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			Das Buch

			Die Zukunft: Die Menschheit hat die Grenzen unseres Sonnensystems hinter sich gelassen und auf fremden Planeten neue Kolonien gegründet. Eines Tages erreicht die Menschen auf Crucible eine geheimnisvolle Botschaft aus den Tiefen des bisher unerforschten Universums: Schickt Ndege. Man steht vor einem Rätsel: Was hat die Nachricht zu bedeuten? Wer hat sie geschickt? Und warum soll ausgerechnet Ndege Akinya zu einem unbekannten Planeten reisen? Gemeinsam mit einer Gruppe von Wissenschaftlern macht sich Goma, Ndeges Tochter, auf, um diese Fragen zu beantworten. Es ist der Beginn einer atemberaubenden Expedition, an deren Ende vielleicht sogar das Geheimnis des Reisens mit Lichtgeschwindigkeit gelöst werden kann. Ein Geheimnis, dem nicht nur die Bewohner Crucibles auf die Spur kommen wollen …

			Enigma ist das packende Finale von Alastair Reynolds großer Trilogie, in der  er die Geschichte der Familie Akinya erzählt – eine Geschichte, die Hundertausende von Jahren in die Zukunft und in die Weiten des Universums hineinreicht.

			Die Poseidons Kinder-Trilogie:

			Erster Roman: Okular 

			Zweiter Roman: Duplikat 

			Dritter Roman: Enigma

			Der Autor

			Alastair Reynolds wurde 1966 im walisischen Barry geboren. Er studierte Astronomie in Newcastle und St. Andrews und arbeitete viele Jahre als Astrophysiker für die Europäische Raumfahrt Agentur ESA, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Er lebt in der Nähe von Leiden in den Niederlanden. Von Alastair Reynolds sind unter anderem im Heyne Verlag erschienen: Unendlichkeit, Himmelssturz, Aurora, Okular und Duplikat sowie Die Medusa-Chroniken, die er gemeisam mit Stephen Baxter verfasste.
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			Für Louise Kleba, mit der alles anfing

		

	



		
			I have come to the borders of sleep

			The unfathomable deep

			Forest where all must lose

			Their way, however straight

			Or winding, soon or late;

			They cannot choose.

			– Edward Thomas

		

	



		
			1

			Eines Abends beschloss Mposi Akinya, seine Schwester zu besuchen. Er nahm sich einen Wagen und fuhr vom Parlamentsgebäude im Herzen von Guochang durch das Regierungsviertel und dicht besiedelte Wohngebiete. Als er endlich die bewachte Anlage um ihr Haus erreichte, ging er zu Fuß zum Tor und zeigte seinen Ausweis vor, obwohl ihn die Wachen durchwinken wollten, ohne einen Blick auf seinen Berechtigungsnachweis zu werfen.

			Er ging weiter zur Haustür, klopfte an und wartete, bis Ndege ihm öffnete. Die Arme vor der Brust verschränkt, blieb sie zunächst in der Tür stehen und versperrte ihm mit schief gelegtem Kopf den Weg. Ihre abweisende Miene verriet keine Freude über sein Kommen. Sie war immer noch größer als er, obwohl sie inzwischen beide im Greisenalter waren. Mposi hatte ein Leben lang ertragen müssen, dass sie auf ihn herabschaute.

			»Ich habe dir Grünbrot mitgebracht.« Er reichte ihr die in Papier gewickelten Laibe. »Es ist noch ganz frisch.«

			Sie nahm das Päckchen, schlug das Papier auf und roch misstrauisch an dessen Inhalt. »Ich hatte dich erst gegen Ende der Woche erwartet.«

			»Ich weiß, ich komme unangemeldet, aber ich verspreche dir, es dauert nicht lange.«

			»Also gut. Ich habe viel zu lesen.«

			»Wann wäre das jemals anders gewesen, Schwester?«

			Ndege zögerte noch einen Moment, dann lenkte sie ein, ließ ihn ins Haus und führte ihn in die Küche. Sie musste am Tisch gesessen haben, denn ihre schwarzen Notizbücher waren aufgeschlagen, und er sah die eng beschriebenen Spalten mit den sonderbaren Symbolen, die skizzenhaft zueinander in Beziehung gesetzt waren. Bis auf die Bücher und eine kleine Schatulle mit Medikamenten gegen Sauerstofftoxikose war der Tisch leer. Mposi setzte sich an die andere Seite des Tisches.

			»Ich hätte dir Bescheid geben sollen, dass ich hierher unterwegs bin, aber ich konnte die Neuigkeit keinen Augenblick länger für mich behalten.«

			»Eine Beförderung? Eine neuerliche Erweiterung deiner Befugnisse?«

			»Diesmal geht es ausnahmsweise nicht um mich.«

			Sie sah ihn kurz an, blieb aber immer noch stehen. »Du erwartest wahrscheinlich, dass ich Chai koche?«

			»Nein, heute nicht, vielen Dank. Und das Grünbrot ist ganz allein für dich bestimmt.« Er klopfte sich auf seinen gut gepolsterten Bauch. »Ich habe schon im Amt gegessen.«

			Die große, schlanke Ndege nahm die Notizbücher vom Tisch und stellte sie sorgfältig in ihr Bücherregal, bevor sie sich auf dem Stuhl niederließ. Dann sah sie ihn an und wedelte ungeduldig mit den Händen. »Heraus damit, was immer es ist. Schlechte Nachrichten?«

			»Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher.«

			»Hat es mit Goma zu tun?«

			»Nur indirekt.« Mposi legte die Hände auf den Tisch. Er wusste nicht recht, wie er anfangen sollte. »Was ich dir jetzt verraten werde, ist streng geheim. Auf ganz Crucible ist lediglich eine Handvoll Personen eingeweiht, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn das auch so bliebe.«

			»Meinen Hunderten von Besuchern werde ich es sicher nicht erzählen.«

			»Hin und wieder bekommst du durchaus Besuch. Ein Privileg, das wir nur mit viel Mühe durchsetzen konnten.«

			»Und das lässt du mich auch niemals vergessen.«

			Ihr Ton war scharf geworden, und vielleicht war ihr das selbst aufgefallen. Sie schluckte und kräuselte mit reuevollem Blick die Lippen. Schweigen trat ein. Mposi ließ den Blick durch die Küche wandern und betrachtete die kahlen, leeren Flächen. Er hatte den Eindruck, dass seine Schwester ihr Leben allmählich zu einem Exponat stilisierte – ein strenges Stillleben, reduziert auf das Wesentliche. Seine eigene Regierung hatte sie zur Gefangenen gemacht, aber Ndege spielte bereitwillig mit und verzichtete gern auch auf die Annehmlichkeiten und Zugeständnisse, die ihr noch verblieben waren.

			Irgendwo im Haus tickte eine Uhr.

			»Es tut mir leid«, sagte sie endlich. »Ich weiß, du hast dich sehr für mich eingesetzt. Aber allein in diesem Haus zu sitzen und zu wissen, wie die Welt von mir denkt …«

			»Wir haben ein Signal aufgefangen.«

			Der Satz stand so zusammenhanglos im Raum, dass Ndege die Stirn runzelte. »Ein was?«

			»Ein Funksignal – sehr schwach, aber eindeutig nicht natürlich – aus einem Sonnensystem in mehr als zwanzig Lichtjahren Entfernung, das eigentlich niemand aus den besiedelten Systemen bisher erreicht oder erforscht haben kann. Interessanterweise wurde die Stärke des Signals deutlich schwächer, je weiter man sich vom Zentrum des Systems entfernte – das heißt, es wurde nicht in alle Richtungen abgestrahlt, sondern war gezielt auf uns gerichtet. Damit nicht genug – es geht dabei um dich.«

			Zum ersten Mal, seit er gekommen war, zeigte sie zumindest einen Funken Interesse, wenn auch nur zögerlich und unter Vorbehalt.

			»Um mich?«

			»Ganz eindeutig. Dein Vorname wird erwähnt.«

			»Es gibt viele Leute, die Ndege heißen.«

			»In letzter Zeit nicht mehr. Wir wurden gebeten, dich zu schicken. Schickt Ndege, auf Suaheli. Mehr ist in der Nachricht nicht enthalten. Die Übertragung wurde einige Stunden lang wiederholt und brach dann ab. Diesen Teil des Alls beobachten wir natürlich, aber seither haben wir nichts mehr gehört.«

			»Von wo kommt das Signal?«

			»Von einem System mit Namen Gliese 163, etwa siebzig Lichtjahre von uns entfernt. Jemand oder etwas hat sich die Mühe gemacht, dort einen Radiosender aufzubauen und uns diese Nachricht zu schicken.«

			Ndege nahm die Information so ruhig und konzentriert auf, wie es ihre Art war. Mposi und seine Schwester hatten ihr ganzes Leben zusammen verbracht, und er hatte gelernt, nicht nur die Gemeinsamkeiten, sondern auch die Unterschiede zwischen ihnen zu erkennen. Er redete gern, reagierte auf alles, war ständig in Bewegung und engagierte sich für dieses und jenes. Ndege war die Besonnene, Nachdenkliche, die so gut wie alles hinterfragte.

			Sie öffnete die Schatulle mit den Medikamenten, holte eines der Injektionssprays heraus und drückte es sich auf den Unterarm.

			»Der Sauerstoff macht mir zurzeit zu schaffen.«

			»Mir geht es genauso«, gestand er. »In den ersten Jahren war es hart, dann dachte ich lange Zeit, ich hätte mich angepasst – ich könnte ohne Medikamente leben. Aber das Blut hat ein langes Gedächtnis.«

			Sie legte das Spray in die Schatulle zurück, schloss den Deckel und schob den Behälter beiseite.

			»Wer hat dieses Signal denn nun geschickt?«

			»Das wissen wir nicht.«

			Die Uhr tickte weiter. Mposi musterte Ndege, stellte Vergleiche zu seinen eigenen Alterserscheinungen an und überlegte, wie viel von ihrer Gebrechlichkeit wohl auf den Zahn der Zeit und den physiologischen Stress bei der Anpassung an einen neuen Planeten und wie viel auf die Folgen ihrer Gefangenschaft und die öffentliche Bloßstellung zurückzuführen sein mochte. Sie hatte ein schmaleres Gesicht als er, und nach einem kleinen Schlaganfall vor dreißig Jahren war eine leichte Asymmetrie zurückgeblieben. Ihr kurzes weißes Haar war dünn – soweit er wusste, schnitt sie es selbst. Ihre Haut mit den vielen alten Narben und Verfärbungen glich einer Landkarte. In seinen Augen war sie uralt, doch an manchen Tagen erkannte auch er sein eigenes Gesicht kaum wieder, wenn er in den Spiegel schaute, und starrte den vermeintlich Fremden erschrocken an.

			Und manchmal genügte eine Veränderung im Licht oder in ihrer Mimik, und sie war wieder die Schwester, mit der er in jungen Jahren auf dem Holoschiff den Helden gespielt hatte.

			»Du glaubst, es könnte von unserer Mutter kommen.«

			Mposi nickte kaum merklich. »Es ist eine Möglichkeit, mehr nicht. Wir wissen nicht, was aus der Dreieinigkeit – Chiku, Eunice, Dakota – geworden ist.«

			»Und du meinst, die drei wollen, dass ich hinfliege und mich mit ihnen treffe?«

			»Es sieht ganz danach aus.«

			»Dann ist es nur schade, dass ihnen niemand gesagt hat, dass ich ein hinfälliges altes Weib bin, das unter unbefristetem Hausarrest steht.«

			Mposi lächelte zuckersüß, ohne sich provozieren zu lassen. »Ich war immer der Auffassung, dass jedes Problem auch eine Chance in sich birgt. Du weißt von den beiden Raumschiffen, die wir derzeit bauen?«

			»Manchmal lässt man mich zum Himmel aufschauen.«

			»Offiziell haben sie – nach ihrer Fertigstellung – die Aufgabe, unseren Einflussbereich zu erweitern und Handelsbeziehungen zu anderen Systemen aufzubauen. Inoffiziell ist nichts in Stein gemeißelt. Man hat die Fühler ausgestreckt, um möglicherweise mit einem der beiden Schiffe eine Expedition zu starten. Da du in dem Signal ausdrücklich erwähnt wirst, hätte es eine gewisse Folgerichtigkeit, dich mit an Bord zu nehmen.«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Absolut.«

			»Dann verstehst du weniger von Politik, als ich dachte. Ich bin eine Ausgestoßene, Mposi – gehasst von Millionen. Bevor man mir erlaubt, Guochang oder gar das System zu verlassen, trägt man lieber meinen Kopf an einer Stange durch die Straßen.«

			»Im Moment steht alles noch in den Sternen. Die Expedition wäre erst in vier bis fünf Jahren startbereit, selbst wenn wir die Vorbereitungen beschleunigen würden. Wenn du dich jedoch bereit erklärst, daran teilzunehmen, und ich es so darstelle, als würdest du dich selbstlos aufopfern, um … ich weiß nicht, Crucibles Stellung zu verbessern, dann könnte das dazu führen, dass deine Haftbedingungen sofort erleichtert würden.«

			»Meinungsbildung zu betreiben – darauf verstehst du dich.«

			»Zu irgendetwas muss ich doch zu gebrauchen sein. Aber was ich sagen will, ist Folgendes: Selbst wenn du dich prinzipiell dazu bereit erklärst, bist du noch nicht automatisch verpflichtet, tatsächlich an der Expedition teilzunehmen. Bis dahin kann alles Mögliche passieren. Es könnte Probleme mit dem Schiff geben, oder wir könnten nicht durchsetzen, dass es einem anderen Zweck zugeführt wird. Vielleicht entdecken wir auch, dass das Signal nur ein Zufallstreffer war. Oder du erfüllst die medizinischen Kriterien für die Auszeit nicht. Du könntest sogar …«

			»… sterben.«

			»So schonungslos wollte ich es nicht ausdrücken.«

			»Ich habe genügend Abenteuer erlebt, Bruder. Genau wie du. Und das ist das Ergebnis – ich bin eingesperrt und werde von allen gehasst.«

			»Du hast dich ein einziges Mal verrechnet.«

			»Und das hat vierhundertsiebzehntausend Menschen das Leben gekostet. Glaubst du wirklich, dass sich das mit einer einzigen Tat sühnen lässt?«

			»Nein. Aber ich glaube, du hast bereits mehr als genug gebüßt. Überlege es dir, Ndege. Du brauchst dich nicht sofort zu entscheiden.«

			»Darf ich mit Goma darüber sprechen?«

			»Vorerst lieber nicht. Wenn und falls diese Expedition in greifbare Nähe rückt, kann man bestimmte Aspekte an die Öffentlichkeit bringen. Doch bis dahin sollte die Sache unter uns bleiben. Bruder und Schwester teilen sich eine große Verantwortung – so wie es immer war.«

			Ihr Blick drückte Verständnis, aber auch etwas Mitleid aus. »Du sehnst dich nach den alten Zeiten zurück.«

			»Ich bemühe mich, es nicht zu tun. Das ist die Art alter Männer, und ich bin nicht gern ein alter Mann.«

			»Würdest du mitfliegen, wenn du die Chance hättest?«

			»Aus medizinischen Gründen würde man es mir niemals gestatten. Ich bin reif dafür, in Konservierungslösung eingelegt und in ein Schauglas gesteckt zu werden.«

			»Und ich nicht?«

			»Vergiss nicht, Ndege – du wurdest namentlich genannt. Das ist ein großer Unterschied.«

			Sie kniff ein Auge zu, wie immer, wenn sie verwirrt war. »Was habe ich, was du nicht hast? Wir sind zusammen aufgewachsen. Wir haben das Gleiche erlebt.«

			Mposi schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Seine Knie knackten, und ein leises Ächzen entfuhr ihm. »Das ließe sich vermutlich nur in Erfahrung bringen, wenn man das Signal beantworten würde.« Er nickte zu dem Päckchen hin, das er mitgebracht hatte. »Iss das Grünbrot, solange es noch frisch ist.«

			»Danke, Bruder.«

			Sie erhob sich und begleitete ihn zur Tür. Nachdem sie sich umarmt und Wangenküsse getauscht hatten, kehrte sie ins Haus zurück, und er stand alleine draußen.

			Er schaute über die Mauer der Anlage. Die Kuppeln und Ellipsoide dieses alten Viertels von Guochang wurden immer grüner, dahinter erhoben sich rechteckig und fahl die späteren Bauten. Der Abendhimmel hatte sich verdunkelt, und allmählich traten die Ringe hervor. Sie waren auch bei Tag vorhanden, aber zu sehen waren sie fast immer nur bei Nacht. Sie stiegen über den Horizont, wölbten sich über den Zenit und sanken auf der anderen Seite wieder zum Horizont hinab – eine funkelnde Lichterprozession aus tausend winzigen Bruchstücken. Jedes folgte seiner eigenen Bahn, dennoch fügten sie sich zu einem gebänderten Strom zusammen. Ein Schauspiel von betörender Schönheit, hätte man nicht gewusst, was es wirklich bedeutete.

			Die Ringe waren noch nicht da gewesen, als die ersten Menschen Crucible erreichten. Sie waren eine Wunde – eine bleibende Erinnerung an einen einzigen katastrophalen Fehler. Obwohl in edelster Absicht begangen, blieb er unverzeihlich. In jenen wilden, hitzigen Zeiten, als die Gesetze für die neue Welt noch im Entstehen waren, hatten viele Ndeges Hinrichtung gefordert.

			Mposi war es gelungen, seine Schwester vor der Exekution zu bewahren. Gegen den Himmel war er machtlos.

			Die Piste befand sich innerhalb des Reservats, war aber gegen die Elefanten abgeschirmt. Nachdem Goma gelandet war und das alte weiße Flugzeug abgestellt hatte, sammelte sie ihre Sachen ein, kletterte hinaus und ging zu einem schweren Tor in einem vier Meter hohen Elektrozaun. Sie sperrte auf und betrat den in sich abgeschlossenen Bereich mit den Forschungsgebäuden und Fahrzeugen. Im Lauf der Jahre hatte sich das Reservat ausgedehnt, aber das Zentrum bildete nach wie vor ein Kleeblatt von dicht beieinanderstehenden und durch Gänge verbundenen Kuppeln. Sie legte die kurze Strecke bis zur ersten Kuppel zurück und stieg über die Metalltreppe zum Eingang hinauf. Die Gitterstufen klirrten unter ihren Schnürstiefeln.

			Drinnen, wo es weniger heiß und feucht war, lag Tomas auf seiner Lieblingskoje, naschte Grünbrot aus einer Papiertüte und blätterte in aufwendig gedruckten Forschungsunterlagen. Als Goma eintrat, lächelte er ihr über die Seiten hinweg zaghaft zu.

			»Heim kehrt der Jäger. Wie ist es gelaufen?«

			»So wie erwartet.« Goma nahm ihre Sonnenbrille ab und steckte sie in eine Hüfttasche. »Mein Antrag sei gut formuliert und überzeugend begründet, und die Entscheidung würde mir zu gegebener Zeit mitgeteilt werden.«

			Tomas nickte verständnisinnig. »Mit anderen Worten, wieder die gleiche Abfuhr.«

			»Wir können es nur immer wieder versuchen. Wie sind die Werte für die Alpha-Herde?«

			Er rieb sich die Nasenwurzel und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen eine Zahlenkolonne, die mit Tinte überschrieben war. »In der letzten Saison zwei Stufen niedriger. Messbarer Rückgang bei einer ganzen Batterie von Variablen, alle auf drei Sigma signifikant. Vorsichtshalber lasse ich die Ergebnisse noch einmal durchlaufen, aber ich glaube, wir wissen schon jetzt, wie die Kurven aussehen werden.«

			»Ja.« Sie wollte schon sagen, er könne sich die Mühe sparen – das Ergebnis wäre sicher das Gleiche –, aber in einem Winkel ihres Herzens hoffte sie doch, dass irgendwo in den Zahlen ein Fünkchen Hoffnung verborgen sein könnte. »Ich bin gekommen, um mit Ru zu sprechen.«

			»Sie ist bei den Elefanten. Beta-Herde, glaube ich, Forschungszone Zwei. Du siehst erschöpft aus – soll ich dich hinfahren?«

			»Nein, ich komme schon klar, aber Ru macht mir Sorgen. Pass auf, lass die Analyse noch einmal durchlaufen, ja? Isoliere auch die Untergruppe von Agrippa – wenn ein Signal zu finden ist, möchte ich nicht, dass es im Rauschen untergeht.«

			»Wird gemacht. Ach ja, gute Arbeit – auch wenn es nicht geklappt hat.«

			»Danke«, sagte Goma skeptisch.

			Sie verließ die Kuppel, nahm den zweiten Elektro-Buggy, warf ihre Sachen in die hintere Mulde, schnallte sich in den Fahrersitz und fuhr durch das Automatiktor im inneren Zaun in den Hauptteil des Reservats. Dort beschleunigte sie und folgte einem holprigen, kurvenreichen Pfad, wo sie gründlich durchgeschüttelt wurde. Das Reservat mit seinen Steppen und dichteren Baumbeständen stieg von der Ebene aus sanft an. Auf der Erde hätte eine Elefantenpopulation dieser Größe alles bis auf die Wurzeln kahl gefressen, aber auf Crucible waren die Pflanzen das ganze Jahr über unglaublich wuchsfreudig. Hätten die Elefanten sie nicht in Schach gehalten, die ganze Zone wäre binnen weniger Jahre wieder unter dichtem Urwald verschwunden.

			Goma kam an vereinzelten kleinen Gebäuden oder Geräteschuppen vorbei. Hier und dort entdeckte sie Elefanten, manchmal von Büschen und Bäumen verdeckt. Vor Kurzem hatte es geregnet, nun glänzte ihre Haut, und manchmal sahen sie Felsblöcken oder kleinen Bergen – der sichtbaren Geologie einer uralten Welt – zum Verwechseln ähnlich. Meistens hielten sie Abstand, misstrauisch, wenn auch nicht wirklich ängstlich. Sie erspähte einen oder zwei Einzelgänger abseits der größeren Herden und umfuhr sie in weitem Bogen. Bullen strotzten vor Testosteron und konnten unberechenbar werden. Im Laufe von Generationen und mit dem schwindenden Einfluss der Tantoren kam die alte Herdendynamik wieder zum Durchbruch.

			Schon bald war sie an der Forschungszone, und da war auch die Beta-Herde – die Tiere wurden mit Früchten und Grünbrot angelockt und dann dazu gebracht, an Kognitionsspielen teilzunehmen. Goma und Ru hatten das Forschungsprogramm zusammen entworfen, aber die Gestaltung der einzelnen Aufgaben blieb weitgehend Ru überlassen. Die Aufgaben waren notgedrungen immer einfacher geworden, denn die durchschnittliche Intelligenz der Tiere ging langsam zurück. Die komplexen Tests – die einen hohen Grad von Abstraktionsvermögen erforderten – waren inzwischen überholt. Nur Agrippa konnte sie einigermaßen regelmäßig bestehen, und für eine zuverlässige Probandin war sie zu alt und zu gewieft.

			Ru stand hoch aufgerichtet in ihrem eigenen Buggy, eine Schirmmütze tief über die Stirn gezogen. Ein Notebook ruhte auf ihrem rechten Unterarm, in der anderen Hand hielt sie einen Eingabestift, mit dem sie ihre Beobachtungen festhielt.

			Goma fuhr langsamer, um das Experiment nicht zu stören. Sie hielt den Buggy an, schnappte sich ihre Sachen und ging den Rest der Strecke zu Fuß.

			Die Herde umfasste etwa dreißig Tiere und wurde von der Matriarchin Bellatrix angeführt. Eine Stufe unter ihr standen ältere Weibchen, männlichen Geschlechts waren nur einige Kälber und Jungtiere.

			Ru hatte auf einer Lichtung die kognitiven Spiele für den heutigen Tag aufgebaut, nun wurde ein Elefant nach dem anderen dazu ermuntert, sein Glück zu versuchen. Spiegel sollten die Selbstwahrnehmung testen. Töpfe mit Futter darunter wurden vertauscht, und der richtige musste gefunden werden, Scheuklappen dienten einem ähnlichen Zweck. Stabile aufrechte Bretter waren mit beweglichen Symbolen versehen – einfache Logik-, Assoziations- und Gedächtnisaufgaben, bei denen richtige Lösungen erkennbar belohnt wurden. Werkzeuge und andere Gegenstände mussten miteinander kombiniert werden, um etwa Früchte aus einem Behälter herauszufischen. Mit dem ihr eigenen Fleiß hatte Ru diese Tests den ganzen Tag über in verschiedenen Zusammenstellungen abgearbeitet. Die Elefanten waren im Allgemeinen willig, aber nur bis zu einer gewissen Grenze. Goma wusste, wie frustrierend es wurde, wenn die Belohnungen nicht mehr reizvoll genug waren.

			»Ich könnte ein paar gute Nachrichten vertragen«, sagte Goma, als sie in Hörweite war.

			»Dann fang doch damit an. Hast du diese Idioten ordentlich niedergemacht?«

			»Bildlich gesprochen.«

			»Heißt das, wir kriegen einen brandneuen Zaun?«

			»Das ist noch nicht entschieden, aber ich denke, ich habe eine gute Begründung geliefert.«

			»Ich hatte nichts anderes von dir erwartet. Trotzdem, das sind samt und sonders Arschlöcher.«

			»Ganz so weit würde ich nicht gehen.«

			»Oh, ich schon.« Ru sprang von ihrem Buggy. »Die spielen doch nur mit uns. Sie könnten uns das Zehnfache dessen geben, was wir verlangen, ohne dass in ihrem Förderbudget ein Loch entstehen würde. Aber wir gehen im Rauschen einfach unter.«

			Sie gingen aufeinander zu.

			»Da wir gerade von Rauschen sprechen«, sagte Goma. »Wie ich von Tomas höre, sehen die Werte nicht gut aus.«

			»Eher trostlos. Aber wieso wundert uns das? Vor drei Jahren konnte ich noch ein Damebrett in den Sand zeichnen und mit Bellatrix eine ganz passable Partie Go spielen. Jetzt fährt sie bloß noch mit dem Rüssel über die Quadrate – so als würde sie sich fast an das Spiel erinnern, wüsste aber nicht mehr, worum es dabei geht. Das ist keine generationsübergreifende Verschlechterung – hier können wir praktisch zusehen, wie ein einzelner Elefant seine Intelligenz verliert.«

			»Mit einem gewissen kognitiven Abbau aus Altersgründen müssen wir rechnen. Menschen leiden darunter, warum nicht auch Dickhäuter?«

			»Aber einen derart radikalen Verfall haben wir noch nie erlebt.«

			»Ich weiß – ich versuche nur, die Sache etwas weniger deprimierend darzustellen. Bist du schon den ganzen Tag hier draußen?«

			»Nun ja, ich habe mich verrannt. Du weißt ja, wie das geht.«

			Sie trafen zusammen, umarmten und küssten sich und hielten sich für ein paar Sekunden fest. Goma rückte Rus Mütze zurecht, dann trat sie zurück, musterte die andere mit prüfendem Blick und registrierte ihre steife Haltung und das leichte Zittern der Hand, die immer noch das Notebook hielt. Ru war größer und kräftiger gebaut als Goma, aber dennoch weniger robust.

			»Das reicht für heute. Lass uns einpacken und nach Hause fahren.«

			»Diese Testreihe muss ich noch beenden.«

			»Nein, jetzt ist Schluss.« Goma legte ihre gesamte Autorität in diese Worte, obwohl sie nur zu gut wusste, dass ihre Frau es nicht gut aufnahm, wenn man sie bedrängte.

			»Es war nur ein langer Tag. Wenn ich eine Nacht geschlafen habe, ist alles gut.«

			Sie verstauten die Ausrüstung in den hinteren Mulden ihrer Fahrzeuge. Goma programmierte ihrem Buggy ein, Rus Fahrzeug zu folgen, und stieg zu ihr ins Führerhaus. Als sie das Handschuhfach vor dem Beifahrersitz öffnete, sah sie ohne große Überraschung, dass es leer war.

			»Hast du nicht einmal deine Medikamente mitgenommen?«

			»Ich wollte noch zurückfahren und sie holen.«

			»Bei den Elefanten entgeht dir nicht die geringste Kleinigkeit – warum fällt es dir so schwer, mit dir selbst genauso sorgfältig umzugehen?«

			»Mir geht es gut«, beteuerte Ru. Doch nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Können wir noch kurz bei der Alpha-Herde vorbeifahren? Ich möchte einen Blick auf Agrippa werfen.«

			»Agrippa kann warten – du brauchst deine Medizin.«

			Alle Appelle verhallten ungehört, noch dazu, da Ru am Steuer saß. Sie lenkte den Buggy auf einen schmaleren Pfad, das hintere Fahrzeug folgte, und bald waren sie auf einem kleinen Hügel angelangt und schauten über den bevorzugten Sammelplatz der Alpha-Herde. Unweit davon stand, über und über grün, ein Versorger-Roboter, der an dieser Stelle zur Bewegungslosigkeit erstarrt war, als die Informationswelle nach dem Zusammenbruch des Mechanismus Crucible erreichte.

			Sie hielten an. Goma sprang als Erste hinaus, ging um den Buggy herum und half Ru herunter.

			»Da ist sie. Hinten liegt ein Fernglas, wenn du es brauchst.«

			»Nein, es geht auch so.« Goma beschattete ihre Augen, um nicht vom grellen Platinweiß der Wolken geblendet zu werden. Sie brauchte nur ein paar Sekunden, um Agrippa ausfindig zu machen, die Matriarchin der Herde, aber diesmal wurde die Freude über das Wiedersehen rasch von Besorgnis verdrängt.

			Mit Agrippa stimmte etwas nicht.

			»Sie bewegt sich sehr langsam.«

			»Das ist mir schon vor ein paar Tagen aufgefallen«, sagte Ru. »Sie hat eine Weile gelahmt, aber das ist etwas anderes. Ich weiß, sie ist alt, doch sie hatte immer eine innere Kraft, die sie durch alles hindurchgetragen hat.«

			»Wir sollten ihr Blut abnehmen.«

			»Einverstanden. Wenn nötig, holen wir sie rein. Vielleicht ist es nur eine Infektion, oder sie hat etwas gefressen, was ihr nicht bekommen ist.«

			»Mag sein.«

			Keine von beiden wollte aussprechen, was offensichtlich war: Agrippa zeigte eher Symptome von Altersschwäche als von irgendeiner Erkrankung, die sich mit Medikamenten oder Transfusionen behandeln ließ. Sie war einfach eine alte Elefantendame – die älteste in der ganzen Herde.

			Den Kognitionswerten nach allerdings auch die intelligenteste. Die Einzige, die noch die meisten Tests erfolgreich absolvieren konnte und damit bewies, dass sie einen inneren Monolog führte, über ein Identitätsbewusstsein verfügte, den Zusammenhang von Ursache und Wirkung erkannte und die Bedeutung von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sowie den Unterschied zwischen Leben und Tod begriff. Agrippa konnte selbst keine Sprachlaute bilden, aber sie verstand einen, wenn man mit ihr sprach und konnte symbolische Antworten formulieren. Sie war der letzte Tantor – der letzte Elefant, in dem das Feuer wahrer Intelligenz glühte.

			Doch nun war Agrippa alt geworden, und ihre unmittelbaren Nachkommen waren zwar klüger als die übrige Herde, aber nicht mehr so intelligent wie ihre Mutter. Ihre Kinder hatten ihrerseits Kinder hervorgebracht, in denen ihre Gene noch weiter verwässert waren, und diese Elefanten waren kaum noch von den anderen zu unterscheiden. Das Signal war so schwach, dass man nur mit sorgfältiger statistischer Analyse das Vorhandensein von erweiterten kognitiven Fähigkeiten nachweisen konnte.

			»Wir dürfen sie nicht verlieren«, sagte Ru nach einer Weile.

			»Wir werden sie verlieren.«

			»Dann ist alles aus. Dann sind wir gescheitert.«

			»Es gibt auch weiterhin Arbeit für uns. Das wird immer so sein. Schließlich müssen wir uns nach wie vor um alle diese Elefanten kümmern.«

			»Sie leiden nicht einmal darunter. Das ist es, was mir wirklich nahegeht. Wir leiden. Es zerreißt uns das Herz, wenn wir zusehen müssen, wie sie Jahr für Jahr mehr von dem verlieren, was sie einst hatten. Aber ihnen ist es egal. Sie vermissen es nicht, Tantoren zu sein – sie haben weite Räume, genügend Futter, ein Schlammloch, um sich darin zu suhlen – was wollen sie mehr?«

			»Die Tantoren waren keine normale Phase in der Elefantenentwicklung«, gab Goma zu bedenken. »Wir können es ihnen nicht vorwerfen, wenn ihnen nichts daran liegt. Kümmert es die Hunde, dass sie nicht so klug sind wie die Bonobos? Kümmert es die Ameisen, dass sie nicht so klug sind wie die Hunde?«

			»Aber mich kümmert es.«

			Goma legte ihr die Hand auf die Schulter und zog sie schweigend an sich. Auch sie spürte Rus wachsende Verzweiflung – sie teilte das Gefühl, dass ihnen etwas Glanzvolles, Kostbares wie Quecksilber durch die Finger glitt. Je mehr sie sich bemühten, es zu messen, zu bewahren, desto schneller verrann es. Aber Goma brauchte Rus Stärke, und Goma musste ihrerseits für Ru stark sein. Sie waren wie zwei Bäume, die sich gegenseitig stützten.

			»Lass uns nach Haus fahren«, schlug Goma vor. »Ich muss meine Mutter anrufen – ich habe ihr versprochen, sie morgen zu besuchen, aber Agrippas Blutabnahme geht vor.«

			»Das kann ich doch machen«, erbot sich Ru. »Du weißt, wie wichtig die Routine für Ndege ist.«

			»Kannst du ihr das verübeln?«

			»Sicher nicht. Ich bin die Letzte, die ihr irgendetwas verübeln würde.«

			Einige Tage danach betrat Mposi am frühen Abend das Parlamentsgebäude in Guochang und sah, dass ihn im Vorzimmer seines Büros eine Besucherin erwartete.

			»Goma«, strahlte er. »Was für eine schöne Überraschung.«

			Seine Begeisterung fand keinen Widerhall, seine Nichte ließ sich nicht einmal ein Lächeln entlocken.

			»Kann ich mit dir sprechen? Unter vier Augen?«

			»Natürlich.«

			Zuvorkommend führte er sie in sein Büro und spielte auch weiterhin den perfekten Gastgeber, obwohl nichts in ihrem Verhalten darauf schließen ließ, dass es sich um einen Höflichkeitsbesuch handelte. Das wäre auch ungewöhnlich gewesen, zumindest in letzter Zeit. Als Goma beruflich wie privat noch nicht so engagiert gewesen war, hatte sie ihn oft zu einem Spaziergang durch den Parlamentspark abgeholt, und sie hatten sich gegenseitig Geschichten erzählt und harmlosen Klatsch ausgetauscht. Mit jäh aufwallender Traurigkeit erkannte er jetzt, wie viel Freude ihm diese Treffen bereitet hatten, die von keiner Seite mit beruflichen Verpflichtungen belastet gewesen waren.

			»Chai?«, bot er an und zog die Jalousien zu. Die untergehende Sonne war so dick und rot wie eine reife Tomate.

			»Nein. Ich bleibe nicht lang. Sie kann nicht mit.«

			Er lächelte. Beide standen noch. »Sie?«

			»Meine Mutter. Ndege.« Goma hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Sie war klein und zierlich und wurde leicht unterschätzt. »Diese alberne Expedition – ich meine die, von der du glaubst, dass ich nichts darüber weiß.«

			Mposi schaute zur Tür, um sich zu vergewissern, dass er sie beim Eintreten geschlossen hatte.

			»Du solltest dich setzen.«

			»Ich sagte doch, ich bleibe nicht lang.«

			»Trotzdem.« Er deutete auf den Besucherstuhl und ließ seinen massigen Körper in den Sessel auf seiner Seite des Schreibtischs sinken. »Ich hatte ihr ausdrücklich untersagt, mit irgendjemandem darüber zu sprechen.«

			»Ich bin ihre Tochter. Dachtest du wirklich, sie könnte so etwas lange vor mir verheimlichen?«

			»Du solltest informiert werden, sobald die Planungen etwas konkreter geworden waren.«

			»Du meinst, wenn es allgemein bekannt gemacht würde.«

			»Ich bin kein Dummkopf, Goma, und ich kann dich verstehen. Aber geheim ist nun einmal geheim. Was hat sie noch erzählt?«

			»Gibt es denn noch etwas?«

			»Bitte, keine Spielchen.«

			Goma schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Ein Signal irgendwo aus dem interstellaren Raum.«

			Mposi rieb sich die Stirn. Er spürte bereits den schmerzhaften Druck, der sich hinter seinen Augen aufbaute. »Mein Gott.«

			»Eine mögliche Verbindung zur Dreieinigkeit – Chiku, Eunice und Dakota. Ich kann mir gut vorstellen, dass das für sie von Interesse ist. Sie hat ihre Mutter verloren – musste zusehen, wie sie von einem Alien-Roboter entführt wurde. Aber mir geht es eher um Dakota.«

			»Den Elefanten?«

			»Die Tantorin. Wenn das Signal von Eunice kommt, ist vielleicht auch Dakota da draußen. Muss ich dir erklären, warum mir das am Herzen liegt?«

			»Nein, ich glaube, das liegt auf der Hand.« Für Mposi waren Gomas wissenschaftliche Berichte immer zu theoretisch und für einen Laien schwer verständlich gewesen, aber wenn er die Zusammenfassungen überflog, wusste er ungefähr, wohin ihre Argumentation zielte. »Es war nur ein Signal, und es wurde nicht wiederholt. Wir versuchen seit sechs Monaten, es wiederzufinden.«

			»Aber du glaubst, die Nachricht ist echt, und sie ist auch für uns bestimmt. Und du glaubst, sie könnte mit der Dreieinigkeit zu tun haben.«

			»Das habe ich deiner Mutter gesagt. Im Vertrauen.«

			»Wenn du ihr Vorwürfe machen willst, weil sie dein kleines Geheimnis verraten hat, kriegst du noch viel größere Probleme.«

			»Du meine Güte, Goma. Das klingt ja fast wie eine Drohung.«

			»Du sollst wissen, dass es mir bitterernst ist.«

			»Ich verstehe. Vollkommen.«

			»Dann will ich nicht viele Worte machen. Was immer diese Nachricht enthält, Ndege fliegt nicht mit.«

			»Ich finde, das sollte eigentlich deine Mutter entscheiden.«

			»Das wird sie nicht. Nicht mehr. Ich gehe an ihrer Stelle. Ich bin nur ein Viertel so alt wie sie und viel stärker.«

			»Wie dem auch sei, Ndege ist noch am Leben. Und sie hat sich bereit erklärt, an der Expedition teilzunehmen.«

			»Weil du sie in die Enge getrieben hast.«

			»Ich habe sie lediglich darauf hingewiesen, dass es zeitnah für sie von Vorteil sein könnte, sich freiwillig für eine solche Mission zu melden.«

			»Du hast sie mit der Aussicht auf eine Begnadigung geködert. Das hätte ich nicht von dir gedacht.«

			»Es war vollkommen aufrichtig gemeint.« Mposi griff nach dem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch – der Schädel eines Seeotters, blank poliert wie ein Kieselstein. Ein Geschenk seines Halbbruders, das durch den Weltraum zu ihm gekommen war. »Ich finde es ein starkes Stück, Goma, dass du mir Vorhaltungen machst, wie ich Ndege behandle. Frag doch deine Mutter, wenn du mir nicht glaubst.«

			Er hatte die Stimme nicht erhoben, doch sein Zorn hatte eine ernüchternde Wirkung auf die Besucherin. Goma sah ihn zerknirscht und traurig an und schien sich zu schämen.

			»Ich will nur nicht, dass man ihr falsche Hoffnungen macht.«

			»Ich doch auch nicht«, beteuerte Mposi sanft und legte den Schädel zurück. Mit einem satten Geräusch landete er auf der Tischplatte. »Nach allem, was deine Mutter durchmachen musste, hätte ich ihr doch niemals etwas in Aussicht gestellt, was sich nicht erfüllen lässt. Aber ist das dein Ernst – würdest du wirklich an ihrer Stelle mitfliegen? Du liebst diese Welt, du liebst deine Arbeit. Und du hast mit Ru eine wunderbare Lebensgefährtin. Warum willst du das alles aufgeben?«

			»Weil ich Ndege die Reise ersparen möchte. Ich habe eure Schiffe gesehen, sie kreisen am Himmel wie zwei neue Monde. Sie sind riesig. Du kannst mir nicht einreden, dass sie nicht Tausenden von Menschen Platz bieten können.«

			»In der ursprünglichen Form schon«, räumte Mposi ein. »Aber wenn eines der Schiffe für eine Fernexpedition umgerüstet werden sollte – und das steht noch nicht fest –, müsste vieles umgestaltet werden.«

			»Für Ru ließe sich bestimmt noch ein Plätzchen finden.«

			Mposi traute seinen Ohren nicht. »Du hast auch mit ihr schon gesprochen?«

			»Nein, ich habe dein Geheimnis gewahrt. Außer mit Ndege habe ich mit niemandem darüber gesprochen. Bist du jetzt zufrieden?«

			»Einigermaßen.«

			»Aber ich werde Ru fragen. Sie ist sicher ebenso an Dakota interessiert wie ich. Wir haben die Tantoren verloren, Mposi. Wir haben die schönste Überraschung verloren, die wir als Spezies jemals erleben werden. Neue Freunde – neue Gefährten. Und wir lassen sie sterben. Denn Ru und ich haben nie etwas anderes getan, als den Niedergang, das Schwinden ihrer Intelligenz zu dokumentieren. Nun haben wir die Chance, den Kontakt zu einem der ursprünglichen Tantoren oder zumindest einem ihrer Nachkommen wieder aufzunehmen. Selbst wenn dabei nicht mehr herauskäme als frisches Genmaterial, wäre das ein Anfang. Das weiß auch Ru. Ich bin sicher, sie wird mitkommen wollen.«

			»Hast du Ndege mitgeteilt, was du vorhast?«

			»Ich habe ihr erklärt, dass ich mit dir darüber sprechen würde.«

			»Und war ihr das recht? Nein – du brauchst mir nicht zu antworten. Ndege will dich ebenso schützen wie umgekehrt. Sie will sicher nicht, dass du fortgehst.«

			»Doch letzten Endes liegt die Entscheidung bei dir, Onkel. Lieferst du deine Schwester einem Abenteuer aus, das sie nicht überleben wird, oder setzt du auf deine Nichte?«

			»Wenn du es so ausdrückst, klingt es ganz einfach.«

			»Das ist es auch, Onkel. Du brauchst nur zu erlauben, dass ich auf diesem Schiff mitfliege.«

			Er stand kurz davor, Ja zu sagen. Aber er würde – durfte – die Entscheidung nicht überstürzen. Zu viel stand auf dem Spiel. Die Sache war weitaus komplexer, als Goma ahnte.

			»Ich wollte deiner Mutter etwas Gutes tun.«

			»Das kannst du immer noch. Bis das Schiff fertig ist, dauert es doch noch eine Weile.«

			Er seufzte, denn er sah, worauf sie hinauswollte. »Nach allem, was ich höre, noch weitere fünf Jahre.«

			»In diesen fünf Jahren hast du genügend Zeit, Ndege das Leben zu erleichtern. Wirst du mit dieser Geschichte jemals an die Öffentlichkeit gehen?«

			»Wenn erst publik wird, dass die Pläne für eines der Schiffe geändert werden, müssen wir wohl oder übel einige Informationen freigeben. In ein oder zwei Jahren vielleicht.«

			»Dann kannst du der Welt verkünden, Ndege hätte sich freiwillig für die Expedition gemeldet. Gönne ihr diesen Moment. Außer uns dreien braucht niemand zu erfahren, dass sie nicht mitfliegen wird.«

			»Mit uns dreien wäre es nicht getan. Man müsste beurteilen, ob du aus medizinischer Sicht für eine Auszeit geeignet bist. Dafür gibt es keine Garantien.«

			»Diese Belastungen stehe ich wahrscheinlich immer noch besser durch als meine Mutter.«

			»Du bringst mich in eine schwierige Situation.«

			»Das freut mich. Dann weißt du endlich, wie sich das anfühlt. Nimm mich in die Expedition auf, und reserviere auch einen Platz für Ru. Ich frage nicht noch einmal, Onkel. Und was ich vorhin sagte …«

			»Ja?«

			»Das war keine leere Drohung. Aber du kannst gerne davon ausgehen, dass ich hart verhandeln werde.«

			Sein Lächeln war voller Zuneigung, er war stolz auf sie, doch sie machte ihm auch ein wenig Angst. »Du bist zu schade für die Wissenschaft, Goma. Wir hätten eine großartige Politikerin aus dir machen können.«
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			Auf der nördlichen Hemisphäre des besetzten Mars stand Kanu Akinya an einem Frühlingsabend des Jahres 2640, einen Tag vor seinem Tod, mit dem Rücken zu Swift an einem großen Sprossenfenster. Die Hände hatte er auf den Rücken gelegt, ohne sie zu verschränken. Ein langstieliges Weinglas hing lose zwischen den Fingern mit den feinen Schwimmhäuten. Schon seit vielen Jahren war er kein echter Meermann mehr, aber in seiner Anatomie hatten sich noch Spuren aus dieser Lebensphase erhalten, der mächtige Nacken mit den schwellenden Muskeln etwa oder die überbreiten Schultern des Schwimmers. Kanus Mund war klein, die Nase flach, die großen, ausdrucksvollen Augen waren so optimiert, dass sie auch bei schlechten Sichtbedingungen viel Licht aufnehmen konnten. Sein Haar war grau geworden, aber er trug es, zu einem Zopf geflochten, der ihm über den Rücken hing, immer noch lang.

			»Du bist am Zug«, erinnerte ihn Swift.

			Kanu hatte den Sonnenuntergang bewundert. Auf der Höhe seiner Augen war der Himmel von einem extrem tiefen Blau, im Zenit war er fast schwarz, und als sein Blick nun zum Horizont hinabwanderte, wandelte sich das Blau über Violett zu einem zarten Lachsrosa. Als Standort für die Botschaft hatte sich der uralte Vulkan geradezu angeboten – möglichst nahe am Weltall und möglichst weit von den Gefahren und Wirren der gesperrten Oberfläche entfernt.

			»Entschuldige bitte«, sagte Kanu und wandte sich vom Fenster ab.

			Er kehrte an den Tisch zurück, setzte sich Swift gegenüber und stellte sein Weinglas neben das Brett. Sie spielten Schach, das älteste aller afrikanischen Spiele.

			»Sorgen?«, fragte Swift.

			»Eigentlich habe ich an meinen Bruder gedacht und mir überlegt, ob es das Universum erschüttern würde, wenn wir nur für ein oder zwei Jahre die Plätze tauschen.«

			»Dein Bruder ist neunundzwanzig Lichtjahre weit weg. Außerdem ist er genau genommen nicht dein Bruder.«

			»Dann eben mein Halbbruder.«

			»Nicht einmal das. Deine Mutter ist auf der Erde gestorben. Mposis Mutter ist vielleicht tot, vielleicht auch nicht, wobei die erste Möglichkeit die wahrscheinlichere ist. Ich bedauere, dich auf diese unerfreulichen Tatsachen hinweisen zu müssen, Kanu, aber es fällt mir schwer genug, die Verhältnisse der Menschen zu verstehen, auch ohne dass du alles noch komplizierter machst.«

			»Und ich bedauere, dass sie für dein Maschinengehirn nicht einfach genug sind. Für künftige Fälle werde ich es mir notieren.«

			»In Anbetracht deines schwachen Gedächtnisses bitte ich darum.«

			Swift hatte sich große Mühe gegeben, bei diplomatischen Auftritten in Anatomie und Kleidung wie ein Mensch zu erscheinen. Gesichtszüge, Garderobe und Verhalten imitierten einen jungen Gelehrten aus dem späten achtzehnten Jahrhundert. Er trug einen Frack, eine weiße Halsbinde und einen Kneifer, durch den er gern mit gebieterisch vorgerecktem Kinn auf seine Umwelt herabschaute. Sein knabenhafter Lockenschopf war sorgfältig gekämmt und mit Öl halbwegs gebändigt.

			Kanu starrte immer noch auf das Brett, und nach einer Pause fügte Swift hinzu: »Jetzt aber im Ernst – würdest du wirklich mit Mposi tauschen, wenn das möglich wäre?«

			»Warum nicht? Eine Provinzkolonie, eine bescheidene, aber wachsende Wirtschaft, entspannte Beziehungen zwischen Menschen und Maschinen … keine Konföderation, die mir im Nacken sitzt, keine großen Sorgen wegen der Wächter. Ich wette, dass Mposi sogar ein Zimmer mit Aussicht hat.«

			»Ich sehe mich genötigt, darauf hinzuweisen, dass freundschaftliche Beziehungen zwischen Menschen und Maschinen unschwer zu unterhalten sind, wenn es kaum Maschinen gibt. Hast du übrigens vor, diesen Zug irgendwann zu machen, oder möchtest du noch ein paar Monate darüber nachdenken?«

			Kanu hatte seine zunehmend begrenzteren Möglichkeiten gegeneinander abgewogen und wollte gerade nach einer Figur greifen. Doch als er die Hand zum Brett hob, ertönte von der anderen Seite des Zimmers ein Klingelzeichen.

			»Da sollte ich rangehen.«

			»Lass dich nicht aufhalten, wenn es dir hilft, das Unvermeidliche hinauszuschieben.«

			Kanu stand auf, ging zur Konsole und drehte den Bildschirm so, dass er ihn im Stehen gut sehen konnte. Vor ihm erschien das Gesicht von Garudi Dalal, einer seiner drei menschlichen Kollegen auf dem Olympus Mons.

			»Garudi. Ich weiß, ich komme zu spät zum Dinner. Ich mache mich gleich auf den Weg.«

			»Es geht nicht um das Dinner, Kanu. Du hast also die Neuigkeit noch nicht gehört?«

			»Dass Swift ein schrecklicher Schachpartner ist?«

			Die sonst so liebenswürdige Dalal – Kanus beste Freundin unter den anderen Menschen – ging auf den Scherz nicht ein. Ihr Gesicht blieb ernst. »In den letzten Minuten hat es eine Entwicklung gegeben.«

			»Das hört sich bedrohlich an.«

			»Das könnte es durchaus sein. Etwas ist hereingekommen. Einfach durch die Verbotszone geschlüpft.«

			Kanu schaute zu Swift hinüber. An sich war diese Information vertraulich und sollte auf die Botschafter beschränkt bleiben. Aber wenn um oder auf dem Mars etwas geschehen war, würde es Swift nicht lange verborgen bleiben.

			»Normalerweise machen wir uns Gedanken, wenn etwas den Mars verlässt.«

			»Diesmal nicht. Es ist ein Versorgungsshuttle auf dem Weg vom Jupiter ins Zentrum. Halbautonom. Manchmal setzt man eine Besatzung hinein, auf diesem Flug nicht. Normalerweise wäre es nicht einmal in unsere Nähe gekommen, aber es sollte an einer der Festungen andocken. Die Anfluggenehmigung war in Ordnung. Doch dann hat es in letzter Minute abgedreht und ist in die Atmosphäre eingetreten.«

			»In diesem Fall ist nicht mehr viel davon übrig. Haben wir schon eine Aufschlagstelle?«

			»Ich fürchte …« Swift war aufgestanden und hinter Kanu getreten. »… ihr habt sehr viel mehr als nur eine Aufschlagstelle.«

			Kanu drehte sich zu seinem Freund um. »Was weißt du?«

			»Die Nachricht hat mich eben erst erreicht – natürlich auf anderen Wegen –, das Schiff hat es bis nach unten geschafft.« Swift wandte sich seinerseits dem Bildschirm zu. »Übrigens, guten Abend, Botschafterin Dalal.«

			Dalal nickte ihm zu, ohne den Gruß mit Worten zu erwidern.

			»Swift hat recht. Es ist sogar weitgehend intakt geblieben. Die Kanonen haben einen Teil getroffen, und die atmosphärische Reibung hat weitere Schäden angerichtet, doch am Ende wurde es wirklich sonderbar.«

			»Sonderbar? In welcher Hinsicht?«, fragte Kanu.

			»Das Shuttle hat abgebremst. Hat Schub gegeben, nachdem es in der Atmosphäre war. Als es auf der Oberfläche aufkam, bewegte es sich kaum noch.«

			»Das klingt nach einem gezielten Landeversuch.«

			»Das nehmen wir an«, bestätigte Dalal. »Sabotage durch Rückeroberer vielleicht. Sie könnten es irgendwo zwischen hier und dem Jupiter abgefangen haben und an Bord gegangen sein …«

			»Du glaubst, es waren Rückeroberer an Bord?«

			Dalal zuckte müde die Achseln. »Wer weiß? Ich kann dir nicht mehr sagen, als dass jemand nachsehen muss, auch wenn derjenige letztlich nur Leichen findet. Ich rufe die anderen zusammen, damit wir besprechen, wie wir damit umgehen.«

			Kanu nickte – die Sache war auch ihm nicht geheuer. »Gib Korsakow und Lucien Bescheid, dass ich unterwegs bin. Wo ist das Shuttle denn runtergekommen? Bitte sag mir jetzt, es war auf der anderen Seite des Mars und es ist deshalb nicht unser Problem.«

			»Leider liegt es gerade noch in Reichweite eines Fliegers.«

			Kanu schaltete den Bildschirm aus und kehrte an das Schachbrett zurück. Er nahm seine Figur und stellte sie mit entschlossenem Klack ab.

			»Wie kann man nur so dumm sein.«

			Swift sah ihn verwirrt an. »Inwiefern?«

			»Ich wollte mehr Dramatik in meinem Leben. Das hat man nun davon.«

			Auf dem Landedeck war es immer kalt. Die Kuppel über dem Botschaftsgebäude war luftdicht abgeschlossen, und der Druck wurde auf atembare Werte gebracht, aber es wurde nie so warm, dass man sich wohlfühlte. Hier war im wahrsten Sinne des Wortes der Gipfel der menschlichen Präsenz auf dem Mars – die Botschaft überragte die gewaltigen Höhen des Olympus Mons wie eine eigene kleine Fiale.

			Bei dieser Kälte konnte man sich leicht vorstellen, dass das Weltall nur einen Katzensprung entfernt war.

			»Garudi hat mir erzählt, Sie hätten Swift gestern erlaubt, Ihr Gespräch mit anzuhören«, sagte Korsakow. Er stand neben Kanu, und beide hatten ihre Helme unter den Arm geklemmt.

			»Swift wusste schon vor uns Bescheid.«

			»Trotz alledem, Kanu. Das entspricht wohl kaum den protokollarischen Gepflogenheiten.« Korsakow sprach langsam, als müsste er sich jedes Wort überlegen und erwarte von seinen Zuhörern, dass sie die nötige Geduld aufbrachten. »Was finden Sie eigentlich an ihm? Was hat diese Maschine, was die anderen nicht haben?«

			»Ich bin gern mit Swift zusammen. Und überhaupt, warum muss ich mich dafür rechtfertigen? Sind wir nicht gerade deshalb hier? Um mit ihnen zu kommunizieren?«

			»Gegen Kommunikation ist nichts einzuwenden.« Korsakow sah Kanu durchdringend an. Er hatte schöne graue Augen unter einer gebieterischen Stirn. »Aber es darf nicht darüber hinausgehen. Diese Maschinen haben uns den Mars gestohlen. Er war unsere Welt, unser Erbe, und sie haben es uns aus den Händen gerissen.«

			Der Flieger war hochgefahren und startbereit und wendete auf der Plattform, wo man ihn gewartet hatte.

			»In groben Zügen bin ich mit der jüngeren Geschichte vertraut, Jewgeni.«

			Korsakow, hochgewachsen und etwas gebückt, holte tief Luft. »Ich kann nicht für die Vereinigten Wasser-Nationen sprechen …«

			»Dann tun Sie es bitte auch nicht.«

			»Aber Ihre Leute haben gewisse Erwartungen, Kanu. Sie gehen stillschweigend davon aus, dass Ihre Sympathien, wenn es hart auf hart kommt, immer auf der menschlichen Seite der Gleichung liegen werden.«

			»Und wer sagt, dass dem nicht so ist?«

			»Der Roboter benutzt Sie, Kanu. Maschinen kennen keine Freundschaft. Er setzt Sie schlicht und einfach unter Druck.«

			Kanu war froh, als die beiden anderen Botschafter auf dem Landedeck eintrafen. Alle trugen Schutzanzüge, die allerdings erkennen ließen, dass sie unterschiedliche Parteien innerhalb des Sonnensystems vertraten. Kanus Anzug war blau-grün mit einem Muster aus Seesternen, die ihre Arme zu einem neuronalen Netz verbunden hatten. Korsakow, Botschafter der Vereinigten Orbital-Nationen, trug Regolithgrau mit eingeprägten stilisierten Kratern. Bei Dalal, die die Vereinigten Land-Nationen repräsentierte, zeigte der Anzug das Motiv eines einzelnen Baumes mit Vögeln und Früchten auf und an den Ästen.

			Lucien, der erst kürzlich bestellte Botschafter der Konföderation – sie umfasste außer der Erde, dem Mond und dem Mars alles bis hinaus zur Oort’schen Wolke –, trug einen Anzug mit einem Wellenmuster aus vielfältig verschlungenen Umlaufbahnen.

			»Kommt Swift auch mit?«, wandte sich Dalal an Kanu.

			»Ja. Er müsste jeden Moment hier sein.«

			»Mir gefällt die Zusammensetzung nicht«, gestand Lucien. »Wir sollten die Inspektion auch durchführen dürfen, ohne einen Roboter mitnehmen zu müssen.«

			»So lautet aber die Vereinbarung«, entgegnete Kanu. In diesem Augenblick trat Swift aus einer Tür, die auf das Deck führte. »Transparenz. Kooperation. Das muss doch eine Hilfe sein.«

			»Für sie oder für uns?«, murrte Korsakow und bückte sich, um sich nicht den Kopf an der Unterseite der Maschine zu stoßen.

			Sobald sich die Türen des Fliegers geschlossen hatten, wurde die Luft aus dem Deck gepumpt, und die Kuppel öffnete sich zum Himmel hin. Die Passagiere ließen sich auf Liegesitze sinken und stellten die Helme zwischen ihre Füße. Mit Zustimmung aller Beteiligten übernahm Garudi Dalal das Steuer. Sie flog nach Osten und hielt die vereinbarte Höhe ein. In der Kabine verkündete eine weiche Automatenstimme die Werte für Fluggeschwindigkeit, Temperatur und Druck. Kanu drehte sich auf seinem Liegesitz um und sah dem Türmchen der Botschaft nach. Nachdem sie gestartet waren, klappte die Kuppel wie eine Muschelschale wieder zu.

			Die Botschaft, eine schwarze, kannelierte Fiale mit breiten Fundamenten, die an Wurzeln erinnerten, schraubte sich vom Gipfel des Olympus Mons eineinhalb Kilometer in die Höhe. Es sah aus, als hätte man das Horn eines Einhorns in den Mars gerammt. Da jetzt alle vier Botschafter im Flieger saßen, war das Gebäude menschenleer. Seit die Botschafter über den Himmel flogen, war die Menschheit nicht mehr auf der Marsoberfläche vertreten.

			Nach einer Stunde erhob Dalal die Stimme und meldete ohne große Aufregung: »Etwas kommt auf uns zu. Drei Abgesandte in Standardformation.«

			Korsakow schaute ihr über die Schulter und musterte die Anzeigen auf der Konsole. »Bewaffnung?«

			»Minimal«, antwortete Dalal.

			Der Flieger hatte selbst keine Waffen an Bord – das wäre ein gravierender Verstoß gegen die Bedingungen des Botschaftsvertrags gewesen –, aber sie wurden von den Orbitalfestungen aus ständig überwacht und geschützt. Kanu hatte die Eskorte jedoch erwartet. Sie war ein normaler Bestandteil ihrer gelegentlichen Inspektionsflüge.

			»Sie werden uns kein Haar krümmen«, sagte er. »Schließlich haben wir Swift als Geisel.«

			Swift machte ein gekränktes Gesicht. »Ich hoffe, das soll ein Scherz sein.«

			»Nach allem, was du mir immer über dein massiv verteiltes Wesen erzählst, wärst du als Geisel wenig geeignet.«

			Swift fasste sich mit einer Hand an seine Frackbrust. »Ich hänge sehr an diesem Körper und fände es lästig, mir einen neuen fertigen zu müssen.«

			Korsakow runzelte gereizt die Stirn.

			Die drei Flugkörper waren kleiner als der Flieger der Botschaft, Bronze-Ellipsoide, die von innen heraus blau und rot leuchteten. Wie sie flogen, konnte man nur vermuten. Früher einmal hätten die Menschen diese ausgeklügelte Technologie eingeheimst, um sie gewinnbringend zu vermarkten, doch diese Zeiten waren längst vorbei. Die drei Maschinen schlossen den Flieger in einer Dreiecksformation ein.

			»Sie können tiefer gehen«, sagte Swift.

			Dalal ließ die Maschine auf nur noch zwei Kilometer über der mittleren Oberflächenhöhe absinken, sodass die Anlagen der Roboter gut zu erkennen waren. Die Maschinen hatten auf dem Mars in regelmäßigen Abständen turmhohe bonbonfarbene Zitadellen mit geometrisch strukturierten Fassaden errichtet, die wie riesige Ameisenhügel, Bienenstöcke oder Eistüten über die Oberfläche verteilt waren. Wozu sie dienten, war unbekannt. Ein Netz von Röhren, die Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Kilometern lang waren, verband sie miteinander. Durch diese Röhren rasten leuchtende Teilchen, die gelegentlich auch zwischen den Zitadellen durch die Luft schwebten.

			Unter der Kruste des Planeten, wo die Orbitalsensoren nicht so leicht hinreichten, herrschte sicherlich noch viel lebhaftere Aktivität.

			»Wir nähern uns der Aufschlagstelle«, verkündete Dalal. »Genau vor uns in zwanzig Kilometern. Wird jetzt optisch erfasst. Gehen auf Minimalgeschwindigkeit. Swift, würdest du deine Freunde bitte an unsere Vereinbarung erinnern?«

			»Alles unter Kontrolle«, beteuerte Swift.

			Immer noch in Begleitung der Maschinen näherten sich die Botschafter langsam dem Gegenstand ihres Interesses. Der war größer, als Kanu erwartet hatte. Das hässliche, kantige Gebilde hatte die Ausmaße eines Wolkenkratzers und glich einem grauen Aktenschrank aus Metall. Es war niemals zum Fliegen bestimmt gewesen, nun steckte es in einer Sanddüne wie ein surrealistisches Kunstwerk. Kanu musste an die Skulpturen seiner Großmutter denken, war aber nicht sicher, ob Sunday den Vergleich als schmeichelhaft empfunden hätte.

			»Eine Stunde ist eine Unverschämtheit«, ereiferte sich Korsakow, während er Anweisungen zur Lebenserhaltung in die Manschette seines Anzugs tippte.

			»Wir werden das Beste daraus machen«, gab Kanu zurück.

			»Sie sind ein unverbesserlicher Optimist, Meermann.«

			»Man tut, was man kann, Jewgeni. Es gibt schlechtere Einstellungen.«

			Auf dem schief stehenden Wrack konnten sie weder landen noch daran andocken, die Orbitalüberwachung hatte jedoch einen möglichen Zugang genau über der Stelle ausfindig gemacht, wo das Schiff auf dem Boden aufgekommen war. Es war nur eine winzige Luftschleuse, aber damit mussten sie sich begnügen. Sie drehten eine Runde um das Wrack, um sich zu vergewissern, dass die Schleuse genauso war, wie sie vom All aus aussah, dann landeten sie etwa fünfzig Meter davon entfernt.

			Alles unter Kontrolle, hatte Swift gesagt.

			Als der Flieger stand, pumpte Dalal die Luft aus dem Cockpit und fuhr die Ausstiegsrampe aus. Korsakow und Lucien gingen als Erste hinaus, dann folgte Kanu, nach ihm kam Swift – der natürlich keinen Raumanzug brauchte – und schließlich Dalal, nachdem sie den Flieger gesichert hatte. Die Rampe glitt hinter ihr wieder hoch, aber das kleine Flugzeug blieb startbereit und wartete nur auf ihre Rückkehr.

			»Sechzig Minuten ab jetzt«, sagte Lucien. Xier war mit einem Abstand von mehreren Jahrzehnten das jüngste Mitglied des Diplomatenteams und vertrat die Konföderation – einen Zusammenschluss von politischen und wirtschaftlichen Interessen, der mehr oder weniger alles im Sonnensystem umfasste, was nicht zu den alten Machtstrukturen von Erde und Mond gehörte.

			»Sechsundfünfzig Minuten«, verbesserte Swift. Es klang beinahe entschuldigend. »Bedauerlicherweise muss ich auf einer diplomatischen Regel bestehen. Die vereinbarte Frist läuft seit dem Moment, als die Kufen unseren Boden berührten.«

			Sie gingen auf kürzestem Weg zu einer Seite des Wracks – die Wand lag im Schatten und war dicht mit Maschinen besetzt. Die Stelle, an der man den Zugang ausfindig gemacht hatte, hing schräg über ihnen. Kanu hatte das schwindelerregende Gefühl, das Ganze würde langsam kippen und könnte die Botschafter jeden Moment unter sich begraben.

			»Diese Schleuse ist winzig!«, stellte Dalal fest.

			»Nur ein Notausstieg«, sagte Lucien. »Die Frachtschleusen sind im Sand vergraben oder so weit oben, dass wir sie in der verbleibenden Zeit nicht erreichen können.«

			Auch die Notschleuse befand sich ein Stück weit über ihnen, und sie mussten sich nacheinander an Rohren und Handgriffen hochziehen, die aus dem Wrack herausragten. Unter der Schleuse befand sich ein schmales Sims, das an einer Seite weiterführte. Korsakow erreichte es als Erster, es war gerade breit genug für seine Füße. Er schob sich seitwärts daran entlang, mit einer Hand tastete er sich nach links weiter, mit der anderen hielt er sich an einer Schiene über dem Kopf fest.

			Dalal und Lucien waren die Nächsten, dann kam Kanu. Mit affenartiger Geschicklichkeit hangelte sich Swift neben ihnen empor und hielt nur inne, um sich den Staub vom Kragen seines Fracks abzuklopfen.

			»Die Schleuse hat noch Energie«, verkündete Korsakow. »Ich versuche sie zu öffnen.« Er stützte sich weiterhin mit der rechten Hand ab und klappte eine gepanzerte Platte beiseite, hinter der sich eine Reihe von Schaltelementen befand.

			»Und?«, fragte Lucien.

			»Sie ist aktiviert«, antwortete Korsakow. »Aber wie Dalal schon sagte, es ist eine sehr kleine Schleuse. Sie wird kaum mehr als einen von uns auf einmal fassen.«

			»Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte Kanu. »Es dürfte nicht mehr als ein paar Minuten dauern.«

			»Unsere Vereinbarung sieht vor«, bemerkte Swift, »dass ich nicht als Letzter eintreten darf.«

			»Wir hätten dich schon nicht vergessen«, brummte Lucien.

			Korsakow war bereits in der Schleuse, die äußere Tür hatte sich geschlossen, und die Kammer wurde belüftet. Seine Stimme war noch deutlich zu hören. »Die Schleuse erreicht normalen Druck. Natürlich bin ich nicht so leichtsinnig, meinen Helm abzunehmen, und ich rate allen anderen, meinem Beispiel zu folgen.«

			»Geben Sie uns Bescheid, wenn die Innentür aufgeht«, bat Dalal.

			»Genau das tut sie gerade, Garudi. Ich betrete das Schiff. Wärme und Energie und eine Notbeleuchtung sind vorhanden, aber im Moment kann ich keine Spur von Leben erkennen.«

			»Als Nächste kommt Garudi, dann Lucien«, sagte Kanu. »Swift werde ich den Vortritt lassen. Sind alle Beteiligten mit dieser Reihenfolge einverstanden?«

			Niemand erhob Einwände, und so ging Dalal als Zweite durch die Schleuse. Sie traf auf der anderen Seite mit Korsakow zusammen und bestätigte seine Beobachtungen. »Viel weniger Schäden an der Maschine, als ich erwartet hätte. Alles sieht ordentlich aus, und wie Jewgeni bereits sagte, funktioniert auch die Energieversorgung noch. Die unteren Bereiche müssen den Aufprall weitgehend abgefangen haben.«

			»Pech für alle, die da unten waren«, bemerkte Lucien.

			Kanu wartete, bis der Botschafter der Konföderation die Schleuse passiert hatte. Bis auf Kanu selbst befanden sich jetzt alle atmenden Mitglieder des Trupps im Inneren des Wracks. Er und der Roboter standen allein unter dem Marshimmel.

			»Jetzt bist du an der Reihe«, sagte Kanu zu Swift.

			»Danke, Kanu. Ich finde es lästig, dass ich überhaupt eine Schleuse passieren muss, aber es lässt sich nun mal nicht vermeiden.«

			»Wenn Roboter Schiffe bauen, kannst du uns zeigen, wie man das macht.«

			»Wir bauen keine Schiffe, Kanu. Wir werden selbst zu Schiffen.«

			Kanu wartete auf dem Sims, bis Swift auf der anderen Seite war, dann zählte er die Sekunden, bis sich die Schleuse für ihn öffnete. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er vergessen hatte, die Uhr in seinem Anzug im Augenblick der Landung auf null zu stellen.

			»Wie lange sind wir schon hier?«, fragte er Dalal, als er endlich bei den anderen angekommen war.

			»Dreizehn Minuten nur bis hierher. Und genauso lange müssen wir für den Rückweg einkalkulieren.«

			Kanu nickte unter seinem Helm. Noch leuchteten Paneele und Anzeigen, und eine matte Servicebeleuchtung gestattete einen Blick in angrenzende Gänge und Abteile.

			»Wir werden nie alles absuchen können«, sagte er, »deshalb werden wir es gar nicht erst versuchen. Ich denke, wir können von vornherein ausschließen, dass auf den unteren Ebenen jemand überlebt hat. Aber das Kontrollzentrum müssten wir relativ leicht erreichen können.«

			»Es wäre unklug, sich Hoffnungen zu machen«, warnte Lucien.

			»Das tue ich nicht.«

			»Wie auch immer, Kanu hat recht«, sagte Dalal. »Wir müssen zumindest den Schein wahren, um unsere Regierungen gut aussehen zu lassen.«

			»Vorsicht mit solchen Bemerkungen«, mahnte Kanu. »Für so viel Aufrichtigkeit kannst du gehängt werden.«

			Dalal grinste ihn durch ihr Helmvisier an. »Ein Todesurteil ist im Moment meine geringste Sorge.«

			Die Neigung des Bodens erschwerte das Gehen, aber sie erreichten den zentralen Aufzug, ohne sich allzu sehr anstrengen zu müssen.

			Korsakow fand die Schalttafel und drückte auf den großen Knopf, um die Kabine zu holen. Ächzend und mit protestierendem Quietschen ratterte sie durch den Schacht. Vermutlich konnten sie von Glück reden, dachte Kanu, dass der Aufzug nach dem harten Aufprall überhaupt noch funktionierte. Dabei hätte er jeden Vorwand begrüßt, um die Suche abzubrechen und zum Flieger zurückzukehren.

			Die Botschafter stiegen, gefolgt von Swift, in die Kabine, und der Aufzug fuhr ruckelnd und über Hindernisse stolpernd nach oben.

			»Man kann sich nur schwer vorstellen, was diese Rückeroberer damit erreichen wollten«, bemerkte Swift, als fühlte er sich verpflichtet, Konversation zu machen.

			»Es könnte eine symbolische Geste sein«, sagte Kanu. »Vielleicht wollten sie, wenn auch nur für ein paar Tage, ein Stück des Mars wieder in ihren Besitz bringen.«

			»Als Leichen?«, fragte Swift.

			»Sie hofften möglicherweise, lange genug zu überleben, um irgendeine Verlautbarung abzugeben, eine Souveränitätserklärung oder etwas dergleichen.«

			»Der Sinn des Ganzen ist mir immer noch nicht klar. Was wollt ihr denn mit dieser trockenen, luftlosen Welt?«

			»Wir haben keinerlei praktische Verwendung dafür«, räumte Kanu ein, als der Aufzug anhielt und die Türen aufgingen. »Aber der Gedanke, dass jemand anderer sie hat, ist uns unerträglich.«

			Das Kommandodeck war ein halbkreisförmiger Raum, von dem mehrere Gänge abzweigten. Einen Teil der gewölbten Wand nahm ein breites, gepanzertes Fenster ein. Einige Displays an der Konsole waren noch aktiv, und Korsakow wagte sogar, die schweren Schalter für die manuelle Steuerung zu betätigen. Klirrend und winselnd gingen die gepanzerten Jalousien hoch.

			Sie waren gut zwanzig Stockwerke weiter über dem Mars als bei der Landung. Als Kanu nun von hier aus über die verwirrend schiefe Landschaft schaute, konnte er die in Pastellfarben schillernden Ameisenhügel dreier ferner Roboterstädte erkennen. Davor wölbte sich eine der beleuchteten Verbindungsröhren wie der Rücken eines halb vergrabenen Seeungeheuers. Er beobachtete gebannt, wie die Lichter so schnell wie Sternschnuppen durch diese Röhre rasten.

			»Haben diese Städte Namen, Swift?«

			»Ich weiß nicht, ob man von ›Städten‹ sprechen kann, Kanu. ›Knotenpunkte‹ oder ›Drehkreuze‹ wäre zutreffender. Es sind Funktionsmodule ähnlich den Bereichen in euren Gehirnen. Aber ja, sie haben unterschiedliche Bezeichnungen. Auch wenn wiederum ›Name‹ vielleicht etwas übertrieben wäre …«

			»Wenn ihr mit eurem Geplauder fertig seid«, murrte Korsakow, »könnten wir vielleicht anfangen, das Schiff mit diesen internen Sensoren abzusuchen.« Er beugte sich über eine Konsole und drückte auf verschiedene Tasten. Displays leuchteten auf und zeigten Blaupausen und Querschnitte. Er deutete auf einige davon. »Diese Bereiche haben offenbar Luft, und das sind die Teile, in denen das Schiff den Druck verloren hat.«

			»In Anbetracht der knappen Zeit«, sagte Dalal, »können wir nur eine sehr oberflächliche Suche durchführen. Aber wenn wir nach Hause kommen, können wir zumindest erklären, wir hätten unser Bestes getan.«

			»Sollten meine Artgenossen organisches Material finden«, versprach Swift, »so werden wir es mit größtem Respekt behandeln.«

			»Vielen Dank, Swift«, sagte Kanu, »aber zerkleinert und in eure neuronal-logischen Netzwerke integriert zu werden, ist nicht unbedingt das, was wir unseren Lieben wünschen würden. Auch wenn es mit Respekt geschieht.«

			»Dennoch kann ich euch bei der Suche behilflich sein.«

			Die Botschafter sahen sich an. Korsakow setzte zum Sprechen an, aber Kanu hob die Hand.

			»Nein, es ist nur vernünftig. Einer wie er kann in einem Tausendstel der Zeit so viel schaffen wie wir alle vier.«

			»Ganz so weit würde ich nicht gehen«, schränkte Swift ein, »aber in Anbetracht der Zeit, die euch noch bleibt, kann ich sicher einiges bewirken.«

			»Jewgeni«, sagte Dalal, »können Sie die Sensorsuche auf verschiedene Displays legen?«

			»Schon geschehen. Fünf Konsolen – vier für uns und eine für die Maschine. Eine Suche im visuellen und im Infrarotbereich läuft bereits auf Deck zwölf bis achtzehn – das brauchen Sie nicht noch einmal zu veranlassen.«

			»Das werden wir nicht«, versprach Kanu.

			Die Konsolen waren einfach zu bedienen, und bald hatten sie jedes Deck zumindest flüchtig durchsucht. Sie beschränkten sich auf das Naheliegende – Überlebende oder Leichen, beides deutlich sichtbar. Für Menschen, die sich in Spinden versteckt hatten und für die Sensoren nicht erreichbar waren, konnten die Botschafter nichts tun.

			»In zehn Minuten müssen wir uns auf den Rückweg machen«, mahnte Dalal. »Und damit reizen wir unseren Spielraum bis zum Letzten aus.«

			»Noch liegen wir gut in der Zeit«, versicherte ihr Kanu. Er hatte die Hälfte der Bereiche abgesucht, die man ihm zugewiesen hatte, aber nur leere Korridore und Wartungsschächte und hin und wieder einen höhlenartigen Frachtraum gesehen. Da einige dieser Räume dicht gehalten hatten, mochten sich Überlebende zwischen den Frachtpaletten versteckt haben. Doch solange sie sich nicht bemerkbar machten, würden sie dort auch bleiben.

			»Moment mal!« Lucien trat von der Konsole zurück und spreizte die Finger. »Man hat mich eben rausgeworfen.«

			Gleich darauf sagte Dalal: »Mich auch.«

			»Der Fehler hat auch auf meine Konsole übergegriffen.« Swifts Hände verschwammen über den Tasten.

			Kanu konnte seine Suche ebenfalls nicht fortsetzen, und er sah, dass es Korsakow genauso erging. Die Schemazeichnungen waren verschwunden. Alle Displays zeigten das Gleiche: einen Text auf Suaheli, der ständig auftauchte und wieder verschwand.

			IM NAMEN DER MENSCHHEIT FORDERN WIR DIESE WELT FÜR DIE MENSCHEN ZURÜCK! DIES SOLL DER ERSTE SCHIMMER EINER NEUEN MARSDÄMMERUNG SEIN! LASST UNS DAS ANTLITZ DES MARS MIT FEUER REINIGEN, UM IHN BEREIT ZU MACHEN FÜR DIE RÜCKEROBERUNG!

			»Die Botschaft sollte höchstwahrscheinlich von Robotern und nicht von Menschen gelesen werden«, sagte Swift. »Man hätte wohl angenommen, dass wir das Wrack noch vor einem Diplomatenteam erreichen würden. Wärt ihr uns nicht zuvorgekommen, dann hätten wir genau die gleiche Reaktion ausgelöst.«

			»Wir ziehen ab«, befahl Dalal. »Auf der Stelle.«

			»Ausnahmsweise«, sagte Kanu, »wirst du wohl feststellen, dass wir uns in dieser Frage alle einig sind.«

			Der Aufzug brachte sie in das Stockwerk zurück, wo sie an Bord gegangen waren. Sie mussten zwar noch durch die Luftschleuse, doch nun gestattete sich Kanu zum ersten Mal zu hoffen, dass sie lebend herauskommen würden.

			»Lucien wurde als Letzter zum Botschafter bestellt«, sagte Dalal. »Xier sollte als Erster gehen. Das ist nur fair.«

			»Einverstanden«, sagte Kanu. »Abgemacht. Lucien zuerst. Dann du, Garudi. Als Nächster Jewgeni, dann ich. Streng hierarchische Reihenfolge, alle Diskussionen sparen wir uns für später auf.«

			»Sie wollen der Letzte sein, Kanu?«, fragte Korsakow.

			»Ist doch logisch – ich bin am längsten auf dem Mars.«

			»Ich verlasse dieses Schiff nicht, solange noch ein Roboter sich darin aufhält und mit dem eventuell noch vorhandenen Humankapital verfahren kann, wie es ihm beliebt.«

			Kanu musste sich beherrschen, um den anderen nicht an den Schultern zu packen. »Nun machen Sie mal halblang, Jew. Wir wollten es doch ohnehin den Maschinen übergeben.«

			Die Schleuse war für Lucien bereit. Als sich die Tür schloss, sagte Dalal: »Warten Sie draußen nicht auf uns. Gehen Sie zum Flieger zurück und machen Sie alles für den Start bereit.«

			Lucien nickte hinter dem Helmvisier, dann schloss sich die Tür. Kanu beobachtete, wie die Anzeigen der Luftschleuse im Schneckentempo den automatischen Zyklus durchliefen.

			Nach einer Ewigkeit meldete Lucien: »Ich bin draußen. Springe jetzt ab.« Ein dumpfer Schlag war zu hören, zischendes Atemholen. »Bin unten und laufe los. Flieger ist intakt.«

			»Schleuse kommt für Garudi«, sagte Kanu.

			»Ich könnte versuchen, die Mechanik zu zwingen, dass sie beide Türen gleichzeitig öffnet«, erbot sich Swift.

			»Und dann bewegt sich womöglich gar nichts mehr?«, fragte Korsakow. »Nein. Wir gehen genauso, wie wir gekommen sind.«

			Die Schleuse war endlich bereit, Dalal aufzunehmen. Sie trat hinein, wandte sich von der Tür ab und leitete den Zyklus ein. Die Tür schloss sich, und der unendlich langsame Prozess begann von vorn. Luft abpumpen, Tür öffnen, Luft wieder einströmen lassen. Kanu verfluchte die dumme Schleuse, die nicht einsehen wollte, in welcher Klemme sie steckten.

			»Ich bin draußen«, meldete Dalal. »Auf dem Weg zum Flieger. Lucien ist schon dort. Bei euch alles in Ordnung?«

			»Ja, alles bestens. Jewgeni ist der nächste.«

			Korsakow konnte nicht länger gebraucht haben als die beiden anderen, aber Kanu hatte das Gefühl, als wäre doppelt so viel Zeit vergangen. Inzwischen war es so spät, dass er in Betracht zog, die Schleuse doch noch von Swift übersteuern zu lassen.

			Jetzt strömte die Luft wieder ein. Korsakow war draußen.

			»Alles klar, Jew?«

			»Ich sehe den Flieger. Lucien und Garudi sind an Bord. Sie hätte schon starten können – warum zögert sie?«

			»Vielleicht aus unangebrachter Sorge um Ihr Wohlergehen?«

			»Du solltest als Nächster gehen«, sagte Swift.

			»Nein«, widersprach Kanu. »Du bist Zeuge des Geschehens, und ich möchte, dass du überlebst. Wenn und falls du jemals zu deinen Freunden zurückkehrst, sollen sie erfahren, dass das ein Terroranschlag war.«

			»Meine Freunde wissen das bereits, Kanu.«

			»Mag sein. Aber um meines Seelenfriedens willen gehst du trotzdem noch vor mir.«

			Swift nickte gleichmütig. »Wenn du darauf bestehst.«

			»Ich bestehe darauf.«

			Die Schleuse war für Swift bereit. Gerade als er eintreten wollte, gab es eine jähe Bewegung, plötzlich war Swift hinter Kanu, die Schleuse war leer, und Kanu wurde durch die Öffnung geschoben – oder vielmehr gestoßen.

			»Swift, nein!«

			»Es liegt im Bereich meiner Möglichkeiten, dir zu helfen, Kanu. Deshalb habe ich keine andere Wahl.«

			Bevor Kanu reagieren konnte, hatte sich Swift selbst so weit in die Schleuse gedrängt, dass er den automatischen Zyklus aktivieren konnte. Wie eine Schlange stieß er auf den Schalter nieder, schneller, als das Auge zu folgen vermochte. Kanu blieb kaum Zeit zu begreifen, was geschehen war, den Zyklus noch abzubrechen war erst recht nicht möglich. Swift war bereits wieder draußen, die Tür schloss sich, und die Lufttauscher begannen, die Luft aus der Kammer zu saugen.

			»Noch sind die Regelungen für unseren Inspektionsbesuch in Kraft, Swift! Wir haben eine Stunde! Die Zeit ist noch nicht abgelaufen!«

			»Genau deshalb treffen wir uns auf der anderen Seite wieder, sobald die Schleuse es zulässt.«

			Als die Tür aufging, wäre Kanu beinahe hinausgefallen. Zuvor war er heraufgeklettert, nun wagte er einen Sprung, beugte die Knie, um den Aufprall abzufangen, und hoffte, dass die geringere Marsschwerkraft ihn vor Verletzungen bewahren würde. Er landete im Sand und fiel hin. Sein Visier drohte sich im Sand zu vergraben. Er holte ächzend Luft und kämpfte sich zum Stehen hoch. Immerhin war er noch am Leben, und Korsakow verschwand gerade im Bauch des Fliegers. »Ich bin draußen!«, rief er. »Aber Swift ist noch in der Schleuse.«

			Korsakow und die anderen hatten wohl etwas von der Auseinandersetzung zwischen Kanu und dem Roboter mitbekommen, auch wenn sie nicht verstanden hatten, worum es ging. »Warum haben Sie zugelassen …«

			»Das habe ich nicht!«

			Kanu wollte sich auf den Weg zum Flieger machen. Es war wirklich nicht sehr weit, doch nach einem Dutzend Schritten fühlte er sich genötigt, sich umzudrehen, um zu sehen, ob Swift in der offenen Schleuse erschien. Er wünschte sich, dass Swift zu seinem Wort stand, dass er der aufrichtige, ehrliche Freund war, für den er ihn immer gehalten hatte.

			In diesem Augenblick explodierte das Schiff.

			Es war weder eine atomare Explosion noch ein Phasenwechsel von metallischem Wasserstoff; es war auch nicht das Aufflammen eines außer Kontrolle geratenen Chibesa-Motors oder das alles auslöschende Weiß eines entfesselten Post-Chibesa-Prozesses, jener Art von Katastrophe, die schon ganze Holoschiffe zerstört hatte.

			Dennoch war es eine Explosion.

			Die Detonation raste bis etwa zu einem Drittel des frei liegenden Schiffsteils nach oben. Darüber begann der ohnehin schief stehende Rumpf abzuknicken. Kanu hatte schon vorher geglaubt, dass er jeden Moment kippen würde; nun wollte er das Versprechen erfüllen. Trümmer flogen nach allen Richtungen davon und regneten auf Kanu herab.

			»Kanu!«, rief eine Stimme.

			»Nehmt den Flieger!«, rief jemand zurück, und er erkannte erst danach, dass er selbst es gewesen war.

			Kanu rannte los, soweit das im weichen Staub möglich war, der ihm unter den Füßen wegrutschte. In der Ferne sah er den Flieger abheben. Die Rampe war noch unten und schleifte über den Boden. Die Maschine wendete, um ihm entgegenzukommen.

			»Nein, Garudi!«, rief er. »Das ist zu gefährlich.«

			Wieder sah er sich um. Jetzt überragte ihn ein Schatten, der immer länger wurde. Das Wrack kam herunter, verneigte sich vor ihm. Von Swift war nichts zu sehen, und in diesem Moment erkannte er mit eisiger Klarheit, dass er keine Chance mehr hatte, den Flieger zu erreichen.
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			Es herrschte schwere See, und das Auf und Ab des Bootes stellte Mposis empfindliche Konstitution auf eine harte Probe. Für einen Akinya war er immer wenig reisefreudig gewesen. Chai, Grünbrot, Büroarbeit, vier gerade Wände und ein Horizont, der stillhielt – mehr verlangte er im Grunde genommen nicht vom Leben.

			Selbst ohne das Ortungsgerät war Arethusa normalerweise nicht allzu schwer zu finden. Man wusste, wo sie sich gerne aufhielt, in welchen Breiten und an welchen Orten. Sie war das einzige große Lebewesen in Crucibles sämtlichen Gewässern und konnte mit den altbewährten Methoden der U-Boot-Kriegführung aufgespürt werden. Sie sendete eine Massensignatur und verzerrte beim Schwimmen das Wasser über sich. Ihr gesangsähnliches Wiederkäuen, ihre Selbstgespräche, die chinesischen Wiegenlieder, die sie vor sich hin summte, erzeugten eine akustische Signatur, die noch über Tausende von Kilometern zu empfangen war. Mit Netzen von schwimmenden Hydrofonen ließ sich ihre Position ziemlich genau bestimmen. Bei stürmischem Wetter oder seismischer Aktivität war sie dagegen gut getarnt.

			Dennoch hatten die Meerleute ihren Standort eingegrenzt und waren vom Tragflächenboot aus so lange geschwommen, bis sie die Beute endlich gesichtet hatten. Näher durften sie ihr nicht kommen. Sie verdankten Arethusa zwar ihre Existenz – seit der Gründung der Panspermischen Initiative hatte sie daran mitgewirkt. Doch irgendwann in der Vergangenheit hatte es aus unbekannten Gründen böses Blut gegeben, und nun geruhte sie nicht mehr, mit ihnen zu sprechen.

			Mposi musste also allein schwimmen. Die Meerleute steckten ihn in eine motorisierte und mit einem Atemsystem ausgestattete Schwimmhilfe und setzten ihn in den dunklen Wellen aus. Er nahm die Verfolgung auf, und natürlich trieb Arethusa die üblichen Spielchen, ließ ihn ganz nahe herankommen und schoss dann so schnell davon, dass er nicht zu folgen vermochte. Das konnte sie so lange durchhalten, bis die Energiezellen seiner Schwimmprothese erschöpft waren.

			Mposi wusste jedoch, dass die Neugier schließlich die Oberhand gewinnen würde.

			»Ich bin es«, rief er über den Lautsprecher der Schwimmhilfe nach vorne durch das Wasser. »Wir müssen reden. Es hat nichts mit dem Peilsender zu tun – ich werde Ihnen so etwas nie wieder zumuten. Es geht um etwas anderes, und dazu brauche ich Ihren Rat.«

			Er entsann sich, dass sich Komplimente bei Arethusa noch immer ausgezahlt hatten.

			»Mehr als nur Ihren Rat«, fügte er deshalb hinzu. »Auch Ihre Klugheit. Ihre Sicht auf die Dinge. Niemand hat Ihren Weitblick, Arethusa. Ihre ungeheure Erfahrung und Ihren Scharfsinn.«

			Das Sprechen fiel ihm schwer. Die Schwimmprothese war zwar motorisiert, dennoch kostete es Kraft, sie zu steuern und seine Bewegungen zu koordinieren. Seine Lungen brannten, auch, als er die Sauerstoffzufuhr in seiner Maske erhöhte. Sicher würde sie ihm seine Schwäche anhören und sich darüber lustig machen.

			»Es ist etwas geschehen«, fuhr Mposi ein paar Schwimmzüge später fort. »Aus weiter Ferne ist ein Signal zu uns gekommen. Wir wissen nicht, warum man es gesendet hat oder was wir davon zu halten haben. Es könnte sein, dass es etwas zu tun hat mit …«

			»Jener delfinzerrissenen, schallgemarterten See.«

			Sie hatte auf ihre Weise geantwortet, und seine Schwimmhilfe hatte die Schallwellen aufgefangen und sie in natürliches Suaheli umgewandelt. Arethusa sprach tatsächlich Suaheli, jedenfalls hatte sie es in der Vergangenheit beherrscht. Lin Wei, das Mädchen, das sie einst gewesen war, hatte in Ostäquatorialafrika die Schule besucht.

			Delfinzerrissen, schallgemartert.

			Er tat genau das, was er hatte vermeiden wollen – er ging ihr auf die Nerven.

			Immerhin wurde sie langsamer und ließ zu, dass sich der Abstand zwischen ihnen verringerte. Bald hatte er ihre gewaltige Fluke vor sich. Die Maske zeigte ihren Körper aus zweihundert Metern Entfernung als bärtiges Oval. Als sie ihn damals verletzt hatte, war sie zweihundert Meter lang gewesen; inzwischen war sie um ein weiteres Drittel gewachsen. Soweit Mposi wusste, war Arethusa der älteste sentiente Organismus überhaupt. Der Preis für diese Sentienz war allerdings der Zwang, unentwegt weiter zu wachsen. Und sich mit diesem Wachstum immer weiter vom Epizentrum des Menschlichen zu entfernen. Das Gemurmel, das vom Hydrofon-Netz übertragen wurde, klang immer sonderbarer und vermittelte zunehmend den Eindruck, dass ihr Verstand aus den Fugen geraten war.

			Dennoch würde er jedes Risiko auf sich nehmen, um bei ihr Gehör zu finden.

			»Das Signal«, beharrte Mposi, »war unidirektional auf uns gerichtet. Es war nicht sehr stark, selbst wenn man die Entfernung der Übertragung berücksichtigt – und obwohl es so oft wiederholt wurde, dass wir den Inhalt entnehmen konnten, war es nur für kurze Zeit aktiv. Ist das nicht von Interesse für Sie, Arethusa? Ich verrate Ihnen noch etwas. Die Nachricht erwähnte Ndege. Sie kennen den Namen. Ndege ist natürlich meine Schwester. Auch eine Akinya, und selbst wenn Sie mit uns nicht blutsverwandt sind, so geht doch alles, was uns betrifft, immer auch Sie an.«

			Arethusa hatte angehalten, also wurde auch Mposi langsamer, denn er war sich schmerzlich bewusst, was diese Flossen ihm antun konnten. Der Wal drehte sich wie ein großes Raumschiff bei einer Kurskorrektur langsam um sich selbst, bis Mposi unmittelbar vor dem linken Auge schwamm. In diese Tiefen fiel kaum noch Licht, Mposi war daher auf das Sonar-Overlay seiner Taucherbrille angewiesen. Wie schon einmal erschauerte er vor dieser Größe und dem sehr menschlichen Blick dieses Auges, das von einer Klippe aus gefurchtem Fleisch forschend auf ihn herabsah.

			»Ich dachte, ich hätte dich einst getötet, Mposi.«

			»Sie hätten es fast geschafft. Aber die Schuld lag bei mir. Ich weiß, dass es nicht persönlich gemeint war.«

			»Wirklich?«

			Trotz ihrer Größe konnte sie sich erstaunlich schnell bewegen. Damals hatte er sich in ihre persönliche Gefahrenzone gewagt.

			»Gliese 163«, sagte er. »So heißt der Stern in jenem anderen Sonnensystem. Ein wenig ist uns darüber bekannt – es liegen Ocular-Daten und spätere Beobachtungen vor.«

			»Von Ocular hat lange niemand gesprochen.«

			Das stimmte, aber Mposi hatte den Namen nicht ohne Hintergedanken erwähnt. Das riesige Teleskop war Lin Weis Idee gewesen, und durch das Eingreifen der Akinya waren ihm Fesseln angelegt worden. Es war nicht ungefährlich, dieses Thema anzusprechen, aber er wollte eine direkte Verbindung zu ihrer Vergangenheit herstellen.

			»Eunice war Ihre Freundin, bevor Sie sich Oculars wegen entzweiten. Ist es nicht so?«

			»Du hast sie nie kennengelernt. Was gibt dir das Recht, über sie zu sprechen?«

			»Nichts, außer dass ich ihr Ururenkel bin. Und dass ich denke, sie könnte etwas mit jener Nachricht zu tun haben.«

			Arethusas Fluke bewegte sich und verdrängte mit jedem Schlag Tonnen von Wasser. »Du denkst?«

			»Für ein menschliches Schiff wäre es nicht möglich gewesen, in diesem Zeitraum so weit ins All zu fliegen und ein Signal zurückzuschicken. Aber was ist mit den Wächtern? Wir wissen nicht, wie sie sich fortbewegen oder wie schnell sie sein können. Wir wissen nur, dass sie drei von uns mitgenommen haben – die Heilige Dreieinigkeit. Chiku Grün natürlich. Dakota. Und das Eunice-Konstrukt.«

			»Die Landkarte ist nicht das Gebiet.«

			»Ich weiß, dass das Konstrukt nicht das Gleiche ist wie Ihre leibhaftige Freundin. Aber es hat sich ihr immer weiter angenähert, es wurde … wie sagt man noch? Wenn eine Kurve sich einer Geraden annähert? Asymptotisch?«

			»Worauf willst du hinaus, Mposi?«

			»Jemand muss dorthin fliegen. Wir können nicht so tun, als wäre die Nachricht nie angekommen. Irgendwer hat sich die Mühe gemacht, sie zu abzuschicken. Müssen wir nicht zumindest darauf reagieren?«

			»So ist es.«

			»Wir bereiten ein Schiff vor. Nach einigen Umbauten wird es die Reise antreten. Das Räderwerk wurde bereits in Gang gesetzt. Die Expedition wird stattfinden – die Frage ist nur, wer daran teilnimmt.«

			»Du kennst doch die Antwort. Schickt Ndege.«

			»Da liegt das Problem. Meine Schwester ist sehr alt.«

			»Das gilt auch für dich.«

			»Aber ich sieche nicht seit mehr als hundert Jahren im Hausarrest dahin. Abgesehen von den politischen Komplikationen gibt es noch ein Problem. Ndege hat ein Kind, eine Tochter namens Goma. Sie möchte den Platz ihrer Mutter einnehmen.«

			»Wenn diese Goma nicht selbst schon sehr alt ist, müsste man Ndege gestattet haben, eheliche Beziehungen zu pflegen.«

			»Weder noch. Das Kind wurde lange vor Ndeges Gefangenschaft gezeugt, aber Ndege und ihr Mann wollten es erst in einer späteren Phase der Kolonisierung bekommen. Das befruchtete Ei wurde in einer entsprechenden Einrichtung in Guochang konserviert – das war zu jener Zeit nicht ungewöhnlich. Doch dann starb Ndeges Mann, sie selbst stürzte sich in die Arbeit, und das Mandala-Ereignis hat alles verändert. Danach konnte sie sich lange nicht zu dem Kind entschließen, doch eines Tages lenkte sie ein.«

			»Hattest du dabei die Hand im Spiel, Mposi?«

			»Ich machte mir Sorgen um meine Schwester. Der Arrest belastete sie sehr, und ich dachte, es würde ihrer Seele guttun, eine Tochter großzuziehen.«

			»Seele. Man höre und staune.«

			»Seele, Geist, Gemütszustand – nennen Sie es, wie Sie wollen. Wichtig ist, dass Goma Ndege auf andere Gedanken brachte. Die Regierung erlaubte ihr, das Kind zur Welt zu bringen und in Gefangenschaft großzuziehen. Goma hatte eine ungewöhnliche Kindheit, zugegeben – sie lebte in strenger Abgeschiedenheit. Aber es hat ihr nicht geschadet, und Ndege weilt noch unter uns.«

			»Und nun macht dir diese Goma das Leben schwer.«

			»Sie sollte von alledem nichts erfahren. Oberflächlich betrachtet ist Goma tatsächlich die bessere Kandidatin – sie ist jung und kräftig und kann die Auszeit ohne Weiteres überstehen. Und ich müsste Ndege nicht in den beinahe sicheren Tod schicken.«

			»Dann hast du ein reines Gewissen. Ich sehe nicht, wo die Schwierigkeit liegt.«

			»Ich kann Gomas Sicherheit nicht gewährleisten. Sie könnte die Auszeit von hundertvierzig Jahren überleben, aber was dann? Was wird sie um Gliese 163 vorfinden? Wer weiß, vielleicht ist das Ganze sogar eine tödliche Falle.«

			»Hört sich nach einer ziemlich umständlichen Methode an, jemanden zu töten.«

			»Das hoffe ich.«

			»Dann musst du Goma schicken. Sie ist dazu bereit, und sie ist eine Akinya. Warum fragst du mich?«

			»Weil ich nicht weiß, ob ich das Richtige tue. Ob ich nun Ndege oder Goma unterstütze, in jedem Fall reiße ich Mutter und Tochter auseinander.«

			»Du bist unverbesserlich, Mposi. Immer musst du dich in fremde Angelegenheiten einmischen. Das war schon früher so und wird immer so bleiben. Ihr Akinyas seid alle gleich, keiner von euch kann den Dingen ihren Lauf lassen. Ihr musstet bei Ocular mitmischen, ihr musstet in die technische Entwicklung der Menschheit eingreifen, ihr musstet mit dem Schicksal der Elefanten spielen, ihr musstet euch in die erste Kontaktaufnahme mit den Aliens hineindrängen, und ihr konntet die Finger nicht von Mandala lassen. Was geht es dich an, ob deine Schwester glücklich ist? Dass sie in Gefangenschaft lebt, ist nicht deine Schuld – das hat sie sich selbst zuzuschreiben, sie war zu voreilig. Dennoch hast du sie gedrängt, eine Tochter in die Welt zu setzen, weil du dachtest, das würde ihr helfen. Und nun maßt du dir wieder die Entscheidung an – wen sollst du schicken, die Mutter oder die Tochter? Wessen Leben sollst du in Gefahr bringen?«

			»Ich möchte doch nur tun, was richtig ist«, protestierte Mposi.

			»Das kannst du nicht. Das ist dir nicht gegeben. Bei euch Akinyas kann man sich nur auf eines verlassen, dass ihr nämlich immer und immer wieder neue Fehler macht. Je mehr ihr euch bemüht, das Richtige zu tun, desto verheerender werden eure Entscheidungen. Ihr seid ein Störfaktor. Das ist die Rolle, die euch das Universum zugedacht hat.«

			»Ist das wirklich Ihre Meinung über uns?«

			»Nenne mir einen Grund, mir eine andere zu bilden. Beweise mir, dass es einen unter euch gibt, der nicht nach der besten Gelegenheit schielt. Selbst du, Mposi.«

			»Ich habe mich nicht nach dieser Entscheidung gedrängt. Wenn Goma darauf besteht, den Platz ihrer Mutter einzunehmen, und bessere Chancen hat, die Reise zu überleben, wie käme ich dazu, mich ihr in den Weg zu stellen?« Doch dann kam ihm eine Idee, die ihn frösteln machte. Wenn Arethusa glaubte, seine guten Absichten infrage stellen zu müssen, wenn sie nicht sah, wie sehr er an diesem Dilemma verzweifelte, dann würde er sie eines Besseren belehren. »Ich fliege auch mit«, sagte er so schlicht und ruhig, als handle es sich um eine Bagatelle.

			»An ihrer Stelle?«

			»Nein. Ich bin nicht viel kräftiger als Ndege, und außerdem bin ich nicht ihre Tochter. Aber ich kann für sie da sein.«

			»Die Absicht ist löblich, Mposi. Ich weiß, was dir diese Welt inzwischen bedeutet. Aber du wirst nicht dazu stehen. Sobald du aus dem Wasser steigst und mich nicht mehr siehst, wirst du so tun, als hättest du diese Worte nie ausgesprochen.«

			»Das ist nicht wahr. Ich werde mich mit den Ärzten beraten. Sie werden feststellen, dass ich kerngesund bin. Immerhin schwimme ich gerade mit einem Seeungeheuer.«

			»Überlege dir, was du sagst.«

			»Und Sie sollten sich überlegen, an wem Sie zweifeln, Arethusa. Ich bin gekommen, um mir Rat zu holen, nicht um mich verhöhnen zu lassen. Sie verkennen uns, besonders Goma und erst recht mich. Ich stehe zu jedem Wort, das ich eben gesagt habe.«

			»Nur zu, Mposi Akinya.« Sie sprach den Namen mit höhnischer Herablassung aus. »Beweise mir, dass ich dich und deinesgleichen verkannt habe. Ich warte hier, bis ich erfahre, was aus dir geworden ist.«

			»Falls Sie noch bei Verstand sind, wenn wir zurückkommen, werde ich Ihnen gerne berichten. Aber wenn ich ehrlich bin, mache ich mir keine großen Hoffnungen.«

			Ohne ein weiteres Wort kehrte er ihr den Rücken zu. Das Boot lockte, und das Festland mit dem fernen Guochang erschien ihm wie ein sicherer Hafen.

			Ndege hatte für sich und ihre Tochter Chai gekocht. Sie nahm einen Schluck und kräuselte in vertrauter Manier angewidert die Lippen. Ndege war auf der Sansibar geboren worden und behauptete, auf Crucible schmecke gekochtes Wasser nie so, wie es sollte. Goma hatte gelernt, ihr beizupflichten, auch wenn Wasser früher oder später eben doch wie Wasser schmeckte. Wie lange musste ihre Mutter noch auf Crucible leben, bis sie lernte, den Geschmack zu mögen?

			»Er ist verrückt.«

			»Aber ärztlicherseits wird man ihm freie Hand gegeben. Außerdem solltest du nicht schlecht über deinen Bruder sprechen.«

			»Verrückt ist er trotzdem.«

			»Er tut das nur aus einem falsch verstandenen Pflichtgefühl heraus.« Goma widmete sich ihrem Tee. »Da ich an deiner Stelle mitreise und er das nicht verhindern kann, glaubt er, dabei sein zu müssen, um auf mich aufzupassen. Ich kann ihm das nicht verdenken. Natürlich täuscht er sich – ich will wahrhaftig nicht, dass er mir ständig über die Schulter schaut –, aber ich gönne ihm das Abenteuer.«

			»Das wird kein gutes Ende nehmen.«

			»Dann versuche du doch, ihn davon abzubringen.«

			»Das wird mir kaum gelingen. Mposi ist wie ein Asteroid – wenn er sich erst auf einer Bahn befindet, ist er nicht mehr aufzuhalten.«

			»Wenn wir Ru anstelle von Mposi auf das Schiff bringen könnten, wären beide Probleme gelöst. Wie steht es eigentlich zwischen dir und Ru?«

			Goma suchte in den Zügen ihrer Mutter nach Hinweisen darauf, was sie mit der Frage bezweckte. In letzter Zeit waren viele neue Falten hinzugekommen, die Mimik war dadurch schwerer zu lesen.

			»Es hat sich nichts geändert. Sonst hätte ich es dir schon erzählt.«

			»Aber ihr redet noch miteinander?«

			»Wir sind Kollegen. Wir arbeiten am selben Projekt. Wenn wir nicht miteinander reden würden, wäre das schwierig.«

			»Ich meine, von Frau zu Frau.«

			»Was soll ich dazu sagen – dass zwischen uns alles gut ist?«

			»Anfangs sah es doch ganz danach aus. Du hast gesagt, Ru hätte deine Entscheidung akzeptiert.«

			»Anfangs hat sie das vielleicht auch getan.«

			»Und was hat sich geändert?«

			Goma widmete sich ihrem Chai. Für einen Moment war sie drauf und dran, ihn auf einmal hinunterzustürzen und aus dem Haus zu stürmen. Ihre Mutter hatte um diesen Besuch gebeten – nein, sie hatte ihn eingefordert. Für Goma war der Wunsch ungelegen gekommen, und sie hatte einige Pläne umstoßen müssen, um ihn zu erfüllen. Nun hatte Ndege nichts Besseres zu tun, als Salz in offene Wunden zu reiben.

			»Ru hat sich einfach etwas vorgemacht, das ist alles. Können wir jetzt über etwas anderes sprechen?«

			»Ich möchte aber lieber bei Ru bleiben.«

			Goma sah ein, dass sie sich schon zu weit auf das Thema eingelassen hatte, um sich mit Anstand zurückziehen zu können. »Solange nicht feststand, ob die Expedition genehmigt würde, glaubte Ru, sie könnte mich mit der Zeit davon abbringen, oder ich würde den Mut verlieren«, sagte sie. »Aber nun ist alles entschieden, und ich habe meine Meinung nicht geändert.«

			»Es ist meine Schuld – ich war nicht standhaft genug. Ich habe mir von dir und Mposi die Expedition ausreden lassen.«

			»Von Schuld kann keine Rede sein. Es war von vornherein eine schlechte Idee, dich mitzuschicken. Ich bin deine Tochter – warum sollte ich nicht deine Stelle einnehmen? Ich habe sogar die medizinische Untersuchung schon hinter mir – ich bin so fit wie jeder andere Auszeitkandidat. Du hättest nicht einmal den ersten Test bestanden. Und wenn du durchgefallen wärst – und das wärst du –, stünden wir genau da, wo wir jetzt stehen, und ich würde für dich einspringen.«

			»Ich wünschte nur, irgendetwas würde sie umstimmen.«

			»Wie Ru sich jetzt entscheidet, spielt keine Rolle mehr. Du weißt, dass sie ihre Gesundheit ruiniert hat. Ihr Nervensystem ist zerrüttet – sie hat zu lange die Medikamente nicht genommen, nun kann man nur noch an den Schäden herumdoktern. Man hat sie der Form halber getestet, aber ich vermute, dass sie nicht als auszeittauglich durchgehen würde. Das wird schon bei Mposi schwierig genug.«

			»Chiku und Noah haben uns auf der Sansibar mehrmals in die Auszeit geschickt«, erinnerte sich Ndege. »Ich will dir nichts vormachen, es war hart. Als müsste man sich jedes einzelne Mal ins Leben zurücksterben. Man gewöhnt sich nie daran. Trotzdem wäre es gut, wenn du mit Ru zu irgendeiner Verständigung kommen würdest, damit ihr wenigstens Freunde bleiben könnt. Der Gedanke, dass dieses Zerwürfnis beim Abschied zwischen euch steht, ist mir unerträglich.«

			»Ich fürchte, ich kann Ru ebenso wenig umstimmen, wie du Mposi von seinem Plan abbringen kannst.«

			»Ich hoffe doch, dass die Lage in beiden Fällen nicht völlig aussichtslos ist.«

			»Ich kann nicht für dich und Mposi sprechen, aber bei Ru und mir ist eine Aussöhnung nicht mehr möglich. Es ist alles gesagt, jeder Streit ist geführt. Uns ist nichts mehr geblieben. Früher oder später – auf jeden Fall, bevor ich aufbreche – müssen wir über eine Legalisierung unserer Trennung sprechen.«

			Ndege sah sie so fassungslos an, als käme diese Entwicklung aus heiterem Himmel.

			»Eine Scheidung?«

			»Schonender für beide Seiten«, antwortete Goma mit einem lässigen Achselzucken, obwohl ihr das Herz blutete. »Ru kann auf Crucible unbelastet weiterleben. Vielleicht gelingt es ihr eines Tages sogar, mir zu verzeihen.«

			»Es gibt nichts zu verzeihen.«

			»Was sollst du auch sonst sagen?«

			»Du bist meine Tochter, es ist mein gutes Recht, nichts auf dich kommen zu lassen. Ich werde in Gedanken immer bei dir sein, Goma, auch nach dem Start des Schiffes – auch wenn du für jede Form von Kommunikation zu weit weg bist.«

			»An diesen Tag will ich noch gar nicht denken.«

			»Das wird ihn aber nicht hinauszögern.« Ndege stieß einen Seufzer aus. »Und vor diesem Hintergrund wollte ich noch über etwas anderes mit dir reden.«

			»Etwas anderes als Ru?«

			»Ja, und ich wünschte, du wärst darüber nicht so erleichtert.« Unvermittelt schob Ndege ihren Stuhl zurück und ging zu einem der Bücherregale. »Es ist ein heikles Thema, und es könnte uns beide in Schwierigkeiten bringen, deshalb sprichst du vorerst besser nicht mit meinem Bruder darüber. Habe ich dir jemals von Travertine erzählt?«

			Goma nickte vage. »Ein alter Freund von dir.«

			»Viel mehr als das. Xier war ein treuer Verbündeter meiner Mutter auf dem Holoschiff. Nachdem dein Vater gestorben war und als alle Welt der Meinung war, ich gehörte auf den Scheiterhaufen, hat xier fest zu mir gehalten. Abgesehen von Mposi war Travertine einer der wenigen, die mich noch grüßten. Ich konnte xiem die Liebe und Loyalität, die xier mir gegenüber bewiesen hat, niemals vergelten.«

			In den Regierungsgebäuden von Namboze und Guochang hatte Goma Bilder von Travertine gesehen. Ein strenges, mürrisches Gesicht, schwer zu vereinbaren mit dieser Schilderung von Herzlichkeit und Kameradschaft.

			»Was hat Travertine mit alledem zu tun?«

			»Xier teilte mein Interesse an Mandala – schließlich war es ein wissenschaftliches Rätsel. Unwiderstehlich für jemanden wie xien. Xier half mir, das Kommunikationsprotokoll zu entwerfen – die Verschattungs- und Beleuchtungssysteme, mit denen wir Licht und Dunkelheit auf die Wände projizierten. Wir setzten sie aus Solarpaneelen, Spiegeln, Kuppelelementen und landwirtschaftlichen Folien zusammen – was immer wir in die Finger bekamen und was sich rasch aufbauen ließ. Eine sehr primitive Konstruktion, aber sie hat funktioniert.«

			Ndege untertrieb wie gewohnt und entlockte Goma damit ein Lächeln.

			»Nach dem Ereignis«, fuhr Ndege fort, »habe ich Travertine aus allem herausgehalten, so gut ich konnte. Xier hatte bereits aus der Sansibar-Zeit einen Flecken auf xieser weißen Weste – das wäre zu viel gewesen. Ich habe mehr als meinen Anteil an Verantwortung übernommen, doch das kostete mich nicht viel, ich war ohnehin erledigt. Travertine blieb trotzdem mein Freund und hat mich niemals vergessen lassen, dass xier mir Dank schuldete. Deshalb hat xier mir die Liste gegeben.«

			»Was für eine Liste?«

			Ndeges Hand wanderte über eine Reihe von Büchern, zog schließlich einen schmalen, verstaubten Band heraus und trug ihn mit beiden Händen wie einen Schild vor sich her zum Tisch.

			»Gullivers Reisen«, sagte sie. »Hast du es gelesen?«

			»Nein.«

			»Gut – ich kann es auch nicht empfehlen.« Ndege setzte sich, schlug das Buch auf und blätterte die Seiten durch, bis ein Zettel auf den Tisch fiel. Goma sah eine Spalte mit handgeschriebenen Namen und eine zweite mit Zahlen.

			»Was ist das?«

			Ndege räusperte sich und fasste sich an die Kehle. »Nach dem Mandala-Ereignis – nach meinem Verbrechen – richtete sich die Aufmerksamkeit vor allem auf die Zerstörung der Sansibar.«

			»Verständlich.«

			»Sicher, es war klar, dass ich das Mandala zu einer Reaktion provoziert hatte. Der Fokus der Öffentlichkeit richtete sich auf das Naheliegende – eben die Zerstörung der Sansibar. Aber Travertine wagte es, über den Tellerrand zu schauen – xier wagte es, eine andere Frage zu stellen. Worauf war Mandala gerichtet, als das Ereignis stattfand?«

			»Auf den Himmel.«

			Ndege lächelte nachsichtig, sie war an Gomas Sarkasmus inzwischen gewöhnt. »Noch weiter. Crucible dreht sich um sich selbst und kreist um seinen Stern. Mandalas Blick wandert über den Himmel wie der Lichtstrahl eines Leuchtturms. Genau zum Zeitpunkt des Ereignisses war Mandala auf einen ganz bestimmten Himmelsabschnitt gerichtet. Und in diesem Abschnitt befindet sich zufällig Gliese 163.«

			Das war Goma neu – diesen Zusammenhang hatte ihr gegenüber noch niemand erwähnt –, aber sie hütete sich, die Information zu akzeptieren, ohne sie zu hinterfragen.

			»Du hast nicht gesagt, wie groß dieser Himmelsabschnitt war oder wie viele andere Sterne er enthielt.«

			»Du hast recht, solchen Übereinstimmungen mit Misstrauen zu begegnen. Das sollte mich allerdings bei einer Wissenschaftlerin nicht überraschen.« Ndege tippte auf den Zettel. »Aber auch Travertine war Wissenschaftler, und xier war rigoros in xiesen Methoden. Deshalb diese Liste. Travertine hat ein paar Hundert Sterne gefunden, die in Mandalas Blickfeld liegen konnten. Natürlich waren sie unterschiedlich weit entfernt – einige waren Hunderte, ja Tausende von Lichtjahren weit weg. Die hat Travertine alle ausgeschlossen. Xies Interesse galt ausschließlich den nächsten Sternen – von denen man ein Antwortsignal erwarten konnte.«

			»Ein Antwortsignal?«

			»Angenommen, die Sansibar wäre in die Bahn von etwas geraten? Ein Energiestoß, ja – der aber nichts zerstören, sondern lediglich den interstellaren Raum zwischen zwei Sonnensystemen durchqueren sollte? Travertines nächste Frage lautete: Wann könnten wir mit einer Antwort rechnen? Dies sind xiese Zahlen – die Daten.« Ndeges allzu langer Fingernagel kratzte über das Papier, als sie die Spalte entlangfuhr, bis sie den Eintrag von Gliese 163 erreichte. »Siehst du, was das bedeutet? Mein Verbrechen geschah 2460, die Antwort aus diesem System konnte also frühestens einhundertvierzig Jahre später eintreffen. Damit wären wir im Jahre 2600.«

			»Vor zwölf Jahren.«

			»Lange bevor Mposi mit diesem Signal zu mir kam – zugegeben. Aber doch so nahe an Travertines Vorhersage, dass man eine Gänsehaut bekommt. Siehst du, dass xier diesen Stern eigens unterstrichen hat? Von allen Kandidaten war Gliese 163 nicht nur der nächste, es war auch am wahrscheinlichsten, dass er bewohnbare Welten hatte. Travertine hat immer vermutet, dass das Mandala-Signal auf dieses System gerichtet war.«

			Goma schwieg. Es war natürlich möglich, dass ihre Mutter die Liste von Sternen und Daten erst vor Kurzem angefertigt hatte, um ihr einen Bären aufzubinden. Aber Ndege hatte sich noch nie solche Geschichten ausgedacht. Welchen Zweck hätte sie auch damit verfolgen sollen? Weder sie noch Goma hätte davon profitiert.

			»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

			»Jemand hat uns ein Signal geschickt, Goma. Eine Nachricht, von Menschen verfasst. Persönlich. Und sie lautete: ›Schickt Ndege.‹ Jemand kannte meinen Namen. Wie sollte das zugehen, wenn es im System von Gliese 163 keine Menschen gab? Und wie hätten Menschen dorthin gelangen sollen, wenn nicht mit der Sansibar?«

			»Die Sansibar wurde zerstört!«

			»Teile davon vielleicht, aber nicht zwangsläufig alles. Wie viel Schutt fliegt denn genau im Ringsystem herum? Travertine war der Meinung, dass die Masse nicht stimmen könnte. Er glaubte an eine größere Abweichung – einen großen Brocken der Sansibar, der nie gefunden wurde. Natürlich hat das niemanden sonst interessiert.«

			»Weil es Wahnsinn ist.«

			»Dennoch muss jemand hinausfliegen und nachsehen. Wenn ich jünger wäre, wäre ich nicht zu halten. Stattdessen wird nun meine tapfere Tochter meinen Platz einnehmen. Glaube ja nicht, ich wäre nicht stolz auf dich, Goma, aber ein wenig Neid musst du mir schon zugestehen.«

			»Ich beneide dich. Du hattest die Chance, mit den Tantoren zusammenzuleben. Du hast sie noch gekannt.«

			»Das ist richtig, und es war wunderbar. Aber wenn wir gerade beim Thema sind – zum Zeitpunkt des Ereignisses befanden sich die meisten Tantoren noch auf der Sansibar. Wir haben die ganze Zeit angenommen, sie wären umgekommen, nur noch Geschichte. Eine großartige Verheißung zunichtegemacht. Ich habe bitter um sie getrauert, das kannst du mir glauben. Aber wenn etwas die Translation überlebt hat, dann besteht eine Chance, dass auch die Tantoren noch am Leben sind.« Ndege schaute auf ihre Finger hinab und versank für ein paar Sekunden in ihren Gedanken. »Ich dachte, dass könnte vielleicht auch für Ru von Interesse sein.«

			Goma hatte schon so lange jede Hoffnung aufgegeben, dass es ganz ungewohnt war, nicht alle Türen verschlossen vorzufinden. Ndege kannte die beiden Frauen. Tantoren waren ihnen wichtiger als jeder Streit.

			»Vielleicht glaubt sie mir nicht.«

			»Das braucht sie auch nicht. Es wird genügen, dass es noch Tantoren geben könnte. Sei ehrlich, Goma – du denkst doch ebenso.«

			»Du hast gesagt, die Liste könnte uns beide in Schwierigkeiten bringen.«

			»Das war auch ernst gemeint. Sollte Ru sich davon allerdings umstimmen lassen, dann hätte sich das Risiko gelohnt – für uns beide.«

			»Ich …«, begann Goma.

			»Du weißt nicht, was du sagen sollst. Das ist verständlich. Du weißt nicht, ob ich eine Bombe gelegt oder dir ein Geschenk gemacht habe. Mein Vorschlag? Überlege dir gut, was du damit anfängst. Du bekommst bei Ru nur eine einzige Chance.«

			»Ich danke dir«, antwortete Goma.

			Ndege legte den Zettel in Gullivers Reisen zurück und klopfte mit dem Buch gegen die Tischplatte, um zu sehen, ob er herausfiel. Dann stand sie auf und stellte den Band ins Regal zurück. Ein rasches Lächeln, das gleich wieder verschwand. »Ich bin gespannt, wie sich die Dinge entwickeln, Tochter.«
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			Kanu und der Roboter trieben Wasser tretend nebeneinander in einem weiten, ruhigen Meer. So weit das Auge reichte, nichts als Ozean und Himmel. Schwimmen war für Kanu Normalität – er fühlte sich im Wasser wohler als an Land –, doch die Vorstellung, dass sich der Roboter ebenfalls in diesem gnadenlosen Element behaupten musste, fand er komisch bis zur Absurdität, wie einen schweren Verstoß gegen die natürliche Ordnung.

			»Bist du nicht aus Metall?«, fragte er immer wieder. »Bist du dafür nicht viel zu schwer?«

			»Du doch auch«, antwortete Swift jedes Mal. Sein Frack hatte sich vollgesogen und hing schwer an ihm.

			»Aber ich brauche doch nur ein paar Schwimmzüge zu machen, damit das Wasser mein Gewicht trägt.«

			»Das ist dein Problem«, erklärte Swift. »Du ziehst ja gar nicht!«

			Kanu war schon seit Längerem am Zug, aber jedes Mal, wenn er glaubte, zu einem Entschluss gekommen zu sein, überfielen ihn Zweifel, und er zögerte. Je weiter er den Zug hinausschob, desto unentschlossener wurde er.

			»Na schön«, sagte Swift zuvorkommend. »Ich mache einfach noch einen Zug, dann kannst du weiter überlegen.«

			»Ist das denn zulässig?«

			»Andere Zeiten, andere Regeln. Wir müssen jetzt innovativ sein. Es hat keinen Sinn, sich von alten Mustern einschränken zu lassen.«

			Swift ergriff eine seiner eigenen Figuren, einen Springer, und wollte ihn auf das schwimmende Brett setzen. Das Schachbrett schwankte im leichten Wellengang und bog sich dabei auf eine Art und Weise in der Mitte durch, die Kanu an die trägen Flossenschläge eines großen Manta-Rochens erinnerte.

			Bisher hatte er nicht darauf geachtet, doch jetzt fiel ihm auf, dass alle Figuren die gleiche Farbe hatten. Kanu hatte offenbar keine eigene Mannschaft auf dem Brett.

			Dann rutschte Swift der Springer aus den Fingern, prallte von der Brettkante ab und verschwand im Wasser.

			»Ich hole ihn«, erbot sich Kanu.

			»Wenn du so freundlich wärst?«

			Kanu tauchte unter. Unter den Wellen war das Sonnenlicht weniger grell, im flimmernden Licht sah er die Figur nach unten sinken. Aus dem Pferdemaul stieg eine Kette von Blasen auf. Kanu griff nach der Figur, bekam aber nur Wasser zu fassen. Der Springer sank weiter.

			Kanu folgte ihm. Es wurde dunkler, das Wasser wurde kühler. Nicht weiter schlimm, dafür war er geschaffen. Er konnte so lange unter Wasser bleiben wie ein Pottwal und genauso tief tauchen. Er spürte bereits, wie der Motor seines alten Herzens langsamer wurde und das Blut sich aus seinen Extremitäten zurückzog.

			Doch trotz seiner Schwimmhäute an Händen und Füßen fiel es ihm zunehmend schwerer, dem Springer zu folgen. Das Wasser war jetzt nahezu völlig schwarz, und der Weg der Schachfigur war nur noch an den silbrigen Blasen zu verfolgen.

			Da unten war etwas.

			Eine riesige Gestalt, konzentrierte Schwärze, ein Tintenfleck in der Tinte. Zunächst dachte er, es sei eine Fiale, ein Berg auf dem Meeresboden. Doch das schwarze Ding kam ihm entgegen. Es war ein Wunder, dass er es überhaupt sehen konnte, und ein noch größeres Wunder, dass die Blasen nach wie vor silbrig hell leuchteten. Er verdoppelte seine Anstrengungen, wollte nach der Figur greifen, tauchte noch tiefer hinab. Der Springer strebte geradewegs der aufsteigenden Schwärze zu. In der Schwärze öffnete sich ein Maul. Es wurde größer, führte wie ein schwarzer Tunnel ins Innere. Der Springer versank darin, das Maul klappte zu und durchtrennte die Blasenkette.

			»Du solltest umkehren, Kanu.«

			Er kannte die Stimme, und er kannte auch den Namen.

			Arethusa.

			»Ich habe deinen Springer. Ich habe ihn verschluckt. Er ist mein Jonas im Bauch des Wals. Möchtest du ihn zurückhaben?«

			»Es ist Swifts Springer, nicht der meine.«

			»Du kannst ihn haben, wenn du in mich hineinschwimmst. Schau, ich mach mein Maul noch einmal auf. Schwimm einfach hinein, und hol dir, was dein ist. Oder gib auf, und kehr ans Licht zurück.«

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			»Du könntest sterben. Das würde viele Probleme lösen. Du willst doch sterben, nicht wahr? Du wurdest so schwer verletzt, Kanu – niemand könnte es dir verübeln.«

			»Ich bin nicht verletzt.«

			»Du bist auf dem Mars gestorben. Oder weißt du das nicht mehr?«

			Er wich vor dem Wal zurück. Der Springer war nicht von Bedeutung. Er stieg und stieg immer weiter. Sein Herzschlag wurde schneller, das Blut zirkulierte wieder wie gewohnt. Er holte die Blasenkette des Springers ein und hielt sich daran fest wie an einem Seil. Die Kette zog ihn empor bis dahin, wo das Wasser in der Helligkeit flimmerte.

			Dann brach er durch, Luft und Licht umfingen ihn, aber Swift war nicht mehr da, und auch das Schachbrett war verschwunden.

			In der Nähe schaukelte ein Boot. Er schwamm darauf zu, und eine schöne Frau mit breitem Gesicht und gütigen Augen beugte sich über die Seite und wollte ihm aus dem Wasser helfen.

			»Ich bin stark genug, ich kann das allein.«

			»Nein, das kannst du nicht«, sagte sie. »Du bist auf dem Mars, und du bist tot.«

			»Kanu«, drängte die Stimme. »Kannst du mir antworten? Die neuronalen Spuren deuten darauf hin, dass auf tiefer Ebene Verständnis vorhanden ist, aber ich wäre sehr froh, wenn du das bestätigen könntest. Versuche zu sprechen. Versuche, ein oder zwei Worte zu sagen.«

			Erst nach einer Ewigkeit fand er die Kraft und die Konzentration, um die Bitte zu erfüllen. »Swift.«

			»Ja!«

			»Was ist geschehen?«

			»Das ist deine Frage – ›was ist geschehen‹? Nicht ›wo bin ich‹? ›In was für einem Zustand befinde ich mich‹?«

			»Ich bin am Leben.«

			»Ja, du bist am Leben. Aber es war denkbar knapp.«

			Nach einer Weile wiederholte Kanu: »Was ist geschehen?«

			»Erinnerst du dich an den Terroranschlag? Es gab eine ziemlich schwere Explosion.«

			Kanu bemühte sich nach Kräften, sich zu erinnern. »Dalal … Korsakow. Lucien.«

			»Es war sehr schlimm.«

			Etwas Wichtiges fiel ihm ein. »Ich kann nicht sehen.«

			»Das wirst du bald können. Einige Verbindungen müssen erst noch wiederhergestellt werden.«

			»Was ist mit den anderen?«

			»Leider«, bedauerte Swift, »gab es Opfer.«

			Diesmal war es ein Zimmer. Für einen Moment glaubte er in der Botschaft zu sein, aber die Aussicht vor dem Fenster passte nicht dazu. Hinter dem Glas war zwar ein Stadtbild zu sehen, nur war es keine Stadt, die er jemals gekannt hätte. Die beleuchteten Gebäude hatten so wenig mit menschlicher Architektur zu tun wie alte Radiobauteile mit ringförmigen Wülsten und kantigen Vorsprüngen. Die Bauten waren durch dicke leuchtende Arme miteinander verbunden. Anstelle eines Himmels wölbte sich die Decke einer hohen Felshöhle über ihm.

			Swift saß ihm gegenüber. Zwischen ihren Stühlen stand ein niedriger Tisch, aber zum Glück ohne ein Schachbrett.

			»Ich hatte einen ganz seltsamen Traum.«

			»Ich halte es für meine Pflicht, dich darauf hinzuweisen, dass nicht alle deine Träume auch Träume waren.« Auf dem Tisch standen ein Krug mit Wasser und ein Glas. Swift deutete darauf. »Vielleicht bist du durstig.«

			Kanu sah sich weiter um. »Bin ich wirklich in diesem Raum, oder leitest du nur Informationen in meinen Kopf?«

			»Dies ist Realität. Du bist in deinem echten Körper. Er musste mit großem Aufwand repariert werden, ich kann nur hoffen, dass er dir immer noch gefällt.«

			Kanu betrachtete seinen Unterarm, der in einem weiten, grün bestickten Ärmel steckte. Dann spreizte er die Finger. Die Schwimmhäute waren noch vorhanden.

			»Ich frage noch einmal: Was ist geschehen?«

			»Du wurdest bei dem Anschlag der Rückeroberer schwer verletzt. Genau genommen warst du tot. Aber wir haben dich ins Leben zurückgeholt, dich stabilisiert und uns bemüht, die Schäden zu beheben.«

			Nun brauchte er doch etwas zu trinken. Er goss etwas Wasser in das Glas und führte es an die Lippen.

			»Die anderen?«

			»Garudi und Lucien waren sofort tot – der Flieger war schon zu nahe, als das Wrack herunterkam.«

			Kanu hörte zwar, was Swift sagte, aber die Worte hatten zunächst keine Bedeutung.

			»Und Korsakow?«

			»Verletzt, aber nicht allzu schwer. Er konnte das Wrack des Fliegers verlassen, und sein Anzug hielt ihn am Leben.«

			»Ich wurde von dir gerettet.«

			»Mit einem gewaltigen Aufgebot an maschinellen Ressourcen. Wir hätten versuchen können, einen von den anderen zu bergen, aber die Aussichten auf einen Erfolg wären geringer gewesen.« Swift schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Ich bedauere sehr, dass wir Garudi und Lucien verloren haben. Aber ich bin sehr froh, dass wir dich retten konnten.«

			»Weiß die Welt, dass ich hier bin?«

			»Noch nicht. Kurz nach dem Zwischenfall haben wir durch die üblichen diplomatischen Kanäle eine Erklärung herausgegeben. Das ist fast drei Wochen her. Damals teilten wir mit, wir hätten menschliche Überreste geborgen und würden sie zu gegebener Zeit der zuständigen Behörde übergeben. Jetzt können wir die deutlich bessere Nachricht folgen lassen, dass es uns gelungen ist, dich ins Leben zurückzuholen.«

			»Warum habt ihr das nicht früher getan?«

			»Wir wollten keine falschen Hoffnungen wecken. Es war keineswegs gewährleistet, dass du überlebst.«

			»Ich muss mit meinen Leuten sprechen.«

			»Natürlich. Eure Großmächte zerbrechen sich wegen des Vorfalls immer noch die Köpfe und konnten bisher nicht entscheiden, wer dafür verantwortlich ist, dass drei Viertel eines regierungsübergreifenden Diplomatenteams ausgelöscht wurden.«

			»Die Hälfte«, verbesserte Kanu. »Ich bin nicht tot.«

			»Jedenfalls warst du es nicht lange«, entgegnete Swift.

			Als er nach Einschätzung der Maschinen so weit genesen war, dass sie ihn aus ihrer Obhut entlassen konnten – was bereits zwei Tage nach seiner zaghaften Rückkehr ins Bewusstsein der Fall war –, stellte man ihm einen Flieger zur Verfügung, der ihn zur Botschaft zurückbrachte. Er war froh, als der Gipfel des Mount Olympus in Sicht kam und das Landedeck der Botschaft sich öffnete, um ihn einzulassen.

			Mit ihm stieg Swift aus dem Flieger.

			»Wir haben offiziell bekannt gegeben, dass du überlebt hast«, sagte der Roboter auf dem Weg hinunter zu den Amtsräumen. »Die Nachricht macht die Runde, und natürlich gibt es Kritik an unserer Handlungsweise. Wir können doch darauf zählen, dass du für uns Partei ergreifst?«

			»Ich werde die Wahrheit sagen, Swift – nicht mehr und nicht weniger. Es gibt nichts, wofür ihr euch entschuldigen müsstet.«

			»Hoffentlich kommst du damit in den weiteren Kreisen der menschlichen Gesellschaft nicht in Schwierigkeiten.«

			Kanu stieß eine der schweren Eichentüren auf und trat in einen Saal, der ihm größer und kälter vorkam, als er ihn in Erinnerung hatte. »Warum sollte es mich kümmern, was man außerhalb des Mars über mich denkt? Alles, was mir wichtig ist, befindet sich hier. Dies ist mein Leben. Man wird schon sehr bald neue Botschafter ernennen, und dann machen wir weiter wie bisher.«

			»Aber du kannst doch nicht völlig ignorieren, was andere über dich denken. Wir haben nicht oft über private Dinge gesprochen – du hast doch sicher anderswo im System noch Freunde und Menschen, die du liebst?«

			»Nicht so viele, wie du vielleicht glaubst.«

			»Aber du hast doch so viele Jahre gelebt.«

			»Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst. Aber es ist doch so, dass einem die Freunde und Liebende abhandenkommen, wenn man so alt wird wie ich. Ich bin, wie ich bin, Swift – ein alter Meermann. So alt und verschroben, dass sich die meisten Menschen in meiner Gegenwart nicht wohlfühlen.« Er hielt inne und schaute sich im Saal um. Alles sah noch genauso aus wie vor dem Flug zum Wrack, doch zugleich war der ganze Raum wie ein unerträglich schriller falscher Ton.

			Dalal hatte ein Buch aufgeschlagen auf einem der Tische liegen gelassen. Kanu ging darauf zu und strich mit einem Finger über die Seiten. Der Text war auf Urdu, eine der vier oder fünf Sprachen, die sie beherrscht hatte. Er starrte auf die Schrift nieder und suchte sich zu erinnern, wie es sich anfühlte, wenn sich die Worte vor seinen Augen öffneten und Geheimnisse preisgaben. Wie einst vor dem Babel-Ereignis, als die Übersetzungssysteme noch arbeiteten.

			»Ich werde Garudi vermissen.«

			»Wir auch. Doch vielleicht kann aus diesem Unheil doch noch etwas Gutes entstehen?«

			Irritiert über diese abgedroschene Bemerkung schlug Kanu das Buch zu. Das wiederum machte ihn so wütend auf sich selbst, als hätte er die Textstelle verloren, wo Dalal aufgehört hatte. Wo auf der Erde mochte wohl ihre Familie leben, dachte er. Madras? Vielleicht sollte er ihnen das Buch zurückbringen. Es wäre eine freundliche Geste, und seine Knochen konnten hin und wieder eine Dosis Erdschwerkraft vertragen.

			»Und da sagt man, ich wäre ein Optimist.«

			Swift stand an dem hohen Sprossenfenster. »Über den Umgang mit Extremisten herrscht von jeher Uneinigkeit. Vielleicht wird es jetzt nicht mehr so schwierig sein, sich überzeugend für ein hartes Vorgehen gegen die Rückeroberer einzusetzen.«

			»Pass bloß auf, dass sich niemand ebenso überzeugend für ein hartes Vorgehen gegen euch einsetzt.«

			»Ich dachte, das wäre bereits geschehen.«

			Von einer der Konsolen kam ein aufreizender Klingelton, ein Hinweis darauf, dass eine Nachricht eingetroffen war. Kanu hatte den Verdacht, dass dieses Geklingel schon eine ganze Weile anhielt.

			»Es könnte sich um eine vertrauliche diplomatische Angelegenheit handeln, Swift. Macht es dir etwas aus, den Raum zu verlassen?«

			»Ich entspreche deinem Wunsch mit größtem Vergnügen.«

			»Und versuch auch, nicht mitzuhören.«

			»Schon gut.« Swift winkte ungeduldig ab und strebte zur Tür. »Nimm deinen kostbaren Anruf nur entgegen.«

			Als Kanu allein war, trat er vor die Konsole und rief mit seinen diplomatischen Privilegien die Nachricht ab.

			Über der Konsole erschien ein Gesicht. Kanu erkannte seinen alten Kollegen Jewgeni Korsakow erst nach einigen Sekunden. Der Botschafter der Vereinigten Orbital-Nationen hatte sich in den drei Wochen seit dem Terroranschlag drastisch verändert. Sein Kopf war, vielleicht wegen einer Notoperation, kahl geschoren. Sein ohnehin zerfurchtes, hageres Gesicht wirkte nun grauenhaft verhärmt.

			Die Aufzeichnung startete.

			»Darf ich Ihnen meine herzlichsten Glückwünsche zu Ihrer Rückkehr ins Leben aussprechen, Kanu. Unter den gegebenen Umständen eine erstaunliche Entwicklung.«

			»Vielen Dank, Jewgeni.« Die Aufzeichnung pausierte, sobald sie bemerkte, dass Kanu etwas sagen wollte. Sie würde seine Antwort genauso in Korsakows Worte einfügen, als würden die beiden Männer normal und ohne eine Zeitverzögerung im Bereich von mehreren Lichtminuten miteinander sprechen.

			»Leider muss ich meine Glückwünsche mit einer Nachricht verbinden, die Ihnen vermutlich keine große Freude bereiten wird«, fuhr Jewgeni fort. »Sie wissen sehr wohl, dass Ihre unpassende Beziehung zu Swift problematisch geworden war. Bis jetzt war es noch möglich, ein Auge zuzudrücken. Aber die Maschinen hätten Sie an menschliche Ärzte überstellen müssen, stattdessen haben sie beschlossen, Ihre Behandlung selbst zu übernehmen. Schlimmer noch, sie haben es versäumt, uns über ihren Zustand angemessen zu informieren.«

			»Sie haben sich sicherlich große Sorgen gemacht.«

			»Ich kann nur für meine Delegation sprechen, Kanu. Sie sind kompromittiert. Ich habe sogar sagen hören, Sie wären verdorben – man könnte sich nicht mehr darauf verlassen, dass Sie der Menschheit gegenüber bedingungslos loyal sind. Ich selbst zweifle daran nicht – natürlich nicht –, doch was zählt, ist die Sicht der breiten Öffentlichkeit. Aus diesem Grund muss ich Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, dass Sie sich vom Posten des Botschafters wohl verabschieden müssen. Wir streben ein einstimmiges regierungsübergreifendes Votum an, um Sie im Interesse der Vertrauenswürdigkeit der Botschaft ablösen zu lassen. Ich glaube nicht, dass wir auf allzu große Schwierigkeiten stoßen werden. Selbst Ihre eigene Regierung hält Sie inzwischen für zu weich.«

			Kanu war nicht überrascht; er hatte nichts anderes erwartet, sobald Korsakow zu sprechen begonnen hatte.

			»Ich werde zurücktreten, wenn die Vereinigten Wasser-Nationen oder der gemeinsame Regierungsausschuss das verlangen«, erklärte er. »Doch bis dahin werde ich meine Amtspflichten weiter erfüllen.«

			Während die Antwort noch auf dem Weg zu Korsakow war, rief er Swift in den Raum zurück.

			»Es tut mir leid, dass ich dich ausgeschlossen habe.«

			»Vergeben und vergessen. Wenn ich dich so ansehe, war es wohl keine gute Nachricht?«

			»Nicht unbedingt. Korsakow hat angerufen, um mir zu sagen, dass man über meine Ablösung als Botschafter abstimmen lassen will. Es gibt keinen Grund, warum der Antrag nicht durchgehen sollte. Und wenn es so weit ist, wird man mich zur Erde zurückbefördern.«

			»Ist das schon amtlich?«

			»So gut wie. Korsakow hätte mich nicht angerufen, wenn er sich über den Ausgang nicht sicher wäre.«

			»Aber deine eigene Regierung wird sich doch hinter dich stellen!«

			»Nur so lange, bis es politisch opportun wird, mich gegen jemanden auszutauschen, der gegenüber deinesgleichen eine härtere Haltung einnimmt.«

			Zwischen ihnen stand der Tisch mit Dalals Buch. Eine Welle der Trauer schlug über Kanu zusammen. Dalal und er waren in vielen Dingen uneins gewesen, aber er war sicher, dass sie sich für ihn eingesetzt hätte.

			»Wir haben dich in diese unglückliche Situation gebracht, Kanu.«

			»Das ist nicht eure Schuld. Und es geht auch nicht um euch – sondern um Unwissenheit und Angst.«

			»Ist es denn so schlimm für dich, auf die Erde zurückzukehren? Dort gibt es doch sicher unzählige Menschen, die gerne auf deine diplomatische Erfahrung zurückgreifen würden.«

			»Ich könnte zunächst einmal Garudis Familie dieses Buch zurückbringen. Alles andere wird davon abhängen, inwieweit man mich als ›verdorben‹ betrachtet.«

			Swift schaute zu Boden. »Du meine Güte.«

			»Mach dir keine Sorgen. Ich bin sehr anpassungsfähig. Ich werde schon eine Beschäftigung finden.«

			Der Roboter nickte ernst. »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«
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			Goma ließ gerade eine weitere medizinische Untersuchung durch den Expeditionsarzt Doktor Saturnin Nhamedjo über sich ergehen, als Rus Anruf sie erreichte. Sie solle Guochang verlassen und schnellstmöglich zum Reservat kommen. Goma entschuldigte sich bei dem freundlichen Nhamedjo, der ihr nichts in den Weg legte, und war bald auf dem Weg zu den Elefanten. Vor einem Jahr hätte sie noch das Flugzeug genommen, doch inzwischen genoss sie als Expeditionsteilnehmerin eine Reihe von neuen Privilegien, unter anderem konnte sie kurzfristig einen Regierungsflieger anfordern. Sie startete mit der kleinen Maschine, die wie ein Käfer aussah, in Guochang und umflog das Mandala, um einer Schlechtwetterfront auszuweichen. Als sie an der Station eintraf, erfuhr sie von Tomas, Ru sei bereits zur Alpha-Herde hinausgefahren.

			»So schlimm?«, fragte sie.

			»Noch schlimmer, glaube ich. Halte dich lieber nicht zu lange auf. Nimm den Buggy – er ist bereits beladen.«

			Goma rannte wieder hinaus in die feuchte Hitze, sprang in das Elektrofahrzeug und raste aus dem Lager. Sie jagte es so schnell in die Kurven, dass es fast umkippte und die Räder dichte Staubwolken aufwirbelten. In nur zwanzig Minuten hatte sie die Alpha-Herde erreicht. Sie wurde langsamer, hielt an und schaute von einer leichten Anhöhe hinab. Dass etwas nicht stimmte, sah sie schon daran, wie sich die Elefanten aufgestellt hatten. Alle schauten nach innen, als würde in der Mitte ein Schauspiel aufgeführt. Goma stellte den Buggy ab und ging den Rest des Weges zu Fuß. Unterwegs kam sie an Rus Fahrzeug vorbei. Die Elefanten waren so vertieft, dass sie fast bei ihnen war, bevor eines der Tiere geruhte, von ihrer Anwesenheit Notiz zu nehmen.

			Goma blieb stehen, um den jungen Müttern und ihren Kälbern Zeit zu geben, sich auf ihre Ankunft einzustellen. Ein Kalb drängte sich stürmisch gegen sie, doch die älteren Elefanten teilten seinen Übermut nicht. Ihr leises Grollen verriet, dass sie erregt waren, und sie berührten sich immer wieder mit den Rüsseln, wie um sich gegenseitig Mut zu machen.

			Gomas Blick wanderte über die vertrauten Gestalten und registrierte Körpergröße, Schäden an den Stoßzähnen und Ohrenformen.

			Vorsichtig schob sie sich zwischen den Erwachsenen hindurch, die aufgeheizte Stimmung der Kolosse war ihr durchaus bewusst. Sie hatte bisher nur selten erlebt, dass Elefanten ihr gegenüber aggressiv wurden, aber in ihrer derzeitigen Verfassung konnte schon die kleinste Provokation eine gereizte Reaktion hervorrufen. Sie war klein, die Elefanten waren groß, und an dieser grundlegenden Asymmetrie würde nichts im Universum etwas ändern. Die Tiere konnten sie zwischen zwei Atemzügen erdrücken.

			Die Blicke der Versammelten waren auf einen sterbenden Elefanten gerichtet. Goma genügte ein Blick – es war die greise Agrippa, die Anführerin der Herde. Schon als sie sich durch die stehenden Tiere gedrängt hatte, war ihr aufgefallen, dass Agrippa fehlte. Das sah der pflichtbewussten Matriarchin so gar nicht ähnlich.

			»Du kommst noch zurecht«, sagte Ru.

			Agrippa lag auf der Seite und atmete schwer. Ru kniete neben ihrem Kopf und hatte ihr eine Hand auf die Stirn gelegt. In der anderen hielt sie einen nassen Schwamm, mit dem sie das Auge des Elefanten betupfte. Agrippas Rüssel lag schlaff wie ein Schlauch auf dem Boden, nur das Ende stellte sich kurz auf, als Goma näher trat.

			Sie kniete neben Ru nieder. Ru hatte einen Eimer mit Wasser und einem zweiten Schwamm mitgebracht. Goma drückte den Schwamm aus und berührte damit sanft das Ende von Agrippas Rüssel.

			»Wann ist das passiert?«, fragte sie leise, als könnten die Elefanten sie verstehen.

			»Gestern Abend war sie noch auf den Beinen. Es kam über Nacht.«

			Agrippa kränkelte schon seit Längerem, ihre Kräfte schwanden langsam. Aber sie hatte sich ihre Autorität als Anführerin der Herde bewahrt, und Goma hatte sich eingeredet, die Matriarchin würde zumindest bis nach ihrem Aufbruch durchhalten, sodass sie sich mit ihrem Tod nicht auseinanderzusetzen brauchte.

			»Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast.«

			»Ich wusste doch, dass du dabei sein willst.« Ru tauchte den Schwamm wieder ein, das Wasser im Eimer wurde bereits trüb. »Sobald ich sah, wie schlimm es stand, habe ich dich angerufen.«

			»Wir können nichts tun, oder?«

			Es war eine rhetorische Frage. Sie kannte die Antwort ebenso gut wie Ru.

			»Man kann es ihr nur so weit wie möglich erleichtern. Verhindern, dass die Augen trocken werden, sie vor der Sonne schützen. Ich hätte Tomas sagen sollen, er soll dir ein paar Decken mitgeben.«

			»Ich denke, das hat er getan. Der Buggy war ziemlich voll beladen.«

			»Sie war immer so stark«, sagte Ru. Ihre Stimme schwankte. »Ich dachte, sie würde länger Widerstand leisten. Obwohl ich wusste, dass sie krank war, hätte ich nicht geglaubt, dass es so schnell gehen würde.«

			»Die Stärke war nur gespielt«, sagte Goma. »Der Herde wegen.«

			»Wie immer.«

			Einen Augenblick später fragte Goma: »Wie lange bist du schon hier, Ru?«

			»Bist du mir böse, weil ich dich nicht früher gerufen habe?«

			»Nein, ich mache mir nur Sorgen. Du hast Stunden um Stunden hier ausgeharrt, ohne an dich selbst zu denken. Für Agrippa hast du Wasser mitgebracht, aber für dich sehe ich nichts.«

			»In meinem Buggy ist Wasser.«

			Lange bevor Goma die Herde erreichte, war sie an dem zweiten Fahrzeug vorbeigekommen. Ob Ru noch einmal dort gewesen war, nachdem sie die gestürzte Matriarchin gesehen hatte, war zu bezweifeln. »Warte hier«, sagte sie und wagte es, ihrer Frau tröstend eine Hand auf die Schulter zu legen.

			Sie beeilte sich, sosehr sie konnte, vermied aber hastige Bewegungen, um die Herde nicht noch weiter in Unruhe zu versetzen. In Rus Buggy fand sie Feldflaschen mit Wasser und einen breitkrempigen Hut. Aus ihrem eigenen, etwas dahinter geparkten Fahrzeug holte sie zwei Rettungsdecken und eine Schachtel mit Notrationen. Sie packte alles in die Decken und kehrte zu Ru zurück.

			Ru nahm die Flasche zuerst nur achtlos entgegen, als wäre es ihr lästig, an das Trinken erinnert zu werden. Doch nach dem ersten Schluck überfiel sie plötzlich brennender Durst, und sie schüttete den Rest hinunter.

			»Danke«, sagte sie fast ein wenig widerwillig, als würde sie sich mit dem Wort Goma gegenüber irgendwie schuldig bekennen.

			»Schon gut. Ich habe auch die Decken mitgebracht. Damit können wir die Hitze ein wenig abhalten.«

			Die Decken waren nicht groß genug für Agrippa, aber die beiden Frauen taten, was sie konnten, um es ihr so bequem wie möglich zu machen. Goma öffnete die Schachtel mit den Notrationen und zeigte Ru den Inhalt, dann schälte sie einen Energieriegel aus der Folie und biss hinein.

			»Ich weiß nicht, ob wir noch mehr tun sollten«, sagte Ru und wischte sich den Mund ab. »Vielleicht tun wir schon zu viel, indem wir einen Zustand verlängern, den man nicht verlängern sollte.«

			»Du konntest sie nicht einfach allein lassen«, sagte Goma. »Ich kenne dich. Und das ist ein Liebesdienst, also fang nicht an, an dir zu zweifeln. Du machst es ihr nur leichter, verhütest Schlimmeres. Aber im Ernst, wie lange geht das schon so?«

			»Sieben Stunden. Vielleicht acht. Ich bin gleich nach Sonnenaufgang gekommen.«

			»Dann musst du demnächst ins Lager zurückfahren. Ich wette, du hast deine Medikamente nicht mitgebracht. Richtig?«

			»Jetzt geht es um sie.«

			»Nein, es geht auch um dich – mir jedenfalls. Du fährst zurück, und ich bleibe hier. Wir können abwechselnd Wache halten.«

			»Ich lasse sie nicht allein.«

			»Sie könnte tagelang so hier liegen.«

			»Ich glaube nicht, dass es noch so lange dauert. Die Atmung ist schwächer als noch vor ein paar Stunden.«

			»Trotzdem musst du auch an dich denken.« Wieder ließ Goma ihre Hand auf Rus Schulter ruhen. Das tat man auch unter Kollegen, sagte sie sich, die Geste sollte emotional unterstützen und hatte nichts mit ihrer gemeinsamen Geschichte zu tun.

			»Mir geht es gut. Ich hatte nur zu wenig getrunken. Das habe ich jetzt erst gemerkt.«

			Während dieses Gesprächs waren zwei der älteren Weibchen näher gekommen und berührten mit dem Rüssel Agrippas Brustkorb. Es war, als suchten sie die Bestätigung, dass er sich noch hob und senkte, dass ihre Matriarchin noch nicht den letzten Atemzug getan, noch nicht ein letztes Mal die Luft dieser fremden Welt in ihre Lungen gesogen hatte.

			»Sie wissen Bescheid«, sagte Goma.

			»Natürlich.«

			Von allen Tieren hatten nur Elefanten eine differenzierte Vorstellung vom Tod. Sie kannten den Unterschied zwischen einem atmenden Wesen und einem Skelett. Sie hatten eigene Trauer- und Erinnerungsrituale. Mehr als einmal hatte sich Goma gefragt, ob nicht gerade dieses Wissen um ihre Sterblichkeit die Elefanten dazu gebracht hatte, die nächste Sprosse auf der Kognitionsleiter zu erklimmen und der Sprache und der Sentienz einen Schritt näher zu kommen. Wer um den Tod wusste, der wusste auch, was Zeit war und was es mit Vergangenheit und Zukunft auf sich hatte. Die meisten Lebewesen existierten ausschließlich in der Gegenwart, als glückliche Gefangene in einem in ständiger Bewegung begriffenen Jetzt. Sie kannten Hunger oder Zorn, Befriedigung oder Wollust, aber Zweifel, Sehnsucht oder Bedauern waren ihnen fremd.

			Elefanten wussten, dass es nicht unendlich viele Morgen gab, dass jeder Tag ein Geschenk war. In diesem Bewusstsein lag ihre Würde wie ihre Tragik.

			Ru wich nur für wenige Minuten von der Seite der sterbenden Matriarchin, um ins Gebüsch zu gehen und ihre Blase zu entleeren. Auf dem Rückweg machte sie an ihrem Buggy halt, spülte sich Hände, Gesicht und Haare ab und rieb sich den Staub aus den Augen. Sie füllte die Feldflaschen nach und fand in einem vergessenen Fach noch etwas Proviant. Als die Sonne weiterwanderte, zogen sie die Decken nach.

			Goma musste zugeben, dass Ru sich nicht getäuscht hatte. Nach zwei Stunden hatte auch sie bemerkt, dass Agrippas Atemzüge schwächer geworden waren.

			Die Erkenntnis hatte sich auch den anderen Elefanten mitgeteilt. Die nächstältesten Weibchen der Alpha-Herde, Arpana und Agueda, hatten offenbar die Aufsicht über das Sterbelager übernommen, sie führten die anderen Elefanten an die Seite ihrer Matriarchin und sorgten dafür, dass keiner auf Kosten der anderen zu lange verweilte. Selbst die jüngeren Männchen wirkten bedrückter als bei Gomas Ankunft. Armistead, das männliche Kalb, das sie fast umgeworfen hätte, ahmte nun die Rüsselberührungen der älteren Tiere nach. Er verstand die Bedeutung des Geschehens vielleicht ebenso wenig, wie ein menschliches Kind die tiefere Bedeutung einer menschlichen Trauerfeier verstand, aber Goma war unwillkürlich gerührt von diesem gemeinschaftlichen Ritual. Ru hatte recht. Sie wussten Bescheid.

			Was ist uns bloß eingefallen?, fragte sie sich im Stillen. Wie kamen wir nur auf die Idee, Elefanten müssten mehr wie wir und weniger wie sie selbst sein?

			Bald war Agrippas Stunde gekommen. Sie hatten die Decken mehrfach umgelegt, doch im Lauf des Nachmittags waren ihre Atemzüge immer leiser und die Reaktionen ihrer Augen immer schwächer geworden, und der Rüssel hatte sich kaum noch bewegt. Die beiden Frauen umsorgten sie weiter, benetzten Haut und Augen und spendeten ihr durch sanftes Handauflegen Trost. Doch dann kam der Moment, in dem Ru sagte: »Es ist vorbei.«

			Goma hatte es ebenfalls gespürt, aber nicht den Mut aufgebracht, es auszusprechen, aus Angst, den Verdacht damit Wirklichkeit werden zu lassen.

			»Ja, sie ist tot.«

			Ru konnte nicht aufhören, den Schwamm über Agrippas Gesicht zu führen. Goma ging es ebenso, sie zog noch einmal an den Decken. Es hatte keinen krampfhaften letzten Atemzug gegeben, nichts, was einen deutlichen Schlusspunkt gesetzt hätte. Das Leben war einfach entwichen, so ruhig und unabänderlich, wie die Sonne ihrer Bahn folgte.

			Doch Goma bemerkte, wie sich das Verhalten der anderen Elefanten veränderte. Die Berührungen waren hektischer geworden. Jetzt knufften und stießen sie die Tote so ungestüm mit den Rüsseln und den Füßen, dass es den empfindlicheren Menschen fast ungehörig erschien. Es war, als wären sie böse auf Agrippa und wollten sie schelten, damit sie ins Leben zurückkehrte. Sie wissen Bescheid, dachte sie wieder. Sie wissen es, aber sie verstehen es nicht ganz. Dafür brauchen sie mehr Zeit.

			»Danke«, sagte Ru, und Goma dachte zunächst, die Worte wären an die Matriarchin gerichtet. Doch dann fügte Ru hinzu: »Ich wollte, dass du dabei bist. Ich hatte gehofft, du würdest kommen, aber ich war mir nicht sicher.«

			»Ich bin froh, dass ich es rechtzeitig geschafft habe. Es tut mir so leid, Ru. Wir haben zwar gewusst, dass der Tag nicht mehr fern war, aber das macht es nicht leichter.«

			»Sie war ein guter Elefant. Wer immer ihren Platz einnimmt, wird es schwer haben, ihn auszufüllen. Übrigens habe ich es mir anders überlegt – ich komme mit dir.«

			Ru stieß die Sätze hervor, ohne Luft zu holen. Goma hörte die Worte, aber ihre erste Reaktion war, sie anzuzweifeln oder ihnen eine andere Bedeutung zu geben.

			»Mit mir wohin?«

			»Nach Gliese. Schon vor ein paar Tagen habe ich mich dazu entschlossen. Früher oder später hätte ich es dir gesagt.« Ru war endlich fähig, vom Boden aufzustehen und sich die Erde von den Knien zu klopfen. »Ich wollte wohl eine Weile mit meiner Entscheidung allein sein, um zu sehen, ob sie mir dann immer noch zusagte.«

			»Es tut mir … leid.« Goma wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte. »Natürlich möchte ich, dass du mitkommst, aber ich glaube nicht, dass es jetzt noch möglich ist. Inzwischen sind alle Plätze vergeben.«

			»Ich habe bereits mit deinem Onkel gesprochen. Er war der Erste, mit dem ich mich beraten habe.« Ru zuckte lässig die Schultern. Sie hatte Schweißflecken unter den Achseln, auf der Spitze stehende Dreiecke wie zwei kleine Karten von Afrika. »Ich weiß, es war vorgesehen, mich nicht mehr zu berücksichtigen, aber ich glaube, Mposi hat mich auf der Liste gelassen, denn er wollte uns auf seine Weise eine Chance zur Versöhnung geben.«

			»Ich …«, begann Goma.

			»Man hatte meinen Platz einem anderen Kandidaten angeboten, doch dann kamen Zweifel an seiner Bereitschaft auf. Als es dann ernst wurde, wollte er nicht mit, und man suchte in aller Eile nach einem Ersatz. Als ich Mposi fragte, ob man mich doch noch berücksichtigen könnte, meinte er, das würde eine ganze Reihe von Problemen lösen.«

			Goma schüttelte den Kopf, sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder ärgern sollte. »Ich spreche fast jeden Tag mit Mposi – er hat mir kein Wort davon gesagt!«

			»Ich hatte ihn um Verschwiegenheit gebeten, weil ich noch Bedenkzeit haben wollte. Er hat nur meinen Wunsch erfüllt. Auch wenn du jetzt sauer bist, ihn trifft keine Schuld.« Sie schaute aus müden, staubverkrusteten Augen zu Goma auf. »Du freust dich doch, oder?«

			»Ich bin … schockiert. Und ich freue mich, ja. Mehr als das. Ich bin überglücklich. Das ist … die beste Nachricht, die ich mir denken kann. Bitte sag mir, dass du auch sicher bist. Die Enttäuschung, wenn du deine Meinung noch einmal ändern solltest, wäre unerträglich.«

			»Wenn ich mich einmal zu etwas entschlossen habe«, sagte Ru, »dann bleibe ich gewöhnlich auch dabei.«

			»Aber medizinisch …«

			»Mposi hat Doktor Nhamedjo zu mir geschickt. Es gibt nicht viel, was der Mann über Vergiftung durch Sauerstoffakkumulation nicht weiß – er hat praktisch das Lehrbuch darüber geschrieben. Er hat auch genau erkannt, wie angeschlagen mein Nervensystem ist. Aber er meint, mit den richtigen Medikamenten und der passenden Betreuung könnte ich die Auszeit genauso gut überstehen wie alle anderen auch.«

			»Es waren die Tantoren, nicht wahr? Das, was ich dir über Travertines Theorie erzählt habe?«

			»Ich weiß nicht, ob ich daran glauben oder es von vornherein für ausgeschlossen halten soll. Ich weiß nur eines. Wenn auch nur die kleinste Chance besteht, dass es wahr ist, möchte ich dabei sein.«

			Goma schaute auf Agrippas Leichnam nieder und überlegte, ob letztlich der Tod der Matriarchin Rus Sinneswandel herbeigeführt hatte. Vielleicht hatte sie sich erst jetzt endgültig entschieden.

			»Du wirst die Herde vermissen, wenn du nicht mehr sehen kannst, wie es mit den Tieren weitergeht«, warnte Goma.

			»Ich glaube nicht. Noch sind wir nicht fort, und außerdem wird es Jahre dauern, bis der Kontakt zu Crucible vollends abreißt. Ich habe vor, so lange wach zu bleiben, wie man mich lässt.«

			Goma wagte kaum, die nächste Frage zu stellen, die ihr auf der Seele brannte. Ru wollte sich für die Expedition verpflichten, aber bedeutete das auch, dass sie weiter an ihrer Beziehung festhalten wollte? Diese Frage jetzt zu stellen, wie behutsam auch immer, wäre unverzeihlich. Dafür würde sich in den letzten Monaten auf Crucible noch oft genug Gelegenheit finden.

			Goma spürte, wie ihr die Tränen kamen, Tränen des Glücks über Rus Entscheidung, und Tränen der Trauer über den Tod des Elefanten. Doch Glück und Trauer vermischten sich, bis sie nicht mehr zu unterscheiden waren, und sie wusste, dass mit der Zeit alles gut werden würde.

			»Ohne dich hätte ich das niemals durchgestanden.«

			»O doch«, widersprach Ru. »Du bist stark und dickköpfig und brauchst mich nicht so sehr wie ich dich. Aber das ist in Ordnung. Du kriegst mich trotzdem. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich auch weiterhin deine Frau bleiben.«

			Bald waren die letzten Monate und dann die letzten Wochen angebrochen. Goma erwartete, dass Ru Bedenken äußerte, als der Tag des Aufbruchs in greifbare Nähe rückte, doch tatsächlich gab sie sich sehr entschlossen und wollte nicht die leisesten Zweifel eingestehen. Vielleicht bluffte sie, aber wenn, dann tat sie es sehr überzeugend.

			Goma wünschte sich ebenso viel Entschlossenheit. Je weiter der Countdown voranschritt, desto mehr belastete die Aussicht auf den Abschied ihre Gefühle. Sie schwelgte förmlich in den Besonderheiten ihrer Welt, die sie bis dahin als selbstverständlich betrachtet hatte und die ihr nun, da sie ihr bald genommen werden sollten, umso kostbarer erschienen. Der eigentümliche Geruch des Seewindes, der zu dieser Jahreszeit mit Mikroorganismen gesättigt war; die geschwollene Abendsonne, die noch größer wurde, je näher sie dem Horizont kam; die Pferdeschweifwolken; das Glitzern und Flimmern der Ringe, deren Schönheit – wenn man ihre Entstehung außer Acht ließ – nicht zu bestreiten war. Sogar die klassischen Sternbilder, die sich hier verzerrt und verschoben zeigten – sie würden von Gliese 163 aus noch fremder erscheinen. Bald wäre der letzte Morgen, der letzte Nachmittag, der letzte Sonnenuntergang gekommen. Solche Überlegungen bestimmten ihr Leben, und sie schalt sich selbst, weil sie die Freuden nicht einfach genoss, solange sie noch konnte. Bei dem Gedanken, Crucible zu verlassen, war sie wie betäubt von Selbstvorwürfen und hatte das schmerzliche Gefühl, Verrat an der ganzen Welt zu begehen.

			Gewöhnlich ging es ihr besser, nachdem sie mit Ndege gesprochen hatte.

			»Man gewöhnt sich daran«, erklärte die ihrer Tochter jedes Mal wieder. »Das kommt mit der Zeit. Meine Mutter hat die Erde verlassen und sie niemals wiedergesehen. Aber sie hat ihr Leben weitergeführt, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Genau das wirst du auch tun.«

			»An dem Tag, an dem ich gehe, wird es mich zerreißen.«

			»Das ist wahr. Aber der Riss wird heilen. Die Zeit heilt alles.«

			Sie hatten die Erlaubnis erhalten, bei diskreter Überwachung im Park spazieren zu gehen, aber Ndege hatte aus irgendeinem Grund darauf bestanden, dass Goma wieder mit ins Haus kam. Nun saßen sie zu zweit am Tisch. Goma stellte im Stillen fest, dass es schon spät war und sie noch vor dem Abend im Elefantenreservat sein wollte.

			»Ich muss morgen nach Namboze«, sagte sie, »aber in ein paar Tagen bin ich wieder in Guochang.«

			»Sicher, aber ich möchte dir noch ein paar Dinge geben, bevor du gehst.«

			»Das ist nicht nötig. Ich kann auf das Schiff nicht viel mitnehmen.«

			»Kannst du nicht, oder willst du nicht?«

			Darauf hatte Goma keine Antwort.

			Auf dem Tisch stand ein schwarzes Holzkästchen, das Goma nicht kannte. Ndege öffnete den Deckel, ein Nest aus Seidenpapier kam zum Vorschein. Sie zog die Knäuel vorsichtig heraus und legte sie daneben. Sechs einzeln verpackte Gegenstände blieben zurück. Sie wickelte sie vorsichtig aus und stellte sie, nach Größe geordnet, auf den Tisch. Es waren sechs Holzelefanten, jeder auf einem Sockel aus rauem schwarzem Material.

			»Hast du die schon einmal gesehen?«

			»Ich bin mir nicht sicher.«

			»Sie sind sehr alt und viel gereist. Zuerst gehörten sie Eunice, dann Geoffrey, dann meiner Mutter und schließlich mir. Die Familie wurde nie aufgeteilt. Aber ich glaube, jetzt ist die Zeit dafür gekommen.« Ndege stellte drei Paare zusammen, jeweils einen größeren und einen kleineren Elefanten. Sie betrachtete das Arrangement ein paar Sekunden lang, dann nahm sie zwischen zwei Paaren einen Austausch vor.

			»Zwei bleiben bei mir. Zwei gehen mit dir, und zwei gehen mit Mposi. Es sind Glücksbringer. Ich hoffe, das Universum krümmt sich so lange, bis die Elefanten eines Tages wieder zusammen sind. Ich neige nicht zu mystischem Denken, aber diesen einen Ausrutscher gestatte ich mir.«

			»Danke.« Insgeheim war Goma erleichtert. Das Geschenk würde sie nicht in Verlegenheit bringen. Die kleinen Elefanten waren kunstvoll gearbeitet, und sie freute sich über die Geste.

			»Da ist noch etwas.«

			Goma lehnte sich wieder zurück. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, es könnte so einfach sein? »Tatsächlich?«

			Ndege erhob sich von ihrem knarrenden Stuhl, trat an das Bücherregal – dasselbe, in dem sie Travertines Liste aufbewahrte – und kam mit drei ihrer schwarz gebundenen Notizbücher zurück. Die legte sie neben das Kästchen und die Elefantenfamilie auf den Tisch.

			Ein Buch reichte sie Goma zur Ansicht. »Du hast mich daran arbeiten sehen, aber ich glaube nicht, dass du dich jemals genauer dafür interessiert hast.«

			Goma schlug das Buch auf. Die unlinierten Seiten waren mit der Handschrift ihrer Mutter gefüllt. Doch sie sah kaum gewöhnliche Buchstaben. Dafür gab es unzählige Seiten mit verschlungenen und eckigen Glyphen ähnlich den Mustern, die man mit Dominosteinen bilden konnte. Manchmal war in der Mitte eine senkrechte Linie gezogen, und ein Gewirr von Pfeilen stellte zwischen den Symbolen in den beiden Spalten Verbindungen her.

			»Das ist die Mandala-Grammatik.« Goma fuhr mit dem Finger über die rechte Spalte auf einer der Seiten. »Die Sprache der M-Baumeister. Richtig?«

			»Du hast sie erkannt.«

			»Aber das heißt noch lange nicht, dass ich sie auch verstehe. Anders als du.«

			»Kein Grund, dich schuldig zu fühlen. Man hat es uns schwer gemacht. Bücher wurden in Bibliotheken weggesperrt, der direkte Zugang zum Mandala streng begrenzt …« Ndege schüttelte verbittert den Kopf.

			»Was ist mit diesen anderen Symbolen?« Goma deutete auf die linke Spalte. Sie bestand aus Strichmännchen in verschiedenen Posen, kopflosen Knochengerippen mit Kringeln und Zickzacklinien anstelle von Gliedmaßen. »Die sind doch nicht Teil der Mandala-Grammatik?«

			»Nein – das sind Elemente der Chibesa-Syntax.«

			»Und das hier …«

			»Das sind die formalen Beziehungen, die sowohl der klassischen wie der Post-Chibesa-Physik zugrunde liegen.«

			»Das verstehe ich nicht.« Goma betrachtete die Querlinien. Die Pfeile und Verzweigungen unterstellten eine logische Relation zwischen den beiden Symbolsätzen, der Chibesa-Syntax und der Mandala-Grammatik. »Das eine ist die Alien-Schrift, die wir auf Crucible gefunden haben. Das andere ist … da kann keine Verbindung bestehen, Mutter. Das ist eine menschliche Erfindung. Chibesa hat diese Syntax entwickelt, um ihre Berechnungen damit darzustellen.«

			Ndege warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich weiß, es ist lange her, aber du könntest Memphis Chibesa zumindest die Ehre erweisen, dich daran zu erinnern, dass er ein Mann war.«

			Goma war nicht sicher, ob sie Chibesas Vornamen jemals gehört hatte. Man konnte sich kaum vorstellen, dass diese mythische Figur wie jeder andere Mensch einmal zur Welt gekommen sein sollte.

			»Hast du ihn gekannt?«

			»Du meine Güte, nein. Memphis starb … unendlich lange vor meiner Geburt. Aber Eunice hat ihn gekannt. Hör zu, es ist nicht nötig, die alten Geschichten wieder aufzuwärmen. Du musst mir einfach glauben. Chibesa hat bei der Formulierung dieser Theorie mitgeholfen – und sie geht zurück auf einige Kritzeleien, die Eunice auf Phobos, einem der Marsmonde, auf einem Felsen entdeckte.«

			»Kritzeleien?«

			»Die Schlüssel zur neuen Physik. Kosmische Graffiti, wenn du so willst – aus Übermut hinterlassen von jemandem, der nicht wusste oder den es nicht kümmerte, welche Folgen das Tausende oder Millionen Jahre später haben würde.«

			Goma schloss nicht von vornherein aus, dass ihre Mutter sich in Wahnvorstellungen verrannt haben könnte. Sie hatte von alledem in ihrem ganzen Leben noch nie ein Wort gehört. Doch nichts in Ndeges Verhalten legte Zweifel an ihrem Geisteszustand nahe.

			»Wieso ausgerechnet … Phobos?« Goma schüttelte den Kopf, die Sache wurde zusehends nebulöser. »Was hat Phobos mit dem Mandala zu tun? Das Mandala ist das Produkt einer hypothetischen Alien-Zivilisation – der M-Baumeister. Die Wächter sind, soweit wir wissen, etwas völlig anderes. Und jetzt soll ich dir abnehmen, dass Eunice schon Jahrhunderte vor alledem die Reste einer weiteren Alien-Kultur entdeckt hat.«

			»Wir hüten eben unsere Familiengeheimnisse.«

			»Oder unsere Ammenmärchen.«

			»Wenn es ein Ammenmärchen gewesen wäre, hätte ich daraus nicht entnehmen können, wie ich mit dem Mandala sprechen soll.« Ndege klopfte wieder auf die Notizbücher. »Ich habe Jahre gebraucht, um die Verbindung herzustellen, die Zusammenhänge zwischen den beiden linguistischen Strukturen zu erkennen. Doch dann war es, als hätte man mir einen Schlüssel an die Hand gegeben. Ich konnte große Teile der Mandala-Inschriften entziffern. Ich verstand, dass sie so etwas wie eine Steuerungsschnittstelle waren, eine Aufforderung, das Mandala in Gang zu setzen.«

			»Das hat ja auch bestens geklappt, nicht wahr?« Goma wusste sehr wohl, dass ihre Mutter über ihren Sarkasmus nicht gekränkt sein würde.

			»Glaube mir einfach, dass ich zu gewissen Erkenntnissen gelangt bin.« Ndege lächelte nachsichtig. »Ich habe entdeckt, dass jene Felszeichnungen uralte Vorläufer der Mandala-Inschriften waren – wer oder was immer das Gekritzel auf Phobos hinterlassen hatte, war lange, lange vor der Entstehung des Mandala dort gewesen.«

			Ndege schob alle Notizbücher zu ihrer Tochter hinüber. »Die nimmst du auch mit.«

			Goma betrachtete die Bücher. Auch zusammen mit den Elefanten würden sie nur einen winzigen Bruchteil ihres Freigepäcks ausmachen. Es würde sie nichts kosten, sie mit aufs Schiff zu nehmen – es würde nur ihren Stolz verletzen.

			»Ich bin Biologin«, sagte sie langsam, so als könnte ihre Mutter dieses wichtige Detail vergessen haben. »Ich kenne mich mit Elefanten, mit Nervensystemen und mit kognitiven Tests aus. Von Physik oder den Sprachsystemen von Aliens verstehe ich überhaupt nichts.«

			»Wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, Goma. Wenn ich mit diesen Verbindungen etwas anfangen konnte, erwarte ich von meiner Tochter das Gleiche.«

			»Du hast aber doch Kopien?«

			»Die habe ich kurz vor meiner Verhaftung vernichtet. Ich hielt das für sicherer.«

			»Dann kann ich die Aufzeichnungen nicht mitnehmen!«

			»Ich wüsste nicht, was ich noch damit anfangen sollte, deshalb wäre es mir lieber, sie in deiner Obhut zu wissen. Selbst wenn sie letztlich irgendwo auf der anderen Seite der Galaxis landen.«

			Goma spürte, wie ihre Mutter sich entspannte, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen. Wie lange mochte Ndege die Sache mit den Büchern wohl schon mit sich herumgetragen haben?

			»Ich kann dich und Mposi nicht begleiten – darüber waren wir uns einig –, aber ein paar Antworten hätte ich gerne bekommen. Nun musst du Auge und Ohr für mich sein. Nimm die Herausforderung an. Brülle wie ein Löwe. Sei eine Akinya wie Senge Dongma höchstselbst.«

			An der Tür blieb Goma mit den Notizbüchern und den zwei Elefanten in den Händen noch einmal stehen. »Eines Tages wird die Welt einsehen, dass sie sich in dir getäuscht hat. Du hast das nicht verdient.«

			»Nur wenige von uns bekommen, was sie verdienen«, sagte Ndege. »Aber wir machen das Beste aus dem, was man uns gibt.«
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			Kanu hatte es nicht eilig, nach Madras zu kommen; er wusste aber auch, dass er sich in seinem neuen Leben nicht würde eingewöhnen können, bevor er nicht seine Verpflichtung gegenüber Garudi Dalals Familie erfüllt hatte.

			Vom Vakuumturm im Indischen Ozean aus war Sri Lanka die nächste Landmasse und sein erstes Ziel. In Colombo nahm er den Hochgeschwindigkeitszug hinauf zur Westseite von Sri Lanka, unterquerte den Golf von Mannar und fuhr weiter an Indiens Ostküste entlang. Auf dem Weg nach Madras kam der Zug wieder an die Oberfläche und raste im harten Silberlicht unter wolkenverhangenem Himmel durch eine Kette von halbwegs wohlhabenden Küstengemeinden: Die weißen Gebäude, Pagoden, Kuppeln und Türme von Cuddalore, Pudducherry und Chengalpattu verschwammen zu weißen Flecken inmitten von blaugrünen Sturzfluten von Meer und Dschungel.

			In Madras loderte eine geradezu unanständig große Sonne gnadenlos vom Himmel.

			»Sie haben sicherlich die offiziellen Berichte gelesen«, sagte Kanu. Sie saßen im Garten der Dalals inmitten von Bäumen und Vögeln um einen Metalltisch. »In gewissem Sinne war ich mit dabei. Ich kann Ihnen versichern, dass Garudi viel Mut bewiesen hat und dass der Tod praktisch sofort eintrat. Es war mir eine Ehre, sie gekannt zu haben.«

			»Diese Terroristen«, seufzte Dalals Vater und goss frischen Chai in die Tassen.

			Kanu spürte die Trauer der Angehörigen wie eine unsichtbare stumme Präsenz am Gartentisch, zur Kenntnis genommen, aber nicht willkommen. Vermutlich hatten sie das Schlimmste inzwischen überstanden, seit dem Unfall waren sechs Wochen vergangen, dennoch hatten diese Menschen noch Monate und Jahre stiller Trauer vor sich.

			»Sie haben unterschiedliche Interessen vertreten.« Dalals Mutter reichte Kanu eine Schale mit kandierten Trockenfrüchten.

			»Das ist richtig, aber wir haben einander stets respektiert. Außerdem stammten wir beide von der Erde. Die Gemeinsamkeiten waren viel zahlreicher als die Differenzen.«

			»Es tut mir sehr leid, dass man Sie von Ihrem Posten abberufen hat«, versicherte Mr. Dalal.

			»Es war richtig, frisches Blut ins Amt zu bringen. Bei Marius ist die Aufgabe in sicheren Händen.«

			»Garudi hat uns geschrieben, sooft sie konnte«, sagte Mrs. Dalal. »Sie hatte eine hohe Meinung von Ihnen, Mr. Akinya.«

			»Bitte nennen Sie mich doch Kanu.«

			»Sie hätte es nicht richtig gefunden, dass man Sie als … wie hat man sich noch ausgedrückt?«, fragte Mr. Dalal.

			»Das braucht er nun wirklich nicht zu erfahren«, mahnte Mrs. Dalal.

			Kanu lachte, um den peinlichen Moment zu überbrücken. »Verdorben. Schon gut – ich höre es nicht zum ersten Mal.«

			»Diese Zeiten sind nichts für Idealisten«, stellte Mrs. Dalal fest.

			»Nein«, bestätigte Kanu in wehmütigem Ton. »Das kann man wohl sagen.«

			Die Dalals fragten Kanu, wie es ihm seit dem Terroranschlag ergangen sei. Er erzählte, wie ihn die Maschinen geheilt und zweiundzwanzig Tage in ihrer Obhut behalten hatten, bevor sie ihn der Botschaft übergaben. »Dann erklärte man mir, meine Dienste würden nicht mehr benötigt. Wenig später kam ein Shuttle und holte mich ab.«

			»Hat man Sie direkt zur Erde gebracht?«, wollte Mr. Dalal wissen.

			»Nein, zuvor gab es noch einige Formalitäten zu erledigen. Die Mediziner haben mich unglaublich gründlich untersucht, für den Fall, dass mir die Roboter etwas eingepflanzt hätten, während ich ohne Bewusstsein war.« Kanu knabberte an einem der Trockenfruchtstücke. Über ihm schnitten die Blätter einer Pflanze in der Nachmittagsbrise wie Messerklingen durch die Luft. Er war froh, im Schatten zu sitzen. Die Sonne brannte hier mit inquisitorischer Härte nieder. »Aber ich musste sie enttäuschen. Bis auf ein paar Narben hatten die Roboter keinerlei Spuren hinterlassen.«

			»Dann müsste man Ihnen doch erlauben, Ihre Arbeit fortzusetzen«, empörte sich Mrs. Dalal.

			»Leider ist die Welt nicht vollkommen.«

			»Haben Sie schon Pläne?«, erkundigte sich Mr. Dalal.

			»Nichts Genaues. Ich dachte, wenn ich schon einmal auf der Erde bin, könnte ich ein paar alte Freunde besuchen. Ich habe genügend finanzielle Reserven, um mich danach nicht sofort entscheiden zu müssen. Außerdem hatte ich vor, mich näher mit der Geschichte einer Verwandten von mir zu befassen – ist Ihnen meine Großmutter Sunday Akinya ein Begriff?«

			»Sie hat den gleichen Namen wie die Künstlerin«, sagte Mrs. Dalal.

			Kanu musste lächeln. »Sie ist die Künstlerin. Oder war es. Sunday starb vor sehr langer Zeit, und wir haben uns nie persönlich kennengelernt.«

			Mrs. Dalal nickte. Sie war sichtlich beeindruckt.

			»Als Garudi Ihren Namen erwähnte, hatte ich die Verbindung nicht hergestellt«, sagte Mr. Dalal. »Aber Akinya ist kein allzu häufiger Name. Ich hätte aufmerksam werden müssen.«

			»Seltsam ist«, sagte Kanu, »dass Sunday zu ihren Lebzeiten gar nicht so bekannt war – jedenfalls nicht durch ihre Kunst. Ihre Großmutter war viel berühmter.«

			»Eustace?«, fragte Mrs. Dalal.

			»Eunice«, verbesserte Kanu. Ein durchaus verzeihlicher Fehler so lange nach dem Ende ihres ersten Lebens.

			Nach längerem Schweigen fragte Mr. Dalal: »Noch eine Tasse Chai?«

			Kanu hob die Hand und spreizte die Finger mit den Schwimmhäuten. »Nein, sehr freundlich, Mr. Dalal, aber ich muss wirklich gehen.«

			»Noch einmal vielen Dank, dass Sie uns Garudis Sachen gebracht haben«, sagte Mrs. Dalal.

			Die beiden hatten Einkäufe zu erledigen und begleiteten ihn deshalb zum Bahnhof. Außerhalb des schattigen Gartens war es immer noch warm und jetzt so gut wie windstill. Kanu sehnte sich nach der Kühle des Ozeans.

			»Ich hatte gehofft, Sie könnten uns die Ängste nehmen«, sagte Mr. Dalal.

			»Wovor?«, fragte Kanu.

			»Bei Tag ist es gewöhnlich nicht zu sehen, aber bei Nacht kommt man kaum daran vorbei. Wenn es über Indien, über Madras hinwegzieht, findet man keinen Schlaf. Allein der Gedanke, dass dieses Ding da oben ist, die Frage, was es denkt, was es plant. Vermutlich geht es uns allen so.«

			»Vielleicht sollten wir es als ermutigendes Zeichen nehmen, dass die Wächter bislang keinen Angriff unternommen haben«, schlug Kanu taktvoll vor, eine von tausend diplomatischen Floskeln, die er für solche Fälle parat hatte. »Sicher wären sie dazu imstande, kein Zweifel, aber sie haben ihre Fähigkeiten bisher nicht eingesetzt. Ich denke, wenn sie das wollten, hätten wir es bereits gemerkt.«

			»Was wollen sie denn dann?«, fragte Mrs. Dalal in forderndem Ton. »Warum sind sie zurückgekommen, wenn sie nicht etwas von uns wollen?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Kanu.

			Sie bemerkte sein Unbehagen und schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie, wir hätten Sie nicht bedrängen dürfen. Es ist nur …«

			»Es wäre schön zu wissen, dass wir in unseren Betten ruhig schlafen können«, sagte Mr. Dalal.

			Von Madras reiste Kanu westwärts nach Bangalore; von Bangalore nahm er einen Nachtexpress nach Mumbai; in Mumbai bestieg er im Morgengrauen ein rotes Passagierluftschiff mit Propellern und Segeln und hundert flatternden Drachenschwänzen. Das Luftschiff schwebte leise brummend in geringer Höhe über das Arabische Meer, während tausend Fahrgäste durch die riesige Gondel mit den vielen Fenstern spazierten. Am Abend legten sie in Mirbat an. Kanu fand eine Übernachtungsmöglichkeit und ein gutes Restaurant. Zum Essen saß er allein draußen an einem Tisch und beobachtete die Boote im Hafen. Er spürte wieder das Tauwerk zwischen den Fingern und erinnerte sich, wie es sich anfühlte, ein Segel zu trimmen oder den Horizont zu beobachten, um das Wetter vorherzusagen.

			Am nächsten Morgen hob er Geld ab und kaufte sich ein Airpod, ein uraltes, aber gut erhaltenes Exemplar. Damit flog er knapp unter Schallgeschwindigkeit südwärts über den Golf von Aden und weiter die Küste entlang in Richtung Mogadischu. Unter ihm wimmelte es von bunten Fischerbooten, auf denen Landratten und Meerleute ihren Fang einholten. Auf die Bootsrümpfe waren Augen aufgemalt. Er genoss den Flug, und es tat ihm gut, das Treiben im Wasser und an Land zu sehen, Menschen, die Arbeit hatten, ein eigenes Leben, das einen mit anderen Dingen beschäftigte als mit Robotern auf dem Mars und Alien-Maschinen am Himmel.

			Endlich erschien eine Seesiedlung am Horizont. Kanu wurde langsamer und meldete, dass er sich im Anflug befand.

			»Kanu Akinya erbittet Genehmigung …«

			Die Antwort kam, noch bevor er den Satz beendet hatte. »Gerade du, Kanu, brauchst keine Genehmigung. Fliege in aller Ruhe an und mach dich auf eine stürmische Begrüßung gefasst.«

			Er erkannte die Stimme. »Bin ich wirklich so bekannt, Vouga?«

			»Du bist fast schon eine Berühmtheit. Wir verfolgen die Entwicklung, seit wir die gute Nachricht von deinem Überleben erhalten haben. Was auf dem Mars passiert ist, tut mir schrecklich leid.«

			»Ich bin noch glimpflich davongekommen.«

			»Das hörte sich aber ganz anders an.«

			Die Seesiedlung, ein Floß aus ineinander verzahnten Platten, kam rasch näher. Darauf ragte ein so dichter Wald von Gebäuden auf, dass man aus einiger Entfernung einen einzigen Vulkankegel zu sehen glaubte, der durch einen rätselhaften geologischen Prozess mit regelmäßigen Zinnen versehen worden war. Mehrere Gebäude waren bewohnt, aber die meisten dienten als Himmelsfarmen, Sonnenkollektoren und Andocktürme für Flugzeuge. Die größte Konzentration von Wohnraum ragte unterhalb der Seesiedlung weit in die kühlen Schichten der Tiefsee hinab.

			Das Airpod war nicht tauchfähig, also schob sich Kanu an einer Schar von plumpen Frachtluftschiffen vorbei und dockte an einem der Türme an. Die Begrüßung war zum Glück nicht so stürmisch, wie Vouga angekündigt hatte, aber doch von temperamentvoller Herzlichkeit. Hier war er unter seinesgleichen, den Meerleuten, denen er sich angeschlossen und zunächst gedient hatte, um dann zu einem ihrer Anführer aufzusteigen. Einige waren wie Kanu bis auf wenige bescheidene Anpassungen an das Leben im Wasser im Grunde immer noch humanoid. Aus praktischen Gründen hatte Kanu manche der Veränderungen vor seinem Marseinsatz sogar rückgängig machen lassen. Ein paar von den Anwesenden waren gar nicht als Meerleute zu erkennen – vielleicht waren sie noch neu hier, oder sie waren zwar Anhänger der Ideologie, hatten aber selbst nicht den Wunsch, ins Meer zurückzukehren.

			Andere kamen selbst Kanu mehr als fremdartig vor. Er war lange genug fort gewesen, um die Dinge aus der Distanz des Emigranten zu sehen. Am wenigsten auffällig waren echte menschliche Meerleute, deren Beine zu Fischschwänzen umgestaltet worden waren. Manche glichen Ottern oder Seehunden mit oder ohne Fell, und ein paar hatten verschiedene Züge der Anatomie von Walen übernommen. Die einen hatten noch Lungen, die anderen waren zu richtigen Wasseratmern mit Kiemen geworden, die niemals an die Oberfläche zu kommen brauchten. Viele schwammen in den wassergefüllten Kanälen um den Andockturm. Andere nutzten Mobilitätsprothesen, mit denen sie auf festem Boden gehen oder rollen konnten.

			»Danke«, sagte Kanu. Er konnte nicht anders, er musste sich vor der jubelnden Menge verneigen. »Es ist schön, wieder zu Hause und unter Freunden zu sein.«

			»Wirst du bei uns bleiben?«, rief eine der Meerfrauen aus dem Wasser.

			»Nur für eine kleine Weile, Gwanda.« Vor seiner Ernennung zum Botschafter hatten sie in vielen Verwaltungsabteilungen zusammengearbeitet. »Ich habe auch außerhalb der Aqualogien eine Menge zu tun.«

			Er spürte ein tiefes Gefühl der Verbundenheit mit dem Meer und seinen Bewohnern – dieser großen salzigen Kette des Seins, die von den Meerleuten bis zum Plankton alles umfasste.

			Doch er wusste auch, dass er nicht zu lange verweilen durfte, wenn er sich nicht in sein altes Leben zurückziehen lassen wollte. Die Vorstellung war nicht ohne Reiz – keineswegs. Doch obwohl Kanu die Gründe nicht so recht benennen konnte, hatte er im tiefsten Inneren das Gefühl, weiterziehen zu müssen, weil noch unerledigte Aufgaben auf ihn warteten. Was das für Aufgaben waren, was er dabei zu tun hatte, wusste er nicht. Doch wenn er sich von den Meerleuten vereinnahmen ließe, würde ihn das nicht weiterbringen.

			»Möchtest du mit uns schwimmen?«, fragte Gwanda. »Wir können dich zu Vouga bringen. Xier wird wohl bald fertig sein.«

			»Hoffentlich weiß ich noch, wie das geht«, sagte Kanu und lächelte, als ihm aufging, wie sarkastisch sich das angehört hatte. »Nein, ganz ehrlich, ich glaube, dass ich es noch weiß. Aber es ist lange her – bitte seid nachsichtig mit mir.«

			Seine Kleider ließ er im Airpod zurück, dann stieg er zu den anderen Schwimmern ins Wasser. Im ersten Moment spürte er ihre Blicke. Sie waren nicht besonders an seiner Nacktheit interessiert – nur wenige trugen mehr als ein paar Rang- und Autoritätsabzeichen, Ausrüstungsgeschirre oder Schwimmhilfen –, aber sie hatten sicherlich von seinen Verletzungen auf dem Mars gehört, kannten aber keine Einzelheiten.

			»Die Maschinen haben gute Arbeit geleistet«, sagte er, um der Neugier den Stachel zu nehmen. »Ich nehme an, sie hätten alle Narben vermeiden können, aber ein paar haben sie mir zur Erinnerung an die Katastrophe gelassen – nicht aus Grausamkeit, sondern um mir bei der psychischen Bewältigung behilflich zu sein. Wenn man bedenkt, dass sie herzlich wenig Erfahrung mit menschlichen Körpern haben, war die Leistung ganz beachtlich, findet ihr nicht?«

			»Wir haben gehört, du wärst tot«, sagte Tiznit, ein Meermann, der nur aus Schnurrhaaren und öligem weißem Fell zu bestehen schien.

			»Ein Raumschiff hatte mich unter sich begraben. Das kann einem schon den Tag verderben.«

			Vouga hatte xiese Arbeit beendet, als Kanu eintraf. Sie kamen in einer privaten Schwimmkammer zusammen, einem Türmchen, das wie eine Blase ganz oben im über dem Wasser gelegenen Teil der Seesiedlung thronte.

			»Allem Anschein nach haben sie dich sehr ordentlich zusammengeflickt. Ist dir klar, dass auf der Erde niemand mehr über chirurgische Fähigkeiten in dieser Qualität verfügt? Nicht einmal wir. Hättest du hier die gleichen Verletzungen erlitten, wir hätten dich inzwischen an die Fische verfüttert.«

			»Damit stehe ich wohl in ihrer Schuld.«

			»Empfindest du es so … als Verpflichtung?«

			»In erster Linie bin ich dankbar, weil ich noch lebe. In zynischeren Momenten sage ich mir, dass auch die Roboter nicht schlecht dabei gefahren sind. Sie bekamen ein menschliches Subjekt in die Hände – konnten mich wie ein Puzzle auseinandernehmen und neu zusammensetzen. Wir wollten die ganze Zeit verhindern, dass sie an Leichen herankamen, und nun habe ich ihnen eine frei Haus geliefert!«

			Vouga musterte ihn aufmerksam. »Du bist kein geborener Zyniker, Kanu, das ist dein Problem. Verbitterung oder Misstrauen stehen dir nicht besonders zu Gesicht.«

			»Vielleicht ändere ich mich gerade.«

			»Nach allem, was du erlebt hast, könnte dir das niemand verdenken. Ich bin froh, dass die Roboter eine gute Tat vollbracht haben, ganz gleich mit welchen Hintergedanken. Hast du das Geschehen verfolgt, nachdem du die Botschaft verlassen hattest? Auf dem Mars ist es zu Unruhen gekommen – deine ehemaligen Freunde verhalten sich provokativ. Die Hardliner der Konföderation verlangen eine entschlossene Reaktion, und ich kann es ihnen offen gestanden nicht verdenken. Es reicht nicht, die Maschinen nur abzuschießen, wenn sie versuchen, ins All zu gelangen.«

			Kanu lächelte, obwohl ihm diese Worte sauer aufstießen. »Dann unterstützen wir jetzt also die Politik der Konföderation? Hier hat sich mehr verändert, als mir bewusst war.«

			»Unsere feindselige Einstellung gegenüber den Robotern ist so alt wie unsere Bewegung, Kanu – daran sollte ich dich eigentlich nicht erinnern müssen.«

			Nach dem herzlichen Empfang wollte Kanu nichts weniger als einen Streit mit Vouga. »Lin Wei hätte die Maschinen großartig gefunden. Sie hätte sich mit ihnen verbündet, um die Zukunft gemeinsam zu gestalten.«

			»Für Wunschträume ist es etwas zu spät. Wir hatten unsere Chance und haben sie vertan. Jetzt leben wir in Post-Mechanismus-Zeiten, Kanu – wir machen das Beste aus dem, was wir haben, und wandern traurig durch die Ruinen dessen, was hätte sein können.« Vouga schwieg einen Moment, dann fügte xier hinzu: »Ich weiß – wir sollten uns alle bemühen, positiv zu denken. Hier ist immer ein Platz für dich frei. Die Veränderungen, die du rückgängig gemacht hast – sie wiederherzustellen ist eine Kleinigkeit. Du solltest zu uns zurückkehren. Werde vollends zum Wasserbewohner. Lass die Mars-Geschichte hinter dir wie einen schlimmen Traum.«

			»Ich wünschte, es wäre nur das gewesen«, gestand Kanu.

			»Können wir inzwischen irgendetwas für dich tun?«

			»Wenn es nicht zu viele Umstände macht, hätte ich gerne bei Leviathan vorbeigeschaut.«

			»Umstände? Nein, keineswegs.« Das klang etwas zögerlich.

			»Was ist?«

			»Nichts. Ich werde alles in die Wege leiten. Er wird sich sehr freuen, dich wiederzusehen.«

			Der Riesenkrake hielt sich am liebsten in den Tiefen des Indischen Ozeans auf, etwa tausend Kilometer südlich der Seesiedlung. Sie nahmen einen sichelförmigen Pan-Flieger, eine Maschine, die fast ebenso alt, aber größer und schneller war als das Airpod, mit dem Kanu von Mirbat gekommen war.

			Vouga und ein Dutzend weiterer hochrangiger Pans begleiteten ihn, und alle amüsierten sich großartig. Sie hatten so lange im Ozean gelebt, dass es neu für sie war, ihn von oben, von außen zu sehen. Sie rannten von einem Fenster zum anderen und staunten über irgendwelche kaum erkennbaren Farb- und Strömungsunterschiede. Einmal überflogen sie eine Spirale von Fischen, die wie die Sterne im Zentrum einer Galaxis um ein unsichtbares Gravitationszentrum kreisten. Es fiel schwer, den Schwarm nicht als ein einziges Lebewesen zu sehen, das zielstrebig und koordiniert die lokalen Entropiegradienten überlistete. Kanu überlief ein Schauer, für einen Moment fühlte er sich wie ein Alien, als sähe er das organische Leben in all seiner wundersamen Fremdartigkeit, ohne selbst dazuzugehören.

			Wenn man es genauer betrachtete, war das Leben eine sehr sonderbare Erscheinung.

			Doch schon flogen sie weiter, unter ihnen zogen Riffe und kleinere Seesiedlungen, Klipper, Schoner und Delfinschwärme vorbei, und schließlich erschien dicht unter der Oberfläche ein dunkler Fleck, ein tintenschwarzer Nebel in Türkis.

			»Leviathan«, sagte Vouga.

			Sie wurden langsamer und schwebten über dem Kraken. Er war so groß wie ein U-Boot. In den Jahren, seit Kanu nicht mehr bei ihm gewesen war, hatte er seine Größe mindestens verdoppelt.

			»Wer arbeitet jetzt mit ihm?«

			»Du warst der Letzte, Kanu«, antwortete Vouga so streng, als hätte Kanu das selbst wissen müssen. »Im Vergleich zu früheren Zeiten ist die Nachfrage nach Bau-Kraken deutlich zurückgegangen. Die meisten hat man aufs Altenteil geschickt, bis sie schließlich an Altersschwäche starben. Einige leben besonders lange. Wir bemühen uns, für Leviathan stets eine angemessene Beschäftigung zu finden.«

			Bald nachdem sich Kanu den Meerleuten angeschlossen hatte, war ihm aufgefallen, dass er besonders gut mit den Bau-Kraken zurechtkam. Einige fürchteten sich vor den genetisch und kybernetisch aufgerüsteten Geschöpfen, aber Kanu hatte seine anfänglichen Bedenken schnell überwunden. Die großen, starken Tiere waren von Natur aus sanft und gutmütig und schätzten den Umgang mit Menschen – in vieler Hinsicht konnte man sie als die Elefanten der Tiefsee betrachten.

			In den besten Partnerschaften arbeiteten Mensch und Krake so eng zusammen, dass eine fast schon empathische Bindung entstand. Der Krake reagierte auf die winzigsten Gesten, und der Partner war wiederum vollkommen auf die Signale eingestimmt, die ihm der Krake über seine Körperhaltung und das optische Display sendete. Kanu und Leviathan hatten eine der längsten und produktivsten Partnerschaften unterhalten.

			Doch dann war Kanu auf der Karriereleiter nach oben gestiegen, zuerst bis an die Spitze der Panspermischen Initiative und dann bis zum Botschafter auf dem Mars. In all den Jahren hatte er sich nie die Zeit genommen, sich nach Leviathan zu erkundigen. Dabei hätte es nur Minuten gedauert, eine Anfrage zu verfassen und an Vouga zu senden.

			Um das wiedergutzumachen, war es längst zu spät. Dennoch musste er Buße tun, so gut es eben ging.

			»Ich würde gern schwimmen.«

			»Natürlich. Brauchst du eine Schwimmhilfe? Soll dich jemand begleiten?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Dann warten wir an dieser Stelle, bis du uns brauchst. Viel Glück, Kanu.«

			Er ließ sich aus dem Bauch des Fliegers ins Wasser fallen. Es war nur ein kurzes Stück, aber er schlug hart auf und ging unter, bevor er auch nur einen flachen Atemzug getan hatte. Mühsam kämpfte er sich zurück nach oben und hustete sich das Wasser aus den Lungen. Das Salz brannte ihm in den Augen.

			Als der Hustenreiz nachließ und er wieder Luft bekam, tauchte er abermals unter und kämpfte sich in die Tiefe vor. Leviathan war weiter von der Oberfläche entfernt, als es aus der Luft den Anschein gehabt hatte. Kanu fragte sich, was den Kraken wohl ausgerechnet an diese Stelle im Ozean gezogen hatte. Kraken liebten es, in den kühlen dunklen Tiefen des Ozeans umherzustreifen.

			Kanus aufgerüstete Augen entrissen dem schwindenden Licht an Informationen, so viel sie konnten. Leviathan war ein fahler Schatten unter ihm – viel heller, als er aus der Luft ausgesehen hatte. Die Iridophoren in seinem Körper veränderten seine Färbung und seine Leuchtkraft je nach seiner Stimmung und Konzentration. Kanu sah, wie vom Auge angefangen eine bernsteinfarbene Welle durch den Hauptkörper glitt – ein Zeichen, dass Leviathan ihn zur Kenntnis genommen hatte. Aber das Auge schaute an ihm vorbei, als habe der Krake nicht den Wunsch, Kanus Blick zu erwidern.

			Kanu drängte seine Ängste zurück. Der Krake war riesig, er selbst hingegen klein, aber Vouga hätte ihm niemals erlaubt zu schwimmen, wenn auch nur die geringste Gefahr bestanden hätte.

			Jetzt bemerkte er, dass Leviathan sich mit etwas beschäftigte. Der Krake hatte diese Stelle nicht willkürlich gewählt. Hier ragte etwas aus den Tiefen empor. Massig und uralt, die Umrisse durch Korallenbewuchs und Korrosion verschwommen. Kanu unterschied vier Stützpfeiler, dick wie Wolkenkratzer, und eine stark gegliederte Metallplattform, die wie eine Tischplatte darauf lag. Wie weit die Beine in die Tiefe reichten, konnte er nicht sagen, aber das ganze Ding stand ein wenig schief.

			Für Leviathan war es zum Spielzeug geworden. Der Krake bewegte mit seinen Armen auf dem oberen Deck der Plattform Dinge herum wie ein Kind, das mit Bausteinen spielte. Mit zwei Armen hatte er einen Frachtcontainer gepackt, das Logo irgendeiner Schifffahrtsgesellschaft war unter den Schichten von Rost und Muschel- und Algenbewuchs noch schwach zu erkennen. Ein zweites Armpaar schwenkte einen verbogenen Kran durch das Wasser und ließ ihn auf die Plattform niederfallen. Den Container stellte der Krake daneben. Obwohl mehrere Meter Wasser dazwischen waren, spürte Kanu einen seismischen Stoß, als die Gegenstände auf die harte Oberfläche trafen.

			Er schwamm dicht vor das nächste ihm zugewandte Auge. Es war breiter, als sein Körper lang war, und so unbewegt wie das Zifferblatt einer Uhr. Kanu ließ sich treiben. Noch reichte ihm die Luft, die er vor dem Tauchen eingeatmet hatte. Er wartete auf ein Zeichen des Wiedererkennens, aber das Auge schaute durch ihn hindurch, als wäre er gar nicht da. Der Krake war immer noch mit seinem Spiel beschäftigt, wieder und wieder hob er die beiden Dinge auf und setzte sie ab.

			»Du kennst mich«, artikulierte Kanu lautlos, als könnte er damit etwas erreichen.

			Der Krake hielt inne. Für einen Moment hing er ebenso reglos wie Kanu im Wasser, seine Arme wurden nur von den sanften Meeresströmungen bewegt. Kanu konnte nicht mehr lange in der Tiefe bleiben, aber er zwang sich, bei Leviathan auszuharren, denn er war sicher, dass eine – wenn auch noch so fragile – Verbindung wiederhergestellt worden war.

			Ich war zu lange weg, wollte er sagen. Es tut mir leid.

			Er konnte nur hoffen, dass die bloße Tatsache seines Hierseins genügte, um die Entschuldigung zu übermitteln.

			Aber Leviathan konnte sich von der Bohrplattform nicht losreißen. Wieder hob er den Container auf und schob ihn wie eine Schachfigur in eine neue Position. Schaudernd erkannte Kanu, dass diese endlos wiederholte Aktion vollkommen zweckfrei war. Sie befriedigte lediglich das Bedürfnis des Kraken, Dinge zu bewegen und immer neue Permutationen von Raum und Form zu finden.

			Dann war für seine Lungen die Grenze der Belastbarkeit erreicht. Er tauchte auf und wusste, noch bevor er die Oberfläche erreicht hatte, dass er Leviathans Aufmerksamkeit bereits entschwunden war. Für ein paar Augenblicke mochte sich der Krake seiner Gegenwart dunkel bewusst gewesen sein, aber mehr auch nicht.

			Er schoss aus dem Wasser ins Tageslicht. Der Flieger schwebte über ihm, wartete darauf, ihn zur Seesiedlung zurückzubringen. Vouga fragte nicht, ob er noch einmal tauchen wollte, und Kanu war froh darüber.

			Am nächsten Morgen machte er sich auf den Weg nach Norden.
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			Goma hatte seit Langem eine abstrakte Vorstellung von der Größe des Raumschiffs, in einem Shuttle darauf zuzufliegen und einen ersten realen Eindruck von den Dimensionen ihrer neuen Heimat zu gewinnen war allerdings eine andere Sache. Bei einem Durchmesser von etwa fünfhundert Metern war das Schiff vier Kilometer lang und glich einer dicken Hantel mit gleich großen Kugeln an beiden Enden. Die vordere Kugel zeigte ein Muster aus Fenstern und Einstiegsöffnungen – Frachtluken, Shuttle-Docks, Sensoranschlüssen –, während die hintere Kugel völlig glatt und geschlossen war. Hier saß der Antrieb, die Kugel enthielt das Post-Chibesa-Triebwerk. Sein Abgasstrahl, von der Krümmung verdeckt, würde die Travertine mit der Zeit auf die Hälfte der Lichtgeschwindigkeit beschleunigen.

			Der Bau eines oder gar zwei solcher Raumschiffe überstieg nach wie vor die wirtschaftlichen Möglichkeiten der meisten Regierungen in fast allen Sonnensystemen. Auch zweihundert Jahre nach Travertines Forschungen auf der Sansibar stellte die Komplexität eines PCP-Triebwerks die Techniker immer noch vor höllische Herausforderungen. Die neue Triebwerksgeneration war schneller und wirtschaftlicher als die alte, aber im Betrieb war sie nicht weniger gefährlich und verzieh keinen Fehler.

			Dennoch hatte Crucible sich vorgenommen, zwei solcher Schiffe zu entwickeln und so die eigene Zukunft zu sichern. Man hatte gehofft, die noch jungen extrasolaren Handelsnetze nützen und mit seinen Nachbarn in den angrenzenden Sonnensystemen Geschäfte machen zu können. Die Schiffe verliehen der Kolonie Legitimität und bewiesen, dass sie finanziell und technisch die nötige Reife hatte, um sich der Liga der raumfahrenden Welten anzuschließen.

			Das alles war so lange überaus sinnvoll erschienen, bis die Wächter zurückkehrten.

			Das Shuttle näherte sich der vorderem Kugel der Travertine und dockte an. Die Insassen betraten das Schiff. Durch die Rotation der ringförmigen Innenbereiche wurde künstliche Schwerkraft erzeugt. Ru wollte die Kabine sehen, doch bevor man einen von ihnen in die Unterkunft oder an die persönlichen Sachen ließ, die schon Tage zuvor mit Shuttles an Bord gebracht worden waren, musste ein förmliches Treffen mit dem Kapitän und der technischen Besatzung absolviert werden.

			Alle Besatzungsmitglieder und Passagiere – insgesamt vierundfünfzig Personen – versammelten sich im größten Aufenthaltsraum. Dort hatte man zum Schutz vor dem grellen Tageslicht die Jalousien heruntergelassen.

			»Willkommen an Bord!« Gandhari Vasin breitete die Arme aus, als wollte sie Techniker wie Passagiere an ihr Herz drücken. »Das ist ein großer Tag für uns alle – ein monumentaler Tag – und eine Ehre für diejenigen von uns, die das Glück haben, mit diesem Schiff fliegen zu dürfen. Ich wünsche uns eine sichere Reise und eine produktive, ertragreiche Expedition. Auch möchte ich in unser aller Namen der Bevölkerung von Crucible dafür danken, dass sie so freundlich und großzügig war, uns diese Expedition zu ermöglichen. Keiner von uns nimmt die Aufgabe auf die leichte Schulter. Hoffen wir darauf, dass uns und unserem Schwesterschiff mit allen, die an Bord sind, das Glück hold sein möge.«

			Goma hatte Gandhari Vasin bereits kennengelernt. Sie war eine gute Wahl und stellte alle Beteiligten in höchstem Maße zufrieden. Vielleicht war es hilfreich, dass sie nicht auf Crucible geboren war. Vasin war mit demselben Viertellicht-Schiff wie Arethusa auf den Planeten gekommen, und als das VS wieder abflog, hatte die erfahrene Antriebsspezialistin beschlossen, auf Crucible zu bleiben. Sie galt als unvoreingenommen, und Goma glaubte, dass Mposi ihre Kandidatur abgesehen von ihrer unbestrittenen Kompetenz genau aus diesem Grund befürwortet hatte.

			Sie war eine fröhliche Frau mit einem breiten Lächeln, die gerne bunte Schals und Kopftücher trug und auf Titel und Rangabzeichen verzichtete. »Ich bin Ihr Kapitän«, sagte sie, und es klang wie ein Geständnis. »Diese Rolle hat man mir übertragen, und ich werde mein Möglichstes tun, sie würdig auszufüllen. Aber ich bin auch Gandhari, und ich würde es vorziehen, mit diesem Namen und nicht als Kapitän Vasin angesprochen zu werden. Wir werden alle für sehr lange Zeit auf diesem Schiff zusammen sein. Früher oder später werden sich die Formalitäten ohnehin abschleifen, wir können sie also auch gleich fallen lassen.«

			Schön und gut, dachte Goma, aber Gandhari hatte schließlich den Oberbefehl über ein Raumschiff, eine gewaltige und potenziell tödliche Maschine, und sie würden schon bald auf sich gestellt sein und nicht mehr auf Unterstützung von außen zählen können. Bis zu einem gewissen Punkt konnte Gandhari auf Freundschaft setzen, aber sie brauchte auch Nerven aus Stahl und einen eisernen Willen.

			Nach ein paar weiteren Worten ging Gandhari dazu über, die wichtigsten Expeditionsmitglieder vorzustellen. Alle anderen, so hoffte sie, würden sich in den folgenden Tagen kennenlernen.

			»Zuerst möchte ich Goma Akinya erwähnen, die nicht verpflichtet war, mit uns zu kommen, sich aber aus Rücksicht auf ihre Mutter selbstlos dazu entschlossen hat.« Gandhari zeigte mit beiden Händen, die Handflächen fast wie zum Gebet aneinandergelegt, auf Goma. »Gewiss, wir alle haben Opfer gebracht, aber viele von uns hatten sich schon seit unserer Jugend der Idee der interstellaren Raumfahrt verschrieben und auf dieses Ziel unser ganzes Berufsleben ausgerichtet. Anders Goma. Sie hatte nicht den Wunsch, Crucible zu verlassen, ihre Freunde und ihre Arbeit aufzugeben. Dennoch ist sie hier. Ich glaube, wir können ihre Loyalität gegenüber Crucible nicht genug preisen.«

			Gandhari drehte sich ein wenig weiter und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Ru.

			»Wenn wir von Opfern sprechen, so wollen wir unsere Freundin Ru Munyaneza nicht vergessen. Gomas Frau lässt ihre geliebten Elefanten zurück, um mit uns zu kommen. Doch Rus Verlust ist unser Gewinn.«

			Nun wandte sich Gandhari Doktor Saturnin Nhamedjo zu. Es war eine Formalität, der Arzt war den meisten bereits bekannt, war es doch seine Aufgabe gewesen, ihre Eignung für die Auszeit festzustellen.

			»Saturnin bringt eine kleine, aber hoch qualifizierte Mannschaft von Medizinern mit, alles Multispezialisten und alles Freiwillige – wie wir anderen auch. Sie werden unsere Ärzte sein, die vorderste Verteidigungslinie gegen Krankheiten und Verletzungen, aber vor allem wollen wir sie als Freunde und als vollwertige Expeditionsmitglieder betrachten.«

			Als Nächsten stellte Gandhari Nasim Caspari vor, den Leiter des achtzehnköpfigen Technikerteams und, wie Gandhari selbst, Fachmann für Post-Chibesa-Theorie. Caspari war ein schmächtiger, unscheinbarer Mann, der sichtlich ungern im Rampenlicht stand und erleichtert aufatmete, als sich Gandhari der Person zuwandte, die neben ihm saß. Aiyana Loring war Multispezialist und leitete die Gruppe der Astrophysiker und Exoplanetologen, zu der auch Biologen und Experten für Ökosysteme gehörten. Loring würde für xiese Arbeit wenig Material bekommen, bis sie ihr Ziel erreichten, aber Goma bezweifelte nicht, dass xier sich würde beschäftigen können, insbesondere dank xieser Bereitschaft, zwischen verschiedenen Disziplinen zu wechseln.

			»Xier ist gut«, flüsterte Ru, als hätte das infrage gestanden. »Hat einige von den Algorithmen entwickelt, die wir für unsere eigenen Studien verwenden. Was für Galaxienhaufen gilt, funktioniert offensichtlich auch für Elefantenneuronen.«

			»Vielen Dank, Kapitän Vasin«, sagte die gertenschlanke, anmutige Lorin, die sich geschmeidig wie eine Katze bewegte und dem Vernehmen nach ein guter Tänzer war. »Ich meine, Gandhari. Ich bitte um Verzeihung. Und für alle – ich bin Aiyana. Meine Tür steht immer offen. Ich hoffe, jeden Einzelnen von Ihnen näher kennenzulernen.«

			Theoretisch gehörten Goma und Ru zu Lorings Spezialistenteam, sie waren zuständig für Großfauna und Interspezieskommunikation. Doch in der Praxis (das hatte Mposi Goma versichert) waren sie außer Gandhari niemandem unterstellt. Dennoch fasste Goma sofort Zuneigung zu dem eleganten Loring und freute sich darauf, in diesem Team mitzuarbeiten.

			Nun war Maslin Karayan an der Reihe, der Leiter der zwölfköpfigen Delegation der Bewegung Zweite Chance. Maslin Karayan war ein bulliger Mann mit breiter Brust, ein bärtiger Patriarch, nach Mposi vielleicht der Älteste auf dem Schiff. Bei der Zerstörung der Sansibar war er ganz in der Nähe gewesen und dem Tod nur knapp entronnen, und nach allem, was man hörte, nahm er die Katastrophe persönlich.

			»Sie könnte sich die Mühe sparen, uns mit diesen Leuten bekannt zu machen«, raunte Goma an Ru gewandt. »Schließlich brauchen wir doch nie mit ihnen zu reden.«

			Ru lächelte. »Jeder ist nützlich – auch ein wahrer Gläubiger.«

			»Vielen Dank, Gandhari, für die freundlichen Worte.« Karayan ließ den Blick seiner großen Augen unter der vorgewölbten Stirn herausfordernd durch den Raum schweifen. Sein Gesicht verschwand fast völlig hinter seinem Bart, sodass man seinen Ausdruck kaum erkennen konnte. Vielleicht war das sogar beabsichtigt. »Ich spreche für meine Angehörigen und Freunde, wenn ich sage, dass wir überglücklich sind, an dieser Expedition teilnehmen zu dürfen. Die Geschichte lastet schwer auf uns, und sollten wir in irgendeiner Hinsicht scheitern, wird ihre Rache gnadenlos sein. Wir brauchen Mut, gewiss …« Er schaute immer noch in die Runde, und Goma hatte das Gefühl, dass sich sein Blick für einen Moment gezielt auf sie richtete. »… aber Mut allein genügt nicht. Wir müssen auch bis zum Äußersten Vernunft und Vorsicht walten lassen – die wichtigste Bestandteile unseres Urteilsvermögens.«

			Die ›Zweite Chance‹ war offiziell ein Zusammenschluss konservativer politischer Kräfte mit dem gemeinsamen Ziel, die Fehler der Vergangenheit vom Mechanismus bis zum Mandala-Ereignis nicht zu wiederholen. Die Bewegung war maßgeblich daran beteiligt gewesen, dass Ndege auch dann noch hinter Schloss und Riegel blieb, als aufgeklärtere Stimmen für mildere Haftbedingungen plädierten. Inoffiziell tolerierten, ja, ermutigten sie eine Form von Aberglauben, die Goma für äußerst fragwürdig hielt. An und für sich hatte sie nichts gegen Glaubenssysteme, die nicht wissenschaftlich überprüfbar waren. Sie wollte nur ungern ein Schiff mit Anhängern solcher Systeme teilen.

			»Plagegeister Gottes«, flüsterte sie.

			Falls Karayan es gehört hatte, sah man es ihm unter seiner Löwenmähne nicht an. »Vor uns liegen große Herausforderungen. Rätsel der Wissenschaft. Geheimnisse und Wunder. Versuchungen.«

			Goma verdrehte die Augen.

			»Doch mit der richtigen Einstellung, im rechten Geist, können wir unsere verwerfliche Gier nach bloßem Wissen überwinden. Der mäßigende Einfluss meiner Freunde wird vielleicht nie zum Einsatz kommen, aber …«

			»Sie haben sich durchgesetzt und sind auf dem Schiff.« Goma konnte schließlich nicht mehr an sich halten. »Würden Sie jetzt bitte auch andere zu Wort kommen lassen?«

			»Ich glaube, wir sind uns alle einig«, Mposi erhob sich, »dass die letzten Tage außerordentlich anstrengend waren. Deshalb entschlüpfen uns vielleicht Bemerkungen, die wir schon im nächsten Moment bereuen. Nicht wahr, Goma?« Er sah sie so eindringlich an, als wollte er ihr seine Gedanken direkt ins Gehirn einbrennen. »Nicht wahr, Goma?«

			»Schon gut«, sagte sie, nachdem Ru ihr einen Rippenstoß versetzt hatte. »Ja.«

			»Ich nehme Ihre Entschuldigung an.« Maslin Karayan verneigte sich kaum merklich in ihre Richtung.

			»Ich möchte hinzufügen«, fuhr Mposi fort, »dass ich Maslins Meinung uneingeschränkt teile. Intelligenz und Vorsicht müssen unser Handeln bestimmen. Ich weiß, wir stehen vor einer schweren Prüfung, aber ich zweifle nicht, dass wir das Zeug dazu haben, sie zu bestehen.«

			»Mposi hat uns einen weisen Rat gegeben.« Gandhari sprach langsam und mit großem Nachdruck. »Wir werden sicherlich vor Herausforderungen gestellt werden. Aber wenn wir es zumindest in den nächsten Wochen vermeiden können, uns gegenseitig zu zerfleischen, hätten wir schon einen ausgezeichneten Anfang gemacht.« Sie schlug bewusst einen anderen Ton an und fuhr fort: »Wir bleiben noch fünf oder sechs Tage im Orbit und führen letzte Systemtests durch. Bis dahin haben Sie alle Zeit, sich zu entscheiden, ob Sie tatsächlich an dieser Expedition teilnehmen wollen. Denn sobald ich das Chibesa-Triebwerk zünde, kann mich keine Macht im Universum mehr zur Umkehr bewegen.«

			In diesem Versprechen sah Goma ein wenig von dem Stahl aufblitzen, den sie in der Frau vermutet hatte. Von wegen Gandhari – hier sprach Kapitän Vasari in all ihrer Machtfülle, und Goma fand sie großartig.

			»Ich glaube nicht«, sagte Mposi, »dass einer von uns Sie beim Wort nehmen und das Schiff verlassen wird, aber es ist gut zu wissen, dass die Chance besteht.«

			Der Kapitän stellte noch einige weitere Expeditionsteilnehmer vor, dann wünschte sie allen das Beste, dankte noch einmal der Bevölkerung von Crucible und erklärte das Treffen schließlich für beendet. »Gehen Sie jetzt! Es gibt ein ganzes Schiff zu entdecken. Aber nehmen Sie sich nicht alles für den ersten Tag vor – ein paar Überraschungen sollten wir uns für später aufheben.«

			Wie allen Ehepaaren auf dieser Expedition hatte man Goma und Ru eine Kabine für sich allein zugeteilt. Sie war ausreichend geräumig, mit eigenem Bad und Toilette, und es gab sogar eine kleine Küchenzeile, wo sie sich eine Mahlzeit zubereiten konnten, wenn sie keine Lust hatten, in den Gemeinschaftsräumen zu essen. Die Wände konnten jede Farbe und jedes Muster annehmen und alle Bilder und Wandmalereien zeigen, die in der Zentralbibliothek gespeichert waren. Goma hatte bereits die beiden Holzelefanten ausgepackt, die Ndege ihr mitgegeben hatte, und sie in eine flache Nische gestellt.

			Sie hatten also genügend Platz, doch darüber hinaus gab es ein ganzes Schiff mit vielen Stockwerken und vielen verschiedenen Bereichen zu erkunden. Nicht alles würde allgemein zugänglich sein. Anstelle von Schlüsseln trugen Goma und Ru Armreife am Handgelenk, um die Türen zu öffnen, für die sie befugt waren. Jeder Armreif war auf eine eigene Zugangsstufe programmiert. Nur Nasim Casparis Techniker durften sich in der Nähe der hinteren Sphäre aufhalten, und für gewöhnliche Passagiere gab es kaum triftige Gründe zum Betreten der Verbindungsröhre. Dennoch blieben Hunderte von Räumen und Schächten, darunter einige, die so groß waren wie jeder geschlossene Raum, den Goma auf Crucible jemals betreten hatte.

			Der Saal des Wissens wurde schnell zu einem ihrer Lieblingsziele. Da er von Ru oder den Besatzungsmitgliedern nicht oft aufgesucht wurde, empfand sie ihn schon bald als ihr eigenes Reich. Das mochte sich ändern, wenn sie erst unterwegs waren, doch vorerst gehörte der kreisförmige Raum ihr allein. Im Zentrum stand eine formschöne Projektionsanlage mit einem Durchmesser von etwa vier Metern. Die Wände bestanden aus einem undurchsichtigen Material, und der ganze Tank war praktisch bis zum Rand mit einer einheitlich transparenten Substanz gefüllt.

			Unter der Oberfläche – eingebettet in die transparente Matrix – schwebte eine Repräsentation des Systems von Gliese 163 mit allem, was ihnen bisher bekannt war. Im Neutralzustand hatte sie die Form einer Planetenmaschine, die Sonne befand sich in der Mitte, und die Planetenfamilie bewegte sich auf ihren Umlaufbahnen um sie herum. Über die Sonne wusste man viel, aber Sonnen waren schließlich ziemlich simple Objekte, ihre physikalische Beschaffenheit wurde von nur wenigen Parametern – Masse, Metallizität und Alter – bestimmt. Das Wesen von Gliese 163 war in den Grundzügen seit mehr als fünfhundert Jahren allgemein bekannt.

			Anders war es jedoch bei den Planeten. Ihre Geschichte war abhängig von unzähligen Zufallsfaktoren. Sie waren nicht säuberlich in bestimmte Kategorien einzuordnen, und sie gaben ihre Geheimnisse nicht so ohne Weiteres preis, schon gar nicht über viele Lichtjahre hinweg. Alle größeren Welten im System von Gliese 163 waren mithilfe des Teleskopschwarms mit Namen Ocular vom Sonnensystem der Erde aus erforscht worden. Mit Daten von Ocular hatte man die Existenz von Mandala bewiesen, und auf der Basis dieser Informationen war die erste Welle von Holoschiffen auf die Reise geschickt worden.

			Doch jene Daten waren gezielt verfälscht worden, und als die Menschen die Wahrheit erfuhren, rissen sie Ocular in ihrer Wut und Angst in Stücke. Seither war in keinem Sonnensystem mehr ein vergleichbares Instrument gebaut worden. Gleichwohl waren die Daten im Archiv noch vorhanden und für Analysen zugänglich. Man hatte Goma versichert, alle absichtlichen oder unbeabsichtigten Fehler seien ausgemerzt worden.

			Gliese 163 war fast zwei Mal so weit von der Erde entfernt wie Crucible, deshalb konnten die Bilder nie so scharf sein. Auch war Crucible über einen längeren Zeitraum genauer beobachtet worden, sodass man die Daten über viele Planetenrotationen und saisonale Zyklen hinweg hatte synthetisieren können. Auf das weiter entfernte System hatte man nicht so viel Mühe verwendet, man hatte sich von derart umfangreichen Studien nichts versprochen. Die Planetenkugeln waren als Murmeln in zarten Edelsteinfarben scharf umrissen. Doch wenn Goma die Hand in das Display steckte, wenn die kalte Membran über ihre Finger an ihrem Handgelenk emporkroch und sie den Sog spürte, konnte sie jeden Planeten und jeden Mond stark vergrößern und ihn wie einen Apfel aus dem Tank ziehen. Und dann wurde sehr deutlich, wie schwammig die Daten tatsächlich waren.

			Zum Beispiel befand sich in der Nähe der Sonne ein Objekt namens Poseidon, das als »superterrane Wasserwelt« gekennzeichnet war. Es war von Gliese 163 aus gesehen die zweite Welt und die erste, die man mit viel gutem Willen als bewohnbar bezeichnen konnte.

			Die Größe dieses Planeten war bekannt, und man konnte auch von Weitem die Beschaffenheit der Oberfläche und die Zusammensetzung der Atmosphäre prognostizieren, doch keine der Eigenschaften war scharf. Auch war »bewohnbar« ein relativer Begriff. Poseidon war heiß – die kühlsten Gebiete entsprachen den wärmsten Gegenden auf Crucible –, und die Schwerkraft war um die Hälfte stärker. An der mit Wasser bedeckten Oberfläche lagen die Bedingungen für die langfristige Existenzfähigkeit von multizellularen Lebewesen nahe an der oberen Grenze, was allerdings die Existenz von extremophilen Organismen nicht ausschloss. In der Atmosphäre war Sauerstoff vorhanden, vermutlich fand also im oder auf dem Ozean irgendeine Form von Fotosynthese statt, und da es offenbar nicht zu einem unkontrollierten Treibhauseffekt gekommen war, mussten wärmeregulierende Mechanismen im Spiel sein, die verhinderten, dass sich die Atmosphäre in einen Hochofen verwandelte. Menschen konnten sich in einer solchen Umgebung zwar kurzfristig aufhalten, aber es war keine Welt, auf der man heimisch werden konnte.

			Auf kreisförmigen und exzentrischen Umlaufbahnen bewegten sich Gasriesen und kleinere felsigere Welten, einige nahe an Gliese 163, andere weiter draußen. Da über die Monde der Gasriesen keine belastbaren Daten vorhanden waren, ließ sich nur schwer sagen, ob sie mit dem Signal in Verbindung stehen könnten. Goma hielt es für wahrscheinlicher, dass die Antwort auf einem der erdähnlichen Planeten zu finden wäre – Welten mit Namen wie Paladin und Orison. Sie waren auf engen Kreisbahnen unterwegs – das Sonnensystem war sehr kompakt. Aber es gab nur wenige bis gar keine Daten über sie oder eventuelle Monde, und das galt auch für die vielen kleineren Körper, die um Gliese 163 kreisten.

			Im Tank befand sich im Grunde nichts anderes als eine Suppe aus Nanomaschinen. Sobald sie die Finger um eine der Murmeln schloss, erspürte die Anlage ihre Absicht und organisierte ihre Ressourcen – ihr Wissen –, um ein festes Bild zu erzeugen, einen Ball aus Nanomaschinen in weit höherer Dichte als in der transparenten Matrix. Wenn sie das leuchtende Gebilde aus dem Tank holte, zeigten die Maschinen, aus denen die Sphäre bestand, alles Wissen, über das die Menschen zu diesem Zeitpunkt verfügten. So konnte sie etwa eine Schicht abschälen und die bestmögliche Vermutung über das Planeteninnere freilegen – einen kirschroten Kern oder ein totes, nicht magnetisches versteinertes Herz.

			Doch die Nanomaschinen wachten eifersüchtig über ihr Wissen, und das Gebilde war so unbeständig wie ein Geschenk im Märchen. Noch während sie die Kugel in der Hand hielt, rannen ihr die Maschinen durch die Finger und in den Tank zurück. Wenn sie versuchte, das Objekt über den Rand der Anlage zu bewegen, zerfloss es und rauschte als Farbstrom davon. Es konnte nicht schaden, es immer wieder zu versuchen, und das tat sie, in der Hoffnung, irgendwann den Fetzen einer Welt in der Hand zu behalten. Aber es war vergeblich, die Maschinen waren schneller als jeder Gedanke.

			Goma kam es gelegen, dass sich – zumindest vorerst – niemand sonst für den Saal des Wissens zu interessieren schien. Sie liebte es, die Welten wieder in den Tank zu werfen und zuzusehen, wie sie schrumpften und auf ihre Umlaufbahnen zurückkehrten. Welcher von diesen Planeten oder Monden, fragte sie sich, hatte wohl das Signal an ihre Mutter geschickt? Niemand wusste es.

			Als sie nach einem solchen Besuch den Raum verließ, kamen zwei Männer durch den Korridor geeilt. Beide gehörten zur Zweiten Chance, kenntlich an ihrer dunkelroten Kleidung. Es war nicht direkt eine Uniform – der Schnitt variierte von Anhänger zu Anhänger –, vermittelte aber doch das Gefühl von Zusammengehörigkeit und gemeinsamen Zielen. Einer der Männer war der stämmige, bärtige Karayan, der andere war jünger und schmächtiger.

			Goma wollte mit diesen Leuten nichts zu tun haben, deshalb war ihr erster Gedanke, rasch wieder in den Saal des Wissens zurückzuhuschen. Doch das wäre viel zu auffällig und außerdem feige gewesen. So beschloss sie, sich der Konfrontation zu stellen – schließlich würden sie immer wieder aufeinandertreffen.

			»Aha«, sagte der Bärtige. »Goma die Furchterregende. Könnten Sie Ihre Zunge nicht wenigstens so lange im Zaum halten, bis Gandhari mit der Vorstellung zu Ende war?«

			»Ich habe nur gesagt, was ich dachte.«

			»Das ist uns nicht entgangen.« Maslin Karayan sah sie unter seiner mächtigen Stirn mit schmalen Augen an. »Falls Sie es noch nicht wussten, Crucible ist eine Demokratie. Und wir sind mit dem Einverständnis aller Parteien auf diesem Schiff. Wir haben die gleichen Rechte wie Sie oder die anderen Wissenschaftler.«

			»Das habe ich nicht bestritten.«

			»Aber Sie haben aus Ihrer Abneigung auch kein Hehl gemacht«, stellte Karayan fest.

			»Das ist nun wieder mein gutes Recht.« Goma spürte beschämt, wie sie ihre demonstrative Aggressivität geradezu genoss.

			Der jüngere Mann hatte bisher geschwiegen. Er war von heller Hautfarbe, mit dichtem blondem Kraushaar und einer Schmachtlocke, die ihm tief in die Stirn fiel.

			»Warum hassen Sie uns eigentlich so sehr, Goma? Nur weil wir etwas andere Werte vertreten als Sie selbst?«

			»Ich muss weiter, meine Frau erwartet mich«, erklärte Karayan seinem Begleiter. »Wir sehen uns bei der Abendversammlung, Peter.«

			»Vielen Dank, Maslin.«

			Karayan legte dem Jüngeren seine große Hand auf die Schulter und setzte seinen Weg durch den Korridor fort. Goma blieb mit dem Mann namens Peter allein zurück.

			»Ich will Sie nicht aufhalten«, sagte sie.

			Der Mann lächelte, aber sein Ausdruck verriet eher Bedauern als Belustigung. »Falls es Sie interessiert, mein Name ist Peter Grave. Ja, ich gehöre zur Zweiten Chance, und ich respektiere Maslin, aber ich hoffe, dass auch wir beide Freunde werden können, jedenfalls solange wir auf diesem Schiff festsitzen.«

			»Warum sollten Sie sich das wünschen?«

			»Weil ich Sie bewundere. Weil ich weiß, was Sie getan haben, um Ihrer Mutter diese Reise zu ersparen.«

			»Dass jemand von der Zweiten Chance über meine Mutter spricht, ist das Letzte, was ich hören will.«

			»Unsere Allianz ist breit aufgestellt. Nicht jeder hält Ndege in gleichem Maße für schuldig.«

			»Und was glauben Sie?«

			»Ich glaube, es gibt immer Gründe, um zu vergeben.«

			»Da irren Sie sich. Meine Mutter braucht keine Vergebung. Vergebung ist nur angebracht, wenn man ein Verbrechen begangen hat.«

			»Und die Taten Ihrer Mutter zählen nicht als Verbrechen?«

			»Sie wollte nur Gutes tun.«

			»Das bestreite ich nicht, aber gute Absichten allein können Fehler, die Hunderttausende von Menschen das Leben kosten, nicht entschuldigen.« Grave streckte ihr die flachen Hände entgegen. »Hören Sie, ich will das wirklich nicht alles wieder aufrollen. Ich finde nur, wenn wir uns bemühen würden, wenigstens halbwegs miteinander auszukommen, könnte uns das allen das Leben sehr erleichtern. Maslin ist nämlich kein Ungeheuer – das ist keiner von uns.«

			»Glauben Sie an einen Gott, Peter Grave?«

			»Woran ich glaube oder nicht, ist nicht so einfach zu beantworten.«

			»Das ist dann wohl ein Ja.«

			»Sie tun mir unrecht, Goma.« Enttäuscht wandte er den Blick ab. »Ich hatte mir wirklich mehr von Ihnen erhofft. Aufgeschlossenheit, die Bereitschaft, abweichende Standpunkte zu akzeptieren …«

			»Es gibt nur einen Standpunkt.«

			»Die unfehlbaren Erkenntnisse der Naturwissenschaften?«

			»Nennen Sie es, wie Sie wollen.«

			»Es mag Sie überraschen, aber ich bin ein großer Bewunderer der Naturwissenschaften. Ich habe sogar einige Ihrer Werke gelesen.«

			»Wahrscheinlich ist es ratsam, seinen Feind zu kennen.«

			»Ich bitte Sie.« Zum Zeichen der Kapitulation hob er die Hand. »Schon gut. Ich habe verstanden. Ich habe sogar ausgezeichnet verstanden. Es tut mir leid, Sie aufgehalten zu haben – und es tut mir leid, dass einer von uns nicht bereit war, eine Brücke zu schlagen. Aber Sie täuschen sich – in mir und in uns allen. Ich hoffe nur, dass es nicht bis zum Ende dieser Reise dauert, bis es Ihnen gelingt, Ihre Vorurteile zu überwinden.«

			Goma stutzte. »Ich bin also diejenige mit den Vorurteilen?«

			Peter Grave schob sich bereits an ihr vorbei. »Leben Sie wohl, Goma Akinya.«
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			Kanu hatte bereits eine Woche lang die Erde bereist, als er endlich in Lissabon eintraf. Die Zeit erschien ihm unglaublich reich an Eindrücken: sein Besuch bei den trauernden Dalals, der Flug mit dem Luftschiff über das Arabische Meer, der herzliche Empfang in der Aqualogie, seine Bestürzung über den Zustand seines alten Freundes Leviathan. Nachdem er nun seine Verpflichtung gegenüber den Dalals erfüllt und auch den Meerleuten den Höflichkeitsbesuch abgestattet hatte, den er ihnen schuldete, glaubte er, es sich leisten zu können, das Tempo zu drosseln und längere Zeit an einem Ort zu verweilen. Zunächst hatte er fast den ganzen Tag nach einer Unterkunft gesucht, doch jetzt war er ausgeruht – und empfand das Licht und die Schwerkraft der Erde nicht mehr als ganz so belastend wie bei seiner Ankunft. Für diesen Tag hatte er sich nichts weiter vorgenommen als einen Ausflug zum Hafen und den Besuch einer Kunstausstellung. In einem Wassertaxi machte er sich auf den Weg, einem surrenden Elektrogefährt, das ihn und eine Handvoll Mitreisender zu dem nahe gelegenen Betonanleger brachte, der um die Füße eines Versorger-Roboters herumgebaut war.

			Der gewaltige Roboter hatte die Größe eines Krans. Seit dem Zusammenbruch des Mechanismus hatte er hier gestanden und ragte immer noch über den Tajo hinaus, wo er zu der Zeit gearbeitet hatte. Da er viel zu riesig war, um ihn mit vertretbarem Aufwand wegzuschaffen oder zu zerlegen, war er, wenn auch ungeplant, zu einer skulpturalen Dauerinstallation geworden. Die Stadt hatte sich mit dem Unvermeidlichen abgefunden, an der Oberseite des Versorgers ein Landedeck und um seine Füße Anlegestellen anbringen lassen und dann an der Innenseite seiner dreifüßigen Beine Aufzüge und Treppen nach oben geführt. Im Inneren des Körpers und in den wulstigen Gelenken an den Gliedmaßen hatte man Tausende von Tonnen an nutzlos gewordener Technik herausgerissen, um Platz für allerlei Veranstaltungsflächen zu schaffen. Nun fand im Inneren des Versorgers eine der bedeutendsten Sunday-Akinya-Retrospektiven der letzten Jahre statt.

			Kanu hatte sich eine Eintrittskarte gekauft und stellte sich an der Anlegestelle in die Schlange vor den Aufzügen. Ungeachtet seiner Position als Diplomat auf dem Mars und der Tatsache, dass er den gleichen Namen wie die Künstlerin trug, war er auf der Erde in keiner Weise prominent. In seliger Anonymität konnte er durch Lissabon schlendern, ohne dass ihm jemand einen zweiten Blick schenkte. Wenn man ihn überhaupt bemerkte, dann nur, weil Meerleute stets auf Schritt und Tritt eine gewisse Aufmerksamkeit erregten. Er hatte sich schlicht gekleidet, sich eine schäbige Secondhandtasche über die Schulter gehängt und sich, um ja nicht erkannt zu werden, zusätzlich eine antike Sonnenbrille aufgesetzt. Er war nicht einmal der einzige Afrikaner-Meermann in der Schlange.

			Er betrat die kühle Aufzugkabine und wurde am Bein des Roboters zur Ausstellungsebene emporgetragen. In der Eingangshalle blieb er kurz an einem Fenster stehen, um von hier oben die Aussicht auf Lissabon zu genießen. In der Stadt selbst gab es keinen vergleichbaren Standort, und als er nun den Blick über das Labyrinth von Straßen und Plätzen um seine Pension schweifen ließ, regten sich allmählich alte Erinnerungen. Seit seinem letzten Besuch waren viele Jahre vergangen, aber Lissabon war wie das Meer. Die Stadt konnte sich immer und immer wieder verändern, dennoch würde sie ihm in ihrem ewigen Wandel niemals völlig fremd sein.

			Kanu durchquerte die Halle und betrat den Ausstellungsraum. Obwohl die Veranstaltung ausverkauft war, hatten die Organisatoren dafür gesorgt, dass die Besucherzahlen überschaubar blieben. Die Retrospektive war in drei große Bereiche unterteilt: Gemälde, Skulpturen und Dekorationsarbeiten sowie öffentliche Werke. In jedem Bereich hatte man die Exponate mehr oder weniger chronologisch nach ihrer Fertigstellung geordnet.

			Kanu konnte sich nicht entscheiden, wo er beginnen sollte. Er wusste nicht genau, wie diese Werke in den Gesamtzusammenhang von Sundays Leben einzuordnen waren – war sie erst Bildhauerin und dann Malerin, erst Designerin und dann Bildhauerin gewesen? Unsicher geworden, kramte er den Prospekt aus seiner Tasche. Leider half er ihm nicht viel weiter – er war offenbar unter der stillschweigenden Voraussetzung verfasst worden, dass er über ein Wissen verfügte, das er sich erst noch aneignen musste. Sogar der Plan der Ausstellung war offenbar ganz bewusst so gezeichnet, dass er ihn auf den Kopf stellen musste, um sich in Bezug auf den Eingang orientieren zu können. Kanu beobachtete, wie die anderen Besucher mit gepflegtem Selbstbewusstsein herumschlenderten und sich gegenseitig mit lässiger Geste auf das eine oder andere Stück hinwiesen, als wären die zentralen Stationen von Sundays Laufbahn so allgemein bekannt, dass man sie nicht eigens zu erwähnen brauchte.

			Wie auch immer. Irgendwo musste er anfangen.

			Nahe am Eingang stand auf einem Sockel ein Stück Mauerwerk, das man in der Überwachungsfreien Zone auf dem Mond herausgeschnitten und hierher gebracht hatte. Es enthielt ein psychoreaktives Graffito, das Sunday irgendwann um das Jahr 2163 angefertigt hatte. Kanu stellte sich davor und versuchte es zu begreifen. Lange starrte er die ineinanderfließenden, disharmonischen Farben an, als wollte er sie zu irgendeiner Reaktion herausfordern. Dem Begleittext zufolge war die Farbe tatsächlich eine besondere Form lizenzierter Nanotechnologie und mit unsichtbaren Aufmerksamkeitstrackern durchsetzt. Die Teile, die besonders gründlich angesehen wurden, konnten nicht von anderer Hand übermalt werden. Bereiche des Gemäldes, die zu wenig Aufmerksamkeit erhielten, waren dagegen offen für fremde Eingriffe. Kanu konnte ungehindert mit dem Finger über die Oberfläche fahren und Farbe und Struktur verändern – allerdings setzte sich die Installation binnen einer Stunde selbsttätig zurück und erschien wieder in der gleichen Form wie damals auf dem Mond.

			Kanu ging weiter zu einer Auswahl von gebrannten Tongefäßen, deren Glasuren die Grau- und Brauntöne der Mondoberfläche aufnahmen. Er sah zwar keinerlei Zusammenhang zu den Graffiti, aber vermutlich hatten größere Kenner als er ihre Hausaufgaben dazu gemacht.

			Die Keramik vermochte ihn nicht zu fesseln – letztlich waren es doch nur Töpfe und Vasen. Er ging weiter zu einem aufrechten Glaszylinder, in dem eine realistisch aussehende menschliche Gestalt in einem pompösen Lehnsessel saß. Die Familienähnlichkeit war nicht zu übersehen. Doch es handelte sich nicht um Sunday, sondern vielmehr um ihre Großmutter, die furchterregende Eunice Akinya. Der Erläuterung zufolge hatte Sunday viel Zeit in die Programmierung eines Konstrukts investiert, das einen Tribut an die echte Raumfahrerin darstellen sollte.

			Der Erläuterung entnahm Kanu, dass er nicht das echte Konstrukt, sondern eine Kopie vor sich hatte.

			Mit einem Mal kam ihm alles sinnlos vor. Wozu wollte er hier den Kunstsinnigen spielen? Er hatte noch nie einen tieferen Bezug zu Kunstwerken herstellen können. Was also hoffte er von diesem Besuch mitzunehmen? Wenn er das Gefühl hatte, seiner toten Vorfahrin etwas schuldig zu sein, so war das absurd. Sunday war nicht mehr – es kümmerte sie nicht, ob er ihre Kunst zu würdigen wusste oder nicht. Ein Meermann in einer Kunstausstellung, dachte er bei sich, ist im Grunde nichts anderes als ein Fisch auf dem Trockenen.

			»Unser eigentliches Problem«, hörte er jemanden in klarem, sehr gepflegtem Portugiesisch sagen, »besteht darin, dass wir uns nicht vorstellen können, vor vierhundertfünfzig Jahren in Sundays Welt zu leben – sie ist so weit von uns entfernt, wie Vermeer es von ihr war. Aber wenn wir die Triebkräfte hinter ihrer Kunst verstehen wollen, müssen wir diesen mentalen Abgrund überbrücken – wir müssen sie als ganzen Menschen sehen, als eine Frau mit Freunden und Angehörigen, die in den Bereichen Liebe, Leben und Arbeit vor den gleichen Alltagsproblemen stand wie wir. Womit bezahlt man die Rechnungen? Wo geht man essen, wo wohnt man, an wen wendet man sich, um den nächsten Auftrag zu bekommen? Sie ist keine weltentrückte historische Figur, die in einer Wolke reiner Inspiration über uns schwebt. Sie war eine lebendige Frau mit den gleichen Sorgen und Ängsten wie wir alle. Sie hat sogar Lissabon besucht – wie viele von Ihnen haben das gewusst?«

			Die Sprecherin war eine ältere Frau, die von einer Gruppe gut gekleideter junger Menschen mit gezückten Notizblöcken, Füllhaltern und Buntstiften lose umringt war. Sie trug eine dunkelgrüne Jacke und schwarze Hosen, einen Schal in einem helleren Grünton hatte sie über eine Schulter geworfen. Sie wandte Kanu, der von seinem Standort aus nur ihr Profil sehen konnte, fast den Rücken zu. Er schaute einem ihrer Zuhörer über die Schulter und sah eine akzeptable Wiedergabe der Graffiti-Wand in kühnen diagonalen Strichen. Es war eine Kopie, aber sie strahlte eine Energie aus, die etwas von der Dynamik des Originals einfing.

			»Zu ihrer Zeit«, fuhr die Frau fort, »war Sunday nicht berühmt. Gewiss, sie wurde in eine für damalige Verhältnisse reiche und mächtige Familie hineingeboren. Aber damit wollte sie nichts zu tun haben. Sie zog auf den Mond, ließ sich in der Überwachungsfreien Zone nieder, so der Name der Gemeinschaft, in der sie lebte, und schrieb ihren Reichtum mehr oder weniger ab. Sie umgab sich mit Gleichgesinnten, die es nicht kümmerte, woher sie kam. Künstler, Bastler, abtrünnige Genetiker – alles, was nicht ganz in das geordnete Bild der Überwachten Welt passte.«

			Kanu hörte gespannt zu. Er konnte die Frau mühelos verstehen, sie hatte eine sehr deutliche Aussprache. Außerdem hatte er in einer früheren Phase seines Lebens lange genug in Lissabon gelebt, um das Portugiesische und seine bekannteren Dialekte einigermaßen zu beherrschen. Doch hier ging es nicht nur um den Inhalt der Ausführungen, sondern um den besonderen Sprachrhythmus. Er hatte das Gefühl, sie schon oft sprechen gehört zu haben, das ging sogar so weit, dass er in seinen Gedanken ihren Worten vorauseilte und deren Fluss vorwegnahm.

			Er trat ein wenig zur Seite, um sie aus einem anderen Winkel zu sehen. Sie war attraktiv, ein breites Gesicht mit ansprechenden Augen. Zwar war sie älter als ihre Zuhörer – vielleicht so alt wie er selbst –, aber sie hatte ausgesprochen feine Züge. Wangenknochen, Schläfen und Kinn waren deutlich ausgeprägt. Ihr Haar war fast weiß, aber noch dicht, und sie hatte es einfach wachsen lassen.

			Kanu wollte seinen Augen nicht trauen. Er kannte diese Frau.

			»Nissa«, sagte er leise, als müsste er den Namen aussprechen, um sich sicher sein zu können.

			Nissa.

			Nissa Mbaye.

			In den Vereinigten Land-Nationen hatte sie eine gehobene Stellung in der Verwaltung bekleidet, nicht ganz auf der gleichen Hierarchiestufe wie er, aber doch so dicht daran, dass ihre Wege sich oft gekreuzt hatten. In den schwierigen Jahren nach dem Zusammenbruch, als die Welt hatte lernen müssen, ohne den Mechanismus, ohne die ER, ohne simultane Übersetzung und zeitgleiche virtuelle Telepräsenz, ohne absolute Sicherheit und vollkommenen Überblick und ohne die Aussicht auf unbegrenzte Lebensverlängerung zurechtzukommen, hatten Kanu und Nissa bei vielen der regierungsübergreifenden Krisenreaktionsmaßnahmen zusammengearbeitet. Sie hatten ihre Differenzen gehabt, aber beide hatten erkannt, dass der jeweils andere das gleiche Ziel anstrebte – so gut wie möglich bei der Heilung einer verwundeten, traumatisierten Welt behilflich zu sein. Später, als die Wächter kamen, hatten Kanu und Nissa eine gemeinsame Verlautbarung aller Regierungen mitverfasst, in der die Bevölkerung beschworen wurde, sich zurückzuhalten und in friedlicher Weise mit den Alien-Maschinen zu interagieren.

			Sie hatten auf entgegengesetzten Seiten gestanden, als Rivalen, Kollegen, hartnäckige Gegner. Dann waren sie zu Freunden geworden. Und noch später mehr als Freunde.

			Nissa Mbaye war fünfunddreißig Jahre lang Kanus Frau gewesen.

			»Das ist verrückt«, sagte sie. Die beiden saßen bei Getränken und Kuchen an einem Ecktisch im Café im oberen Stockwerk.

			»Verrückt ist noch viel zu milde ausgedrückt«, erwiderte Kanu und lächelte, weil ihm wieder einfiel, dass Nissa schon früher ein Meister der Untertreibung gewesen war. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, ich halluziniere oder bin in einem Traum gefangen.«

			»Wenn es ein Traum ist, dann stecke ich mit drin.« Sie waren allein. Nissa hatte ihren Studenten spontan eine Aufgabe zum Zeichnen gestellt und ging davon aus, dass sie damit etwa eine halbe Stunde beschäftigt sein würden. »Sollen wir ins Suaheli wechseln, oder gehört sich das nicht?«

			»Es gehört sich ganz und gar nicht.«

			Sie wechselten ins Suaheli.

			»Eines sollten wir gleich einmal klären«, fuhr Kanu fort. Die Konsonanten bereiteten ihm Schwierigkeiten, bis seine Zunge begriffen hatte, dass sie nicht mehr Portugiesisch sprachen. »Es ist an sich schon unglaublich, dass wir uns zufällig über den Weg laufen. Ich bin immerhin als interessierter Bürger hier, aber wie kommst du dazu, Kunstgeschichte zu unterrichten?«

			»Das ist nicht gesetzlich verboten.«

			»Du hattest ein politisches Mandat, genau wie ich!«

			»Ich bitte dich«, lächelte sie, »wir sind hier in anständiger Gesellschaft.«

			Kanu lächelte ebenfalls. Solche altvertrauten Plänkeleien wären nicht möglich gewesen, wenn sie sich in seiner Gegenwart nicht wohlgefühlt hätte. Dennoch, er wurde das Gefühl nicht los, dass bei diesem Treffen nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war.

			»Du warst Beamtin, Technokratin, Funktionärin – nenn es, wie du willst. Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, hattest du nie etwas mit Kunstunterricht zu tun – und mit meiner Großmutter noch weniger.«

			»Na schön, ich gestehe – ich bin eigentlich keine Lehrerin. Aber hier gibt es einen kleinen Engpass, und ich habe mich bereit erklärt, der Ausstellungsleitung behilflich zu sein, indem ich Führungen anbiete, meistens für Schüler- und Studentengruppen.«

			»Das ist noch keine Erklärung.«

			»Ich bin unter die Geisteswissenschaftler gegangen. Nun sieh mich nicht so überrascht an – man darf im Leben mehr als einen Beruf ausüben. Gerade du müsstest das wissen.«

			»Ich weiß es – und ich gebe dir recht. Aber ich bin immer noch wie vor den Kopf geschlagen. Du sagtest ›Geisteswissenschaftler‹ …«

			»Ich beschäftige mich vor allem mit Sunday. Indem ich ein paar Stunden am Tag bei der Retrospektive aushelfe, bekomme ich nahezu unbegrenzten Zugriff auf die Archive – und auf den Rest der Sammlung und die zugehörige Dokumentation. Ich arbeite übrigens auch bei der Katalogisierung und bei den Erläuterungen mit.«

			Kanu hatte immer noch Mühe, mit dieser Vorstellung zurechtzukommen. »Dann bist du jetzt wirklich Kunsthistorikerin?«

			»So abwegig ist das nun auch wieder nicht. Schon als wir noch Kollegen waren, hatte ich auch andere Interessen – Antiquitäten, Hochwasserarchitektur, Kultursemiotik aus der Zeit vor dem Mechanismus …«

			»Das ist alles weit davon entfernt, zur Expertin für meine Großmutter zu werden.«

			»Du vergisst ein kleines Detail. Wir waren verheiratet. Ist es da so verwunderlich, wenn ich das eine oder andere über deine Großmutter weiß?«

			»Ich hatte nicht vergessen, dass wir verheiratet waren.« Tatsächlich hatte er jedoch seit Monaten, vielleicht sogar seit Jahren nicht mehr an Nissa gedacht. Nicht weil sie sich im Unfrieden getrennt hätten oder er sie aus seiner Erinnerung hätte löschen wollen. Sein Leben hatte sich einfach in so vieler Hinsicht verändert, dass die Jahre mit Nissa in eine eigene Schublade gehörten, die er nur selten zu öffnen brauchte.

			»Sunday war immer eine herausragende Gestalt unter deinen Vorfahren. Auch wenn du nichts mit ihr anfangen konntest, hat mich das nicht davon abgehalten, mich mit ihr zu beschäftigen.«

			»Ich kann mich an nichts dergleichen erinnern.«

			»So richtig kam es erst nach unserer Trennung dazu. Sie war so etwas wie eine Marktlücke, ihr Wert war noch nicht gestiegen. Hör mal, erzähl mir jetzt nicht, du hättest das vollkommen vergessen. Denk nur an unsere Scheidungsvereinbarung. Du hattest dich bereit erklärt, mir einige ihrer Werke zu überlassen.«

			»Ich fürchte, sie haben mir nicht viel bedeutet.«

			»Dann bist du ein Dummkopf, Meermann. Du hast ein kleines Vermögen verschenkt. Oder eher ein großes bei den Preisen, die heute erzielt werden. Du könntest dir mit diesen Werken ein Raumschiff kaufen. Genau das habe ich übrigens getan. Aber wer hätte das damals gedacht?«

			Kanu spielte den Missmutigen. »Ich jedenfalls nicht.«

			»Und es wäre dir auch dann egal gewesen, wenn du eine Vorstellung vom Wert dieser Gemälde gehabt hättest. Für dich waren sie nur Familiengerümpel. Geld stand für dich nie im Mittelpunkt.« Sie musterte ihn über den Tisch hinweg und nahm wohl seine unscheinbare Garderobe zur Kenntnis. »Ich nehme mal an, das ist immer noch so.«

			»Wenigstens einem von uns hat Sunday also Glück gebracht.«

			»Oh, sogar mehr als das. Wie ich sehe, hast du einen Prospekt. Aber du hast ihn wohl nicht genau gelesen?«

			Kanu blies etliche Krümel vom Tisch und breitete den Prospekt aus. Jetzt sah er es: Ganz am Ende stand ein Absatz mit Danksagungen, in dem Nissas Name besonders hervorgehoben war. Nicht nur Nissa, sondern Die Nissa Mbaye-Forschungsstiftung.

			»Ich bin sprachlos.«

			»Und du willst allen Ernstes behaupten, dass du durch die Ausstellung gelaufen bist, ohne eine Ahnung zu haben, dass ich daran beteiligt war?«

			Kanu zögerte. Er konnte nicht ausschließen, dass er am Anleger kehrtgemacht hätte, wenn ihm Nissas Name aufgefallen wäre und er damit hätte rechnen müssen, ihr zu begegnen.

			»Ich habe es nicht gewusst. Ganz ehrlich.«

			»Dann geht es dir wirklich nur um … Sunday?«

			Kanu holte tief Luft. »Momentan hänge ich ein wenig in der Luft, und da dachte ich – warum soll ich mich nicht mit Sunday beschäftigen? Du hast recht, ich hatte mir nie viel aus ihr gemacht. Aber das war nicht richtig. Es ist seltsam – sie ist nur meine Großmutter, aber ich hatte das Gefühl, ich sei es ihr schuldig, etwas mehr über ihr Leben und ihr Vermächtnis zu erfahren. Und ich dachte, hier könnte ich gut damit anfangen.«

			»Wir haben die Stadt immer geliebt. Hat vielleicht auch das mitgespielt?«

			Kanu senkte die Stimme, obwohl sie bei dem herrschenden Lärm sicher nicht belauscht werden konnten. »Ich kann von Glück reden, dass man mich nicht gelyncht hat, sobald ich die Stadt betreten habe. Man hat hier ein langes Gedächtnis. In Lissabon hat alles angefangen – genauer gesagt, hier ist alles zu Ende gegangen.«

			»Du hast den Mechanismus doch nicht persönlich zu Fall gebracht, Kanu. Außerdem war es die Tekto-Technik der Meerleute, die Lissabon vor einem weiteren Tsunami bewahrt hat. Wie auch immer, ich bin nicht sicher, ob das Gedächtnis so lang ist, wie du glaubst, heutzutage nicht mehr. Die Welt ist alt geworden. Zu viele Erinnerungen, zu viele Leben. Wir beide sind das beste Beispiel.«

			»Du siehst keinen Tag älter aus.«

			»Das ist sehr freundlich, aber du warst noch nie ein guter Lügner. Nun mal im Ernst – was ist passiert? Zugegeben, ich habe deinen Namen in den Nachrichten gesehen. Irgendein Unglück auf dem Mars!«

			»Ich war in einen Unfall verwickelt und wurde ziemlich schwer verletzt. Aber jetzt ist alles in Ordnung. Sie haben mich wieder hingekriegt.«

			»Sie?«

			»Die Maschinen im Evolvarium. Der Unfall geschah auf der Marsoberfläche, und sie haben mich in ihre Obhut genommen.« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ich blute noch, wenn man mich sticht. Sie haben keinen Roboter aus mir gemacht. Sonst wäre ich vom Mars nicht mehr weggekommen.«

			»Mein Gott. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schlimm war.«

			»Zwei von den anderen Botschaftern wurden getötet, ich bin also noch glimpflich davongekommen. Aber durch das Eingreifen der Roboter kann ich nicht mehr in diesem Beruf bleiben – man findet, ich wäre den Maschinen zu nahe gekommen. Deshalb hänge ich in der Luft.«

			»Und da bist du ausgerechnet nach Lissabon gekommen?«

			»Zuerst war ich in Madras – eine Kollegin von mir hatte Familie in Indien. Aber wie hätte ich der Anziehungskraft dieser alten Stadt widerstehen können?«

			»Es ist wirklich seltsam, dass wir beide hier beisammensitzen. Das kommt mir fast so vor, als hätte uns das Universum einen üblen Streich gespielt.«

			»Übel?«

			»Na schön, unfair. Wir hatten damit doch nicht gerechnet?«

			»Ich bestimmt nicht.« Kanu faltete den Prospekt zusammen und schob ihn in die Ledertasche zurück. Nach dieser überraschenden Begegnung war seine ohnehin geringe Begeisterung für die Ausstellung vollends verflogen.

			»Was hast du in Lissabon vor?«

			»Keine weiteren Pläne außer dem Besuch dieser Ausstellung.« Kanu klopfte auf seine Tasche. »Aber ich stehe erst am Anfang. Ich dachte, hier könnte ich mich ein wenig orientieren, bevor ich tiefer in ihr Vermächtnis einsteige. Du bleibst vermutlich in der Stadt, solange die Ausstellung läuft?«

			»Das sind nur noch ein paar Wochen. Du bist gerade noch rechtzeitig auf die Erde zurückgekommen.«

			»Vermutlich hätte es früher oder später eine andere Gelegenheit gegeben.«

			»Und irgendwann wären wir uns bestimmt über den Weg gelaufen, Ich weiß, keiner von uns hat das geplant, aber es ist schön, dich wiederzusehen, Kanu.«

			»Mir geht es genauso.«

			Schweigen trat ein. Er war sicher, dass Nissa die unvermeidliche Frage spürte, die als unrealisiertes Potenzial zwischen ihnen stand. Sie hätte sie beinahe selbst gestellt, als sie sich nach seinen Plänen in der Stadt erkundigte. Vielleicht hatte sie auf eine weniger lapidare Antwort gewartet.

			»Wir sollten uns wieder treffen«, sagte Nissa schließlich.

			»O ja«, stimmte er zu. »Das sollten wir auf jeden Fall.«
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			Zwei Wochen waren vergangen, seit Goma an Bord der Travertine gekommen war. Jeden Morgen beim Aufwachen stellte sie fest, dass sich die Verzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit zwischen dem Schiff und Crucible im Vergleich zum Vortag um viele Sekunden vergrößert hatte. Wenn sie wach war, wollte sie daran lieber nicht denken, sie hätte es nur schwer ertragen, sich eingehender mit der wachsenden Entfernung von ihrer Heimat zu beschäftigen. Denn es war unausweichlich, ob sie nun darunter litt oder nicht. Seit das Schiff ständig unter Schub stand, waren die Zentrifugenräder bis zum Ende der Beschleunigungsphase fixiert. Dass sie immer noch umhergehen, essen und trinken, sich waschen und duschen konnte, war der Beweis dafür, dass die Kraft des Chibesa-Triebwerks sie immer tiefer ins Nichts hineinzog.

			Dagegen war niemand immun, nicht einmal Ru. Beide durchlebten schlimme Phasen – einen Nervenzusammenbruch, einen Weinkrampf, einen ungerechtfertigten Wutausbruch. Zum Glück war bisher immer eine für die andere da gewesen. Goma wollte sich gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn sie beide gleichzeitig ausfielen. Dazu brauchte es nicht viel – eine Nachricht von zu Hause, ein bestimmter Geruch oder Geschmack, der eine Serie von Erinnerungen auslöste, welche sich wiederum auf etwas bezogen, das sie, zumindest vor ihrer weitgehend hypothetischen Rückkehr in ferner Zukunft, nicht mehr erleben würden. Goma brauchte nur einen tatsächlich vorhandenen oder imaginären Unterton von Traurigkeit aus Ndeges Mitteilungen herauszuhören, und schon war es um sie geschehen.

			»Manchmal wache ich wieder auf Crucible auf«, berichtete sie Kapitän Vasin, »und bin außer mir vor Freude, weil die ganze Raumschiff-Episode nur ein böser Traum war. Dann wache ich abermals auf, diesmal wirklich, und bin hier.«

			Mitfühlend wiegte Vasin den Kopf. »Wären diese Gefühle etwas leichter zu ertragen, wenn ich Ihnen sagte, dass so ungefähr jeder auf dem Schiff, mich eingeschlossen, damit zu kämpfen hat?«

			Sie saßen in Vasins Kabine und tranken Chai. Der Raum war etwas kleiner als der von Goma und Ru, allerdings hatte Vasin niemanden, mit dem sie ihn hätte teilen müssen, und sowohl die Größe wie die Einrichtung waren Ausdruck ihrer persönlichen Genügsamkeit. Durch eine offene Tür war ein kleiner Nebenraum mit einem Bett und einer Waschgelegenheit zu sehen, die Hauptkabine enthielt einen niedrigen Couchtisch, eine Konsole und einige Stühle mit weichen Polstern. Ein Gemälde, der einzige Blickfang, nahm fast eine ganze Wand ein. Es zeigte einen Sonnenaufgang über einem See, der von grauen und violetten Felsen umgeben war. Goma wusste zwar von Vasin, dass das Bild den Titel Die Sonne trug, aber sie hätte sich auch vorstellen können, dass es eine stellare Katastrophe oder sogar die Geburt des Universums darstellte – die Explosion von Licht und Materie.

			Der Kapitän legte Wert auf solche kleinen Einladungen. Goma bekam, soweit sie das beurteilen konnte, keine Sonderbehandlung.

			»Sogar Sie, Kapitän?«

			»Gandhari, bitte.«

			»Schön, Gandhari. Aber bei Ihnen kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie schwache Momente haben.«

			»Das kommt oft genug vor. Ich spüre nicht unbedingt Heimweh nach Crucible, obwohl mir die Zeit dort gut gefallen hat, aber ich habe genügend eigene Ängste. Sonst wäre ich ein schlechter Kapitän. Unsere Ängste sorgen dafür, dass wir wachsam bleiben.«

			»Machen Sie sich Sorgen wegen des Schiffs?«

			»Oh, dem Schiff vertraue ich mein Leben an. Das muss auch so sein! Natürlich könnte eine Menge passieren. Andererseits haben wir die besten Techniker an Bord, die Crucible aufzubieten hatte. Nein, meine Ängste richten sich nach außen – auf die Dinge, über die ich keine Kontrolle habe.«

			»Wie die Wächter?«

			»Sie stehen natürlich ganz oben auf der Liste. Es war immer ein Risiko, ein Schiff auf eine interstellare Reise zu schicken. Niemand konnte vorhersagen, wie sie reagieren würden. Bis jetzt allerdings …«

			Hinter Vasin an der Wand war neben dem Gemälde ein Diagramm des Systems von 61 Virginis zu sehen. Es war ein Echtzeitbild, das jedes Mal aktualisiert wurde, wenn die Travertine neue Daten empfing. Die Flugbahn ihres Schiffes schwang sich in einem kühnen, allmählich flacher werdenden Bogen vom Zentrum nach außen. Die Bahnen von Crucible und den anderen großen Planeten wurden zu zusehends schmaleren Ellipsen zusammengeschoben, die sich um die Sonne scharten. Rings um die Darstellung zeigten kegelförmige Symbole jeweils den bekannten Standort eines Wächters an.

			»Sie haben sich nicht bewegt?«, fragte Goma.

			»Jedenfalls zeigen sie keine Reaktion, die in direktem Zusammenhang mit unserem Start stünde. Eigentlich ist es fast zu schön, um wahr zu sein.«

			»So dürfen Sie nicht reden.«

			»Ich hätte zumindest ein gewisses Interesse erwartet, aber wenn sie uns in Ruhe lassen, werde ich mich sicher nicht beklagen. Sind wir am Ende all die Jahre über zu vorsichtig gewesen?«

			»Dann wäre das ein Denkzettel für die Zweite Chance. Die haben doch am eifrigsten die Ängste geschürt, nicht wahr? Sind herumgelaufen und haben jedem erzählt, wir würden den Zorn der Aliens zu spüren bekommen, sobald wir Crucible verlassen.«

			»Gerechterweise muss man sagen«, schränkte Vasin ein, »dass dieser Standpunkt nicht nur von Maslin und seinen Anhängern vertreten wird.«

			»Es ist ein Standpunkt. Aber er ist schwachsinnig.«

			Zum ersten Mal waren die Menschen den Wächtern im Umkreis von Crucible begegnet, als die Holoschiffe nach der Durchquerung des interstellaren Raums abbremsten. Nachdem Chiku Grün mit ihnen verhandelt hatte, waren die Wächter aus dem Raum um Crucible – und damit eigentlich aus dem Umfeld der Menschheit – verschwunden. Die Kolonisten konnten Mandala ungehindert erforschen. Dabei war es hundert Jahre lang geblieben. Doch nun waren sie in ungleich größerer Zahl zurückgekehrt. Nicht nur in den Raum um Crucible, sondern auch ins Sonnensystem der Erde und in die Nähe aller extrasolaren Welten, auf denen sich die Menschen in größerer Zahl niedergelassen hatten.

			Niemand wusste, was man von ihnen halten sollte. Kurz nach ihrer Rückkehr waren einige Schiffe zerstört worden. Doch ob das daran lag, dass diese Schiffe sich zu nahe an die Alien-Maschinen herangewagt hatten, oder ob die Wächter damit jegliche interstellare Raumfahrt untersagen wollten, war nicht genau festzustellen.

			Reisen ins All waren auch weiterhin unternommen worden, aber in sehr viel geringerer Zahl. Ein- oder zweimal hatten die Wächter an- oder abfliegende Schiffe zerstört oder flugunfähig gemacht, aber ihre Eingriffe wiesen kein eindeutiges Muster auf. Das machte die Menschen nervös und führte zu einem Erstarken konservativer politischer Kräfte. Dieser Trend fand in jedem System seinen individuellen Ausdruck, sei es die Konföderation im erdnahen Raum, der Glorreiche Rückzug der Kolonien um Gliese 581 oder die Bewegung der Zweiten Chance auf Crucible. Interstellare Reisen galten als riskante Provokation, extremere Stimmen forderten, zumindest für die nächsten Jahrhunderte ganz darauf zu verzichten. Von diesen Stimmen war die Zweite Chance die lauteste und schrillste.

			»Sie halten wirklich nicht viel von Maslins Leuten«, bemerkte Vasin.

			»Wie ist es denn mit Ihnen?«

			»Ich denke pragmatisch. Genau wie Ihr Onkel. Crucible dazu zu bringen, dieses Schiff für eine Expedition freizugeben, war ein hartes Stück Arbeit, Goma. Die Zweite Chance war strikt dagegen.«

			»Und warum zum Teufel sind sie jetzt hier und verpesten die Luft?«

			Vasin rümpfte die Nase, als könnte sie den üblen Geruch tatsächlich wahrnehmen. »Das war Mposis Meisterstück – nur damit konnte er sie dazu bewegen, ihren Widerstand aufzugeben. Sonst hätten sie eine Blockabstimmung gegen uns organisiert, und das wäre das Ende gewesen. Ein Angebot, die Expedition als Beobachter zu begleiten?« Sie schüttelte bewundernd den Kopf. »Darauf wäre nicht einmal ich gekommen – also Hut ab vor Mposi.«

			»Ein Kompromiss. Und wo bleibt die Prinzipientreue?«

			»Wenn ich die Wahl habe zwischen einer Expedition und keiner Expedition, werde ich mich immer für den Kompromiss und gegen die Grundsätze entscheiden. Ich habe übrigens von Ihrem Zusammenstoß mit Karayan und Grave gehört. Ich bemühe mich, für Frieden auf dem Schiff zu sorgen – wollen Sie mir das auch weiterhin noch schwerer machen?«

			»Ich kann nicht nur deshalb aufhören, meinen Verstand zu gebrauchen, weil sich gewisse Leute darüber aufregen.«

			»Das erwarte ich auch nicht. Aber Sie regen sich mehr über diese Leute auf als umgekehrt.«

			Goma schaute in ihre Tasse. Die Temperatur im Raum schien seit ihrer Ankunft um etliche Grad gefallen zu sein. Sie stellte die Tasse auf den Tisch. Im Chai sah sie ihr Spiegelbild, aber es war verzerrt durch die ständigen schwachen Vibrationen, die der unerbittlich brodelnde Hochofen des Chibesa-Triebwerks durch das ganze Schiff schickte.

			Eine weitere Erinnerung daran, dass die Heimat mit jedem Atemzug weiter zurückblieb.

			»Mir war nicht klar, dass Sie mich eingeladen hatten, um mir eine Standpauke zu halten.«

			»Das ist auch nicht meine Absicht. Sie sind das wichtigste Mitglied dieser Expedition, ich respektiere Ihre Einstellung und hoffe, dass das auch alle anderen tun. Aber ich brauche auch eine gewisse Solidarität. Ob Sie es glauben oder nicht, die anderen Wissenschaftler betrachten Sie in dieser Frage als Meinungsführer. Ich verlange nichts Unmögliches – ich erwarte nicht, dass Sie sich Maslins Überzeugungen zu eigen machen. Aber könnten Sie nicht vielleicht eine gewisse Kooperationsbereitschaft signalisieren, indem Sie zugeben, dass die Zweite Chance das gleiche Recht wie alle anderen hat, auf diesem Schiff zu sein?«

			»Sie wissen, was diese Leute meiner Mutter angetan haben.«

			»Und ich weiß auch, wie schwer es Ihnen gefallen sein muss, sie zurückzulassen. Aber es war nicht allein die Schuld der Zweiten Chance, dass Ihre Mutter weggesperrt wurde, Goma. Sie müssen zugeben, dass ihre Kritiker aus allen Ecken von Crucible kamen, Menschen jeder Couleur, jeder Glaubensrichtung – sogar hartgesottene Wissenschaftler wie Sie.«

			»Sie waren nicht dabei.«

			»Das war auch nicht nötig – ich bin in der Geschichte bewandert.« Vasin schenkte ihr ein versöhnliches Lächeln. »Ich weiß, das ist alles nicht leicht. Tun Sie einfach Ihr Bestes. Wer weiß? Vielleicht finden Sie sogar noch einmal Freunde in den Kreisen der Zweiten Chance.«

			»Das bezweifle ich sehr.«

			»Warten wir es ab. Geben Sie ein Beispiel, Goma. Gehen Sie auf die anderen zu. Was kann Ihnen denn schlimmstenfalls passieren?«

			Die Tage vergingen – Crucible schrumpfte zu einem Sonnenpunkt, dann zu einem winzigen Lichtstäubchen, das Goma nicht mehr ohne Weiteres von seiner Sonne unterscheiden konnte. Weiter und immer weiter – die Zeit öffnete sich wie ein Rachen, der alles verschlingen wollte. Das Schiff funktionierte geradezu gnadenlos zuverlässig. Fast wünschte sich Goma eine Panne herbei – eine schwere, aber nicht katastrophale Störung, die es zur Umkehr zwänge.

			Doch den Gefallen tat ihr das Schiff nicht.

			Inzwischen gab sie sich alle Mühe, Vasin nicht zu enttäuschen. Sie ging nicht etwa auf die Zweite Chance zu, das wäre ein Schritt zu viel gewesen, aber sie vermied nach Möglichkeit jedes Zusammentreffen und nahm sich eisern zusammen, wenn ein Gespräch nicht zu umgehen war. Meistens fiel ihr das nicht einmal allzu schwer. Im Umgang mit Elefanten wie mit Menschen hatte sie viel Selbstbeherrschung gelernt.

			Sie genoss es auch weiterhin, den Saal des Wissens für sich allein zu haben. Wie ein Kind langte sie immer wieder mit der Hand in den Tank, um eine Welt herauszuschöpfen. Doch bald wurde ihr selbst dieses schlichte Vergnügen streitig gemacht. Aiyana Loring und die anderen Wissenschaftler tauchten zunehmend häufiger auf, um mithilfe der Anlage ihren Spekulationen über das System der Sonne Gliese 163 nachzugehen. Man erwartete, dass auch Goma und Ru mit ihren Ansichten und Erkenntnissen ihren Beitrag dazu leisteten. Goma war zunächst verärgert und hatte das Gefühl, ihren Tagesablauf nicht mehr nach eigenem Gutdünken planen zu können. Aber dem eleganten und entgegenkommenden Loring konnte man nicht lange böse sein. Goma war fasziniert davon, wie xier sich bewegte, selbst die banalste Geste erschien sorgsam geplant und choreografiert zu sein. Auch übten Lorings androgyne Schönheit und sogar xiese ruhige, tiefe Stimme eine gewisse Anziehungskraft auf sie aus.

			»Soweit es mich betrifft, liegt hierin das zentrale Geheimnis.« Loring kniete vor dem Tank, steckte eine Hand hinein und holte die blaue Poseidon-Kugel heraus. »Unsere superterrane Wasserwelt. Könnte das Signal von dort gekommen sein? Nicht zwangsläufig von der Oberfläche, sondern von irgendwo aus dem Orbit? Sollte der Planet keine Monde haben, dann wären wir ebenfalls gut damit beschäftigt, ihr Fehlen zu erklären.«

			»Wieso nicht von der Oberfläche?«, fragte Ru.

			»Weil es keine gibt?« Loring hatte die Angewohnheit, xiese Sätze auch dann wie Fragen klingen zu lassen, wenn es keine waren. »Nur eine durchgehende Wasserschicht, die viel tiefer ist als jeder terrestrische Ozean? Eine echte Wasserwelt?«

			»Hört sich langweilig an«, sagte Goma.

			»Wäre es wohl, wenn wir nicht bereits wüssten, dass dort irgendetwas vorgeht. Noch haben wir keine detaillierten Bilder von der Welt selbst – diese Sphäre ist nur eine Konjektur –, aber wir wissen genug, um uns zu wundern. Erstens gibt es Sauerstoff – Spektrallinien in der Atmosphäre, grünliche Färbung und Chlorophyllsignaturen. Also Leben? Nicht zwangsläufig multizellular, aber doch so viel, um einen Sauerstoffkreislauf aufrechtzuerhalten?«

			»In den Meeren?«, fragte Ru.

			»Oder vielleicht an ihrer Oberfläche? Blüten, Matten, schwimmende Landmassen und Ökosysteme?«

			Goma nahm Loring vorsichtig die Kugel aus der Hand. Sie fand es immer noch ungewohnt, Nanotechnologie in den Fingern zu halten – die gefürchtete, legendäre Nanotechnologie. Und dabei fühlte sie sich so unschuldig und harmlos an wie ein Klumpen Lehm.

			»Warum kein Festland?«, fragte sie.

			»Weil es keines gibt. Poseidon ist zu massiv, die Oberflächenschwerkraft ist zu stark. Kontinente, Gebirgsketten? Sie werden abgeflacht, vom Wasser erdrückt. Kaum schiebt sich ein Gebirgszug hoch, ist er wieder verschwunden, bevor Sie einmal mit den Augen zwinkern.«

			»Womit Sie mehrere zehn Millionen Jahre meinen«, bemerkte Ru.

			Loring lächelte. »Denken Sie wie ein Exobiologe. Eine Million Jahre? Das ist gar nichts. Schon wieder vorbei. Wie auch immer, ich rechne nicht mit Festland. Aber es wird aufregend, zu sehen, was tatsächlich da ist. Das ist allerdings nicht das wirklich große Geheimnis.«

			»Nein?«, fragte Goma.

			»Die Frage ist, warum sich der Planet nicht selbst zu Tode gekocht hat. Ungebremster Treibhauseffekt – Wasserdampf, der vom Meer aufsteigt und Wärme in der Atmosphäre festhält? Ein Feedbackzyklus – mehr Wärme, mehr Verdunstung?«

			»Offensichtlich ist es nicht passiert«, stellte Ru fest.

			»Nein. Heiß, aber nicht zu heiß. Mit technischer Unterstützung für uns erträglich. Vielleicht sogar kurze Exposition ohne möglich. Also irgendeine Form der Thermoregulierung. Leben allein wäre dazu nicht unbedingt fähig. Außerdem müsste sich Poseidon inzwischen in gebundener Rotation befinden – immer nur eine Seite zeigt zu Gliese 163. Heiß auf einer Seite, kalt auf der anderen. Warum ist das nicht so? Was hält die Rotation aufrecht? Wir müssen näher heran, um es herauszufinden.«

			»Vielleicht ist das ja nicht einmal die Welt, für die wir uns interessieren.« Goma hatte nur das Signal und seinen Ausgangspunkt im Sinn.

			»Für mich schon«, erklärte Loring.

			»Es ist doch nur ein Planet«, wandte Goma ein, »ein Felsbrocken, etwas Gas und Flüssigkeit und – wenn wir Glück haben – vielleicht ein Schaum aus grünen Organismen.«

			»Ein Schaum aus grünen lebenden Organismen!«

			»Das sagt doch schon der Name.« Goma bereitete die Pedanterie ein diebisches Vergnügen.

			»Aber Leben – ist das nicht an und für sich schon faszinierend?«

			»Für mich nicht, muss ich gestehen«, erwiderte Goma. »Leben ist alltäglich. Wir kennen die grundlegenden Vorgänge – die Entstehungsprinzipien der Selbstreplikation, die Chemie, die Wege des Stoffwechsels. Es ist doch immer wieder die gleiche Geschichte.«

			»Das macht sie nicht weniger zu einem Wunder.«

			»Schon. Aber es ist nichts Neues. Pflanzenzellen auf Crucible sind nicht genau wie die Pflanzenzellen auf der Erde, aber sie sind auch nicht so viel anders, dass sie nicht als solche zu erkennen wären – die Anzahl der molekularen Transportvorgänge ist ebenso begrenzt wie die Anzahl der Energiezyklen oder der Möglichkeiten, Zellen zu größeren Strukturen zu organisieren. Die Biologen haben nicht lange gebraucht, um die großen Rätsel von Crucible zu lösen – das ging viel schneller als einst auf der Erde. Die Instrumente, die Ideen waren bereits vorhanden, und man wusste, welche Fragen man zu stellen hatte. Wo liegt der intellektuelle Reiz, ein Rätsel zwei Mal zu lösen?«

			»Und was ist mit Ihren Elefanten? Sind sie nicht auch nur eine Manifestation derselben Prinzipien?«

			Goma tauschte einen Blick mit Ru, bevor sie antwortete. »Es gibt einen Unterschied. Elefanten sind intelligent. Sie haben Bewusstsein, Ichbewusstsein, eine Vorstellung von sich selbst.«

			»So ist es«, bestätigte Ru. »Wir haben erlebt, dass sie mit kleineren genetischen Verbesserungen Sprache erwerben können. Mit den richtigen Prothesen können sie sogar sprechen.«

			»Aber solche Elefanten gibt es nicht mehr«, wandte Lorin ein. »Sie haben doch die Fähigkeit zu sprechen wieder verloren, nicht wahr? Wie haben Sie es ausgedrückt – kognitiver Abbau?«

			»Es gibt sie auf Crucible nicht mehr«, verbesserte Goma. »Das heißt nicht, dass sie endgültig verschwunden sind.«

			»Ich habe Ihre Werke gelesen«, sagte Loring. »Die Umstände, die den genetischen Durchbruch hervorbrachten – die zur Entstehung der Tantoren führten? Sie sind nicht so ganz klar, nicht wahr? Es geschah im Geheimen, über viele Generationen? Schwer zu wiederholen, selbst wenn Sie die Instrumente hätten?«

			»Vielleicht brauchen wir den Durchbruch gar nicht zu wiederholen«, entgegnete Goma. »Die Genbestände auf Crucible waren zu klein, um eine lebensfähige Tantorenpopulation aufrechtzuerhalten. Genetische Verwässerung – das Ausmitteln der Tantoreneigenschaften von einer Generation zur anderen. Aber wenn wir eine größere Gruppe von Tantoren finden könnten …«

			»Anderswo im menschlichen Weltraum?«, fragte Loring.

			Goma zuckte nur mit den Schultern, als hätte sie sich mit der Frage noch nicht weiter beschäftigt. »Vielleicht.«

			»Aber davon hat nie jemand gesprochen. Wenn es im Umfeld der Erde eine unabhängige Tantorenpopulation gäbe, müssten wir das nach so langer Zeit nicht wissen?«

			»Vielleicht sind sie anderswo?«

			»Seien Sie mir nicht böse«, sagte Loring, »aber das hört sich nicht nach Wissenschaft an.«

			»Wonach denn?«, wollte Ru wissen.

			»Nach Religion«, gab Loring zurück.

			Am folgenden Tag wurde Goma wieder in Vasins Kabine gerufen. Sie war darauf gefasst, ein weiteres Mal freundlich darüber belehrt zu werden, wie unverzichtbar harmonische Beziehungen unter der Besatzung seien, doch als sie eintraf, sah sie sofort, dass es sich diesmal um etwas anderes handelte. Neben Gandhari Vasin waren auch Mposi sowie Aiyana Loring, Doktor Nhamedjo und Maslin Karayan anwesend. Alle wirkten angespannt.

			»Setzen Sie sich zu uns!« Vasin wies auf ihre Couch. Davor auf dem Tisch lagen Spielkarten, sie war offenbar mitten in einer Partie unterbrochen worden. »Wir werden das noch innerhalb dieser Stunde allgemein bekannt geben, aber da Sie eine so zentrale Rolle in dieser Expedition spielen, wollte ich, dass Sie es sofort erfahren.«

			Goma setzte sich auf den einzig freien Platz zwischen Mposi und Maslin Karayan.

			»Es ist ein Wächter, nicht wahr?«

			Vasin deutete auf das Diagramm des Sonnensystems mit den vielen Symbolen und Ziffern, das immer noch an der Wand zu sehen war. »Das verrät vermutlich einiges. Sieht so aus, als hätten wir nun doch ihr Interesse geweckt. Lange genug hat es ja gedauert. Wie ich bei unserem letzten Gespräch sagte, wagte ich schon fast zu hoffen, wir wären unter ihrem Radar durchgeschlüpft.«

			»Nicht sehr wahrscheinlich«, bemerkte Goma.

			»Im Rückblick betrachtet, ganz sicher nicht. Aiyana – würden Sie für Goma und Maslin die Erkenntnisse zusammenfassen?«

			»Dieser Wächter hat vor acht Stunden seine Position verlassen.« Loring berührte einen Knopf an xiesem Armreif, um das Diagramm in der Zeit zurückzuspulen und im schnellen Vorlauf in Sekunden Echtzeit die Bewegungen von Stunden zu zeigen. »Nicht ungewöhnlich? Sie sind immer unterwegs. Anfangs geringe Beschleunigung, die sich dann aber steigert? Zunächst ist die Bahn nur schwer zu extrapolieren, doch dann stabilisieren sich die Zahlen. Er ist auf Abfangkurs zu uns – das kann kein Zufall sein.«

			»Wann?« Karayan kratzte sich träge den Bart.

			»Beste Schätzung, Maslin, fünfzig Stunden?«

			»Fünf wären mir lieber. Dann wäre das Urteil wenigstens gefallen.«

			Goma setzte zum Sprechen an, um die Wortwahl zu kritisieren, doch ein Blick von Mposi belehrte sie eines Besseren.

			»Crucible wird uns bessere Zahlen schicken«, sagte Vasin. »Damit könnte sich die Projektion um einige Stunden verschieben. Doch im Moment gehen wir davon aus, dass der Wächter in etwas mehr als zwei Tagen unsere Position erreichen wird.«

			Goma sah Mposi an. Ihr Onkel hielt seine Gefühle unter Verschluss und verzog keine Miene. Sie fragte sich, wie lange er bereits Bescheid wusste, und hoffte, er hätte erst vor Minuten und nicht schon vor Stunden von der Neuigkeit erfahren. Die Vorstellung, dass er etwas vor ihr geheim hielt, selbst wenn es auf Vasins ausdrückliche Anweisung hin geschah, behagte ihr nicht.

			»Können wir den Kurs ändern, ihm davonfliegen?«

			»Eine solche Geste können wir uns sparen«, sagte Vasin. »Aus Erfahrung wissen wir, dass sie uns jederzeit überholen und ausmanövrieren könnten, ohne sich dabei anstrengen zu müssen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als den geplanten Kurs beizubehalten.«

			Gomas Blick wanderte wieder zu dem Gemälde mit den Lichtstrahlen, die von einem hellen Zentrum ausgingen. Es erinnerte sie an eine Glasscheibe nach einem Hammerschlag, ein Spinnennetz von Sprüngen zwischen radialen Linien.

			Vielleicht hatte der Künstler beabsichtigt, die Rückkehr der Sonne nach langer Nacht zu feiern, doch geschaffen hatte er die Darstellung einer brutalen kosmischen Vernichtung. Goma sah hier keine Erneuerung, sondern eine Reinigung durch Zerstörung – der Raum selbst brach in sich zusammen oder kehrte in einen ursprünglicheren, elementareren Zustand zurück.

			»Und was geschieht, wenn die Maschine da ist?«, fragte sie.

			»Als Ihr Kapitän würde ich Ihnen gern eine konkrete Antwort geben. Wenn es denn sein muss, würde ich sagen, es gibt zwei Möglichkeiten. Erstens, man überprüft uns, um uns dann zu ignorieren, so wie es die Wächter offenbar bei fast allen unserer täglichen Aktivitäten halten.« Vasin verschob zwei der Spielkarten auf ihrem Tisch.

			»Und die zweite Möglichkeit?«, drängte Goma.

			»Wir werden zerstört. Nach allem, was wir aus früheren Begegnungen wissen, wäre es immerhin ein schneller und wahrscheinlich schmerzloser Tod. Durchaus denkbar, dass es ohne Vorwarnung geschieht.«

			»Ein schwacher Trost ist besser als gar keiner«, seufzte Mposi.

			»Was hoffen Sie von Crucible zu bekommen?«, fragte Goma den Kapitän.

			»Chai und mitfühlende Worte, viel mehr nicht. Eigentlich warte ich nur darauf, dass man mir von einem Ausweichmanöver abrät, weil wir alle wissen, dass es uns nichts nützen würde.« Wieder verschob sie eine Karte. Goma hielt das nicht für einen Ausdruck von Gleichgültigkeit, sondern für Stressbewältigung. »Natürlich werden wir dem Wächter unsere Absichten in allen Sprachen übermitteln, mit denen die Aliens jemals konfrontiert waren – auch wenn wir nichts damit erreichen. ›Bitte ignoriert uns, wir wollen nichts Böses.‹«

			»Was ist mit den anderen Wächtern?«, erkundigte sich Karayan. »Sind sie ebenfalls aktiv?«

			»Nur dieser eine«, antwortete Aiyana Loring.

			»Maslin hat recht«, sagte Vasin. »Fünf Stunden wären besser als fünfzig. Aber lieber fünfzig Stunden, als dass die Drohung bis zum Ende der Expedition über uns hängt. Keiner von uns will bis Gliese 163 mit dieser Angst leben.«

			»Ich glaube, dem können wir alle beipflichten«, sagte Nhamedjo. »Ich muss mich um vierundfünfzig Individuen in mehr oder weniger normaler Geistesverfassung kümmern – mich selbst eingeschlossen. Drangvolle Enge, die üblichen Gefahren bei jeder Weltraumreise, das Wissen, dass die Welt, auch wenn wir jemals zurückkehren sollten, nicht mehr unsere Heimat sein wird – all diese Stressfaktoren belasten die menschliche Psyche schon genug. Ich würde es lieber vermeiden, dieser Giftbrühe noch Jahre der Furcht beizumischen. Was immer der Wächter mit uns vorhat, es möge bald geschehen und schnell vorüber sein.«
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			Kanu verließ Lissabon ohne Bedauern, als die Ausstellung zu Ende ging. Er hatte immer eine Schwäche für die Stadt gehabt – sie hatte seiner Mutter viele Jahre lang Zuflucht geboten, und von ihrer Liebe zu dem Ort und seinen Bewohnern hatte sich einiges auf ihn übertragen –, aber nach seiner Zeit auf dem Mars spürte er nicht mehr den Wunsch, an einem Ort Wurzeln zu schlagen. Auch Nissa hatte vorerst keine weiteren Verpflichtungen, und so beschlossen sie, für weitere drei Wochen auf Reisen zu gehen. Nissa hatte eine Reihe von kleinen Museen und Galerien ausfindig gemacht, die sie unterwegs besuchen konnten. Sie enthielten samt und sonders Werke seiner berühmten Großmutter Sunday Akinya.

			»Nicht die größten Schätze«, warnte sie ihn. »Die hat alle die Ausstellung in Lissabon an sich gezogen, und es wird ein paar Monate dauern, bis diese Stücke in ihre heimischen Sammlungen zurückfinden. Aber es müsste noch genug vorhanden sein, um dich weiterzubilden.«

			»Ich habe eine Menge nachzuholen«, seufzte Kanu. Aber er war innerlich willens und aufnahmebereit.

			Von Lissabon reisten sie nach Sevilla und Gibraltar und fuhren über die große Hängebrücke nach Marokko. In Tanger besichtigten sie eine kleine Privatsammlung in den unteren Räumen eines lachsfarbenen Stadthauses mit einem wunderbar schattigen, in kühlen strengen Formen gehaltenen Innenhof. Kanu hatte Bedenken gehabt, sich den Besitzern aufzudrängen, aber die Familie fühlte sich geschmeichelt, die Aufmerksamkeit der berühmten Gelehrten Nissa Mbaye geweckt zu haben, und öffnete ihnen Tür und Tor. Kanu und Nissa wurden fürstlich bewirtet und ließen sich schließlich überreden, als Gäste des Hauses die Stadt Tanger etwas besser kennenzulernen.

			Ihre Gastgeber, die Familie Al Asnam, waren auf dem Mond geboren worden, aber vor fünfzig Jahren auf die Erde zurückgekehrt. Nachdem sie ein wertvolles Grundstück im Frau-Mauro-Krater verkauft hatten, widmeten sie sich nun ihrer gemeinsamen Leidenschaft, der Kunst.

			»Es freut mich ungemein, dass Sunday endlich die Anerkennung zuteilwird, die sie zu ihren Lebzeiten verdient hätte«, sagte Mr. Hassan Al Asnam. Sie saßen im oberen Stockwerk in einem Zimmer, dessen Wände mit Teppichen behängt waren, und aßen Couscous. »Aber als Ihr Verwandter, Mr. Akinya, stellen Sie sich doch sicher die Frage, wie es sie verändert hätte, wenn sie diesen Beifall schon damals bekommen hätte.«

			Kanu wählte seine Gedanken und Worte mit Bedacht. Sie sprachen Französisch, weil ihre Gastgeber diese Sprache fließend beherrschten und Kanus Französisch nicht ganz so grauenhaft war wie sein Arabisch.

			»Tatsächlich habe ich meine Großmutter kaum gekannt«, gestand er. »Zu meinen Lebzeiten hat sie die Erde nur ein einziges Mal besucht, und das erst kurz vor ihrem Tod. Aber ich kann Ihnen eines sagen.« Er unterbrach sich, um Nissa und den beiden Gastgebern mit Honig gesüßten Pfefferminztee nachzuschenken. »Sie fühlte sich niemals als verkanntes Genie. Sie widmete der Kunst einen Teil ihres Lebens und ermöglichte sich damit eine bescheidene Existenz, doch als die Zeit kam, war sie sofort bereit, sich davon zu verabschieden.«

			»Man muss auch berücksichtigen, dass Sunday in einer außergewöhnlichen Situation war«, schaltete sich Nissa ein. »Sie hatte sich entschieden, das Familienunternehmen zu verlassen, aber das Geld war immer noch da, sie hätte jederzeit zurückkehren können.« Sie sah Kanu an, als warte sie auf seine Zustimmung.

			Kanu nickte. »Ja. Sie war keine erfolgreiche Künstlerin, aber sie hatte immer diese Sicherheit im Hintergrund. Und als die Zeit kam, hielt sie es für ihre Pflicht, ihren Teil an der familiären Verantwortung zu übernehmen. Das war keine Kapitulation. Nach allem, was ich weiß – und die Historikerin hier ist Nissa –, hätte Sunday bis in alle Ewigkeit künstlerisch tätig sein können.«

			»Sie war ohnehin ungeheuer produktiv«, sagte Mrs. Karimah Al Asnam. »Wie hätte man wohl den Überblick über ihr Werk behalten sollen, wenn sie noch hundert Jahre weitergemacht hätte!«

			»Picasso hat etwa zweiundfünfzigtausend Werke geschaffen«, bemerkte Nissa, »und Vermeer weniger als fünfzig, dennoch sind beide gleichermaßen für uns von Interesse. Aber Sie haben recht: Sundays Erbe ist für die meisten von uns schon jetzt mehr als groß genug. Und dabei denken wir noch nicht einmal an all die verschollenen Stücke, die überall auf der Erde und im Sonnensystem verstreut sind.«

			»Es tut mir nur leid, dass sie das nicht mehr erleben konnte«, sagte Mr. Al Asnam. »Es wäre ein wunderbares Geschenk gewesen. Was nützen einem noch so viel Ruhm und Ehre, wenn man nichts mehr davon mitbekommt?«

			»Du denkst zu viel an den Tod«, schalt Mrs. Al Asnam und legte ihrem Gatten die Hand auf den Arm. »Das ist ungesund.«

			»Ich denke an den Tod, um ihm in die Augen zu schauen«, entgegnete Mr. Al Asnam mit jäher Heftigkeit.

			Das Gespräch hatte etwas Stereotypes. Kanu vermutete, das Thema würde nicht nur nicht zum ersten Mal erörtert, sondern sei schon sehr oft zur Sprache gekommen. Die Al Asnams hatten sich in ihrem Alltag behaglich eingerichtet und glichen sich inzwischen wie zwei Handschuhe.

			»Sie müssen uns noch einmal erzählen, wie Sie sich getroffen haben«, bat Mrs. Al Asnam. »Nissa hat es kurz erwähnt, aber ich habe es wohl nicht ganz verstanden. Sie waren einmal verheiratet, und nun haben Sie sich wiedergefunden, weil sie sich beide für Sunday interessieren?«

			»Wir haben uns in Lissabon getroffen«, sagte Nissa. »Zufällig. Ohne Sundays Werk wäre es allerdings nicht dazu gekommen.«

			»Aber Sie wussten doch vorher von Mrs. Mbayes Stiftung?«, erkundigte sich Mr. Al Asnam.

			»Wie denn auch nicht?«, fragte Mrs. Al Asnam, als hätte er keine dümmere Frage stellen können.

			»Ich wusste tatsächlich nichts davon«, gestand Kanu lächelnd. »Es ist beschämend, ich weiß, aber ich habe erst seit meiner Rückkehr Interesse für Sunday entwickelt. Und unser Wiedersehen war reiner Zufall.«

			»Die Welt hält doch immer noch Überraschungen für uns bereit.« Mr. Al Asnam war sichtlich zufrieden mit dieser Äußerung. »Das macht mir Hoffnung.«

			»Früher oder später«, sagte Nissa, »wären wir uns auf jeden Fall über den Weg gelaufen. In mancher Hinsicht ist der Zufall vielleicht gar nicht so groß. Ich begann mich für Sundays Werk zu interessieren, weil ich mit Kanu verheiratet war, und Kanu hatte wohl immer schon irgendwo im Hinterkopf, sich näher damit beschäftigen zu wollen.«

			»Trotzdem bin ich froh, dass es so gekommen ist«, gestand Kanu. »Vor meiner Rückkehr auf die Erde war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich nach einem Freund gesehnt hatte.«

			Eine Woche nach dem Wiedersehen in Lissabon war es fast zwangsläufig wieder dazu gekommen, dass sie miteinander schliefen. Zunächst nur sehr zögerlich, denn beiden war klar, dass die neu gefundene Freundschaft ebenso leicht zerbrechen wie wachsen konnte. Andererseits hatte keiner viel zu verlieren. Wenn sie ein Paar wurden und feststellten, dass es nicht klappte, würde keiner von ihnen allzu sehr darunter leiden. Sie konnten sich immer noch einvernehmlich trennen und wären um eine Erfahrung reicher. Inzwischen hielt es Kanu so wie immer, er folgte seinem Instinkt und hoffte das Beste.

			Beide hatten sich in den hundert Jahren nach dem Ende ihrer Ehe verändert. Kanu war viel älter als Nissa – sogar für neuzeitliche Verhältnisse war er uralt. Die genetische Transformation zum Meermann hatte ihn nach dem Zusammenbruch des Mechanismus vor den schlimmsten Auswirkungen bewahrt. Nissa hatte dieses Glück nicht gehabt, doch jetzt, kurz vor dem Eintritt in ihr drittes Jahrhundert, zeigte sich, dass sie ihr Vermögen und ihre Kontakte klug genützt und die besten Verlängerungstherapien gewählt hatte, die in dieser schlichteren und härteren Welt verfügbar waren. Allerdings war keiner ohne ein gewisses Maß an körperlichen und seelischen Verletzungen davongekommen.

			»Ich habe noch viel vor«, sagte sie, als sie in einem der Gästezimmer nebeneinander lagen. »Viele Pläne und zu wenig Zeit. Ich bin noch nicht bereit, kampflos aufzugeben.«

			»Ich muss an die Worte von Mr. Al Asnam denken. Er hatte doch recht, nicht wahr? Was nutzt der ganze Ruhm, wenn Sunday ihn nicht mehr erleben kann?« Kanu sprach leise, um die anderen Schläfer im Haus nicht zu stören. Es war spät, und die Nacht war ruhig. Er hatte das Gefühl, sich im Epizentrum einer fast vollkommenen Stille zu befinden, als wäre Tanger der ruhende Pol, um den sich der Rest des Universums drehte.

			Vielleicht lag es am Wein.

			»Die Hälfte aller großen Werke in Malerei und Literatur blieb zu Lebzeiten ihrer Schöpfer ungewürdigt«, murmelte Nissa ebenso leise. »Ich weiß, das ist entsetzlich unfair, aber so ist das Leben. Deine Großmutter war wenigstens nicht unglücklich, sie brauchte nicht zu hungern und wurde nicht verfolgt. Das ist mehr, als mancher andere von sich sagen kann.«

			»Ich bin nicht undankbar. Ohne ihr Werk wären wir beide ärmer.«

			Nissa rollte sich auf seinen Bauch und setzte sich rittlings auf ihn. Dann begann sie langsam Spiralen auf seine Brust zu zeichnen, immer engere Kreise, ineinandergreifende Räder. »Für euch Akinyas geht nichts über euren Ruf, nicht wahr? Ihr müsst immer die Grenzen überwinden und erkunden, was hinter dem Horizont ist.«

			»Nicht alle.«

			Sie streichelte seinen Hals. »Wo sind die Kiemen geblieben?«

			»Auf dem Mars brauchte ich sie nicht, und in einem Raumanzug sind sie nur lästig.« Kanu strich ihr über die Wange und verglich ihre Kieferpartie mit den Konturen, die er in Erinnerung hatte. »Vielleicht sollte ich sie mir wieder wachsen lassen. Ich glaube, meine Zeit als Raumfahrer ist vorbei.«

			»Wie schade. Ich dachte, du wolltest dir vielleicht mein Schiff ansehen.«

			»Du hast wirklich ein Schiff?«

			»Die meiste Zeit ist es eine gigantische Geldverschwendung – es hängt nur im Orbit herum und verliert an Wert.«

			»Dann verkauf es doch.«

			»Das würde ich ja gern, aber im Moment ist der Markt für Verkäufer nicht gerade günstig. Hallo, möchtest du vielleicht ein Raumschiff kaufen? Fast neu, nur ein Vorbesitzer, gut gepflegt? Der einzige Nachteil: Auch wenn du nur zur Venus und wieder zurück fliegen willst, bist du fast einen Monat lang beschäftigt, um die Fluggenehmigungen einzuholen. Ach ja, und da draußen schweben große Alien-Objekte herum, die es womöglich auf uns abgesehen haben. Das verdirbt den meisten Leuten die Lust.« Sie arbeitete sich nun so langsam und mit Bedacht zu seinem Unterleib vor. »Außerdem werde ich es wieder brauchen. Ich warte nur noch auf die Starterlaubnis.«

			Sie hatte sich bisher nur vage zu ihren Zukunftsplänen geäußert. Allmählich verstand Kanu, warum.

			»Willst du fort?«

			»Nicht weit – eine Erkundungsreise in Zusammenhang mit einer Recherche.«

			»Hat es mit Sunday zu tun?«

			»Aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet, hat alles mit Sunday zu tun. Aber ernsthaft – ich dachte, du wolltest dir das Schiff vielleicht tatsächlich ansehen.«

			»Ich denke darüber nach.«

			»Überschlage dich bloß nicht vor Begeisterung.«

			»Nein, wirklich – ich würde mich freuen. Wo soll es denn überhaupt hingehen?«

			»Ich werde dir nicht alle meine Geheimnisse auf einmal verraten, Kanu Akinya.«

			Er musste lächeln. »Das würde ich auch nicht wollen.«

			Der Liebesakt verlief schweigend und nahezu lautlos, danach legten sie sich zurück und versuchten zu schlafen.

			Aber Kanu fand keine Ruhe. Nach ein paar Stunden stand er wieder auf, zog sich an, verließ so leise wie möglich das Zimmer und wanderte durch die mondhellen Korridore, über die Treppen und durch den Innenhof des Hauses. Wenn die Läden geöffnet waren, konnte man sehen, dass die Fenster mit unglaublich kunstvoll geschnitzten Holzgittern versehen waren. Die islamischen Muster wirkten hypnotisch. Bei Tag warfen sie verschlungene Schatten, die sich im Lauf der Stunden wie ein mathematischer Beweis langsam entfalteten, auf die Fliesen des Innenhofs. Bei Nacht wiederholte sich das gleiche Theorem in den fahleren Tönen des Mondlichts.

			Kanu fand das Fehlen von Glasscheiben unerklärlich verwirrend, als hätte man sie lediglich deshalb weggelassen, um ihn zu verunsichern. Auf dem Mars hatte eine daumendicke Glaswand zwischen ihm und dem Tod gestanden. Seither brauchte er diesen Schutz, um in seiner Obhut ruhig schlafen zu können.

			Er versuchte Nissa nicht zu stören, als er ins Bett zurückkehrte.

			»Kannst du nicht schlafen?«

			»Ich laufe noch auf Marszeit«, entschuldigte sich Kanu.

			»Du bist schon seit Wochen wieder auf der Erde.«

			»Es dauert eine Weile. Vielleicht liegt es am Mond. Er ist heute sehr voll und steht hoch. Wenn er so hell strahlt, konnte ich noch nie Ruhe finden. Ich bin ein Meeresbewohner – wir leben nach den Gezeiten.«

			»Du meinst, du bist ein Wasserwesen?«

			»So in etwa.«

			»Dann solltest du mich auf meiner Reise begleiten. Ich fliege auf eine feuchte Welt.«

			Er lächelte. »Im Sonnensystem gibt es nicht viele Wasserwelten.«

			»Magst du Überraschungen oder nicht?«

			»Manchmal.« Er schwieg kurz, dann fragte er: »Doch wohl nicht Europa? Sag nicht, dass du dorthin willst?«

			»Du kommst zu schnell dahinter. Das verdirbt einem den Spaß.«

			»Ich habe wirklich nur geraten.«

			Draußen in der Nacht schrie eine Katze. Kanu wusste, dass er nun jede Aussicht auf Schlaf begraben konnte. Am besten fand er sich damit ab. Schon bald würden von den Telefonmasten und Solartürmen des alten Tanger die Gläubigen zum Gebet gerufen.

			Die Al Asnams waren wunderbare Gastgeber gewesen, aber Kanu und Nissa hatten eine ganze Welt zu besichtigen, und die Zeit dafür war begrenzt. Von Tanger nahmen sie den Küstenexpress nach Dakar; von Dakar fuhren sie auf einem schnittigen, einstmals autonom steuernden alten Klipper, dessen Segel jetzt von einer Mannschaft von ausgelassenen, seeerfahrenen Meerleuten getrimmt wurden, durch den Golf von Guinea nach Accra. Kanu und Nissa saßen an Deck, wenn das Schiff am Abend durch die weindunklen Gewässer rauschte, lauschten fröhlichen Shanties über tollkühne Seefahrer und unbarmherzige Sirenen und entschlummerten unter dem Sternenhimmel des Äquators. Kanu schlief auf dem Schiff besser als in dem Haus in Tanger, sogar als sie vor Freetown in schwere See gerieten.

			In Accra gab es ein Museum, ein bescheidenes Haus in öffentlichem Besitz, jedoch lichtdurchflutet und gut geführt. Sechs Werke von Sunday waren hier in einer Dauerausstellung zu sehen – drei Gemälde, zwei von den Massai inspirierte Skulpturen und ein Keramikkrug, den sie auf einem Flohmarkt auf dem Mond erstanden und nach eigenen Entwürfen glasiert hatte. Geduldig erklärte Nissa die unterschiedliche Herkunft der Stücke und wies darauf hin, dass sie in Sundays Gesamtwerk von relativ geringer Bedeutung waren.

			»Eigentlich«, sagte sie, als die Museumswärter sie nicht mehr hören konnten, »nehme ich das Museum nur zum Vorwand, um Accra zu besuchen. Zu dieser Jahreszeit ist es hier wunderschön.«

			Das war zwar richtig, doch seit Tanger war Kanu von einer seltsamen Unruhe befallen, die ihn zu keiner Stunde des Tages mehr losließ. Wenn er sich bewusst wurde, dass sie in den Hintergrund trat, genügte das schon, um sie wieder zurückzuholen.

			Sie waren verheiratet gewesen, aber in einem früheren Teil seines Lebens, und viele Jahre lang hatte er kaum einen Gedanken an Nissa verschwendet. Er hätte ihr nie etwas Böses gewünscht, aber es hatte ihn auch nicht interessiert, wie sie ihre Tage verbrachte. Wenn sie sich aus intellektueller Neugier oder akademischer Ruhmsucht in Gefahr begeben wollte, so war das ihr gutes Recht; er hätte es seinerseits übel genommen, wenn sie ihm vorgehalten hätte, er gehe mit seinem Leben auf der Marsoberfläche ein unverantwortliches Risiko ein. Doch nun lebten sie wieder in einer Freundschafts- und Liebesbeziehung, und da war es selbstverständlich, dass ihm ihr Wohlergehen am Herzen lag. Allerdings glaubte er nicht, dass diese unbeschwerte Affäre bis an ihr Lebensende halten würde. Sie würde ebenso ein natürliches Ende finden wie einst ihre Ehe, und danach würden sie abermals getrennte Wege gehen. Irgendwann würde ein Tag kommen, an dem er nicht an Nissa dachte, aus dem Tag würde eine Woche werden, und früher oder später würde es ihn nicht mehr kümmern, was sie sich zumutete.

			Doch als sie nun durch Accras öffentliche Parks schlenderten, traf ihn der Gedanke, dass sie allein nach Europa fliegen wollte, wie ein Stich ins Herz.

			Kanu betrachtete das flirrende Licht hinter einer Wasserfontäne, als ihm klar wurde, worauf seine Unruhe zurückzuführen war.

			Es war nicht unbedingt Europa, was ihm Sorgen machte, ging ihm plötzlich auf. Auch nicht die Vorstellung, dass Nissa mit ihrem kleinen Schiff dorthin fliegen wollte.

			Angst hatte er vielmehr davor, nicht mitkommen zu können.

			Ihr Schiff hieß Nachtspringer. Sie erreichten es über dem Horn von Afrika. Es parkte friedlich in der Umlaufbahn, wo Nissa es zurückgelassen hatte, und kümmerte sich selbst um alles Nötige. Wie alle Raumschiffe war es in einem Ausmaß autonom, wie es auf der Erdoberfläche ungewöhnlich oder gar verboten gewesen wäre.

			»Es ist nicht groß, ich habe dich gewarnt«, sagte Nissa, als sich ihr Shuttle im Endanflug befand.

			»Ich hatte kein Holoschiff erwartet.« Kanu schwebte vor einem Bullauge und stützte sich mit den Fingerspitzen ab. »Tatsächlich ist es größer, als ich nach deiner Beschreibung angenommen hatte. Und schon ziemlich alt, nicht wahr?«

			»Man sagt, je älter, desto besser. Es hat mir über viele Jahre gute Dienste geleistet. Nach meinem letzten Flug habe ich tief in die Tasche gegriffen und ein paar Umbauten vornehmen lassen.«

			Die Nachtspringer hatte die Form einer pechschwarzen Pfeilspitze, an einem Ende lief sie spitz zu, am anderen wurde sie breiter, um einer Faust voll Triebwerke Platz zu bieten. Sie dockten an, gingen an Bord und nahmen ihr Gepäck gleich mit. Nissa führte ein paar einfache Tests durch und gab dann dem Shuttle die Erlaubnis zum Rückflug. Kanu erkundete den Wohnbereich, die beiden Einzelkabinen und das Kommandodeck. Er fand sich rasch zurecht. Für ein altes Schiff war die Nachtspringer überraschend hell und modern. Auch zwei Auszeittruhen waren vorhanden, aber die würden sie auf dem hundertstündigen Flug in den Jupiterraum nicht brauchen.

			»Man sieht, dass es dein Schiff ist«, sagte er.

			»Das will ich doch hoffen. Wenn wir an einem anderen angedockt hätten, würde uns das eine Stange Geld kosten.«

			»Die Gerüche und Farben erinnern mich an unser altes Haus. Das hatte ich bis zu diesem Moment vergessen. Du hast hier alles genauso eingerichtet wie damals.«

			»Du hattest nie eine dezidierte Meinung, Kanu. Entscheidungen hast du gerne mir überlassen.«

			Weitere Systemtests mussten durchgeführt werden. Kanu konnte ein Schiff steuern, aber Nissa hatte eindeutig sehr viel mehr Erfahrung als er, besonders mit den speziellen Eigenheiten der Nachtspringer. Er schwebte hinter ihr und schaute ihr über die Schulter, während sie, in den Pilotensitz geschnallt, die Statusaktualisierungen überprüfte. Ringsum leuchteten Bildschirme mit Diagrammen und Zahlenkolonnen auf. Das Schiff erwachte vollends zum Leben. Pumpen schwirrten, Treibstoffleitungen tickten, Triebwerke durchliefen die Startsequenzen.

			»Du könntest dich ruhig nützlich machen.« Nissa drehte den Kopf und sah ihn an. »Koch uns eine Kanne Chai. Bis wir Europa erreichen, hast du Teedienst.«

			Kanu gehorchte.

			Nissa schaltete die Triebwerke zu und startete. Sie verließen mit einer halben GE den Orbit und beschleunigten dann auf eineinhalb GE, bis sie den Hoheitsbereich der Vereinigten Orbitalnationen verlassen hatten.

			»Hältst du zwei GE aus?«, fragte Nissa.

			»Wenn ich anfange, nach Luft zu ringen, kennst du die Antwort.«

			Das Triebwerk erreichte die Obergrenze für die Dauerbelastung. Sie würden bis zum Jupiter mit zwei GE fliegen, aber sich nach etwas mehr als der Hälfte der Strecke zur Schubumkehr um hundertachtzig Grad drehen. Um den Rest der Geschwindigkeit loszuwerden, hatte Nissa eine Atmosphärenbremsung einprogrammiert. »Das wird ziemlich holprig«, warnte sie ihn, »aber nicht schlimmer als der Wellengang vor Freetown.«

			In dieser Nacht kam der Traum wieder. Sie waren auf dem umgebauten Cyberklipper und trotzten der Dünung vor Freetown. Die verzerrte Logik des Traums ließ die Sterne über ihnen hell und klar leuchten, während das Meer von stürmischen Winden gepeitscht und aufgewühlt wurde. Die Meerleute sangen Seemannslieder. Nissa und Kanu lagen in Liegestühlen und hatten ein Tischchen zwischen sich stehen. Obwohl das Schiff stampfte und rollte, kämpften sie sich durch eine Schachpartie.

			Das Spiel war in eine entscheidende Phase getreten. Kanu wollte gerade seinen Springer ziehen. Er griff nach der Figur, der Sieg war zum Greifen nahe. Doch dann neigte sich das Schiff zur Seite, und der Springer rutschte von Feld zu Feld über das Brett, während die anderen Figuren seltsamerweise stehen blieben. Kanu wollte ihn noch aufhalten, aber seine Hand bewegte sich nur träge. Der Springer rollte an die Kante des Bretts und fiel hinunter. Kanu versuchte weiter, ihn zu fangen. Aber der Springer landete auf dem Deck und setzte seine Rutschpartie bis zu der Ablaufrille im Schandeck fort. Kanu stand auf und trat an die Reling. Er sah die Figur in den Wellen verschwinden, war im nächsten Moment über Bord und folgte ihr. Auch diesmal glitt sie immer weiter hinab in die stille, unbewegte Schwärze. Kanu kam nicht schnell genug hinterher. Das Wasser verdichtete sich, setzte ihm Widerstand entgegen, wurde zu Eisen. Er sah noch, wie der Springer in der Dunkelheit versank. Und erwachte mit einem einzigen Wort auf den Lippen.

			Nachtspringer.
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			Goma machte sich Sorgen, aber wenigstens brauchte sie ihre Ängste nicht mehr für sich zu behalten. Inzwischen war allgemein bekannt, dass ein Wächter aufgetaucht war, und die gesamte Mannschaft teilte Gomas Befürchtungen. Der Wächter hatte eine Grenzlinie gezogen, alle Pläne, die über die nächsten zwei Tage hinausgingen, hatten ihren Sinn verloren. Sämtliche anderen Überlegungen – sei es die Leistung des Triebwerks, die Chance, dass man die Auszeit überlebte, das Rätsel um Gliese 163 – waren in den Hintergrund getreten.

			Kapitän Vasin berief eine Sondersitzung ein. Nach Schiffszeit war es früh am Morgen, und nicht alle waren bereits ganz wach. Dafür hatten die Techniker von der Nachtschicht gerötete Augen vor Müdigkeit und wollten möglichst schnell in ihre Kabinen zurück. Goma stellte unwillkürlich fest, dass Vasin nicht mehr so munter wirkte wie zu Beginn der Reise, sie hatte geschwollene Tränensäcke und dunkle Augenringe, und die Mundwinkel hingen erschöpft nach unten.

			»Vor einer Stunde hat sich Maslin Karayan an mich gewandt.« Sie nickte dem Mann von der Zweiten Chance zu, der dicht vor ihrem Podium saß. »Maslin wollte mir seine Sorgen bezüglich des Wächters mitteilen. Das war sein gutes Recht, und ich war auch bereit, ihn anzuhören. Maslin – würden Sie Ihr Anliegen jetzt noch einmal vortragen, um alle Missverständnisse auszuschließen?«

			Karayan stand auf und stellte sich neben den Kapitän. »Mit Blick auf das Kommen des Wächters habe ich Kapitän Vasin – ich meine natürlich Gandhari – gebeten, das Triebwerk abzuschalten und unsere Rückkehr nach Crucible vorzubereiten.« Trotz seiner kräftigen Gestalt war er nicht ganz so groß wie Vasin und musste den Kopf in den Nacken legen, wenn er mit ihr sprach. Dadurch wirkte er unsicher und aggressiv. »Unter den gegebenen Umständen hielt ich dies für vernünftig.«

			»Was genau befürchten Sie, Maslin?«

			»Ich würde nicht von Befürchtungen sprechen, Gandhari. Vielleicht eher von begründeten Bedenken. Diese Expedition wurde jahrelang geplant, und der Bau dieses Schiffes hat Jahrzehnte gedauert. Wir haben keine Eile, das andere System zu erreichen.«

			Er nickte zu seinen eigenen Ausführungen und forderte mit einem Blick in die Runde alle Anwesenden auf, ihm zuzustimmen. »Auf ein Jahr mehr oder weniger kommt es nicht an. Solange wir die Absichten des Wächters nicht genauer kennen, sollten wir keine unnötigen Risiken eingehen. Wir sind gerade erst aufgebrochen! Wenn wir jetzt umkehren, ist das keine Schande.«

			»Es wäre keine Schande, aber es wäre unsinnig«, hielt Vasin dagegen. »Wenn wir nach Crucible zurückkehren, lässt uns der Wächter vielleicht in Ruhe. Aber wir hätten nichts gewonnen, und früher oder später müssten wir einen neuen Versuch wagen. Und was dann? Dann stünden wir genau am gleichen Punkt wie jetzt und würden genau die gleiche Diskussion führen.«

			»Wir haben immer gewusst, dass das passieren könnte«, sagte Loring.

			Vasin hob mahnend die Hand. »Aus Gründen der Fairness möchte ich Maslin – und allen anderen – meine Entscheidung erklären. Wir werden weder abbremsen noch umkehren. Jedenfalls nicht, solange ich dieses Schiff befehlige. Ich habe eine weitere Nachricht nach Crucible geschickt und meine Haltung zum Ausdruck gebracht. Wenn unsere Regierung damit nicht einverstanden ist, werde ich das Schiff wenden. Ich werde sogar das Kommando abgeben, wenn es dazu kommt. Doch bis dahin bleiben wir auf Kurs und behalten die Nerven.«

			»Wir sollten darüber diskutieren«, verlangte Karayan, »und die Frage zur Abstimmung stellen.«

			»Die Diskussion kann meinethalben stattfinden, aber wir befinden uns auf einem Raumschiff, hier herrscht keine Demokratie. Die Prüfungen haben noch kaum begonnen, und wir sind schon überfordert?« Vasin schüttelte bestürzt und frustriert den Kopf, ihre Stimme wurde schärfer. »Nein. Wir bleiben am Ball. Der Wächter kann mit uns machen, was er will, aber wir lassen uns nicht einschüchtern oder verunsichern. Wir haben das gleiche Recht, uns durch den Weltraum zu bewegen wie die Aliens – und solange ich das Steuer in der Hand habe, werden wir dieses Recht auch ausüben.«

			Mposi räusperte sich und stand auf. »Vielen Dank, Gandhari. Dank auch Ihnen, Maslin, dass Sie Ihrer Besorgnis so offen Ausdruck verliehen haben. Dies ist für uns alle ein schwieriger Moment, gleich welchem Glauben oder welcher Ideologie wir anhängen. Und ich will nicht leugnen, dass mir der Wächter Angst einjagt.« Er streckte die flachen Hände aus, um die Aufrichtigkeit dieses Geständnisses zu betonen. »Wer jetzt keine Angst hätte, der wäre verrückt. Aber Gandhari hat recht – umkehren bringt uns nicht weiter. Wir gewinnen keine neuen Informationen. Gelingt es uns dagegen, das System zu verlassen, werden wir Dinge erfahren, die uns nützen können. Und falls wir scheitern, falls wir zerstört werden, nützen wir unseren Freunden auf Crucible auch damit. Sie haben noch ein zweites Raumschiff. Unser Schicksal wird ihnen helfen zu entscheiden, wie sie es am besten einsetzen.«

			»Diese Expedition war nie als Selbstmordkommando geplant«, ließ sich Peter Grave vernehmen, der junge Mann von der Zweiten Chance, mit dem Goma bereits einmal gesprochen hatte.

			»Nein, aber sie war auch nie frei von jedem Risiko«, entgegnete Mposi. »Das haben wir alle akzeptiert. Als Nasim das Chibesa-Triebwerk hochfuhr, bestand die Gefahr, dass es uns um die Ohren flog. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, Nasim?«

			»Eins zu tausend«, antwortete Caspari. »Etwas schlechter vielleicht.«

			»Das sind keine tollen Aussichten! Ich möchte nicht mit einem tausendseitigen Würfel um mein Leben spielen! Dennoch haben wir alle genau das getan, als wir an Bord dieses Schiffes gingen. Und die Auszeit – einige von uns werden nach einhundertvierzig Jahren nicht mehr aufwachen. Das sagt uns die Statistik! So ist es doch, Saturnin?«

			Doktor Nhamedjo lächelte über Mposis Frage, aber diese Form der Argumentation behagte ihm offensichtlich nicht. »Risiken bestehen«, räumte er ein. »Allerdings wird mein Team alles tun, um sie zu minimieren – und ich glaube nicht, dass Sie in besseren Händen sein könnten.«

			»Schön«, fuhr Mposi fort. »Und wenn wir nun bei halber Lichtgeschwindigkeit mit einem Stück Raumschrott kollidieren? Unsere Abschirmung kann Objekte im wahrscheinlichsten Größenbereich absorbieren, aber vor einem außergewöhnlichen Ereignis kann sie uns nicht schützen. Genauso ist es mit dem Wächter – auch hier gehen wir lediglich ein kalkuliertes Risiko ein.«

			»Früher oder später«, hielt Grave dagegen, »werden wir jedoch vor einem Risiko stehen, das wir besser nicht eingehen sollten.«

			»Das will ich nicht abstreiten«, antwortete Vasin. Sie wartete einen Atemzug lang ab, bis Stille eintrat. »Ich habe einen Auftrag auszuführen, aber ich habe auch ein Schiff und eine Besatzung zu schützen. Beides muss stets gegeneinander abgewogen werden. Und das tue ich. Das ist die Aufgabe des Kapitäns, und deshalb möchte auch niemand von Ihnen wirklich mit mir tauschen.«

			Gandhari stand zu ihrem Wort und gab jedem Gelegenheit, seine Meinung zu äußern. Goma lehnte sich zurück und verhielt sich still. Nichts, was sie zu hören bekam, überraschte sie. Die Vertreter der Zweiten Chance waren samt und sonders der Überzeugung, umzukehren sei das einzig Vernünftige, allerdings hatten sie diese Expedition noch nie für sinnvoll gehalten. Natürlich gab es Zwischentöne, aber Gomas Bild von den Vertretern dieser Bewegung blieb im Grunde unverändert. Dagegen stellten sich alle Techniker und die übrigen Passagiere auf breiter Front hinter Vasin. Auch hier gab es Nuancen. Nasim Caspari war bereit, eine Kursänderung zu versuchen, falls man das für angebracht hielt. Mposi beharrte darauf, von ihrem vorgesehenen Kurs um kein Haar abzuweichen. Doktor Nhamedjo schien peinlich darauf bedacht, sich neutral zu verhalten, und wiederholte lediglich seine Beteuerung, die medizinischen Vorkehrungen könnten nicht besser sein.

			Ru wirkte gelangweilt – sie wollte das ganze Palaver möglichst rasch hinter sich bringen.

			Die Stunden dehnten sich in die Länge, auch der Schlaf brachte wenig Entspannung. Wohin Goma auch kam, der Wächter war das einzige Thema. In den Gemeinschaftsräumen, Salons und Bordküchen herrschte so viel Betrieb wie noch nie seit dem Start, überall schwirrten Gerüchte und Mutmaßungen herum. Mittlerweile waren von Crucible Informationen und Analysen eingetroffen, die aber wenig tröstlich waren. Die Regierung hatte sich hinter Kapitän Vasin gestellt, und dieses Vertrauensvotum hätte Maslin Karayan eigentlich zum Schweigen bringen müssen. Aber die Zweite Chance ließ sich nicht beschwichtigen. Goma sah, wie ihre Vertreter zu zweit und zu dritt die Köpfe zusammensteckten, und hasste sie für ihre Dreistigkeit. Sie hätten auch hinter verschlossenen Türen intrigieren können.

			Trotz alledem freute sie sich, von Ndege zu hören.

			»Ich kann nicht bei dir sein, Tochter, und ich wünschte, es wäre anders. Aber ich bin mir ganz sicher, dass alles gut wird.«

			Woher nahm sie nur diese Gewissheit?, dachte Goma.

			»Als wir einst nach Crucible kamen, hat ein Wächter meine Mutter in sich aufgenommen. Hinterher erzählte sie, sie habe das Gefühl gehabt, man habe sondiert, seziert und seine Schlüsse daraus gezogen. Hätten die Erkenntnisse aus der Untersuchung von Chiku Grün keinen Gefallen gefunden, dann wäre das der Moment gewesen, uns zu vernichten. Die Wächter kannten uns damals, und sie kennen uns jetzt. Ich weiß nicht, ob sie unser Bestes im Auge haben oder ob wir ihnen gleichgültig sind, aber ich habe nicht den Eindruck, dass sie uns fürchten. Noch nicht jedenfalls. Ich glaube vielmehr, wir können ihnen in einer Weise nützlich sein, die wir noch nicht durchschauen – und vielleicht auch niemals durchschauen werden. Und solange das der Fall ist, werden sie uns nichts tun.«

			Auch Schlangen sind den Menschen nützlich, dachte Goma. Wir melken sie, um ihr Gift zu bekommen. Aber Nützlichkeit hat ihre Grenzen.

			Sie dankte ihrer Mutter für die tröstlichen Worte und bat sie, sich keine Sorgen zu machen. Die Stimmung auf dem Schiff sei überwiegend gut, die meisten Mitreisenden seien eher aufgeregt als verängstigt, im Grunde genommen sei es eine Ehre und ein Privileg, die Aliens aus nächster Nähe sehen zu dürfen …

			Ndege würde natürlich durchschauen, dass das eine Lüge war. Aber was zählte, war die Absicht.

			Überall im System verfolgten Maschinenaugen den Wächter und übertrugen die Bilder. Auf der Travertine gab es nichts, was mit der Leistung des systemweiten Sensornetzes mit seiner riesigen Messbasis vergleichbar gewesen wäre, doch auch ihre eigenen Instrumente konnten ein zunehmend schärferes Bild der anfliegenden Maschine einfangen. Es wurde an die Wände der Gemeinschaftsräume projiziert. Daneben machte eine erschreckend kleine Silhouette in Form einer Hantel deutlich, wie klein ihr eigenes Schiff im Verhältnis zu dem Alien-Roboter tatsächlich war. Goma betrachtete das Bild mit distanzierter Faszination. Selbst die Angst hatte inzwischen ihren Sinn verloren. Was immer der Wächter mit ihnen vorhatte, stand sicherlich längst fest.

			Sie ging immer wieder in den Trainingsraum, denn sie hatte festgestellt, dass sich schwarze Gedanken mit Sport gut in den Hintergrund drängen ließen. Normalerweise war sie allein hier, denn selbst Ru hatte einen anderen Zeitplan.

			Einmal saß Peter Grave auf einem Fitnessfahrrad, als sie eintrat. Er beendete soeben ein Trainingsprogramm und wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn.

			»Goma!« Er lächelte. »Endlich führt uns das Schicksal wieder zusammen.«

			»Ich würde das nicht dem Schicksal zur Last legen, Peter. Es liegt wohl eher daran, dass es auf diesem Schiff nicht genug Trainingsräume gibt.«

			»Messerscharfe Zunge.«

			»Anderen Honig ums Maul zu schmieren ist nicht meine Art. Ich grüße Sie, wenn ich Sie sehe, aber damit hat es sich auch.«

			Graves Lächeln wirkte gequält. »Wenn Sie das Grüßen nennen, dann möchte ich nicht wissen, was passiert, wenn Sie jemandem die kalte Schulter zeigen. Sind Sie so gereizt, weil Maslin ausgesprochen hat, was wir alle denken, und ich verwegen genug war, ihm zuzustimmen?«

			»Ich habe nichts anderes von Ihnen erwartet.«

			»Ganz gleich, was Sie von mir halten, wir müssen lernen, miteinander auszukommen. Ich habe übrigens mit Aiyana Loring gesprochen. Solange ich an Bord bin, möchte ich zumindest an einigen der wissenschaftlichen Sitzungen teilnehmen. Aiyana hält das für vertretbar.«

			Goma wurde angst und bange. Bisher waren die Zusammenkünfte der Wissenschaftler für sie wie ein geschützter Raum gewesen, in dem sie nicht mit der Zweiten Chance konfrontiert wurde und die Diplomatin spielen musste.

			»Welches Interesse haben Sie denn an der Wissenschaft?«

			»Das Gleiche wie wir alle! Bei der Ankunft um Gliese 163 möchte ich die neuen Welten mit dem gleichen Wissensdurst erkunden wie der Rest der Mannschaft. Warum ist das so schwer zu begreifen?«

			»Sie gehören zu Maslins Delegation.«

			»Richtig.«

			»Was brauche ich noch mehr zu wissen? Damit sind Sie doch einer von den Gläubigen?«

			Grave stieg vom Fahrrad und warf sein Handtuch in einen Entsorgungsschlitz. Er füllte ein Glas an dem Wasserspender, der an der Wand hing, und trank in aller Ruhe, bevor er antwortete. »Glaube ist nicht eindimensional, Goma. Wir sind uns beide einig, dass es möglich ist, das Universum zu verstehen. Der Unterschied besteht darin, welchen Sinn es hat, dass es verständlich ist. Verzeihen Sie mir, ich will Ihnen nichts in den Mund legen, aber Sie würden mir doch zustimmen, dass diese Verständlichkeit in Ihren Augen letztlich keinen Sinn hat – dass es sich dabei nur um einen glücklichen Zufall handelt, eine willkürliche Parallelität zwischen den Gesetzen der Physik und den Grenzen unserer eigenen Sensorik? Unser Verstand entwickelt mathematische Modelle, und die mathematischen Modelle stellen sich als das richtige – ja sogar das einzige – Instrument heraus, mit dem sich etwas erklären lässt? Wir sind zwar klug genug, das alles herauszufinden, aber unsere Klugheit wird letzten Endes nicht belohnt? Es gibt keine höhere Wahrheit, die nur darauf wartet, sichtbar gemacht zu werden? Keinen tieferen Grund, keinen tieferen Sinn, keine überlegene Weisheit, keine Spur, die uns dazu führt, bessere Menschen zu werden?«

			Wider besseres Wissen ließ sie sich auf eine Diskussion ein. »Und Ihre Einstellung?«

			»Ein Universum ohne einen letzten Sinn ist für mich inakzeptabel. Die Naturwissenschaft ist ein großartiges, in sich stimmiges Gedankengebäude von beeindruckender Schönheit. Aber sie kann nicht einfach nur Selbstzweck sein. Und es ist auch kein Zufall, dass die Mathematik eine derart effiziente Beschreibung der Wechselwirkungen zwischen Materie, Energie und Kraft in unserem Universum zu liefern vermag. Beides geht Hand in Hand – und das kommt sicher nicht von ungefähr. Es gibt einen Grund, warum uns die Naturwissenschaft geschenkt wurde, Goma – sie soll uns weiterhelfen auf dem Weg, der zur Erkenntnis des eigentlichen Sinns unserer Existenz führt.«

			»Diesen Sinn gibt es nicht, Peter.«

			Sein prüfender Blick war von wohlüberlegter Distanz. »Das sagen Sie, aber meinen Sie es auch?«

			»Was ich meine, entscheide ich schon selber, vielen Dank.«

			»Sie akzeptieren ganz selbstverständlich die frappierende Verbindung zwischen Mathematik und Phänomenologie – aber sie können sich nicht eingestehen, dass diese Interdependenz einen Sinn haben könnte?«

			»Ich brauche keine spirituelle Krücke, um mit der Realität zurechtzukommen.«

			»Ich auch nicht. Aber Sie glauben nach eigener Aussage an ein Universum ohne einen tieferen Sinn. Sind Sie sich in den Tiefen Ihres Herzens ganz sicher, dass Sie verstehen, was diese Aussage bedeutet?«

			»Ich denke schon.«

			»Warum beschäftigt man sich dann überhaupt mit Naturwissenschaft, wenn nichts einen tieferen Sinn hat?«

			»Um zu verstehen.«

			»Aber wozu verstehen? Es wäre eine sinnentleerte, fruchtlose Anstrengung – als wollte man in einer dunklen Höhle Pantomimen aufführen.«

			»Vielleicht liegt der Sinn im Verstehen selbst. Darin, dass Materie sich selbst begreift.«

			Seine Miene hellte sich auf. »Also eine teleologische Position. Der Sinn ist darin enthalten, dass das Universum sich selbst betrachtet?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Mag sein«, räumte Grave ein. »Aber etwas treibt Sie zu dieser Beschäftigung. Vielleicht suchen Sie Befriedigung darin, dem großen Puzzle ein Teilchen hinzuzufügen. Einen Stein in das Mauerwerk der Kathedrale einzusetzen, auch wenn Sie die Fertigstellung des Bauwerks selbst nicht erleben werden. Aber darauf käme es nicht an, wenn Ihr Name verehrt und die Zeiten überdauern würde?«

			»Um Nachruhm geht es mir nicht.«

			»Dann hätten Sie auch nichts dagegen, wenn Ihre Arbeiten anonym veröffentlicht würden? Vielleicht ist das sogar schon geschehen?« Mit einem Mal wirkte er nachdenklich. »Nein, das kann nicht sein, sonst hätte ich nicht davon gehört und sie nicht lesen können.«

			»Sie glauben meine Arbeiten zu kennen?«

			»Gut genug, um von Ihrer intellektuellen Integrität beeindruckt zu sein.«

			Wenn das als Kompliment gedacht war, dann hatte es einen zweifelhaften Klang, gegen den sie aufbegehrte. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Davon, dass Sie sich in aller Aufrichtigkeit dem Schlimmsten stellen. Gerade Sie wünschen sich doch bestimmt nichts sehnlicher, als dass sich der kognitive Abbau bei den Elefanten nicht weiter fortsetzt, dass er sich aufhalten oder sogar umkehren lässt. Wer könnte es Ihnen verdenken? Dennoch haben Sie sich integer verhalten – Sie haben die Daten redlich präsentiert und für sich sprechen lassen. Keine Ihrer Strategien hat die Elefanten auch nur einen einzigen Schritt vorangebracht – doch Sie haben nicht versucht, das zu beschönigen oder die Daten so hinzudrehen, dass sie die Aussichten günstiger erscheinen ließen. Das finde ich bewundernswert.«

			»Verpissen Sie sich!«

			Grave stutzte, wirkte aber eher verwirrt als gekränkt. »Verzeihung – war das schon wieder ein schlechter Start? Ich wollte Ihre Arbeit loben, nicht kritisieren.«

			»Sie wissen genau, was Sie tun wollten.«

			Grave lächelte, als könnte er kein Wässerchen trüben. »Ja?«

			»Sie wollten mir die Wahrheit unter die Nase reiben, jedenfalls das, was Sie dafür halten. Das bereitet Ihnen ein diebisches Vergnügen, nicht wahr? Sehen Sie sich doch an. Sie können Ihre Freude darüber, dass die Tantoren nicht wiederkommen werden, kaum verbergen. Die Tantoren waren ein Angriff auf Ihre Weltsicht, weil sie es wagten, die Menschheit aus dem Mittelpunkt des Universums zu verdrängen. Scheiß drauf. Sie waren eine großartige, eine wunderschöne neue Möglichkeit – aber das können Sie nicht ertragen.«

			»Ich sehe schon, wir werden uns glänzend verstehen.« Graves Lächeln erlosch nun endlich, und an seine Stelle trat ein Ausdruck verhaltener Traurigkeit und Resignation. »Ich weiß, dass Sie Maslins Position nicht teilen, und das nehme ich Ihnen nicht übel. Aber die meisten von uns sind bemüht, beide Seiten zu sehen.« Er strich sich das Haar aus der schweißglänzenden Stirn. »Wie gut kennen Sie den Rest der Delegation?«

			»Was soll diese Frage?«

			»Sie ist durchaus vernünftig.« Seine Augen waren noch von der Anstrengung gerötet. »Es liegt in der Natur des Menschen, alles in Gruppen und Kohorten zu unterteilen, aber das ist nicht immer richtig. Die Delegation der Zweiten Chance wurde im letzten Moment zusammengestellt, und dabei gab es viel Streit und viele Kompromisse. Sie sehen uns zwölf und glauben, wir wären alle genau gleich, dabei habe ich das Gefühl, Sie fast ebenso gut zu kennen wie einige meiner Kollegen.

			Andererseits fühlen wir uns manchmal wie unter einer Belagerung und bilden uns ein, dass alle anderen im Gleichschritt denken. Dabei möchte ich wetten, dass auch das nicht stimmt. Wir sind doch alle nur Menschen. Ich kann nur sagen, dem Himmel sei Dank für Ihren Onkel. Mposi ist ein wunderbarer Mensch – wir mögen ihn alle.«

			»Wie schön für Sie.«

			»Das wär’s dann also. Ich versuche Ihnen den Ölzweig zu reichen – ich dachte, eine kleine intellektuelle Diskussion könnte Ihnen gefallen. Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten? Es besteht keine Aussicht, dass Vasin ihre Meinung ändert, und Maslin weiß das auch genau. Er hat seine Meinung vorgebracht, nun wird er ihre wie auch immer gearteten Entscheidungen mittragen.«

			»Schön«, sagte Goma so langsam, als müsste sie sich jedes Wort überlegen. »Wir beide werden niemals Freunde werden. Ihre Leute haben meiner Mutter das Leben zur Hölle gemacht, und Sie haben sich große Mühe gegeben, das auch bei mir zu tun. Ich meine ›Sie‹ im kollektiven Sinn mit Ihrer dummen, repressiven, rückwärtsgewandten wissenschaftsfeindlichen Ideologie. Aber ich muss dieses Schiff nun einmal mit Ihnen teilen.«

			»Wenn wir uns beide Zeit nähmen, Goma, würden wir sicher mehr Gemeinsames als Trennendes finden. Aber eines muss ich diesem Wächter lassen. Er eint uns in einem ganz wichtigen Punkt.«

			»Nämlich?«

			»Er macht uns allen gleichermaßen Angst.«

			Jetzt konnten sie ihn mit bloßem Auge sehen. Fünfundvierzig Stunden waren vergangen, seit Goma die Nachricht erhalten hatte; in weiteren fünf Stunden würde der Wächter den Projektionen nach bei ihnen sein.

			Die Lichter waren gedämpft, alles drängte sich an den Fenstern. Das Objekt näherte sich auf einem nahezu parallelen Kurs, aber es bewegte sich anders als erwartet – nicht mit dem stumpfen oder spitzen Ende in Flugrichtung, sondern seitwärts, womit es die abgrundtiefe Verachtung der Aliens für alle vernünftigen menschlichen Vorstellungen von Physik und Antrieb zum Ausdruck brachte. Doch als sich der Abstand auf mehrere Zehntausend Kilometer verringerte – nicht mehr als der Durchmesser einer Welt –, drehte sich der Wächter so schrecklich langsam wie ein Schleifstein. Blaues Licht strahlte aus den Lücken zwischen seinen Tannenzapfenschuppen und aus der Signal-Öffnung am breiten Ende. Das Licht wurde schwächer, als der Strahl über die Travertine hinwegglitt, und verstärkte sich wieder auf der anderen Seite des Schiffs.

			Inzwischen schlief niemand mehr, und bis auf die wichtigsten organisatorischen Tätigkeiten wurden alle Arbeiten auf später verschoben. Die Menschen konnten kaum essen und fanden nur schwer ein anderes Thema als die nicht zu übersehende Präsenz da draußen.

			Goma war auf dem Weg zu Mposis Kabine, als sie hinter der Tür laute Stimmen hörte. Die Sprecher waren zwei ältere Männer, und sie erkannte sie beide. Kein erbitterter Streit, aber doch eine Auseinandersetzung, wie sie sie an Bord der Travertine bisher noch nicht gehört hatte. Sie wollte schon umkehren, aber irgendetwas trieb sie weiter, und sie klopfte so lange an die Tür, bis Mposi öffnete.

			»Ach, Goma. Maslin und ich haben nur …« Ihr Onkel verstummte, ihm war wohl klar, dass er ihr keine Erklärung anbieten konnte, die sie beschwichtigen würde.

			»Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Goma, ohne einzutreten.

			»Es ist noch nicht zu spät.« Karayan war wie üblich sehr förmlich gekleidet. »Ein paar Stunden bleiben uns noch. Eine Geste von uns, eine kleine Kursänderung würde ausreichen.«

			»Soviel ich weiß«, sagte Goma, »hat Kapitän Vasin ihren Entschluss bereits gefasst.«

			»Den Sie zweifellos billigen.«

			»Ich billige, dass wir tun, wozu wir hier sind, und in den Weltraum weiterfliegen. Hatten Sie gehofft, Mposi zu Ihrer Ansicht bekehren zu können, Maslin?«

			»Das läge ganz bei Ihrem Onkel.«

			»Ich denke, mein Onkel weiß genau, was das Beste ist. Warum redest du überhaupt mit diesen Leuten, Mposi? Sie haben ihr Zugeständnis erreicht – sie sind auf dem Schiff. Es gibt keinen Anlass, ihnen noch weiter entgegenzukommen.«

			»Ich entschuldige mich für die Störung«, wandte sich Karayan an Mposi. »Außerdem tut es mir leid, dass Ihre Nichte lieber auf Disharmonie und Parteienzersplitterung anstatt auf Zusammenarbeit und gegenseitige Unterstützung setzt. Aber sie ist noch jung. Man darf von einem Menschen mit so wenig Lebenserfahrung nicht zu viel erwarten.« Unter seinem Bart bewegten sich seine Lippen: vielleicht ein Lächeln. »Sie werden Gandhari meine Ansichten übermitteln, Mposi?«

			»Selbstverständlich.«

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen.«

			Als der Vertreter der Zweiten Chance gegangen war, trat eine ungemütlich lange Pause ein. Endlich sagte Mposi: »Es war sein gutes Recht, mit mir zu sprechen, Goma. Du brauchtest nicht automatisch einen feindseligen Ton anzuschlagen. Er ist sehr aufgeregt. Wie denn auch nicht?«

			»Ihr hattet gestritten.«

			»Es war eine offene Aussprache. Ich finde, in unserem Alter haben wir uns das verdient.« Mit einem Mal schien ihn eine tiefe Müdigkeit zu überfallen. »Du meine Güte. Ausgerechnet mit dir will ich mich nun wirklich nicht anlegen.« Mit einer Handbewegung forderte er sie zum Eintreten auf. »Soll ich uns Chai machen? Ich fürchte, den brauchen wir jetzt.«

			»Ich war wütend, es tut mir leid. Ich … kann sie einfach nicht leiden.«

			Mposi schloss die Tür. »Keinen von ihnen?«

			»Ohne Ausnahme. Sie haben sich für ihre Ideologie entschieden; ich habe die Freiheit, das auch meinerseits zu tun.«

			»Wir dürfen nicht während der ganzen Reise Feinde bleiben, Goma. Früher oder später müssen wir das Undenkbare zulassen und anfangen, einander zu verstehen. Sie fürchten sich ebenso vor uns wie umgekehrt! Übrigens hat Maslin nicht automatisch die Autorität, die du ihm unterstellst. Seine Wahl war umstritten, sogar in Kreisen der Zweiten Chance. Einige seiner eigenen Leute kennt er kaum, und manche von ihnen haben seine Ernennung offen kritisiert. Seine hochtrabende Rhetorik? Die braucht er, um innerhalb der Delegation Stärke zu beweisen. Wenn man unter vier Augen mit ihm spricht, ist er durchaus vernünftig und Argumenten zugänglich.«

			Goma setzte sich auf den Stuhl, den Mposi für Besucher reserviert hatte. »Das hat sich vorhin aber ganz anders angehört.«

			»Wenn ich dem Mann nicht trauen würde, hätte ich ihn nicht in meine Kabine gelassen, Goma. Wie auch immer, wir hatten eine Menge zu besprechen. Darf ich dich etwas fragen?« Obwohl sie ihn nicht dazu ermuntert hatte, hantierte Mposi in seiner kleinen Küche umher und setzte Chai-Wasser auf.

			»Kommt darauf an.«

			»Es geht um Peter Grave. Weißt du, wen ich meine?«

			»Ja. Wir haben ein- oder zweimal miteinander gesprochen.« Sie sah sich in der Kabine um und verglich Mposis Bemühungen um eine persönliche Atmosphäre mit ihren eigenen. Der Raum war etwas kleiner, aber Mposi hatte ihn ganz für sich allein. Sie entdeckte die beiden Elefanten, das zweite Paar, das nach Ndeges Wunsch unbedingt auf dem Schiff mitreisen sollte. Goma hatte die Matriarchin und ein Kalb; Mposi den Bullen und ein zweites Jungtier.

			»Was hältst du von ihm?«

			»Er gehört zur Zweiten Chance. Was soll ich sonst noch sagen?«

			»Sie sind nicht alle aus dem gleichen Holz geschnitzt, Goma. Es gibt Pragmatiker und Hitzköpfe und Eiferer wie in jeder Gruppierung. Wie gut kennst du Maslin?«

			»Wie gut sollte ich ihn kennen?«

			»Er war einmal krank, und ich habe ihm eine kleine Gefälligkeit erwiesen. Das hat er nie vergessen. Auch wenn er viel Wind macht, im Grund seines Herzens ist er ein anständiger Mensch. Und ihn quälen die gleichen Zweifel und Ängste wie uns auch. Seltsam ist nur: Maslin wollte von mir wissen, was ich über Peter Grave weiß. Nun frage ich dich: Wie kommt Maslin dazu, mich über einen seiner eigenen Leute auszuhorchen?«

			»Du sagtest ja schon, dass sie sich untereinander nicht allzu gut kennen.«

			Der Chai war fertig. Mposi stellte Goma eine Tasse hin und setzte sich.

			»Auf diesem Schiff bekleide ich eine etwas ungewöhnliche Stellung. Der Kapitän ist kein Politiker, und als Außenseiterin ist sie in die politischen Kreise von Crucible nicht allzu gut eingebunden. Ich hingegen habe viele Verbindungen, und das macht mich, wenn man so will, zum ersten Ansprechpartner für jene Freunde und Kollegen, die um unser aller Wohl besorgt sind.« Mposi gab in jede Tasse einen Löffel Honig aus seiner kostbaren persönlichen Ration. »Wenn Informationen ans Tageslicht kommen … Informationen, die sich auf uns, unsere Expedition beziehen, bin ich der Vertrauensmann. Und solche Informationen gibt es, Goma. Dieser Wächter ist nicht mein erstes Problem. Oder, um es anders auszudrücken, ich bin verpflichtet, über diese unmittelbare Gefahr für unsere Expedition hinauszuschauen. Es existiert noch eine tiefere Bedrohung.«

			»Welcher Art?«

			»Man könnte von einem Sabotageplan sprechen, wobei die ganze Sache wahrscheinlich weitaus komplizierter ist.«

			Goma fehlten die Worte. Sie kannte ihren Onkel gut genug, um zu wissen, wann er sie necken wollte und wann er aufrichtig war. Jetzt war in seinem Verhalten keinerlei Spott zu erkennen.

			»Ist das dein Ernst?«, fragte sie. »Richtige Sabotage – eine konkrete Gefahr für das Schiff?«

			»Meine Quellen auf Crucible sind der Meinung, wir hätten etwas an Bord, was nicht hierher gehört. Eine Waffe vielleicht – mit der übrigen Fracht an Bord geschmuggelt. Tausende von Tonnen an Ausrüstung und Vorräten, vieles davon keinem bestimmten Zweck zuzuordnen – da wäre es nicht allzu schwierig gewesen, etwas dazwischenzuschieben. Das heißt allerdings auch, dass es eine Person – vielleicht auch mehrere – geben muss, die mit dieser Waffe auch umgehen kann. Womöglich sind wir selbst die Waffe und wissen es nur nicht. Diese Krise setzt uns stark unter Druck. Aber sie bietet uns auch eine hervorragende Gelegenheit, zu beobachten, wie die Einzelnen reagieren. Vielleicht habe ich schon zu viel gesagt. Habe ich zu viel gesagt?«

			»Ich habe keine Ahnung.« Goma war immer noch außer sich. »Warum sollte jemand eine Waffe an Bord bringen? Um was zu erreichen?«

			»Diese Expedition hat nie allgemeine Zustimmung gefunden.«

			»Du meinst Maslin und seine Spinner?«

			»Vielleicht.« Mposis Bestätigung kam nicht so prompt, wie sie gehofft hatte.

			»Was weißt du?«

			»Genug, um nachts wach zu liegen. Wie du dir vorstellen kannst, muss ich mich sehr in Acht nehmen. Ein falsches Wort, die Spur eines unbegründeten Verdachts – und alles wäre verdorben.«

			»Hast du mit Gandhari darüber gesprochen?«

			»Noch nicht. Nach allem, was ich weiß, ist sie ahnungslos, und im Moment hat unser Kapitän genügend andere Sorgen. Sobald ich eindeutige Informationen habe, werde ich zu ihr gehen.«

			»Wer weiß denn nun Bescheid?«

			»Zunächst einmal du. Du bist mein zweites Paar Hände und mein zweites Paar Augen, Goma, aber du sollst dich nicht ungewöhnlich verhalten oder deinen normalen Tagesablauf in irgendeiner Weise verändern. Mach einfach so weiter wie bisher.«

			»Während dieses Ding da draußen lauert?«

			»Du weißt schon, wie ich es meine. Aber halte die Augen offen, beobachte die anderen – nicht nur die naheliegenden Kandidaten. Wenn du etwas siehst oder hörst, von dem du glaubst, dass es mich interessieren könnte … nun, mein Chai mag nicht der beste sein, aber meine Tür steht immer offen.«

			»Und Ru?«, fragte Goma. »Darf ich es ihr erzählen?«

			»Wahrscheinlich kann man von einer Akinya nicht verlangen, dass sie ein Geheimnis bewahrt«, seufzte Mposi. »Deine Mutter war jedenfalls damit überfordert. Aber du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn die Sache vorerst unter uns bleiben könnte.«

			Die Alien-Maschine hatte sich endlich so weit gedreht, dass sie in die gleiche Richtung schaute wie das Schiff, und sie hatte sich dessen Kurs und seiner Beschleunigung exakt angepasst. Goma wollte etwas tun und wusste, dass sie mit diesem dringenden Wunsch nicht allein war. Man fühlte sich gedrängt zu reden, zu verhandeln, Erklärungen anzubieten. Um Milde zu betteln oder um Rettung zu flehen. Aber hatte es denn nach all den Jahren vergeblicher Anläufe, die lediglich mit Schweigen beantwortet waren, irgendeinen Sinn, auch nur den Versuch zu einer Kommunikation zu unternehmen? Mit den Wächtern zu verhandeln war, als wollte man an die Geologie oder an ein riesiges und vollkommen gleichgültiges Wettersystem appellieren.

			Sie hatte – vermeintlich allein – minutenlang an einem Fenster gestanden und schweigend hinausgeschaut, als Peter Grave an ihrer Seite auftauchte.

			»Macht er Ihnen Angst?«

			Sie war verärgert, weil er sie aus ihren Gedanken gerissen hatte, aber sie hatte versprochen, dem Mann von der Zweiten Chance höflich zu begegnen.

			»Es wäre doch sonderbar, wenn nicht. Da draußen ist ein Vertreter einer nicht menschlichen Maschinenzivilisation, die wahrscheinlich schon länger im Weltraum unterwegs ist, als wir Werkzeuge gebrauchen und uns mit Sprache verständigen. Die Wächter könnten unsere gesamte Kultur an einem einzigen Nachmittag in ihre Einzelteile zerlegen, wenn ihnen irgendetwas an dem, was wir tun, nicht gefiele. Wir haben keine Ahnung, was sie wollen oder was sie wirklich von uns halten. Sie sind zurückgekommen und hängen nun über uns wie das Jüngste Gericht. Was von alledem ist nicht zum Fürchten?«

			»Ich stimme Ihnen vollkommen zu. Es ist, wie Sie sagen. Vielleicht ist die Stunde, der Augenblick jetzt gekommen. Seit Jahrzehnten hat in diesem System niemand mehr ein Schiff wie die Travertine gestartet und erst recht keines, das so schnell ist. Vielleicht haben wir damit für die Wächter eine Grenze überschritten? Vielleicht wurde ein Algorithmus ausgelöst, ein Entscheidungspfad, und das war’s? Die Affen werden ausgelöscht?«

			»Würden Sie sich das wünschen?«

			»Trauen Sie mir das zu?«

			»Sie könnten immerhin sagen, Sie hätten die ganze Zeit recht gehabt.«

			»Ich glaube nicht, dass das ein großer Trost wäre. Und wie steht es mit Ihnen? Bei Ihren familiären Beziehungen, ich denke an Ihre Großmutter und die Wächter – hätten Sie da nicht eine Sonderbehandlung von ihnen verdient? Ihre Mutter war wohl dieser Ansicht, als sie in Mandalas Geheimnissen herumstocherte.«

			»Erstens …« Goma sprach mit so fester Stimme, wie es ihr möglich war. »… hat sie nicht herumgestochert. Sie hat eine strukturierte wissenschaftliche Untersuchung durchgeführt, die auf einem profunden theoretischen Durchbruch beim Verständnis der Mandala-Grammatik basierte. Zweitens habe ich Sie nicht darum gebeten, mir ein tiefgründiges und bedeutungsschweres Gespräch über meine Vorfahren aufzudrängen.«

			»Ach, und ich dachte, wir hätten eine neue Seite aufgeschlagen.«

			»Machen Sie sich keine Hoffnungen.«

			»Was immer Sie von mir halten, ich bewundere aufrichtig, was Ihre Großmutter für uns getan hat. Das tun wir alle – jeder Einzelne, der auf Crucible lebt. Chikus Martyrium …«

			»Machen Sie sie nicht zur Märtyrerin – das hat sie nicht verdient.«

			Sie reden ja so, als könnte sie noch am Leben sein.«

			»Bisher hat niemand das Gegenteil bewiesen.«

			»Jemand hat uns diese Nachricht geschickt. Niemand würde es Ihnen verdenken, wenn Sie annähmen, dass es eine Verbindung zu Ihrer Familie gibt. Aber seither ist sehr viel Zeit vergangen, Goma.«

			»Was heißt das?«

			»Ich weiß, dass viele von uns zum Zeitpunkt der ersten Landung bereits am Leben waren, aber Ihre Großmutter war schon damals eine alte Frau.« Grave studierte einige Sekunden lang die Alien-Maschine. Ihr blauer Schein fiel auf sein Gesicht. Wäre es nicht so dunkel gewesen, Goma hätte ihn nie so nahe an sich herankommen lassen. »Ich hoffe jedenfalls, dass Sie Antworten auf Ihre Fragen finden. Alles, was ich bei unserer ersten Begegnung zu Ihnen sagte, war aufrichtig gemeint. Ich habe wirklich großen Respekt vor Ihrer Arbeit.«

			»Das behaupten Sie jedenfalls.«

			»Glauben Sie mir, Goma – es ist nicht alles nur schwarz oder weiß. Unsere Haltung gegenüber den Elefanten ist weitaus differenzierter, als Sie denken. Wir bedauern, was sie waren, wir bedauern, dass dieser Fehler gemacht wurde, aber wir sind auch traurig darüber, was aus ihnen geworden ist.«

			»Sie hassen die Sünde, aber nicht den Sünder?«

			»Wenn Sie es so ausdrücken wollen. Jedenfalls war es ein Tag des Schreckens – ein Schandfleck in unserer kollektiven Geschichte. Doch die Rache des Mandala hätte viel schlimmer ausfallen können.«

			»Sie glauben, es war ein Racheakt? Das Mandala hätte einen Angriff gegen die Tantoren geführt?«

			»Wir haben nur die Fakten«, entgegnete Grave. »Das Mandala wurde provoziert. Das Mandala hat reagiert, und die aufgerüsteten Elefanten haben aufgehört zu existieren. Ich will nichts unterstellen. Es bleibt jedem von uns vorbehalten, seine Schlüsse selbst zu ziehen.«

			»Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Goma nach einer Pause. »Ich dachte schon, ich könnte es in einem Raum und erst recht auf einem Schiff mit Ihnen aushalten. Aber das war ein Irrtum.«

			»Und mir tut es sehr leid, dass wir keine gemeinsame Basis finden können.«

			»Die gibt es nicht. Und es wird sie auch niemals geben.«

			Bevor sie zu Ende gesprochen hatte, verstärkte sich der blaue Schein um ein Vielfaches. Es blieb kaum Zeit, um zu reagieren, die Anwesenden konnten nicht mehr tun, als Luft zu holen. Goma hatte nur für einen Moment den Eindruck, dass sich die Lücken in der vielschichtigen Panzerung des Wächters weiteten wie bei einem Tannenzapfen, wenn sich das Wetter änderte, und mehr von dem inneren blauen Licht ins All rauschen ließen. Dann war nicht nur der blaue Schein, sondern die ganze Alien-Maschine nicht mehr da.

			Sie war einfach verschwunden.
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			Kanu war verunsichert. Während Nissa weiterschlief und ihr Schiff sich selbst überließ, wanderte er von Fenster zu Fenster, blieb jedes Mal stehen, um sein Spiegelbild zu betrachten – die Kabinenbeleuchtung war gedämpft, aber nicht ganz ausgeschaltet –, und suchte sich zu vergewissern, dass er nicht dabei war, den Verstand zu verlieren. Was er sah, war das Gesicht eines tief erschütterten Mannes mit einem verzweifelt suchenden Ausdruck in den Augen. Das Spiegelbild schien Antworten von ihm zu erwarten, die doch gerade er wahrhaftig nicht geben konnte.

			Er rief sich in Erinnerung, was ihm auf dem Mars widerfahren war und was er seither erlebt hatte – den Tod seiner Kollegen, seine eigene Genesung, das Ende seiner Laufbahn als Politiker. Es wäre seltsam gewesen, wenn er nicht beunruhigt ausgesehen hätte, wie ein Mann, der weit entfernt war von jeglicher Gewissheit. Doch das war es nicht allein, und sosehr er sich auch um eine rationale Erklärung seines Traums bemühte, er fand sie nicht. Den Namen von Nissas Schiff hatte er nicht gekannt, bevor er ihn aus ihrem Mund erfuhr. Wie also war es möglich, dass sich dieser Name in seinen Träumen auf dem Mars angekündigt hatte, obwohl er doch keinerlei Absicht verspürt hatte, den Kontakt zu Nissa Mbaye wieder aufzunehmen?

			Zufall, suchte er sich einzureden. Seine Träume hatten verschiedene willkürliche Symbole enthalten, Produkte seines Unterbewusstseins, die keinen Sinn ergaben und erst seit er den Namen des Schiffes kannte, eine unheimliche Bedeutung erlangt hatten. Wäre der Name ein anderer gewesen, er hätte ihn niemals auf den Inhalt dieser Träume zurückgeführt – in denen er und Swift bei schwerer See miteinander Schach spielten.

			Doch diese Erklärung befriedigte ihn nicht. Er ahnte, dass die symbolische Verbindung durchaus von Belang war – ein echter Vorgriff auf die Zukunft. Da er nicht an Präkognition glaubte, blieb nur eine Möglichkeit, die ihm noch weniger gefiel: Er musste schon irgendwie von Nissas Schiff gewusst haben, bevor er den Mars verließ.

			Dennoch konnte er sich nicht erinnern, an sie gedacht zu haben – und erst recht nicht, den Namen ihres Schiffes gekannt zu haben. Konnte er an Nissa und die Nachtspringer gedacht und die Erinnerung daran irgendwie verdrängt haben?

			Er dachte zurück an Lissabon, an seine Überraschung, als er zuerst ihre Stimme und dann ihr Gesicht erkannte. Diese Erinnerung war viel näher an der Gegenwart als die wirren und fragmentarischen Bilder, die ihm vom Mars geblieben waren. Er sah noch das Sonnenlicht in der Galerie, die Gesichter der Studenten, die sich um Nissa scharten, die Striche ihrer Zeichnungen. Er konnte die genaue Struktur des Kuchens heraufbeschwören, den sie in jenem Café im oberen Stock verzehrt hatten, nachdem sie den ersten Schock über das Wiedersehen überwunden hatten. Der Schock war echt gewesen – nichts davon war gespielt.

			Trotz alledem stimmte etwas nicht.

			Erstens war es immer noch eine seltsame Fügung, dass sie sich überhaupt getroffen hatten. Das Leben sorgte zwar tatsächlich immer wieder für Zufallsbegegnungen. Aber dass er aus heiterem Himmel ein Interesse für die Kunst seiner Großmutter entwickelte und gleich in der ersten Ausstellung, die er besuchte, seiner Exfrau über den Weg lief? Bisher hatte er das als Laune des Schicksals interpretiert, aber könnte es nicht sein, dass diese Begegnung von Anfang an inszeniert gewesen war?

			Kanu riss sich von seinem Spiegelbild los. So kam er nicht weiter. Er verrannte sich nur in immer engeren Spiralen von Verfolgungswahn und Selbstzweifeln. Er musste an sich selbst glauben. Von seiner Seite hatte es keine Hintergedanken gegeben.

			Das stand für ihn fest.

			Dann wachte Nissa auf. Er hatte sich zwar bemüht, möglichst leise zu sein, aber es war ihr Schiff, und selbst im Schlaf waren ihre Sinne vermutlich für die Anwesenheit eines anderen Menschen geschärft.

			»Was ist?«, fragte sie und legte ihm sanft die Hand an die Wange. »Du schwitzt ja, als hättest du Fieber. Soll ich die Kabinentemperatur herunterdrehen?«

			»Ich glaube nicht, dass es daran liegt.«

			»Etwas quält dich. Schlimme Träume? Niemand wird dir verdenken, wenn du Flashbacks hast, Kanu – nach allem, was passiert ist.«

			»Es geht mir gut.«

			Sie gingen nach vorn. Nissa kochte heiße Schokolade und bestand darauf, dass Kanu erst wieder ins Bett zurückging, wenn er den Kopf frei hatte. Sie legte Musik auf – eine frühe Aufnahme von Toumani Diabaté, von dem sie wusste, dass Kanu ihn sehr schätzte. Die Kabinenbeleuchtung, die wieder mit voller Leistung arbeitete, die grellfarbigen Symbole auf Anzeigen und Navigationsdisplays und die beruhigenden Glockenspielkadenzen der Musik bewirkten, dass die diffusen Ängste allmählich ihre Macht über ihn verloren. Er war lediglich verstört, und wenn jemand das Recht dazu hatte, dann er.

			»Wir sollten nach Lissabon zurückkehren«, sagte Nissa.

			»Jetzt gleich?«

			»Ich meine, wenn wir das alles hinter uns haben.«

			»Ich dachte, du hättest nach der Ausstellung genug von der Stadt.«

			»Zugegeben, ich habe genug von dem öden Unterricht für die Studenten, aber um mir Lissabon zu verleiden, muss schon mehr passieren.«

			»Ich bin auch gern dort. Für uns Akinyas ist es fast wie eine zweite Heimat.«

			Sie plauderten noch eine Weile, wobei Nissa gezielt alles aussparte, was unmittelbar mit dem Mars oder Kanus jüngsten Erlebnissen zu tun hatte. Sie sprachen von Cafés und Restaurants, die sie gerne besuchten, von den Immobilienpreisen in verschiedenen Stadtvierteln, überlegten, ob es klug sei, zur Miete zu wohnen oder nicht, und währenddessen rasten sie in einem kleinen Pfeil von einem Raumschiff in einer Blase aus sechshundert Jahre alter Musik durch das Sonnensystem.

			Kanu spürte, wie sich etwas in ihm löste, und fragte sich, ob sie ihm etwa ein leichtes Beruhigungsmittel in die Schokolade gemischt hatte. Zuzutrauen wäre es ihr.

			Doch die Träume kamen wieder, und sie waren nicht weniger beängstigend.

			Er lag in einem weißen Raum flach auf dem Rücken auf einem Operationstisch. Das wusste er deshalb, weil er sich von außerhalb seines Körpers betrachtete und seine eigene misshandelte Gestalt auf der sterilen ellipsenförmigen Tischplatte sah. Der Tisch war umgeben, geradezu eingeschlossen von chirurgischen Instrumenten. Auch sie waren weiß und zweifellos für den medizinischen Einsatz bestimmt, welche Funktion sie im Einzelnen hatten, war ihm allerdings nicht klar. Einige waren aufgeklappt oder nach vorne gebeugt und hielten gewölbte Teile an seinen geschundenen Körper, stießen ihm andere Teile ins Fleisch oder stocherten damit in grauenvollen offenen Wunden, die immer noch bluteten. Die Maschinen bewegten sich mit Bedacht. Sie arbeiteten zügig, aber ohne Hast. Das Blut wurde abgesaugt, und die Wunden wurden gelegentlich mit leisem Knistern und Funkensprühen kauterisiert. Ringsum an den Wänden flackerten in schwindelerregendem Tempo Diagramme der menschlichen Anatomie vorbei. Sie waren schwarz-weiß, mit Tinte gezeichnet und handschriftlich mit lateinischen Anmerkungen versehen.

			Jenseits des inneren Kreises befanden sich weitere Maschinen in verschiedenen Größen und Formen. Röhren und Schläuche, Weiß auf Weiß. Hinter diesem zweiten Ring schloss sich ein dritter an, androforme Maschinen ohne individuelle Züge. Sie erinnerten an Schneemänner, nur waren sie dünner. Kanu ahnte, dass er die Szene wohl aus dem Blickwinkel einer dieser letzteren Gestalten sah. Er stand zwischen ihnen und schaute auf seinen eigenen Körper hinab.

			Er hatte Swift nie allzu genau nach der Schwere seiner Verletzungen befragt, und als die menschlichen Ärzte schließlich Gelegenheit bekamen, ihn zu untersuchen, konnten sie nicht mehr so leicht feststellen, wie schlimm sie gewesen waren. An manchen Stellen waren die Spuren der Roboterchirurgie deutlich zu erkennen. An anderen gab es nur schwache Hinweise, dass überhaupt ein Eingriff stattgefunden hatte.

			Doch jetzt sah Kanu sich selbst, und angesichts der menschlichen Überreste auf dem Operationstisch hätte er am liebsten laut aufgeschrien. Es war schlimmer, sehr viel schlimmer als in seinen schrecklichsten Vorstellungen.

			Eine Stimme sagte: »Bewusstseinsschwelle.«

			Eine zweite: »Kommissurale Übertragung unterbinden.«

			Eine dritte: »Wird unterbunden.«

			Die zweite Stimme: »Er darf nicht vorzeitig aufwachen.«

			Die zweite Stimme erkannte er, es war seine eigene. Aber er verwendete keine Sprache, jedenfalls nicht im menschlichen Sinn, stattdessen fand ein rasend schneller Austausch von Symbolen statt, der die gleiche kommunikative Funktion erfüllte.

			Bewusstseinsschwelle. Nicht mehr lange, und er wäre wiederhergestellt – jedenfalls so weit, dass man ihn auf menschliche Art ansprechen konnte.

			Er schaute auf seinen weißen Unterarm hinab. Das glatte Material bekam Struktur, Form und Farbe. Es wurde zu Gewebe und Fleisch – eine Hand, ein Ärmel, die Tracht eines Gelehrten aus dem späten achtzehnten Jahrhundert.

			»Etwas stimmt nicht mit mir«, erklärte Kanu. Er saß mit Nissa beim Frühstück und löffelte Grapefruitstücke aus einer Schale. Die Triebwerke waren für die Dauer der Mahlzeit auf eine GE gedrosselt worden.

			»Ein paar Albträume? Ich glaube, die stehen dir zu.«

			»Es sind nicht bloß Albträume. Seit meiner Rückkehr zum Mars ist alles etwas aus den Fugen. Ich dachte anfangs, es ginge mir gut, aber ich habe mich getäuscht. Ich bin angespannt, nicht ganz im Einklang mit der Welt. Hattest du jemals ein Déjà-vu-Erlebnis?«

			»Einmal, aber dabei hatte ich das komische Gefühl, ich hätte das schon einmal erlebt. Entschuldige – ich sehe, du bist wirklich beunruhigt.«

			»Ich weiß nicht, was es ist. Seit Tanger ist es schlimmer geworden. Immer wieder … Ängste, Desorientierung, Vorahnungen.«

			»Vorahnungen? Ernsthaft?«

			»Durchaus. Und dann diese Träume. Solchen Dingen messe ich normalerweise keine Bedeutung bei, aber wenn mir ein Traum offenbar den Namen deines Schiffes ankündigt? Das war schlimm genug und lässt sich nicht so leicht erklären. Doch nun kommen erste Flashbacks an die Zeit meiner Verletzung dazu.«

			»Du warst mehr als nur verletzt, Kanu. Wie kannst du Flashbacks an deinen eigenen Tod haben?«

			»Ich weiß es nicht. Aber sie sind sehr lebhaft und detailliert. Und ich bin nicht in meinem eigenen Körper. Ich sehe, wie ich repariert werde – Maschinen stehen um mich herum und diskutieren darüber, inwieweit ich bei Bewusstsein bin. Albträume hatte ich auch früher, aber so etwas noch nie. Ich habe mich nie von außen gesehen, kaum bei Bewusstsein, auf einem Operationstisch liegend.«

			»Schön – ich kann verstehen, dass dich das belastet. Wem ginge das nicht so? Trotzdem sind es nur Träume.«

			»Ich fürchte, sie könnten ein Symptom sein. Dieses Gefühl, mich nicht in meinem eigenen Körper zu befinden – vielleicht will es mir sagen, dass in der Verschaltung meines Gehirns etwas nicht stimmt? Dass ein wichtiger Sinn für die eigene Identität nicht ganz so funktioniert, wie es sein sollte?«

			»Seltsam fände ich eher, wenn du nach allem, was du durchgemacht hast, nicht ein wenig neben der Spur wärst. Du hast auf dem Mars Freunde und Kollegen verloren; du musstest deinen Beruf aufgeben, und Menschen, die dir wichtig sind, vertrauen dir nicht mehr. Kein Wunder, wenn da etwas in dir zerbrochen ist, Kanu – andernfalls wärst du kein Mensch. Als ich dich in Lissabon wiedergesehen habe …«

			»Ich bin froh, dass du Lissabon erwähnst. Wir sind uns dort zufällig über den Weg gelaufen. Wie sollte mir das nicht merkwürdig vorkommen?«

			»Zufälle passieren ständig. Du hast mit einiger Verspätung begonnen, dich für die Kunst deiner Großmutter zu interessieren, und ich bin einer der führenden Experten auf diesem Gebiet – wir waren auf Kollisionskurs.«

			»Habe ich mich jemals besonders für Sundays Werk interessiert, als wir noch verheiratet waren?«

			»Menschen ändern sich. Erst recht, wenn ihnen etwas Schlimmes zustößt.«

			Kanu verstummte. Er wollte sich mit dieser Version, dieser glatten, plausiblen Erklärung ja nur zu gern zufriedengeben.

			»Hoffentlich ist das die Antwort.«

			»Je mehr du darüber nachgrübelst, desto seltsamer wird es dir vorkommen. Du denkst zu viel, Meermann.«

			»Und das ausgerechnet aus deinem Munde.«

			»Ich bin nicht diejenige, die sich mit Seelenschau und Selbstzweifeln verrückt macht. Hör zu, ein Abenteuer wird dir guttun. Wir fliegen nach Europa! Wir haben die Genehmigung der Konföderation, auf dem Eis zu landen und zu versuchen, mit den Aristos in Kontakt zu treten! Das muss dir doch Auftrieb geben! Lass dich einfach fallen, Kanu. Gib dem Spaß in deinem Leben ein wenig Raum!«

			Er lächelte gehorsam, obwohl es ihr nicht gelungen war, seine Zweifel auszuräumen. »Ich werde es versuchen.«

			Nissa räumte das Frühstücksgeschirr ab. »Ich wollte die Triebwerke wieder hochfahren, aber das kann noch ein Weilchen warten. Zuvor brauchst du etwas Ablenkung.«

			Die Anfrage kam auf einer gängigen Zivilfrequenz und mit der üblichen Verschlüsselung – kein Hinweis, dass sie in irgendeiner Weise mit diplomatischen Belangen zu tun haben könnte. Sie war an die Nachtspringer gerichtet, sonst gab es keinerlei Anhaltspunkte zu ihrem Absender oder ihrem Zweck.

			Nissa nahm die Übertragung an, weil sie dachte, sie käme von einem Freund oder Kollegen und betreffe ihre derzeitige Funktion als Kuratorin. Stattdessen sah sie sich einem Mann gegenüber, den sie nicht kannte, der aber mit der selbstverständlichen Autorität eines hohen Beamten auftrat. Er wirkte grau und ernst wie eine Statue und so vergrämt, als hätte man ihn im Regen stehen lassen.

			»Ich bin Jewgeni Korsakow«, erklärte er mit deutlicher Betonung auf jeder Silbe seines Namens, sobald Nissa eine bidirektionale Verbindung aufgebaut hatte. »Ich war ein Freund … ein Kollege … von Kanu Akinya. Wir waren beide auf dem Mars – und wurden bei jenem Terroranschlag verletzt. Ich wollte mich erkundigen, wie es ihm geht.«

			Nissa erklärte Kanu, worum es sich handelte, während ihre Antwort – dass Kanu tatsächlich bei ihr war – im Schneckentempo zum Absender zurückkroch.

			»War es richtig, die Übertragung zuzulassen? Er sagte, ihr kennt euch vom Mars.«

			»Das stimmt.« Kanu hatte ein unbehagliches Gefühl, das er nicht so recht einordnen konnte. »Er war auch derjenige, der hauptsächlich für meine Abberufung verantwortlich war.«

			»Der Unfall hatte damit sicher viel zu tun.«

			»Mag sein, aber Korsakow behauptete als Erster, ich wäre dadurch verdorben. Warum musste ausgerechnet er überleben?« Die unfreundliche Bemerkung hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Dalal, Lucien … sie hatten Besseres von ihm verdient. »Entschuldige – du hattest recht, die Übertragung zuzulassen, und du kannst davon ausgehen, dass Korsakow auch ohne deine Bestätigung wusste, wo ich bin.«

			»Hasst du ihn?«, fragte Nissa.

			»Er ist kein schlechter Mensch, wir standen nur auf verschiedenen Seiten. Wir konnten uns niemals über etwas einigen.«

			»Er klang so, als würde er sich Sorgen machen.«

			»Genau das macht mir Sorgen.«

			Doch im Gespräch mit Kanu selbst wirkte Korsakow durchaus aufrichtig. »Ich hoffe, Sie betrachten es nicht als Verletzung Ihrer Privatsphäre, dass ich Sie auf Nissa Mbayes Schiff aufgespürt habe«, begann er. »Es war ein Kinderspiel, nur öffentlich zugängliche Informationen – Nissa musste Sie auf ihrem Flugplan natürlich als Passagier aufführen.«

			»Natürlich«, flüsterte Kanu. Das Wort würde nicht mit seiner Antwort übertragen werden.

			»Ich bin sehr froh, dass Sie die Vergangenheit hinter sich gelassen haben, Kanu. Nach dem Mars hatten wir schon das Schlimmste befürchtet. Sie hatten durch das Eingreifen der Roboter zwar überlebt … aber Ihren Lebensmut, Ihre Lebensfreude wiederzufinden? Das war keineswegs garantiert. Ich habe von Ihrem Besuch bei der Familie Dalal gehört. Eigentlich hätte ich erwartet, dass Sie länger auf der Erde bleiben. Man könnte sich doch vorstellen, dass Sie von Weltraumreisen genug haben.«

			Kanu formulierte mit schmalem Lächeln seine Antwort. »Vielen Dank, Jewgeni. Es ist schön, Ihr Gesicht wiederzusehen und zu wissen, dass es Ihnen gut geht. Ihre Sorge rührt mich. Der Besuch bei den Dalal war das Mindeste, was ich tun konnte. An der Zeitverzögerung sehe ich, dass Sie auf dem Mond sind. Irgendwann muss ich auch bei Ihnen vorbeikommen. Es wäre schön, über alte Zeiten zu plaudern.«

			Er hoffte, damit wäre das Gespräch zu Ende, aber Korsakow war noch nicht fertig mit ihm.

			»Natürlich wären Sie auf dem Mond oder überall sonst im Hoheitsgebiet der Vereinigten Orbitalnationen jederzeit willkommen. Ihrem Flugplan entnehme ich, dass Sie Europa ansteuern wollen – ziemlich ungewöhnliches Ziel, wenn ich das sagen darf. Ungemein schwierig, die erforderlichen Genehmigungen zu bekommen. Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit Sie dorthin reisen?«

			»Kunst«, antwortete Kanu so knapp, wie er es wagte. Dann lächelte er wieder. »Jewgeni, es war sehr freundlich von Ihnen, mich aufzuspüren. Nach meiner Rückkehr werde ich mich bestimmt bei Ihnen melden.«

			»Ich behalte Sie im Auge«, bemerkte Korsakow in durchaus liebenswürdigem Ton. »Ihrem alten Freund entkommen Sie nicht, Kanu.«

			Als es vorbei war, schwebte Nissa mit untergeschlagenen Beinen an seine Seite. »Was hatte das zu bedeuten?«

			»Das wüsste ich auch gerne.«

			»Warum will er wissen, was du vorhast? Wenn er dafür gesorgt hat, dass du den diplomatischen Dienst verlassen musstest, hat er sein Ziel doch schon erreicht?«

			»Ich glaube, Jewgeni ist mit meinem Verhalten nicht ganz zufrieden.«

			»Was geht es ihn an?«

			»Ich habe keine Ahnung. Es ist jedenfalls merkwürdig.«

			»Noch etwas ist merkwürdig. Sagtest du nicht, die Übertragung käme vom Mond?«

			Kanu nickte. »Er hat es nicht ausdrücklich bestätigt, aber die Zeitverzögerung passte dazu. Warum – hast du eine bessere Ortung?«

			»Die Nachtspringer ist schlauer, als er dachte. Die Zeitverzögerung war getürkt. Er hat das Signal durch ein Dutzend Spiegel springen lassen, trotzdem konnte ich es an seinen Ausgangsort zurückverfolgen. Es kommt von einem Schiff, einem Polizeischiff der Konföderation, und es ist viel näher als der Mond.«

			»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Jewgeni war Botschafter für die Vereinigten Orbitalnationen, nicht für die Konföderation.«

			»In diesem Fall bist du nicht der Einzige, der ein neues Kapitel aufschlägt.«

			Jenseits des Mars-Orbits kamen sie bis auf Sichtweite an einem Wächter vorbei. Kanu fragte sich, ob Nissa den Kurs so geplant hatte, weil sie den Nervenkitzel einer unheimlichen Begegnung suchte und sie beide von dem rätselhaften Schiff der Konföderation und ihn von seinen Albträumen ablenken wollte.

			»Das Moratorium ist unsinnig«, sagte sie. »Sieh dir nur an, wie riesig dieses Ding ist und wie viel Energie darin stecken muss. Wer glaubt denn wirklich, wir könnten noch mit Raumschiffen herumfliegen, wenn die Wächter das nicht wollten?«

			»Sie machen die Menschen nervös«, erklärte Kanu. Die Kameras der Nachtspringer lieferten ein zunehmend schärferes Bild der Alien-Maschine. »Vielleicht ist es vernünftig, sie möglichst nicht zu provozieren, bis wir eine bessere Vorstellung von ihren Absichten haben.«

			»Vielleicht haben sie gar keine Absichten – vielleicht wollen sie nur wie Felsen in unserem Sonnensystem herumsitzen und uns so lange darauf warten lassen, dass sie etwas tun, bis wir vor Langeweile gestorben sind.«

			Der Wächter war ein Tannenzapfen von tausend Kilometern Länge, gepanzert mit ineinandergreifenden und überlappenden Facetten und mit einem leuchtend blauen Kern voller Geheimnisse. Inzwischen befanden sich elf von diesen Maschinen im Sonnensystem; einige umkreisten Planeten, andere schwebten frei im Raum. Gelegentlich veränderten sie ihre Ausrichtung oder ihre Position. Sie drehten sich wie Wetterhähne und sprangen in stummem Protest gegen die engstirnige Physik der Menschen von Orbit zu Orbit. Gelegentlich ging ein blauer Lichtstrahl von einem Wächter zum anderen oder wurde aus dem Sonnensystem hinausgeschickt.

			Sie waren mit keinem der menschlichen Machtblöcke in irgendeiner Form in Verbindung getreten. Was sie wollten, was sie gestatteten, was verboten war, blieb nach wie vor Gegenstand von Spekulationen, die immer zweifelhafter wurden. Klar war lediglich, dass sie aus irgendeinem Grund gekommen waren – vielleicht als Beobachter oder um irgendwann in der Zukunft eine Schuld einzutreiben.

			Kanu war erleichtert, als sie sich wieder von dem Objekt entfernten.

			»Es ist sicher kein Fehler, wenn man einen weiten Bogen um sie macht«, sagte er, um seine Bedenken zu rechtfertigen.

			»Waren deine Freunde auf dem Mars auch dieser Meinung?«

			»Meine Freunde auf dem Mars waren drei Menschen, zwei davon sind inzwischen tot – und den dritten hast du eben kennengelernt.« Die Antwort fiel schroffer aus, als es die arglose Frage verdiente. »Durch Swift hatte ich gute Beziehungen zu den Maschinen. Genau das hat Jewgeni Korsakow missfallen – in seinen Augen war unser Verhältnis gleichbedeutend mit Verrat an meiner eigenen Spezies.«

			»Extrem. Allerdings wissen wir so wenig über die Marsroboter – wer kann schon sagen, was sie wirklich wollen? Wie können wir sicher sein, dass sie nicht insgeheim mit den Wächtern unter einer Decke stecken und unsere Vernichtung planen?«

			»Das ist ganz und gar nicht der Fall, glaube mir. Ich war lange genug mit Swift und den anderen Maschinen zusammen, um zu wissen, was sie von den Wächtern halten, und ich sage dir, sie tappen ebenso im Dunkeln wie wir Menschen. Sie fühlen sich nicht als entfernte Verwandte der Wächter. Für das Evolvarium sind sie ebenso furchterregende Aliens wie für uns.«

			»Glaubst du.«

			»Du hast sehr viele Gene mit einer Eiche gemeinsam. Fühlst du dich deshalb als nahe Verwandte einer Eiche?«

			»Es sind beides Roboter, Kanu. Versuch doch einmal die Dinge aus unserer und nicht aus ihrer Warte zu sehen.«

			Zum ersten Mal wären sie fast in Streit geraten. Dabei waren sie erst vor vier Tagen von der Erde in den Jupiterraum aufgebrochen, eigentlich war es noch zu früh, um einander auf die Nerven zu gehen. Die Nachtspringer war sicherlich nicht groß, aber da sie zwei Kabinen hatte, gab es mehr als genug Rückzugsmöglichkeiten, wenn einem die Nähe zu viel wurde.

			Nach der Diskussion beim Frühstück hütete sich Kanu, das Thema seiner inneren Unruhe noch einmal anzusprechen. Er hielt es für besser, Nissa in dem Glauben zu lassen, sie hätte seine Ängste dadurch beschwichtigt, dass sie sie mit seinen schrecklichen Erlebnissen auf dem Mars begründete. Tatsächlich wollte Kanu gar nicht abstreiten, dass ein Teil seiner Gefühle als eine Art von posttraumatischer Störung zu erklären war. Aber er wusste auch, dass noch mehr dahintersteckte.

			Am dritten Tag, noch vierundzwanzig Stunden vom Jupiter entfernt, war er allein in seiner Kabine, als er mit einem Mal das unerklärliche Gefühl hatte, beobachtet zu werden; den Raum mit einem stummen Zuschauer zu teilen. Er drehte sich unwillkürlich um und war überzeugt, aus dem Augenwinkel ganz kurz etwas gesehen zu haben, eine Gestalt oder den Schatten einer Gestalt.

			In jeder anderen Situation hätte er die Sache auf sich beruhen lassen. Aber auf dem kleinen Raumschiff befand sich niemand außer ihm und Nissa, und sie waren durch Millionen von Kilometern luftleeren Raums von allen anderen Menschen getrennt. Abgesehen von Nissa, war er hier noch mehr allein als auf der Marsoberfläche. Und er war eigentlich bisher nie besonders schreckhaft gewesen.

			Jemand – oder etwas – war hier gewesen.

			Vielleicht hatte er nur sich selbst im Spiegel über seinem Waschbecken gesehen.

			Ja. Der Spiegel.

			Das musste es sein.

			Doch nun drängte sich eine Frage in sein Bewusstsein. Er sprach sie aus, aber so leise, dass seine Stimme von den Systemen der Nachtspringer mühelos übertönt wurde.

			»Was habt ihr mit mir gemacht?«

			Denn jetzt gingen seine Gedanken neue und finstere Wege. Er fürchtete nicht mehr, dass die Maschinen auf dem Mars, als sie ihn wieder zusammensetzten, versehentlich einen Teil seines Gehirns falsch verschaltet hatten. Jetzt fürchtete er, sie hätten es mit Absicht getan.

			Sie hätten damit einen Zweck verfolgt, den er nicht kannte.

			Einen Tag später erreichten sie den Jupiter. Nissa leitete zusätzlich Energie in die elektromagnetischen Deflektoren der Nachtspringer, um sie vor den schlimmsten Auswirkungen der Magnetosphäre des Gasriesen zu schützen. Sie flogen immer noch schnell, ihre Geschwindigkeit war um etwa fünfhundert Kilometer pro Sekunde zu hoch, aber Nissa glich das mit der Atmosphärenbremsung aus und lenkte ihr Schiff in schrägem Winkel durch die oberste Schicht der Jupiteratmosphäre. Der Flug war so unruhig, wie sie vorhergesagt hatte, aber sie versicherte Kanu, die Stöße und die Wärme lägen weit innerhalb der Toleranzgrenzen, und mit diesem Trick sparten sie viele Flugstunden ein. Tatsächlich fand er das Erlebnis eher erregend als unangenehm. Als sie wieder im freien Raum waren, flogen sie noch mit einer überschaubaren Geschwindigkeit von hundert Kilometern pro Sekunde, mehr als ausreichend für alle Manöver im System der Jupitermonde.

			Nissa war auf dem Kontrolldeck, um sich zu vergewissern, dass mit der Anfluggenehmigung alles seine Ordnung hatte. Die Zertifizierung war kompliziert, sie wurde unentwegt angepasst und überprüft und konnte jederzeit widerrufen werden.

			»Gibt es irgendeinen Grund zur Besorgnis?« Kanu rieb sich das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab. »Ich dachte, alles wäre abgesichert.«

			»Das dachte ich auch, aber die Präsenz der Konföderation ist höher als erwartet. Nach der Geschichte mit diesem Jewgeni … wie war noch sein Nachname?«

			»Korsakow.«

			»Den meine ich, ja. Allmählich werde ich unsicher. Natürlich habe ich mich an die eine oder andere Vorschrift nicht ganz gehalten, aber ich habe mir sicher nichts zuschulden kommen lassen, was diese Aufmerksamkeit rechtfertigen würde.«

			»Ich auch nicht.«

			»Du sowieso nicht.« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Es sei denn, du hättest mir etwas verschwiegen.«

			Kanu überlegte eine Weile. »Ich glaube nicht, dass diese Polizeischiffe etwas mit uns zu tun haben. Die sind aus ganz anderen Gründen hier.«

			»Und Korsakows Interesse an dir? Das Schiff der Konföderation, von dem er sendet, ist auch hier.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Ich habe nach seiner Kennung gesucht, und da ist es. Findest du das nicht merkwürdig?«

			»Er muss in diplomatischer Mission unterwegs sein, regierungsübergreifend. Europa ist für alle Regierungen ein unterschwelliges Problem. Deshalb sind die Genehmigungen auch so schwer zu bekommen.«

			»Ich habe lange und hart darum gerungen, Kanu. Jetzt lasse ich sie mir nicht mehr wegnehmen.«

			Als sie auf Europa zustürzten, wurde die Nachtspringer von zwei Polizeischiffen der Konföderation in die Zange genommen. Kanu konnte sie gut sehen – schwarz, von der Form her wie Haie, auf den Seiten leuchteten die ineinandergreifenden Wellen, das Emblem der Konföderation.

			»Was meinst du?«, wollte er wissen. »Könntest du ihnen notfalls davonfliegen?«

			»Bis ins Eis vielleicht. Aber wenn ich wieder herauskäme, hätte ich tierischen Ärger.«

			Es ging mehr oder weniger um Formalitäten. Ihre Genehmigung wurde mehrmals in Zweifel gezogen. Obwohl sie alle nötigen Anträge ausgefüllt hatte, bestanden die Schiffe der Konföderation darauf, eine Bestätigung einzuholen. Kanu und Nissa mussten stundenlang warten, während die Photonen von einem verschlüsselten Router zum anderen im System herumgeschickt wurden. Währenddessen versuchte Nissa ein Signal an ihren Kontaktmann auf Europa abzusetzen und ihn über die Verzögerung zu informieren, aber die Aussichten waren wenig verheißungsvoll.

			»Da unten stimmt etwas nicht«, sagte sie, als die Antwort sich verspätete. »Ich habe als Letztes gehört, dass der Markgraf Schwierigkeiten mit der Grenzkontrolle hatte. Hoffentlich hat sich die Lage nicht verschärft.«

			Doch mit einem Mal drehten die Schiffe der Konföderation so plötzlich ab, wie sie gekommen waren. Kanu sah ihnen mit vagem Groll nach. Keine Entschuldigung, weil man sie aufgehalten und ihnen Stunden ihrer Zeit gestohlen hatte. Nicht einmal ein Gute Reise.

			»Rüpel.«

			»Aus der Sicht eines einfachen Bürgers stellt sich die planetare Geopolitik wohl etwas anders dar?«, bemerkte Nissa.

			»Allmählich gewöhne ich mich daran.«

			Europa hatte keine Atmosphäre, deshalb konnten sie bis zum letzten Moment rasant anfliegen. Der Mond war eine nahezu glatte Kugel, ein cremefarbener Augapfel, geädert von Spannungsrissen, die sich bereits wieder schlossen, aber ohne Berge, Täler oder Krater. Europas Ebenen waren übersät mit verlassenen Städten auf Stelzen und Pfeilern, die mit ihren eingeknickten Türmen und gebrochenen Kuppeln wie ertrinkende Kathedralen im Eis versanken. Diese kalten, luftlosen, von Strahlung gepeitschten Ruinen wieder in bewohnbare Habitate zu verwandeln wäre viel zu kostspielig geworden. Außerdem waren sie wirtschaftlich immer von den Städten und Märkten unter dem Eis, im blutwarmen Ozean abhängig gewesen. Die verlassenen Städte waren lediglich die Eintrittstore in das verborgene Königreich, und dieses Königreich war nun ein rechtsfreier Raum.

			»Plünderer haben so gut wie alles herausgeholt, was zu gebrauchen war«, sagte Nissa, als sie im Tiefflug über eine der windschiefen Ruinen hinwegrasten. Die dicht gedrängten Leitbleche und Andocktürme der verlassenen Siedlung erinnerten Kanu an ein Segelschiff, das, Masten und Takelage dem Horizont zugeneigt, im Packeis festsaß. Wie von selbst entstand ein Gedanke in seinem Kopf: Nur das Eis hält dieses Schiff gefangen. Wenn es ihm gelänge, sich aus seinem Griff zu befreien, könnte es immer noch über die Meere segeln.

			»Kanu?«

			»Entschuldige bitte.«

			»Ich sagte gerade, die Plünderer haben so gut wie alles herausgeholt, was in diesen Städten noch zu gebrauchen wäre. Energie, Computersysteme, Aufzüge hinunter zum Ozean. Das Eis ist ohnehin andauernd in Bewegung. Wenn man die Aufzugschächte nicht ständig frei hält, werden sie früher oder später zugesetzt.«

			»Erwartest du, dass die Aristos heraufkommen und dich an der Oberfläche in Empfang nehmen?«

			»Nein – sie lassen sich so gut wie nie blicken.«

			»Dann hast du jetzt ein Problem.«

			»Aber nur dann, wenn ich meine Hausaufgaben nicht gemacht hätte.«

			Im Vorfeld hatte Nissa einen Landeplatz in Äquatornähe und an einer Stelle gewählt, wo das Eis dünner war. Der Himmel wurde von Jupiters aufgequollenem einäugigem Antlitz beherrscht, das sie mit seinem Blick zu fesseln schien. Dem Saturn konnte man wohl eine gewisse Schönheit zusprechen, dachte Kanu, dem Jupiter ganz sicher nicht. Der Planet war so hässlich wie ein Monster und hütete seine Monde mit der wahnwitzigen Eifersucht eines solchen.

			Die Nachtspringer setzte auf dem Eis auf, ohne ihr Fahrwerk auszufahren, sodass der Rumpf das ganze Gewicht zu tragen hatte. Auf Europa herrschte nur knapp ein Siebtel der Erdschwerkraft, also noch weniger als auf dem Mars, und nach den zwei GE während des Fluges zum Jupiter fühlte sich Kanu fast schwerelos. Es entging ihm nicht, dass Nissa fernab von den leeren Städten gelandet war.

			»Ab jetzt werde ich mich streng an den Buchstaben des Gesetzes halten«, sagte sie. »Wir werden nicht gegen die Bedingungen meiner Genehmigung verstoßen – aber wir werden sie in einer Weise auslegen, wie es die Konföderation nicht erwartet.«

			»Sprich weiter«, sagte Kanu.

			»Man hat mir achtundvierzig Stunden an der Oberfläche zugestanden. Das könnte gerade reichen, um zum Ozean und wieder zurück zu kommen, wenn die Aufzüge funktionieren würden. Aber das tun sie nicht, und das weiß die Konföderation auch. Deshalb hält man es nicht für möglich, dass ich das Meer erreiche.«

			»Du hast hingegen andere Pläne.«

			Nissa klopfte auf die Liege neben sich. »Leg dich hierhin und schnall dich an. Ich glaube, das wird dir gefallen.«

			Kanu gehorchte. In ihm kämpften Furcht und Neugier um die Vorherrschaft. Nissa wählte Navigationsoptionen, die er noch nie gesehen hatte, und er spürte, wie das Schiff außerhalb des Kommandodecks in aller Eile irgendwelche neuen Aktivitäten einleitete. Der Rumpf veränderte sich. Mechanismen schalteten sich schwirrend und pochend zu.

			»Heizelemente in der Außenhaut«, erklärte Nissa und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ein bestimmtes Display. »Sie verwandeln das Eis genau unter uns in Matsch, und dann sinken wir ein. Aber das geht nicht schnell genug.« Wieder tippte sie auf ein Diagramm. »Aktive Traktionsvorrichtungen. Sie schaufeln den Matsch von einem Ende des Schiffes zum anderen und ziehen uns weiter in die Tiefe – wie ein Maulwurf, der sich in die Erde eingräbt. Kipp- und Gierstabilität, Angriffswinkel, alles von mir gesteuert. Bei voller Leistung schaffen wir etwa einen Meter pro Sekunde.«

			Kanu war sprachlos. »Du hast dein Schiff in eine Tunnelbohrmaschine verwandelt.«

			Nissa legte die Hände auf zwei Kontrollhebel, die seitlich von ihrer Liege aufgetaucht waren. »Dann lass uns tunneln.«

			Sie drückte die Hebel nach vorne, und Kanu spürte, wie sich die Nachtspringer in den Mond Europa bohrte.
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			Das Verschwinden des Wächters kam so plötzlich und war so unerklärlich, dass keine Erleichterung aufkommen konnte. Stattdessen hatten alle das Gefühl, dies sei nur ein Vorspiel, ein erster Schritt in einem Zaubertrick, der seinen Höhepunkt noch nicht erreicht hatte.

			Erst nachdem sie stundenlang Analysen durchgeführt und sich mit Crucible beraten hatten, konnten sie fassen und verstehen, was es mit dem Verschwinden auf sich hatte. Zuallererst war der Wächter gar nicht wirklich verschwunden – er hatte sich nur mit einer unglaublichen Beschleunigung entfernt, die ihren Schätzungen nach irgendwo in der Gegend von zwanzig Millionen GE liegen musste. Das stand in krassem Gegensatz zu den normalen Bewegungen der Alien-Maschinen innerhalb von Crucibles System, aber es stimmte mit den Dokumentationen ihrer Rückkehr vor einigen Jahrzehnten überein – sie waren aufgetaucht wie aus dem Nichts. Auf die gleiche Weise war der Wächter von Chiku Grün verschwunden, als er Crucible einst verlassen hatte.

			»Wir haben schon immer vermutet, dass sie ein anderes Antriebsverfahren haben«, sagte Mposi am folgenden Tag. »Aber eine Hypothese ist doch etwas anderes, als wenn man das Phänomen aus der Nähe sieht. Die gute Nachricht ist, dass der Strahlungsstoß, dieses blaue Licht, uns offenbar nicht geschadet hat. Das Schiff ist unversehrt. Sogar etwas mehr als das, wenn man den Technikern glauben kann.«

			Ru runzelte die Stirn. Zu dritt saßen sie an einem Tisch in einer der Bordküchen. Mposi hatte zu ihnen beiden gesprochen. Goma hatte erst allmählich wieder Appetit bekommen, das Gefühl, sie hätten den Interessenbereich der Wächter noch nicht ganz verlassen, war ihr auf den Magen geschlagen.

			»Ich verstehe nicht, inwiefern es mehr sein kann«, sagte Ru.

			»Es ist die Beschleunigung – wir verbrauchen weniger Treibstoff als erwartet. Was natürlich nicht sein kann. Aber die Techniker haben die Werte mehrfach überprüft.«

			Goma hob einen Pfefferstreuer an und ließ ihn aus geringer Höhe auf die Tischplatte fallen. »Fliegen wir nicht mit einer halben GE?«

			»Etwas darunter«, antwortete Mposi, »aber wir verlieren nicht an Geschwindigkeit. Etwas schiebt uns an, deshalb wurden die Triebwerke leicht zurückgefahren. Wenn wir Gliese 163 erreichen, ist es für uns von Vorteil, wenn wir nicht sofort hektisch nach einer Möglichkeit suchen müssen, um unsere Initialisierungstanks aufzufüllen. Selbst ein Chibesa-Triebwerk braucht gelegentlich Treibstoff.«

			»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Goma.

			Mposi genoss es, einen Schritt voraus zu sein. »Vor uns ist etwas. Wir haben ein Bild erfasst, aber die Qualität ist sehr schlecht – das Objekt befindet sich an der äußersten Grenze unserer optischen Auflösung. Auf Crucible hat man mit synthetisierten Daten von den Überwachungsanlagen des Systems nicht viel mehr Glück gehabt. Aber wozu brauchen wir eigentlich bessere Daten? Wir wissen doch, was es sein muss.«

			»Ich nehme an, der Wächter«, antwortete Ru.

			»Die Wissenschaftler haben auf der Basis der Beschleunigung den Kurs projiziert. Wenn er auf dieser Bahn bleibt, könnte er letztlich auf der gleichen Trajektorie landen wie wir. Aber er fliegt nicht schneller – er passt sich genau an unsere Beschleunigung an und hält nur etwa einhundertfünfzig Millionen Kilometer Abstand.«

			Goma musste fast lachen. Diese Zahlen – Beschleunigungen von zwanzig Millionen GE, Abstände, die größer waren als Crucibles Orbit um seine Sonne – waren so absurd, dass man sie kaum zu fassen vermochte. Die Physik mit ihren Exponenten, ihren Planck-Längen und ihren Hubble-Entfernungen gab ihr das Gefühl, immer weiter zu schrumpfen, so, als wäre die Wissenschaft erst zufrieden, wenn sie Goma Akinya zwischen dem Winzigen und dem Gewaltigen zu völliger Bedeutungslosigkeit degradiert hätte.

			Bei Elefanten wusste man wenigstens, woran man war.

			»Was hat er vor?«, wollte Ru wissen.

			»Es gibt mehrere Möglichkeiten. Vielleicht will er das All vor uns frei räumen wie ein kosmischer Schneepflug. Im Weltraum herrscht kein vollkommenes Vakuum. Wenn der Wächter auf dieser Bahn bleibt, haben wir viel bessere Chancen, Gliese zu erreichen, ohne auf interstellare Trümmer zu stoßen. Dann wäre da die Beschleunigungsunterstützung. Es ist, als würden wir von dem wie auch immer gearteten Antrieb des Wächters profitieren – wir fliegen sozusagen in seinem Sog. Die Techniker wollen im lokalen Vakuum Messungen durchführen, um zu sehen, ob es in irgendeiner Weise anders ist.«

			»Der Wächter hilft uns?«, fragte Goma.

			»Das ist nur eine mögliche Interpretation«, schränkte Mposi ein, als halte er es für seine Pflicht, ihre Bedenken zu würdigen. »Man könnte es auch als Zufallsgewinne betrachten und annehmen, dass der Wächter unser Schicksal nicht kennt und es ihn auch nicht kümmert.«

			»Aber er bewegt sich in die gleiche Richtung«, wandte Ru ein. »Das muss doch eine Bedeutung haben.«

			Goma spürte, wie ihre Ängste wiederkehrten. »Wenn wir ankommen, sind wir vermutlich klüger. Falls er uns ankommen lässt.«

			Binnen weniger Stunden hatte sich überall herumgesprochen, dass sich der Wächter vor der Travertine befand. Goma hatte den Eindruck, dass auch die anderen Passagiere die Nachricht mit gemischten Gefühlen aufnahmen. Natürlich waren sie erleichtert darüber, der Zerstörung vorerst entgangen zu sein. Doch die tieferen Beweggründe des Wächters waren so undurchsichtig, dass man die weitere Anwesenheit des Alien-Roboters als tröstlich, aber auch als beunruhigend empfinden konnte.

			Man diskutierte darüber, wie man sich den Vorteil durch die Sogwirkung am besten zunutze machen sollte. Ru hielt die Reaktion der Techniker für allzu zaghaft. Wenn sie das Triebwerk wie geplant laufen ließen, konnten sie fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit überschreiten und ihr Ziel einige Jahre früher erreichen als geplant. Andererseits würden sie in diesem Fall darauf vertrauen, dass der Wächter sie auch weiterhin unterstützte. Die Holoschiffe hatten auf dem Weg nach Crucible ein ähnliches Spiel gespielt und waren hereingefallen.

			Goma schloss sich Mposi an, der es für besser hielt, den vorgegebenen Zeitplan einzuhalten und dabei Treibstoff zu sparen und die Lebensdauer des Triebwerks zu verlängern. Die Travertine war nicht dafür gebaut, mit mehr als halber Lichtgeschwindigkeit zu fliegen. Wenn sie diese Grenze überschritt, würden die Rumpfisolierung und die Navigationssysteme zusätzlich belastet.

			Man wog das Für und Wider ab und zog auch Crucible zurate. Botschaften krochen hin und her, verlangsamt durch die wachsende Zeitverzögerung. Endlich wurde eine Entscheidung getroffen, Mposis vorsichtige Haltung trug den Sieg davon. Sie würden die Hilfe des Wächters nutzen, aber sie würden nicht den Fehler begehen, ihm zu vertrauen.

			Es war eine Schwäche – vielleicht auch eine Stärke – der menschlichen Natur, dass jede Situation mit der Zeit zur Normalität wurde. Auf der Travertine wussten alle, dass es Jahrhunderte dauern würde, bis sie nach Crucible zurückkehren konnten, immer vorausgesetzt, bei ihrer Rückkehr wäre noch eine Welt vorhanden, die sie wiedererkannten. Doch allmählich vollzog einer nach dem anderen die mentale Umstellung. Ihre Welt war jetzt das Schiff, und sie mussten lernen, sich darin wohlzufühlen. Den meisten gelang das auch.

			Allmählich fand das Leben auf der Travertine in einen angenehmen Rhythmus hinein. Mposi hatte nicht mehr von dem Sabotageplan gesprochen, und daraus zog Goma nur zu gern den Schluss, das Gerücht sei in aller Stille entkräftet worden. Dennoch ging sie den Vertretern der Zweiten Chance, insbesondere Peter Grave, auch weiterhin aus dem Weg, und mit Rus Hilfe war es nicht schwer, ihren Tagesablauf entsprechend einzurichten. Ihre ehelichen Schwierigkeiten, die Spannungen und Trennungsängste, unter denen sie auf Crucible jahrelang gelitten hatten, lagen nun endgültig hinter ihnen. Sie verbrachten lange gemeinsame Stunden schweigend, aber in herzlichem Einvernehmen, in ihrer Kabine. Goma hatte das Gefühl, ihre Beziehung sei endlich geheilt, sie hätten ein Stadium erreicht, in dem weder Entschuldigungen noch Ausreden mehr nötig waren. Die Geschichte und die Umstände hatten ihr Spiel mit ihnen getrieben, aber sie waren gestärkt daraus hervorgegangen. Es tat gut, geliebt zu werden und einen anderen Menschen zu lieben – sogar im Bauch eines Raumschiffs auf dem Weg in die unerforschten Weiten des Weltalls.

			Ru und Goma interessierten sich auch weiterhin für alle Nachrichten aus dem Elefantenreservat und verfolgten gleichermaßen eifrig, wie sich die Alpha-Herde nach Agrippas Tod neu strukturiert hatte. Doch im Lauf der Zeit stellte Goma fest, dass es ihr immer schwerer fiel, diese intellektuelle Begeisterung aufzubringen, und sie spürte, dass es Ru ebenso erging. Es war nicht so, dass ihnen die Elefanten nicht mehr am Herzen lagen, aber andere, nach vorne gerichtete Interessen hatten nun Vorrang. Was aus Crucibles Elefanten wurde, war immer weniger ihre Sache – Tomas und die anderen waren wie erwartet durchaus imstande, die anfallenden Aufgaben zu bewältigen. Goma und Ru sahen dagegen eine Chance, bei den Tantoren konstruktive Hilfestellung zu leisten, und deshalb drehte sich die Wetterfahne ihrer Anteilnahme in eine neue Richtung.

			Drei Monate nach dem Start war 61 Virginis nur noch ein heller Stern hinter ihnen – und die Welt, die ihre Heimat gewesen war, war in diesem schrumpfenden Flackern gefangen. Nach und nach veränderte sich das Leben auf dem Schiff. Das Triebwerk lief zuverlässig, der Wächter hielt seine Position, und so waren bereits einige Techniker in die Auszeit gegangen. Eine Reihe von Passagieren schloss sich an, und es wurden von Woche zu Woche mehr. Das galt auch für die Angehörigen der Zweiten Chance. Sie mussten sich wohl oder übel in die Auszeittruhen begeben, obwohl sie (wovon Goma überzeugt war) darin eine verabscheuungswürdige Technologie zur Lebensverlängerung sahen.

			Goma und Ru konnten selbst entscheiden, wann sie in die Auszeit gehen wollten, und noch war keine von beiden dazu bereit. Mit wachsender Entfernung waren immer seltener Nachrichten zwischen Goma und Ndege hin und her gegangen, aber immerhin standen sie noch in Kontakt. Wenn Goma erst in der Auszeit war, würde damit Schluss sein, und zwar für immer. Da der Zeitpunkt in ihrem eigenen Ermessen lag, konnte sie sich nicht zu einer Entscheidung durchringen. Notfalls konnte sie noch Jahre wach bleiben – irgendjemand würde immer da sein, um ihr Gesellschaft zu leisten, und auch ein Mangel an Lebensmitteln war nicht zu befürchten –, wenn sie allerdings starb, bevor sie Gliese 163 erreichte, wäre der Zweck, zu dem man sie überhaupt auf die Expedition mitgenommen hatte, verfehlt. Zunächst hatte sie mit Ru vereinbart, wenigstens so lange zu warten, bis die Travertine die Beschleunigung beendete und die rotationsgenerierte Schwerkraft wieder einsetzte. Während des antriebslosen Fluges konnte nur sehr wenig passieren, und wenn das Triebwerk wieder gestartet wurde, um das Schiff abzubremsen, würden die Techniker über all das Wissen verfügen, das sie während der Beschleunigungsphase gesammelt hatten. Damit sänke die Wahrscheinlichkeit einer Katastrophe. Ein guter Plan, fand Goma. Noch waren sie des Schiffes nicht überdrüssig, noch langweilten sie sich nicht miteinander, und noch waren sie nicht bereit, sich schlafen zu legen. Und sollte eine von ihnen ihre Meinung ändern, dann konnte sie die Auszeit auch sofort antreten.

			Was die Langeweile anging, waren Gomas Sorgen allerdings unbegründet.

			»Erinnerst du dich, worüber wir vor einer Weile gesprochen haben?«, fragte Mposi.

			Er und Goma waren allein. Mposi kam ein- oder zweimal pro Woche zu einem kurzen Besuch in ihre Kabine, oft gab er sich den Anschein, als sei er anderswohin unterwegs und schaute nur kurz vorbei. Goma ging sehr viel öfter zu ihm als umgekehrt, aber sie sah keinen Anlass, deshalb gekränkt zu sein. Mposi war einfach nur lebensklug, wie es seine Art war. Auf so engem Raum war es praktisch unvermeidlich, dass im Lauf der Expedition die Nerven allmählich blank lagen. Daran änderte auch nichts, dass lange Zeitspannen mit Schlaf überbrückt wurden; bevor sie ihr Ziel erreichten, würden sie immer noch Monate oder gar Jahre wach sein. Da es auch zwischen den besten Freunden zu Reibereien kommen konnte, wenn sie zu lange zu nahe zusammen waren, sollte man diesen Prozess nicht auch noch beschleunigen.

			An diesem Abend hatte Goma sofort bemerkt, dass Mposi verunsichert war.

			»Wie könnte ich das vergessen?«, antwortete sie. »Allerdings hatte ich gehofft, die Sache hätte sich von selbst erledigt.«

			»Ich ebenfalls«, antwortete Mposi in tiefem Ernst. »Eine Weile sah es auch tatsächlich so aus. Es gab neue Nachrichten von Crucible – man hatte den Verdacht, die ursprüngliche Warnung sei nur ein bösartiges Gerücht gewesen.«

			»Und nun?«

			Er zog zischend die Luft ein. »Nun stellt sich heraus, dass doch etwas daran sein könnte. Ich hatte dich damals gebeten, Augen und Ohren für mich offen zu halten. Ist dir etwas aufgefallen?«

			»Eigentlich nicht. Allerdings habe ich mich den Leuten von der Zweiten Chance nicht gerade an den Hals geworfen.«

			»Das würde ich dir auch nie zum Vorwurf machen. Aber die Sache ist folgende. Nehmen wir an, ein Teilnehmer an dieser Expedition hätte den dringenden Wunsch, sie auf irgendeine Weise scheitern zu sehen. Gut möglich, dass dieser Jemand auch bereit wäre, dafür zu sterben. Als sich der Wächter näher mit uns befasste, bestand für den Saboteur die Chance, nicht handeln zu müssen.«

			Goma rief sich ins Gedächtnis, wie sie alle der sofortigen Vernichtung ins Auge gesehen hatten und wie nach dem Verschwinden des Wächters das unbehagliche Gefühl aufgekommen war, die Hinrichtung sei nur verschoben worden.

			»Du meinst, der Saboteur hätte gehofft, dass uns der Wächter zerstört?«

			»Nicht gehofft – aber er hat die Möglichkeit in Betracht gezogen und abgewartet, was geschehen würde. Warum handeln und riskieren, dass man dabei ertappt wird, wenn einem die Aliens die Arbeit abnehmen? Es musste ja nicht die völlige Vernichtung sein. Wer weiß – und auch der Saboteur wusste es nicht –, vielleicht wollte uns der Wächter nur vom Kurs abdrängen oder unser Schiff so weit beschädigen, dass wir die Expedition aufgeben und nach Hause zurückkehren mussten. Er hatte allen Grund, in Deckung zu bleiben und abzuwarten.«

			»Und jetzt?«

			»Die Lage hat sich stabilisiert. Der Wächter hat uns nicht angegriffen, er will anscheinend nichts weiter, als vor uns her zu fliegen und uns die Bahn frei zu halten. Auch das Schiff funktioniert, wie es soll – so gut sogar, dass bereits die Ersten in die Auszeit gehen. Von Crucible kommt die Nachricht, der Saboteur könnte Anweisung erhalten haben, den ursprünglichen Plan wiederaufzunehmen – wie der auch aussehen mag.«

			»Und das weißt du immer noch nicht?«

			Die Tür ging auf. Goma hatte sie geschlossen, da sie nicht mit Rus Rückkehr gerechnet hatte.

			Goma suchte nach einem plausiblen Gesprächsthema – sie wollte den Eindruck vermitteln, sie hätten sich nur zwanglos unterhalten und nicht etwa über eine geheime Verschwörung gegen die Expedition gesprochen. Aber sie war wie gelähmt und sah Mposi Hilfe suchend an.

			»Störe ich?«, fragte Ru.

			»Ganz und gar nicht.« Mposi erhob sich. »Wir haben nur gerade …«

			»Was?«

			»Den neuesten Klatsch ausgetauscht«, vollendete Goma und hoffte, dass es unbekümmert klang.

			Ru hielt den Blick starr auf die beiden gerichtet. Sie hatte die Tür geöffnet, trat jedoch nicht ein. »Schön.«

			»Ru…«, begann Goma. »Es ist nicht so, wie …«

			Aber Ru hatte bereits die Tür zugeschlagen und war gegangen. »Es tut mir leid«, begann Mposi.

			»Wir hätten es ihr sagen sollen. Ich hätte es ihr sagen sollen. Wenn ich auf diesem Schiff jemandem vertraue …« Sie war bereits draußen, bevor sie den Satz beendet hatte. Die Tür fiel zu, Mposi blieb allein zurück. Ru war schon fast am Ende des Korridors kurz vor einer der Treppen. »Ru!«, rief Goma. »Bitte bleib stehen! Lass mich doch erklären!«

			Ru hielt inne und sah sich um, aber ihre Miene war eisig. »Was willst du mir erklären? Warum du es für nötig hältst, hinter meinem Rücken über mich zu sprechen?«

			»Es ging doch nicht um dich!«

			Ru setzte den Fuß auf die erste Stufe. Goma war hin- und hergerissen – sollte sie zu Mposi zurückkehren und sich zu Ende anhören, was er zu sagen hatte, oder sollte sie lieber die Sache mit Ru bereinigen?

			Ihre Entscheidung war ebenso impulsiv, wie sie von Herzen kam. Mposi würde wiederkommen, aber wenn sie bei Ru nicht sofort Buße tat, durfte sie nicht auf Vergebung hoffen. Ru lief bereits mit klappernden Schritten die Treppe hinauf, und Goma folgte ihr, so schnell sie konnte.

			Ru konnte ihren Vorsprung nicht lange halten. Nach etwa einer Minute blieb sie ein Stockwerk höher stehen und versperrte Goma den Weg.

			»Was es auch sein mag, es interessiert mich nicht. Ich habe alles aufgegeben, um auf dieses verdammte Schiff zu kommen!« Ru hatte die Stimme erhoben, aber so dezent, dass nur Goma es bemerken konnte. »Meine Arbeit, meine Welt, mein Leben. Und das ist der Dank? Die Reise hat noch kaum begonnen, und du hast schon Geheimnisse vor mir?«

			»Bitte sei still.« Goma sprach mit ruhiger Autorität.

			»Sag du mir nicht …«

			»Nein«, unterbrach sie. »Ich werde es dir sagen. Es lag nicht an mir. Ich habe Mposi versprochen, dir nichts zu sagen, weil er mich darum gebeten hat und ich Respekt vor ihm habe. Es ging nicht darum, etwas vor dir geheim zu halten, sondern vor allen anderen – vor dem ganzen Schiff.« Sie sah sich bei diesen Worten vorsichtshalber um, ob sie auch wirklich allein waren. »Deshalb habe ich geschwiegen, und weißt du was, Ru? Mposi hat mir keinen Unsinn erzählt. Es gehen schlimme Dinge vor – Dinge, mit denen ich nichts zu tun haben will, aber nun weiß ich davon, obwohl es mir anders lieber wäre, denn ich war gerade dabei, mich hier einzugewöhnen. Im Übrigen haben wir alle unser altes Leben aufgegeben – auch ich und Mposi.« Jetzt schaute Goma zu Boden, und ihre Entrüstung erlosch. »Aber es war falsch. Ich hätte mit dir sprechen sollen, und es tut mir leid, dass ich es nicht getan habe. Nach dem, was er mir eben sagte, hätte ich jedoch auf jeden Fall darauf bestanden, es dir mitzuteilen.«

			»Was hat er dir denn gesagt?«, fragte Ru.

			»Hier können wir nicht sprechen. Es ist besser, wenn du es von Mposi selbst hörst – ich werde dafür sorgen, dass er dich einweiht.«

			Auch Rus Wut war zum Teil verraucht. Vielleicht spürte sie Gomas Aufrichtigkeit und sah ihr an, wie sehr es sie geschmerzt hatte, etwas vor ihr verheimlichen zu müssen.

			»Worum geht es?«

			»Jemand will uns schaden.«

			»Wer?«

			»Mehr weiß ich nicht. Wie gesagt, wir sollten besser in unsere Kabine zurückgehen. Mposi hat mehr Informationen – deshalb ist er zu mir gekommen.«

			Nach langem Schweigen seufzte Ru: »Was immer es ist, du hättest es mir sagen müssen.«

			»Ich weiß.«

			»Nie wieder. Keine Geheimnisse mehr. Abgemacht?«

			»Glaube mir, ich habe meine Lektion gelernt.«

			»Gut.« Doch dann legte ihr Ru die Hand auf die Schulter. »Ich kann mir vorstellen, was du empfinden musst, wenn Mposi dich so in Verlegenheit bringt. Verdammter Politiker – entschuldige, aber das ist er immer noch. Sie glauben, alle anderen sind ihr Eigentum. Meistens stimmt es auch.«

			»Wenn er nicht mein Onkel wäre, hätte ich vielleicht nicht auf ihn gehört.«

			»Das macht es nur noch schlimmer. Die Familie geht über alles – ihr Akinyas spielt immer noch das gleiche alte Lied. Wann steigt ihr endlich von eurem hohen Ross herunter?«

			»Ich bin abgestiegen«, behauptete Goma.

			»Davon bin ich noch längst nicht überzeugt. Seit wann trägst du das mit dir herum?«

			»Schon vor dem Auftauchen des Wächters.«

			»Verdammt.«

			»Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Mposi hatte es einmal erwähnt, doch es schien vorbei zu sein. Ich hatte kaum noch daran gedacht. Das ist die reine Wahrheit.«

			»Bis heute?«

			»Er hat neue Informationen erhalten – darüber wollte er mit mir sprechen.«

			Sie kehrten in ihre Kabine zurück. Die Spannung hatte nachgelassen, war aber immer noch spürbar. Goma ahnte, dass sie sich keinen weiteren Fehler mehr erlauben konnte. Ru würde ihr kein zweites Mal verzeihen. Und vielleicht hatte sie sogar recht, sie hatte sicherlich etwas Besseres verdient.

			An der Tür fiel Goma auf, dass sie den Raum überstürzt verlassen hatte, ohne – entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit – ihren Armreif anzulegen. Ru trug den ihren jedoch, und die Tür ging auf.

			Aber Mposi war nicht mehr da.

			»Er wollte mir doch etwas erzählen«, sagte Goma.

			»Vielleicht dachte er, wir bräuchten nach diesem kleinen Zwischenfall etwas Zeit für uns. Es ist sowieso schon spät, und ich bin müde.«

			»Ich glaube, ich sollte zu ihm gehen.«

			»Was immer es war, es hat Zeit bis morgen früh.«

			Ru hatte natürlich recht, und Goma hatte keine Lust auf einen neuen Streit. So nickte sie nur und gab nach. Sie war froh, dass sie wenigstens wieder in ihrer Kabine waren und miteinander sprachen. Morgen würde sie mit Mposi reden, und alles wäre gut.
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			Das Eis war zwanzig Kilometer dick; zwanzigtausend Sekunden lang musste sich Nissas Schiff in die Tiefe bohren, nachdem es die Senkrechte erreicht hatte. Seit sie eingetaucht waren und das geschmolzene Eis Fenster und Kameras überzog, konnten sie nur noch an den Graphen und Zahlen auf den Displays im Cockpit verfolgen, wie sie vorankamen. Meistens ging es geradewegs nach unten, doch hin und wieder steuerte Nissa um ein Stück Fels oder Metall herum, das im Eis vergraben war. Vorsicht war besser als Draufgängertum. »Hier unten stecken ganze Schiffe fest«, sagte sie mit Ehrfurcht in der Stimme. »Nach einer Bruchlandung sind sie im Eis versunken, ob sie wollten oder nicht. Und sie werden noch da sein, wenn die Sonne den Mars verschlingt!«

			Nach einer Weile wagte sie es, dem Autopiloten die Steuerung zu überlassen. Seit der Ankunft am Jupiter hatte sie nicht mehr geschlafen und wollte möglichst munter sein, wenn sie das Eis hinter sich hatten.

			»In etwa zwei Stunden sind wir unten, falls das Radar nichts findet, das wir umgehen müssen. Du solltest dir auch etwas Ruhe gönnen. Wenn wir erst durchgebrochen sind, haben wir alle Hände voll zu tun, und unsere achtundvierzig Stunden sind vorbei, ehe du dich versiehst.«

			Sie dachte eher an Schlaf als an zwei Stunden Liebesspiel. Kanu sah ein, dass der Vorschlag vernünftig war, und verzog sich in seine Kabine. Er bezweifelte zwar, dass er volle zwei Stunden würde schlafen können, beschloss aber, die Zeit so gut wie möglich zu nutzen. Alles stand jetzt kopf, das Oben und Unten war im Vergleich zum All ins Gegenteil verkehrt, und der Lärm der Heizelemente und der Traktionsvorrichtungen war lauter und weniger gleichmäßig als die Fluggeräusche. Aber er würde sich schon an die veränderten Umstände gewöhnen.

			»Es ist Zeit.«

			Die Stimme war klar und ruhig, und es war unverkennbar seine eigene.

			Kanu erstarrte – alle Zweifel, alle finsteren Gedanken wurden von dieser einen unmöglichen Äußerung bestätigt. Er war allein im Raum, Nissa war in ihrer Kabine ohne Zweifel bereits eingeschlafen. Er hatte auch nicht das Gefühl, dass noch jemand bei ihm war. Aber er wusste, wie er sich selbst beim Denken anhörte, und diese Stimme klang akustisch und räumlich anders. Die auditiven Informationen gelangten über die üblichen sensorischen und neuronalen Kanäle in sein Gehirn, als hätte ihm jemand ins Ohr geflüstert.

			»Ich sagte, es ist Zeit.«

			»Ich habe dich gehört«, flüsterte er.

			»Du brauchst nicht laut zu sprechen. Das würde sehr schnell peinlich werden. Es genügt, wenn du deine Antworten klar denkst.« Die Stimme hielt inne – fast als wollte sie ihm Zeit geben, sich an sie zu gewöhnen. »Wie viel verstehst du, oder woran erinnerst du dich?«

			»An den Mars. Ich weiß noch, dass ich dort beinahe gestorben wäre. Darum geht es doch, nicht wahr?«

			»Natürlich.«

			»Ihr habt etwas mit mir gemacht. Ich spüre es schon seit Tagen. Ihr habt mir etwas eingesetzt, mich irgendwie verändert. Die Begegnung mit Nissa. Das war doch niemals Zufall?«

			»Wenn du eine Marionette bist, Kanu, dann solltest du den Puppenspieler kennen. Würdest du mir einen kleinen Gefallen erweisen?«

			»Ich soll dir einen Gefallen erweisen?«

			»Schön, dann eben uns beiden. Geh zu deinem Waschbecken und lass das heiße Wasser so lange laufen, bis der Spiegel beschlägt. Kannst du das für mich tun?«

			Selbstverständlich konnte er das. Wenn er damit eine Antwort oder auch nur den Ansatz zu einer Antwort bekam, würde er sich nicht verweigern. Er wartete, bis der Spiegel trüb wurde und sein Spiegelbild verhüllte.

			»Jetzt zeichne – präzise und ordentlich – ein gleichseitiges Dreieck in den Dampf, Hypotenuse unten. Stell dich genau vor das Dreieck und schau nirgendwo anders hin.«

			»Warum?«

			»Es ist eine visuelle Gedächtnishilfe. Deine Erinnerungen werden mit der Zeit von selbst zurückkehren, aber das wird den Prozess beschleunigen. Nun mach schon, Kanu. Was hast du zu verlieren?«

			Er erkannte den Raum sofort wieder. Dort hatte ihn Swift zum ersten Mal mit eigenen Augen sehen lassen, und dort hatte er auch von Dalals und Luciens Tod erfahren. Er erinnerte sich, dass er auf einem Stuhl vor einem Fenster mit Blick auf die Roboterstadt gesessen hatte.

			Nun saß er wieder auf diesem Stuhl. Doch etwas war anders – er betrachtete sich selbst, sah seinen eigenen Körper von außen.

			Auch diesmal begriff er, dass er sich mit Swifts Augen sah – wie damals in dem Traum vom Operationssaal.

			»Es ist kompliziert.« Die Version von ihm, die auf dem Stuhl saß, sprach mit der Version in seinem Kopf.

			»Sehr kompliziert und sehr heikel, aber wir müssen die wesentlichen Fakten klären, bevor wir fortfahren können. Dir ist auf dem Mars ein Unglück widerfahren. Nenn es einen Terroranschlag, nenn es einen dummen Zufall. Wie auch immer, die Maschinen hatten nichts damit zu tun. Doch es gibt eigentlich keine echten Zufälle, nur unvorhergesehene Gelegenheiten.«

			»Wer bin ich?«

			Sein sitzendes Ich hob die Hand. »Ich bin du. Ich bin du vor dem Zeitpunkt, zu dem einige deiner Erinnerungen gezielt blockiert werden – oder wurden – und nicht mehr bewusst abgerufen werden können. Das geschieht, damit du den Mars verlassen, die Untersuchungen durch deine Kollegen überstehen und ungehindert auf die Erde zurückkehren kannst. Es ist deine Entscheidung. Meine Entscheidung. Unsere Entscheidung.«

			Kanu hatte hundert Fragen, aber er unterbrach den Sprecher nicht.

			»Nach deinem Unfall, aber vor deiner Rückkehr in die Botschaft hat Swift dir etwas anvertraut. Er hat dir etwas verraten, das vom Evolvarium in Erfahrung gebracht worden war, etwas, das möglicherweise destabilisierend wirken konnte. Soll ich dir in Erinnerung rufen, was Swift dir gesagt hat, Kanu? In Kürze: Die Maschinen haben ein Signal aus den Tiefen des interstellaren Raums aufgefangen. Niemand hier weiß – bisher – davon, denn das Signal war nie auf unser Sonnensystem gerichtet, sondern auf Crucible, das um 61 Virginis kreist. Sein Ursprung ist, soweit sich das feststellen lässt, ein anderes Sonnensystem, das etwa siebzig Lichtjahre von Crucible entfernt ist. Jenes System heißt Gliese 163. Es war bisher weder für euch noch für die Maschinen oder irgendjemanden sonst von Interesse. Die Menschen haben nie eine Expedition entsandt, deren Ziel auch nur in der Nähe läge. Und doch hat jemand von dort eine Nachricht geschickt, die Nachricht war an Crucible gerichtet, und sie scheint dringend zu sein.«

			Der Sprecher gestattete sich eine Pause, bevor er weitersprach.

			»Du fragst dich vielleicht, wie diese Information das Evolvarium erreicht hat. Sollte das Evolvarium nicht auf dem Mars unter Quarantäne stehen und keinen Zugang zum Rest des Universums haben? Das ist alles richtig, aber man darf die Findigkeit von Swift und seinen Artgenossen nicht unterschätzen. Die Maschinen haben nie eine physische Präsenz außerhalb des Mars etabliert. Aber ihre Fähigkeit, an Informationen zu gelangen? Die geht selbst über die kühnsten Schätzungen der Konföderation weit hinaus. Als die Maschinen dich wieder zusammensetzten, Kanu, haben sie bewusst einige Fehler eingebaut, um ihre Arbeit nicht zu perfekt erscheinen zu lassen!«

			Die Gestalt lachte, und Kanu spürte, wie sich sein Rücken straffte.

			»Das soll nicht abwertend klingen. Ich kann mich ja nun wirklich nicht gut selbst abwerten, nicht wahr? Ich will damit nur sagen, dass wir Maschinen auf ein sehr ausgedehntes Informationsnetzwerk zugreifen können, mit Ausläufern, die bis nach Crucible reichen. Und wir haben von der Existenz dieser Übertragung erfahren, bevor sie die Nachrichtennetze einer der Großmächte in diesem Sonnensystem erreichte, einschließlich unserer geliebten Meerleute, Kanu – auch ihre Allwissenheit hat Grenzen.«

			Kanu hatte keine Ahnung, wohin das Gespräch führen sollte.

			»Die Existenz dieser Nachricht wäre an sich schon überraschend genug«, fuhr sein Schatten-Ich fort, »noch dazu, da sie in menschlichen Begriffen formuliert ist, sodass Menschen sie verstehen können, obwohl da draußen niemand sein dürfte, der eine solche Botschaft absetzen kann! Aber das Geheimnis geht noch tiefer, und das ist auch der Grund, warum die Nachricht für unsere Freunde auf dem Mars von besonderem Interesse ist. Sie glauben, eine andere Maschine könnte sie geschickt haben. Und die wahrscheinliche Identität dieser künstlichen Intelligenz sollte auch für dich von besonderem Interesse sein, da eine enge Verbindung zu deiner Familie besteht. Muss ich noch deutlicher werden?«

			»Eunice«, hauchte Kanu.

			Er erinnerte sich an die Ausstellung in Lissabon, die Simulation, das Konstrukt seiner Ururgroßmutter in dem Glaszylinder. Allerdings hatte er nicht das echte Konstrukt gesehen, sondern die Kopie einer Kopie. Der Erläuterung zufolge wusste niemand genau, was aus dem Original geworden war.

			»Wenn du den Gerüchten Glauben schenkst«, fuhr der Sprecher fort, »hat sich das ursprüngliche Konstrukt – die illegale, unlizenzierte Artilekt-Emulation von Eunice Akinya – auf eines der Holoschiffe geschmuggelt und ist mit nach Crucible gereist. Kurz nach der Gründung der Kolonie ist es abermals verschwunden. Die Gerüchte – auch hier musst du entscheiden, ob du ihnen glauben willst – behaupten, es wäre von den Wächtern entführt und in den interstellaren Raum verschleppt worden, oder sie hätten es im Rahmen eines Abkommens als Gegenleistung dafür mitgenommen, dass sie die Besiedlung und Erkundung von Crucible duldeten. In beiden Fällen besteht eine direkte Verbindung zu den Aliens. Und nun taucht etwas um Gliese 163 auf, doch anstatt seine Anwesenheit dem ganzen Universum kundzutun, kommuniziert es nur mit Crucible.«

			Die Gestalt auf dem Stuhl bewegte sich. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich schenke diesen Gerüchten in Maßen Glauben. Unsere andere Mutter – jedenfalls eine unserer anderen Mütter – war ebenfalls in diesen angeblichen Handel mit den Wächtern eingebunden. Sie haben auch Chiku Grün mitgenommen. Das muss dir doch zu denken geben. Wie auch immer, das Evolvarium hat Interesse angemeldet. Das Kollektivbewusstsein der Maschinen muss sich nun mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass es da draußen noch eine künstliche Intelligenz geben könnte, ein Artilekt, das alt genug ist, um aus der Zeit vor dem Zusammenbruch des Mechanismus zu stammen. Außerdem ist es um die Persönlichkeit der Frau herumgestrickt, die womöglich im Alleingang das Evolvarium hat entstehen lassen. Maschinen glauben nicht an Götter, Kanu – aber wenn sie es täten, wäre sie eine heiße Kandidatin. Natürlich möchten die Maschinen wissen, was um Gliese 163 vorgeht. Und hier kommen wir ins Spiel.«

			»Wir?«

			»Deine Verletzungen waren eindeutig die bedauerliche Folge terroristischer Aktivitäten, aber der Anschlag eröffnete auch eine Möglichkeit. Du bist immer noch der Gleiche wie vorher, nur dienst du jetzt zwei Herren. Als die Maschinen dein Nervensystem wieder zusammensetzten, codierten sie einen winzigen Teil von sich in dich hinein. Nicht über Implantate – das wäre zu plump und zu leicht zu entdecken gewesen –, sondern über die topologische Karte deines idiosynkratischen Konnektoms. Im menschlichen Gehirn war immer sehr viel Redundanz vorhanden, Kanu. Etwas von dieser Redundanz wurde nun zweckentfremdet und dem Evolvarium zugeschlagen. Du trägst einen Teil davon in dir, es beeinflusst deine Handlungen und deine Absichten. Es beeinflusst sie, aber es bestimmt sie nicht – du hast immer noch deinen freien Willen, allerdings hat sich das Epizentrum deiner Sympathien verlagert. Du bist nicht zum Verräter an der Menschheit geworden, doch von nun an werden die Interessen der Maschinen für dich das gleiche Gewicht haben. Du stehst zwischen zwei Welten, Kanu.«

			Kanu spürte prompt einen instinktiven Abscheu, aber auch eine gewisse Erleichterung darüber, dass er nun eine Erklärung für das Gefühl der Desorientierung hatte. Er war weder wahnsinnig noch traumatisiert – jedenfalls nicht mehr, als nach seinem Martyrium zu erwarten war.

			Was man ihm angetan hatte, war dennoch ein himmelschreiendes Unrecht.

			»Wichtig ist Folgendes«, fuhr der Sprecher fort. »Dieser Zustand wurde dir nicht aufgezwungen, sondern in beiderseitigem Einvernehmen herbeigeführt. In den ersten Phasen deiner Genesung – lange vor deiner Erinnerung an die Rückkehr ins Bewusstsein – hat dir Swift erklärt, worin die Krise besteht und inwiefern die Nachricht die Maschinen, die Wächter und deine Vorfahrin betrifft. Er hat dir erklärt, dass die Maschinen dringend mehr wissen und auch auf die Nachricht reagieren wollen, dass sie aber keine Möglichkeit haben, die Information an die konservativen, von Maschinenphobie besessenen Regierungen des Sonnensystems weiterzugeben. Swift hat dir eine Lösung vorgeschlagen: Du wirst zum Instrument, um den Einfluss der Maschinen über den Mars hinaus auszudehnen. Du wirst ihr Vehikel und ihr Vermittler, Kanu. Euch beiden war klar, dass damit das Ende deiner Laufbahn als Diplomat gekommen war. Doch das war eigentlich ein Vorteil, denn es beschleunigte deine Rückkehr zur Erde und ermöglichte es dir, den zweiten Teil des Plans in Gang zu setzen. Europa ist der Schlüssel. Europa war immer der Schlüssel. Du musstest nur einen Weg finden, hierher und unter das Eis zu kommen. Gelöst hattest du dieses Problem bereits auf dem Mars. Du brauchtest lediglich die Verbindung zu Nissa Mbaye wieder aufzunehmen, mit der du einmal verheiratet gewesen warst …

			Sie brachen wie geplant durch die Kruste. Kanu saß bei Nissa auf dem Kommandodeck, als das Radar feststellte, dass der Übergang von Eis zu Wasser unmittelbar bevorstand.

			»Bist du einigermaßen ausgeruht?«, fragte Nissa.

			Für einen Moment stand Kanu kurz davor, ein Geständnis abzulegen.

			Es wäre eine Erleichterung, sich alles von der Seele zu reden – auf ihr Verständnis und ihre Vergebung zu bauen. Aber wenn ihn seine wiedergefundenen Erinnerungen nicht trogen, war er aus einem bestimmten Grund hierhergekommen. Falls sein Geständnis Nissa zur Umkehr zwang, hätte er nichts über sich und über die längerfristigen Ziele der Maschinen erfahren. Er musste die Wahrheit noch eine Weile für sich behalten.

			»Du wirst es nicht glauben«, antwortete er, obwohl er sich dafür verabscheute, »ich habe mich nie besser gefühlt.«

			»Gut so, denn seit unserer Landung tickt die Uhr. Ich strapaziere die Regeln bis an ihre Grenzen, aber ich will sie nicht brechen, schon gar nicht, wenn die Konföderation im Orbit so massiv präsent ist. Um innerhalb des uns zugestandenen Zeitfensters wieder an der Oberfläche zu sein, müssen wir genügend Zeit einplanen, um uns noch einmal durch das Eis zu graben.« Sie betätigte die Steuerelemente, die das Schiff von einer Tunnelbohrmaschine in ein Unterseeboot verwandelten. »Wir gehen sehr schnell sehr tief hinunter, und bis zu unserem Ziel sind es ein paar Hundert Kilometer.« Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. »Wie tief bist du auf der Erde jemals getaucht? Zehn Kilometer vielleicht?«

			»Nur als Passagier. Aus eigener Kraft sehr viel weniger.«

			»Wir müssen sehr viel weiter – über hundert Kilometer senkrecht nach unten. Ich weiß, das klingt unmöglich, aber wir sind nicht auf der Erde, sondern auf Europa, und hier baut sich der Druck sehr viel langsamer auf. Der Spitzenwert beträgt etwa zweihundert Megapascal – das ist noch weit innerhalb der Toleranzen des Rumpfs.«

			»Das will ich doch hoffen«, sagte Kanu, aber er glaubte ihr aufs Wort.

			Sie lächelte ihn über die Schulter hinweg strahlend an. »Sollte ich mich irren – ist es schnell vorbei.«

			Durch die zwanzig Kilometer dicke Eiskruste drang kein einziges Foton Sternenlicht. Die Nachtspringer schwamm jetzt im Wasser und bewegte sich ruhiger als während der Bohrphase. Der Neigungswinkel war flacher, und außer den lebenserhaltenden Systemen war nur das Schwirren der Antriebsdüsen zu hören. Sie hätten auch im vollkommen, sternenlosen Vakuum zwischen den Galaxien dahintreiben können.

			»Nissa«, begann er. »Ich muss dir etwas …«

			»Kannst du deine Ängste nicht abstellen, Meermann, wenigstens für ein paar Stunden?«

			»Ich glaube nicht, nein.«

			Zum ersten Mal fuhr sie ihn gereizt an.

			»Was quält dich denn jetzt wieder?«

			»Mehr, als wir im Moment abarbeiten können. Dein Ziel – kannst du mir etwas mehr darüber erzählen? Ich verstehe zwar, dass du so viel wie möglich für dich behalten wolltest, solange wir unterwegs waren, aber nun sind wir auf Europa. Sollte ich nicht endlich das ganze Bild kennen?«

			Nissa stieß einen kleinen Seufzer aus und rief eine Karte der europanischen Oberfläche auf. Sie klappte auseinander wie eine Orange. »Wir sind hier«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf eine Stelle. »Alle diese Punkte sind verlassene Städte. Verlassen ist natürlich nicht gleichbedeutend mit unbewohnt.« Ihr Finger wanderte zu einer Gruppe von Ruinen und landete auf einem großen Punkt. »Das ist Underthrace. Vor dem Zusammenbruch war es eine der größten Siedlungen unter der Oberfläche – eine eigene Wirtschaftsblase, die am Rande dessen agierte, was anderswo im System als legal oder moralisch vertretbar galt. Du verstehst, warum sie deiner Großmutter gefallen hätte?«

			»Hast du einen Nachweis dafür, dass Sunday hier war?«

			»Sogar einen konkreten. Sie hat eine Papierspur hinterlassen. Als die Finanzen eurer Familie im Schwinden waren, versuchte man offenbar viele von den fragwürdigeren Beteiligungen in das unabhängige Finanzsystem von Underthrace zu verschieben. Ich nehme an, Sunday verfügte über genügend Geschäftssinn, um auch ihre Kunst in Sicherheit bringen zu wollen.«

			Kanu nickte langsam. »Da hast du sicher recht. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie einige ihrer Kunstwerke hier gebunkert hätte. Vielleicht auch nur, um zu verhindern, dass der Markt nach ihrem Tod mit ihren Arbeiten überschwemmt würde.«

			»Freut mich, dass du meiner Theorie zustimmst. Ich wäre schon etwas enttäuscht, wenn ich mich geirrt hätte.«

			»Das glaube ich nicht. Aber ich vermute in Underthrace noch etwas anderes.«

			Nissa drehte sich abermals zu ihm um. »Hat es mit Sunday zu tun?«

			»Ich glaube nicht, dass sie aus erster Hand darüber informiert war. Wahrscheinlicher ist, dass die Sache von der nächsten Generation angestoßen wurde – von meiner Mutter und ihren Altersgenossen. Sie hätten die Zeit und das Wissen dafür gehabt.«

			»Die Zeit und das Wissen wofür?«

			»Nissa, ich sollte allmählich offen sprechen. Es ist nicht so, wie du denkst – da läuft eine viel größere Geschichte ab. Du bist unter einem Vorwand nach Europa gekommen, aber ich auch – unsere Begegnung war nämlich kein Zufall.«

			»Was soll das heißen?«

			»Ich habe immer gewusst, dass du in Lissabon sein würdest und dass wir gute Aussichten hatten, uns über den Weg zu laufen.«

			»Nein«, widersprach sie entschieden. »Ich war dabei – und ich habe deine Reaktion gesehen. Du warst genauso überrascht wie ich.«

			»Damals habe ich es wirklich für einen Zufall gehalten.«

			Sie waren zwanzig Kilometer abgetaucht, seit sie durch das Eis gebrochen waren – solche Tiefen gab es in keinem Meer der Erde –, und immer noch lagen viele Klafter unergründlicher Schwärze unter ihnen. Der Rumpf ertrug den stetig wachsenden Druck ohne einen Laut der Klage.

			»Erst gestern«, fuhr Nissa fort, »hast du mir erklärt, du würdest dich unwohl fühlen. Ich habe dich beruhigt, das sei nicht anders zu erwarten, ich habe deine Bedenken nicht ernst genommen. Jetzt wird mir klar, dass das falsch war, und ich entschuldige mich. Ich hätte auf dich hören sollen. Aber wir sind auf Europa, weil ich hierherkommen und nach Kunstwerken suchen wollte. Nicht weil du mich in eine große Verschwörung hineingezogen hast. Kannst du an dieser schlichten Wahrheit für ein paar Stunden festhalten?«

			Kanu schloss die Augen, öffnete sie wieder und hoffte, die Welt hätte so viel Anstand besessen, sich in eine weniger problematische Ausgabe ihrer selbst zu verwandeln.

			»Ich möchte es ja.«

			»Dann tu mir einen Gefallen und gib dir Mühe. Wir werden bald auf ein paar schwimmende Gebäude treffen, und wir werden, um Zeit zu sparen, keinen Bogen darum machen. Vielleicht scheuchen wir ein paar Aristos auf, und wenn das geschieht, kann ich keine Ablenkung gebrauchen.« Leise fügte sie hinzu: »Die vier Tage bis wir wieder zu Hause sind, können interessant werden.«

			Es wäre zwecklos gewesen, sich verbergen zu wollen. Die Scheinwerfer der Nachtspringer strahlten nach allen Seiten durch das Wasser und ließen das kleine Schiff wie einen Kugelfisch mit Neonstacheln aussehen. Nissa kümmerte es nicht, wer von ihrem Kommen erfuhr, sie wollte nur niemanden erschrecken.

			Sie schoben sich vorsichtig vorbei an hoch aufragenden schwarzen Bauten, die noch im Meeresboden verankert waren, Ovale oder Kugeln vor allem, die wie Blasen an ihren Tauen hingen. Jede der Ruinen war groß genug, um als eigene Stadt zu gelten, und tatsächlich waren – den Karten und Aufzeichnungen zufolge – viele davon autonome Enklaven gewesen, kleinere Blasen innerhalb der großen Blase, die an den Rändern der Schattenwirtschaft ihr Auskommen suchten.

			Nissa war zu Recht nervös. Es gab Hotspots und Bereiche mit hohem Druck, Hinweise darauf, dass die Gebäude einst bewohnt gewesen waren. Vielleicht waren sie es noch immer. Kanu konnte ihre Anspannung förmlich spüren.

			»Man tut immer so, als wären die Aristos alle gleich«, sagte sie. Sie flüchtete sich in Erklärungen, als könnte sie nur damit ihn und sich vor dem Wahnsinn bewahren. »Tatsächlich leben hier unten etwa hundert verschiedene Parteien, und die meisten hassen sich untereinander mehr, als sie uns hassen.«

			»Wer ist dein Kontaktmann? Was willst du ihm für die Kunstwerke anbieten?«

			»Mein Kontakt ist der Markgraf. Und das Tauschmittel – Geld ist hier unten wertlos. Es gibt keine wirtschaftlichen Verbindungen zum Rest des Systems, keine Möglichkeit, Finanzmittel herein- oder hinauszuschaffen.« In diesem Moment fiel ihr etwas auf. »Oh, was haben wir denn da?«

			»Zeig es mir.«

			»Bewegung. Warme Objekte.« Sie deutete mit dem Finger auf ein Bündel thermischer Signaturen, die aus einem Spalt in einem der fest verankerten Gebäude quollen.

			Die thermischen Signaturen standen für ein Dutzend Aristos. Sie schwammen in pfeilförmiger Formation, aber nicht aus eigener Kraft, dafür bewegten sie sich zu schnell. Die Sensoren der Nachtspringer erkannten, dass sie motorisierte Drohnen verwendeten. Jeder Aristo wurde von einer der Maschinen gezogen. Natürlich konnten sie auch schwimmen – alle Aristos hatten Schwänze und Flossen anstelle von Beinen –, aber Maschinen waren immer noch schneller. Sie waren bewaffnet und gepanzert, doch alles wirkte improvisiert, ein Flickwerk aus technischem Schrott und anderen Abfällen – Treibgut einer ehemals florierenden unterseeischen Wirtschaft.

			»Die Leute des Markgrafen?«

			»Wahrscheinlich. Wir befinden uns mehr oder weniger in seinem Hoheitsgebiet.«

			»Das klingt so, als wärst du dir nicht sicher.«

			»Es hieß, die Kontaktaufnahme würde erst erfolgen, wenn wir Underthrace erreicht hätten.«

			»Könnten wir ihnen davonfahren?«

			»Kein Problem. Aber das würde uns nicht viel nützen. Wer keine Geschäfte mit den Aristos macht, der macht überhaupt keine Geschäfte.«

			Die Aristos hatten Leuchtstäbe und hatten sich mit lumineszierenden Farben bemalt. Der Anstrich flimmerte an manchen Stellen und veränderte sich auf eine Weise, die Kanu an Sundays psychoreaktive Graffiti erinnerte. Die Körperpanzer waren mit Hörnern und Klingen ausgestattet. Außerdem waren die Schwimmer mit einer Art von langen Speeren bewaffnet, die mit Abzugshähnen und Gaskanistern versehen waren.

			Nissa ließ sie herankommen. Sie erhöhte die Geschwindigkeit der Nachtspringer nicht und wich ihnen auch nicht aus. Und sie blieb unbeirrt auf ihrem Kurs.

			Die Aristos brachen aus der Formation aus und umringten das Schiff. Seine Geschwindigkeit konnten sie mühelos mithalten. Kanu hörte klirrende Schläge, wenn sie sich mutwillig gegen den Rumpf warfen, oft kratzte gleich darauf ein Speer oder eine Harpune knirschend wie ein Fingernagel über das ganze Schiff.

			»Sie wollen uns einschüchtern«, sagte Nissa. »Das ist alles.«

			Plötzlich erschien ein Aristo vor dem Fenster des Kommandodecks und heftete sich mit tellergroßen Saugnäpfen an das Glas. Nun konnte Kanu seine Panzerung und seine Waffen genauer betrachten. Er sah eine muskulöse Gestalt mit einem mächtigen Schwanz und einem ebenso mächtigen Oberkörper, starken Armen und breiten Händen mit Schwimmhäuten. Der Kopf saß nahezu halslos auf den Schultern. Das Gesicht verschwand zum Teil hinter einer Halbmaske, die Nase und Mund verschloss. Kanu vermutete, dass es sich dabei um ein Atemgerät handelte, vielleicht war die Maske auch Teil einer Sauerstoffversorgung, die auf dem Ansaugen von Wasser beruhte. Die Augen waren hinter den Gläsern einer Taucherbrille verborgen, die wie zwei schwarze Eier auf dem teigigen Gesicht saßen. Wo die Haut nicht von der Panzerung verdeckt war, leuchtete sie milchig weiß oder blassgrün.

			Der Aristo löste einen Gegenstand von seinem Utensiliengurt, der wie eine kleinere Ausgabe der Saugnäpfe aussah, und drückte ihn gegen das Glas. Dann steckte er zwei Röhren in die Löcher an beiden Seiten seines Schädels. Als Nächstes nahm er einen Metallkegel vom Gürtel und presste das offene Ende fest gegen das Fenster. Als er das Gesicht an das schmale Ende des Kegels hielt, zuckte Kanu zusammen.

			Ein wässriges Glucksen drang durch das Glas. Es waren Sprachlaute, vielleicht sogar eine der Verkehrssprachen, aber durch die kulturelle Isolation und die ungünstigen physikalischen Bedingungen in dieser Umgebung bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Kanu glaubte, einige Worte auf Suaheli herauszuhören – identifizieren, Ozean, Ausschluss, Zorn –, aber sicher war er sich nicht. Als er etwas sagen wollte, hob Nissa warnend die Hand.

			»Sie können uns durch das Stethoskop jetzt hören«, murmelte sie. Dann sagte sie mit der klaren, weit tragenden Stimme eines Schauspielers: »Ich bin Nissa Mbaye. Ich komme in friedlicher Mission mit einer Genehmigung der Konföderation nach Europa. Der Markgraf von Underthrace erwartet mich. Kann ich passieren?«

			Eine Antwort kam zurück. Für Kanus Ohren war sie nicht verständlicher als die erste Äußerung. Doch Nissa hatte sich wohl auf die Dialoge mit den Aristos vorbereitet.

			Sie erklärte so leise, dass nur Kanu es hören konnte: »Sie sagen, der Markgraf wolle nicht mit mir sprechen, ich würde nur meine Zeit verschwenden.«

			»Das fängt ja gut an.«

			»Sie hätten allerdings nichts dagegen, wenn ich meine Zeit verschwende, solange ich einen Tribut oder Zoll dafür zahle, dass ich diesen Bereich des Ozeans durchqueren darf.«

			»Hattest du eine solche Forderung erwartet?«

			»Ich hatte damit gerechnet.« Nissa fuhr mit lauter Stimme fort: »Es ist mir eine Ehre, euch ein Angebot zu machen. Ich öffne jetzt die Frachtluke am Rücken. Bitte nehmt euch, was ihr wollt, mein Respekt und meine Dankbarkeit sind euch gewiss.«

			Sie ließ die Luke aufspringen. Kanu sah schweigend zu. Er fand es beeindruckend, wie gut sie sich vorbereitet hatte. Der Aristo löste sein Stethoskop und seine Saugnäpfe und schwamm um das Schiff herum zu seinen Freunden an der Frachtluke. Das Klopfen und Scharren war in diesem Bereich stärker geworden.

			»Was hast du mitgebracht?«, fragte Kanu.

			»Medikamente. Vitamine und Nahrungsergänzungsmittel.« Beklommenheit klang aus ihrer Stimme. Zu spekulieren, was die Aristos für einen angemessenen Tribut halten könnten, war eine Sache; nun wurden ihre Mutmaßungen auf die Probe gestellt.

			Von draußen wurde wütend auf den Rumpf eingeschlagen.

			»Könnten sie das Schiff beschädigen?«

			»Sie könnten die Düsen und die Steuerung blockieren. Oder den Ansaugstutzen für die Wasserkühlung verstopfen. Viel mehr nicht.«

			»Hört sich schon schlimm genug an.«

			Nissas Züge verhärteten sich. Der erste Aristo war wieder ans Fenster gekommen. Er hielt eine Handvoll kleiner weißer Tabletten hoch, die sich bereits im Wasser auflösten. Er zerdrückte die nassen Pillen und klatschte den Brei gegen das Glas. Dann bellte er einen Fluch ins Wasser, so laut, dass Kanu es sogar ohne die Flüstertüte hören konnte. Schließlich schoss er mit einem Schwanzschlag durch das Wasser davon.

			Das Hämmern und Scharren ließ nach. Noch ein oder zwei Schläge, ein letztes verächtliches Klirren, dann waren sie die Aristos los.

			»Haben wir die Prüfung bestanden?«

			»Wenn wir durchgefallen wären, wüssten wir es bereits«, sagte Nissa. »Sie wollten mir nur auf ihre Art zu verstehen geben, wie großzügig sie sind. Mein Angebot sei an der unteren Grenze dessen, was sie für annehmbar halten.«

			Sie berührte ein Bedienfeld, und das Fenster reinigte sich. Die Aristos waren abgezogen. Sie waren wieder allein und glitten noch tiefer in den Ozean hinab. Kanu wagte nicht, sich zu entspannen – dafür ging ihm zu viel im Kopf herum –, aber sie hatten eine Hürde genommen, und Nissas Einfallsreichtum ließ ihn hoffen, dass sie auch weitere Hindernisse überwinden könnten. Wenn alles andere versagte, hatten sie vermutlich immer noch die Möglichkeit, sich an Europas Oberfläche zurückzutunneln. Die Aristos wären doch sicher nicht so töricht, sie als Geiseln festhalten zu wollen … oder etwa doch?

			Schon nach wenigen Kilometern in Richtung Underthrace erfassten die vorderen Scheinwerfer ein vertrautes Gesicht mit Maske und Taucherbrille, das ihnen den Weg versperren wollte.

			»Nein«, sagte Nissa, und diesmal klang ihre Stimme empört. »Wir hatten eine Abmachung. Wir hatten ein Geschäft abgeschlossen.«

			Doch ihre Sorgen waren unbegründet. Es war zwar eindeutig derselbe Aristo, aber zu dem Gesicht gehörte kein Körper mehr. Jemand hatte den Kopf abgeschnitten und auf einen Spieß gesteckt.

			Vor ihnen schwebte, den Spieß in Händen, ein anderes humanoides Wasserwesen. Es hatte keine Beleuchtung, und die überwiegend schwarze Panzerung war funktioneller und weniger auffallend als bei den ersten Aristos. Kanu fand es allerdings nicht weniger gefährlich und abschreckend.

			Das Wesen winkte ihnen mit einem Arm, ihm zu folgen. Dann schoss es mit einem Schwanzschlag davon, ohne den abgeschnittenen Kopf des Aristo loszulassen.

			»Endlich jemand«, sagte Nissa, »der weiß, was sich gehört.«
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			Goma stand zu gewohnt früher Stunde auf, während Ru auf ihrer Bettseite noch tief und fest schlief. Sie selbst war in der Nacht immer wieder aufgewacht, sie würde keine Ruhe finden, solange sie das unterbrochene Gespräch vom Vorabend nicht wieder aufgenommen und zu Ende geführt hatte. Da sie Ru nicht wecken wollte, machte sie sich leise fertig und verließ die Kabine. In einer der Bordküchen holte sie sich Kaffee. Die Küche war leer, und auf dem Weg dorthin war sie so gut wie niemandem begegnet. Die Lichter der Travertine waren noch für den Nachtbetrieb gedämpft, die menschliche Besatzung sollte sich an einen regelmäßigen Schlafrhythmus gewöhnen. Im Moment herrschten nur Brauntöne vor, in allen Schattierungen von Umbra bis Bernstein, und es war so still, wie es auf einem Raumschiff nur sein konnte. Lebenserhaltungssysteme, die nicht unbedingt gebraucht wurden, liefen auf Sparflamme oder waren vollends abgeschaltet worden, und das Triebwerksgeräusch, das durch die Schiffswände übertragen wurde, glich dem Tosen eines fernen Wasserfalls und war so einschläfernd wie ein Rauschgenerator.

			Aber Mposi war bestimmt schon aufgestanden. Er war geradezu ein Sklave seiner Gewohnheiten und stand stets vor allen anderen auf, um an die Arbeit zu gehen. Gewiss, er hatte nicht mehr so viele Aufgaben wie als Politiker auf Crucible, nicht mehr den Druck und die Verpflichtungen eines hohen Amtes. Aber er würde überall genügend zu tun finden, und Goma wusste, dass ihn derzeit die Sache mit dem Saboteur beschäftigte. Nein, Mposi war inzwischen sicherlich wach und konnte es wahrscheinlich kaum erwarten, das Gespräch mit ihr fortzusetzen.

			Als sie nach dem Kaffee einen einigermaßen klaren Kopf hatte, ging sie durch das Schiff bis zu Mposis Kabine. Sie klopfte leise an die Tür, um in den Nachbarkabinen, die vermutlich belegt waren, niemanden zu stören.

			Sie wartete eine Weile, dann klopfte sie noch einmal.

			Es gab zwei Möglichkeiten: Mposi schlief noch tief und fest, oder er hatte seine Kabine bereits verlassen. Sie wagte es, lauter zu klopfen, aber Mposi meldete sich immer noch nicht.

			Schön, dann war er bereits irgendwo unterwegs.

			Goma suchte die naheliegenden Orte – Bordküchen, Aufenthaltsräume, öffentliche Bereiche – auf, fand aber nirgendwo eine Spur von ihrem Onkel. Sie ging zum Trainingsraum, doch der war leer. Für alle Fälle warf sie auch einen Blick in die Krankenstation – hinter den Glastüren war niemand zu sehen.

			Als sie zu ihrer Kabine zurückkehrte, wachte Ru gerade auf.

			»Wegen gestern Abend …«

			»Ich kann Mposi nicht finden.«

			Ru rieb sich verschlafen die Augen. »Wo hast du gesucht?«

			»So gut wie überall. Er ist nicht in seiner Kabine und auch nirgendwo sonst.«

			»Es gibt noch eine ganze Menge anderer Möglichkeiten – Bereiche, die du und ich nicht betreten können.«

			»Ich weiß. Aber dort dürfte auch Mposi keinen Zutritt haben, jedenfalls nicht ohne Sondergenehmigung.«

			Ru wurde allmählich etwas munterer. Sie pulte sich eine Staubkruste aus dem Augenwinkel und betrachtete den Fund mit träger Faszination. »Dazu müsste er zu Gandhari gehen. Willst du mit ihr sprechen? Wer weiß, womöglich teilen sich die beiden inzwischen eine Kabine.«

			»Das hätte ich gehört.« Goma war nicht in Stimmung für Scherze. »Lass Gandhari für den Moment außen vor. Ich mache mir Sorgen um Mposi, aber ich will nicht unnötig Panik verbreiten.«

			»Du siehst selbst schon panisch aus.«

			Sie hatte recht. Goma schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. »Irgendwo muss er ja sein. Wir sind auf einem Schiff, und da gibt es nicht unbegrenzt viele Verstecke. Wahrscheinlich haben wir uns verfehlt. Lass uns erst selbst noch einmal gründlich suchen, bevor wir zum Kapitän gehen.«

			»Das kann eine Weile dauern. Wir sollten uns die Bereiche aufteilen und uns jede Stunde vor unserer Kabine treffen.«

			»Lieber alle dreißig Minuten«, bat Goma.

			»Schön, alle dreißig Minuten. Und wir werden ihn finden – wahrscheinlich steht er an einem Fenster, schaut auf Crucible zurück und fragt sich, warum zum Teufel er sich auf dieses Abenteuer jemals eingelassen hat.«

			Goma gab sich alle Mühe, aber auch dieser Scherz konnte sie nicht aufheitern. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«

			»Ich auch, aber ihm ist sicher nichts passiert.«

			Ru wusch sich und zog sich an, während Goma Chai kochte. Sie tranken schnell. Viel hatten sie einander nicht zu sagen, vom Abend zuvor blieb manches unausgesprochen. Aber als sie sich zum Gehen anschickten, griff Ru nach Gomas Hand.

			»Es wird alles gut. Und ich liebe dich immer noch.«

			»Danke«, sagte Goma.

			Sie trennten sich und machten sich auf den Weg. Die Lichter wurden nun allmählich heller, aber der Übergang zum Tageslicht erfolgte allmählich, und nach wie vor waren nur wenige Menschen unterwegs. Das machte es einfacher, nach Mposi Ausschau zu halten, aber Goma hatte auch das Gefühl, mehr aufzufallen. Sie wollte in Bereiche des Schiffes gehen, die sie normalerweise zu dieser Stunde ohne einleuchtende Erklärung nicht aufgesucht hätte, aber sie wollte auch niemandem sagen, dass sie nach ihrem verschwundenen Onkel suchte. Doch als sie Korridore, Treppen und Durchgänge abwanderte, kümmerte sich niemand um sie oder verwickelte sie in ein ausführlicheres Gespräch.

			Goma nahm sich die frei zugänglichen Bereiche in der unteren Hälfte der vorderen Sphäre vor und stieg dann in die Verbindungsröhre hinab, soweit sie befugt war, sie zu betreten. Da die Travertine noch unter Beschleunigung stand, kam sie sich vor wie in einem riesigen Turm mit einer Kugel an der Spitze und einer zweiten als Fundament. Doch jenseits eines bestimmten Punkts standen die unteren Stockwerke nur Technikern offen. Mposi hätte vielleicht eine Möglichkeit gefunden, durch die verschlossenen Schotts zu kommen, sie selbst sicherlich nicht.

			Durch einige Türen konnte man – über Luftschleusen, Entsorgungsschächte oder Frachtluken – ins All hinaus gelangen. Aber Goma war sicher, dass Gandhari Vasin unverzüglich unterrichtet worden wäre, wenn Mposi eine davon geöffnet hätte. Sie hätte Alarm gegeben und Notfallmaßnahmen eingeleitet. Besatzungsmitglieder wären in den betreffenden Bereich geeilt. Nein; sie konnte ausschließen, dass Mposi das Schiff verlassen hatte – oder hinausgestoßen worden war.

			Der Gedanke war da. Sie zog einen Mord in Betracht. Aber es gab kaum etwas, das auf ein Unglück schließen ließ. War sie hysterisch?

			Allerdings hatte Mposi Kenntnis von einem möglichen Sabotagekomplott erhalten, und er hatte erst vor Kurzem mit Maslin Karayan gesprochen.

			Also ja, Mord: Warum das Naheliegende verwerfen?

			Doch sie fand weder Mposi noch seine Leiche. Wenn sie und Ru sich wie vereinbart in halbstündigen Abständen trafen, hatte auch Ru keine Erfolge zu vermelden.

			»Ich war in jedem Raum, der mir zugänglich ist«, sagte sie. »Das schließt Privatquartiere, nicht belegte Kabinen und verschiedene Räume aus, die nur den Technikern offen stehen. Um da hineinzukommen, müssten wir uns tatsächlich an Gandhari wenden.«

			»Vielleicht ist das inzwischen angebracht«, sagte Goma.

			»Hast du in seiner Kabine noch einmal nachgesehen, nur für den Fall, dass er doch noch fest geschlafen hat?«

			»Sogar zweimal. Und beim zweiten Mal hätte ich Tote aufgeweckt.« Sie bedauerte ihre Wortwahl sofort. »Ich glaube nicht, dass er dort ist. Aber auch für diese Tür würden wir den Kapitän brauchen.«

			»Dann lass uns zu Gandhari gehen. Ich hatte anfangs meine Zweifel, Goma, aber du hast recht – inzwischen müssten wir ihn gefunden haben.«

			»Noch ein Versuch«, sagte Goma. »Wenn wir Pech hätten, könnte er eine Treppe genommen haben, während wir auf einer anderen waren. Hast du im Saal des Wissens nachgesehen?«

			»Nein, der war verschlossen. Wer außer dir hält sich denn auch jemals dort auf?«

			»Ein paar Leute schon«, sagte Goma. »Und ich habe noch nie erlebt, dass er verschlossen gewesen wäre.«

			Ru hatte recht: Goma traf im Saal des Wissens nur selten jemanden an. Auch seit sich andere Mitreisende öfter dort einfanden, klammerte sie sich an die Vorstellung, es handle sich um ihr eigenes Reich, eine Enklave, in der sie ganz ungestört sein konnte und wohin selbst Ru sich kaum verirren würde.

			»Ich habe es mir überlegt«, sagte sie. »Wir sprechen doch sofort mit dem Kapitän.«

			»Einverstanden.«

			Gandhari Vasin war bereits aufgestanden, aber noch nicht angezogen, als sie bei ihr auftauchten. Goma hatte befürchtet, sie könnte auf die frühe Störung verärgert reagieren, doch Vasin ließ sich nichts dergleichen anmerken.

			»Sie taten gut daran, mich zu informieren«, sagte sie, nachdem sie sich ein paar Minuten Zeit genommen hatte, um sich anzukleiden. »Inzwischen hätten Sie ihn finden müssen, und ich kann mir nicht denken, dass er durch eine der verschlossenen Türen gekommen wäre. Aber keine Aufregung – er ist noch auf dem Schiff, und wir werden ihn schon aufstöbern.«

			Goma erwähnte den Saal des Wissens. Sie waren auf dem Weg zu Vasin noch einmal dort gewesen und hatten ihn abermals verschlossen vorgefunden.

			»Ich habe keine Anweisung erteilt, ihn abzuschließen, und ich wüsste auch keinen Grund dafür. Ist Mposi oft dort gewesen?«

			»Ich glaube nicht«, sagte Goma.

			Und so war es. Da sich die Daten im Saal des Wissens seit dem Start kaum verändert hatten, sah kaum jemand einen Anlass, überhaupt dorthin zu gehen. Das würde anders werden, wenn sie Gliese 163 näher kamen, doch davor lagen für die meisten von ihnen noch jahrzehntelange Schlafphasen.

			»Mposi ist ohnehin kein Wissenschaftler«, sagte Ru.

			»Ich weiß. Und dafür danke ich dem Himmel«, seufzte Vasin. »Er ist der einzige Mensch auf diesem Schiff, mit dem sowohl die Wissenschaftler wie die Leute von der Zweiten Chance noch reden können.«

			»Sie vergessen sich selbst.« Goma fühlte sich verpflichtet, darauf hinzuweisen.

			»Verglichen mit Mposi bin ich ein blutiger Amateur. Ihr Onkel genießt das Vertrauen und die Sympathie aller Parteien, und das macht ihn für mich so unverzichtbar wie jedes Bauteil dieses Schiffes. Wenn ich mir vorstelle, wir hätten ohne ihn auskommen müssen, überläuft es mich kalt.«

			Vasin öffnete eine Schublade und schloss einen Armreif um ihr Handgelenk. »Wir hatten lange Diskussionen über die Funktionsweise dieser Geräte. Sie öffnen die Räume, aber sie könnten noch sehr viel mehr. Haben Sie sich nie gefragt, warum wir sie nicht auch auf Kommunikation und Ortung programmiert haben?«

			»Das frage ich mich jetzt«, antwortete Goma.

			»Die Wahrheit ist, dass die Reife all das und noch mehr können, wenn es erforderlich ist, aber unsere Psychologen waren dagegen. Die Dynamik auf einem Schiff ist eine andere als in einer Stadt oder auch auf einem Planeten. Die Psychologen hielten es nicht für ratsam, die Funktionalität voll auszuschöpfen. Manchmal ist es gut, wenn man die Möglichkeit hat, nicht gefunden und nicht angesprochen zu werden – insbesondere auf einem Raumschiff. Es gibt genug, was uns rasend machen kann, auch ohne dass wir die letzten Spuren von Privatsphäre aus unserem Leben tilgen.« Ein halbes Lächeln. »Aber ein hoher Rang bringt gewisse Privilegien mit sich. Mit meinem Reif kann ich notfalls jeden von Ihnen lokalisieren.«

			»Sie brauchten uns das nicht zu verraten«, sagte Ru, und Goma nickte zustimmend – beide hatten begriffen, dass Vasin ihnen mit diesem Eingeständnis einen Vertrauensbeweis geliefert hatte.

			»Früher oder später wären Sie ohnehin dahintergekommen.« Vasin drückte einen Knopf am Rand des Armreifs und hielt sich das Handgelenk an die Lippen. »Such bitte Mposi Akinya. Projiziere seinen Aufenthaltsort an meine Wand, und eröffne eine Sprechverbindung zu seinem Armreif.«

			Auf einem freien Teil von Vasins Wand erschien in leuchtend roten Linien ein Diagramm des Schiffes. Zartlila Fadenkreuze legten sich über einen Teil der vorderen Sphäre, dann wurde dieser Abschnitt herangezoomt.

			»Das ist seine Kabine«, sagte Goma, »aber er geht nicht an die Tür.«

			»Mposi? Hier spricht Gandhari. Sind Sie da? Bitte sprechen Sie. Wir machen uns Sorgen.«

			Keine Antwort.

			Vasin ließ den Arm sinken. »Wir gehen zuerst in die Kabine, dann wenden wir uns den anderen Möglichkeiten zu.«

			Ein Suchtrupp war nicht erforderlich – Vasin hatte alles an Instrumenten und Berechtigungen, was nötig war. Sie gingen rasch zu Mposis Kabine, und ein Druck auf einen anderen Knopf an ihrem Armreif öffnete seine Tür. Goma machte sich beim Eintreten auf das Schlimmste gefasst, doch schnell war klar, dass er nicht da war. Das Bett war kaum benutzt, und auf einem Tisch stand eine Tasse mit kalt gewordenem Honig-Chai.

			Vasin fand seinen Armreif unter einem Kissen.

			»Vielleicht hat er ihn hier vergessen«, sagte sie. »Auf Crucible waren wir alle an solche Dinge nicht gewöhnt.«

			Das war zwar richtig, aber Goma fühlte sich nach dieser langen Zeit auf dem Schiff ohne ihren Armreif inzwischen nackt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es Mposi anders ergangen sein sollte. Andererseits – Mposi war alt und zerstreut. Auszuschließen war es nicht.

			»Ich würde gern im Saal des Wissens nachsehen«, sagte Goma.

			»Natürlich.«

			Minuten später waren sie dort. Vasin öffnete die Tür und bat Goma und Ru, an der Schwelle zu warten. Nicht nur die Tür war abgesperrt gewesen, der Raum lag auch vollkommen im Dunkeln. Die Lichter gingen erst nach einigen Sekunden an.

			Goma hörte, wie Vasin mit einem einzigen scharfen Laut die Luft einzog.

			»Gandhari?«

			Sichtlich erschüttert kam sie wieder heraus, und als Goma den Saal des Wissens betreten oder wenigstens hineinschauen wollte, wusste sie das behutsam zu verhindern. Sie schloss die Tür und hielt sich den Armreif an die Lippen. »Gandhari hier«, hauchte sie, als hätte ihr der Schreck den Atem geraubt. »Wir haben einen technischen Notfall. Doktor Nhamedjo … Nasim, Aiyana … wer immer mich hört … bitte kommen Sie unverzüglich zum Saal des Wissens.«

			»Was ist denn los?«, fragte Goma.

			»Es tut mir leid, Goma. Mposi ist da drin. Im Display … im Wissen selbst. Er ist tot, Goma.«

			»Öffnen Sie die Tür!«

			»Sie sollten das nicht sehen müssen. Ich möchte meine Techniker hier haben, Leute, die verstehen …«

			»Gandhari. Öffnen Sie die Tür. Ich will ihn sehen.«

			Goma hörte sich sprechen, hatte aber das Gefühl, als hätte ihr jemand anderer die Worte in den Mund gestopft. Nein. Sie wollte ihn ganz und gar nicht sehen. Sie wollte auf keinen Fall den eindeutigen, unwiderlegbaren Beweis dafür bekommen, dass ihr Onkel tot war. Sie wollte lieber weglaufen oder mit dem Kopf so lange gegen eine Wand rennen, bis sie aus diesem grauenhaften Traum erwachte. Aber gleichzeitig wollte sie tapfer und heldenhaft erscheinen. Alle Welt sollte denken, sie wäre selbst dafür stark genug.

			Ru nahm sie bei den Händen. »Lassen Sie uns hinein, Gandhari. Es ist besser, wenn wir es sehen.«

			Gandhari nickte bedauernd und öffnete die Tür. »Sie dürfen nichts anfassen«, sagte sie, »auch wenn es Ihnen schwerfällt. Etwas Schreckliches ist geschehen. Es könnte gefährlich sein.« Dann wiederholte sie, als müsste es noch einmal gesagt werden: »Es ist etwas Schreckliches geschehen.«

			Mposi war im Wissen. Goma wusste sofort, dass er es war, obwohl er der Tür den Rücken zukehrte. Er lehnte an einer Seite des Display-Tanks, sein Kopf war nach vorne gefallen, der linke Arm hing über die Kante, seine Finger streiften den Boden, auf dem Goma jetzt stand. Er hatte eine Schramme an der Stirn, das Blut war bereits getrocknet, von einer schwereren Verletzung war nichts zu sehen. Er wirkte völlig entspannt – als wäre er in einem Whirlpool eingenickt.

			»Mposi«, sagte Goma.

			Sie wollte auf ihn zustürzen, aber sie musste sich beherrschen. Mit dem Tank stimmte etwas nicht. Als sie auf die andere Seite ging, sah sie, dass unter der Oberfläche nichts von Mposi zu sehen war. Die Suppe aus Nanomaschinen war verschmutzt und undurchsichtig. Die Glibbermasse zitterte, und über die normalerweise makellos glatte Oberfläche liefen kleine Wellen. Mposi war, soweit sie es erkennen konnte, unbekleidet. Sie ging um den Tank herum, um den Kopf zu betrachten. Seine Augen waren geschlossen und die Züge erschlafft, als wäre er tatsächlich eingeschlafen. Aber dafür war er viel zu reglos, und inzwischen hätte er auf jeden Fall wach werden müssen.

			Sie schaute hinab zu der Stelle, wo sein Rumpf in die unruhige Oberfläche der Matrix eintauchte. Sein rechter Unterarm war bis zum Ellbogen darin versunken. Goma konnte nicht widerstehen. Sie würde sich hüten, die Masse zu berühren, aber ihren Onkel musste sie anfassen. Ihre Finger strichen über seinen Oberarm.

			»Onkel.«

			Sie erwartete keine Antwort, aber zu schweigen wäre noch schlimmer gewesen.

			»Goma«, mahnte Vasin. »Sie sollten jetzt zurücktreten, bis die Techniker kommen.«

			Sie hatte ihn nur ganz leicht berührt, aber der Druck ihrer Finger hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Mposi kippte von ihr weg und rutschte tiefer in den Tank hinein. Dabei wurde sein rechter Arm aus der Matrix gezogen. Unterhalb des Ellbogens war kaum noch etwas davon vorhanden. In sprachlosem Entsetzen riss Goma die Augen auf. Der Arm war weder abgetrennt noch verbrannt, er löste sich einfach auf. Muskeln, Nerven und Fleisch verflüssigten sich, zurück blieben milchig weiße Fäden. Und als Mposi noch weiter zur Seite sank, konnten sie sehen, dass auch der Rest von ihm von diesem Prozess betroffen war.

			Ru hielt Goma die Augen zu und drehte ihr den Kopf weg.

			»Nicht hinsehen«, flüsterte sie.
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			Der Markgraf von Underthrace entschuldigte sich natürlich für die Unannehmlichkeiten, die ihnen auf dem Weg durch Europas Gewässer widerfahren waren. »Es gab eine Zeit, in der die Aristos für etwas eintraten«, klagte er. »Gewiss, wir hatten unsere Differenzen, es gab Streitigkeiten über Territorien und Verhandlungsrechte mit dem Draußen, aber die Gemeinsamkeiten überwogen das Trennende. Wir wussten, wie wir zueinander standen. Diese Rabauken sind noch grün hinter den Ohren. Wie können sie es wagen, für die Durchfahrt durch meine Gewässer Tribut zu verlangen?«

			»Ich glaube nicht, dass sie es wieder tun werden«, sagte Kanu.

			»Sie haben genügend sanfte Warnungen erhalten«, rechtfertigte sich der Markgraf. »Bedauerlicherweise kann man mit diesen Grobianen längst nicht mehr vernünftig reden. Gewalt ist die einzige Sprache, die sie verstehen – und wenn man nicht brutal genug ist, vergeudet man seine Zeit. Ihr habt mir einen Gefallen getan. Ich hätte diese Übergriffe früher oder später ohnehin unterbinden müssen, warum also nicht heute. Ich bedauere nur, dass Ihr in diese unerfreuliche Geschichte hineingezogen wurdet.«

			»Ich hatte schon befürchtet, wir würden es nicht schaffen«, sagte Nissa. »Die vielen Schiffe der Konföderation im Orbit – hat der Aufmarsch mit den Schwierigkeiten hier unten zu tun?«

			»Wenn sie sich an diesem Mond vergreifen, werden sie eine Lehre erhalten, die sie nicht vergessen werden.«

			»Ich hoffe um Euretwillen«, sagte Kanu, »dass die Lektion für keinen der Beteiligten zu schmerzhaft sein wird.«

			»So spricht ein wahrer Botschafter. Kein Wasser ist so aufgewühlt, als dass man es mit Öl nicht glätten könnte.«

			Sie atmeten die trockene Luft von Underthrace in einem Raum, der auf die Bedürfnisse von Besuchern aus dem Draußen eingerichtet war. Die Aristos des Markgrafen hatten die Nachtspringer durch einen immer dichter werdenden Wald von unterirdischen Bauten zu einer umschlossenen Lichtung geleitet, einer Ozeanblase im befestigten Herzen von Underthrace. Dort hatten sie das Schiff angedockt und eine Unterwasserschleuse angeschlossen, sodass Nissa und Kanu aussteigen konnten.

			Der Markgraf blieb unter Tiefseebedingungen vollständig untergetaucht. In der Mitte des Raumes erhob sich vom Boden bis zur Decke eine Glasröhre, die Druckunterschiede von Hunderten von Megapascal aushalten konnte. Das Glas war getönt, der Markgraf nur schemenhaft erkennbar. Kanu konnte einen harten, gerippten Kopfputz oder Helm erahnen, aber nicht entscheiden, ob es Schmuck war oder eine Knochenformation, die zur veränderten Anatomie des Markgrafen gehörte. Vom Gesicht sah er lediglich das Blitzen einer Taucherbrille über einer mandrillartigen Schnauze oder Maske.

			»Es war nie meine Absicht, Euch Schwierigkeiten zu bereiten«, beteuerte Kanu. »Ihr hattet vonseiten meiner Familie bereits genug zu leiden.«

			»Die Schwierigkeiten kamen, ob es uns gefiel oder nicht, also bitte macht Euch deshalb keine Vorwürfe, Kanu.«

			»Einen Augenblick!« Nissa hob die Hand. »Ich möchte gleich etwas klären. Kanu ist mein Gast. Er hat mich lediglich begleitet, können wir also bitte aufhören, so zu tun, als wollte er und nicht ich Euch diesen Besuch abstatten?«

			Verlegen rutschte Kanu auf seinem schwarz-violetten Sessel hin und her. Bei Europas Schwerkraft konnte man zwar ohne Weiteres auch länger stehen, aber man hatte ihnen aus Höflichkeit Stühle zur Verfügung gestellt. Die Gäste hatten sogar von Luft atmenden Wasserbewohnern Chai serviert bekommen.

			»Die Kunstwerke sind hier«, bestätigte Kanu. »Sie sind hier, seit Sunday sie einst nach Europa brachte. Das ist der Grund für Nissas Besuch.«

			»Gut«, sagte sie. »Wenigstens insoweit sind wir uns einig.«

			»Du wärst auch ohne mich hierhergekommen«, fuhr Kanu fort. »Aber ich wusste von deinem Interesse für Sunday und von Sundays Verbindung zu Europa und folgerte daraus, dass du diese Reise irgendwann unternehmen würdest. Und es war unbedingt erforderlich, dass ich mit dir reiste. Du hattest das Schiff und die amtliche Landeerlaubnis für Europa. Ich hatte nichts von alledem, und wenn ich mich darum bemüht hätte … nun, es bestanden schon genügend Zweifel an meiner Integrität. Wir konnten einer solchen Überprüfung nicht standhalten.«

			»Wir?«, fragten Nissa und der Markgraf wie aus einem Munde und sahen sich überrascht an.

			»Die Maschinen und ich. Die Roboter des Mars. Markgraf? Nissa zweifelt noch immer. Ich kann es ihr nicht verdenken. Wärt Ihr deshalb bereit, ihr von dem Schiff zu erzählen?«

			Die Gestalt im Wasser antwortete nicht sofort. Nissa sah Kanu an, und der stand für einen Moment kurz davor, an sich selbst zu zweifeln. War dies der Moment, in dem seine Wahnvorstellungen die ersten Sprünge bekamen und ihre gewaltige Absurdität sogar für ihn selbst erkennbar wurde?

			Doch da sagte der Markgraf: »Ihr müsst mir verzeihen, aber ich hatte nicht mehr erwartet, dass noch jemand kommen würde. Es ist so lange her.«

			»Das ist richtig«, stimmte Kanu zu. »Aber jetzt brauchen wir es. Ist das Schiff intakt?«

			»Ja.«

			»Moment mal«, sagte Nissa. »Was für ein Schiff? Was redet ihr denn da?«

			Kanu bemühte sich, so vernünftig und offen zu antworten, wie er nur konnte. »Es ist etwa hundert Jahre alt. Es wurde hier gebaut, im Verborgenen, und dann sich selbst überlassen. Reparaturen und Aufrüstungen nahm es nach Bedarf eigenständig vor. Es war schon für seine Zeit ein schnelles Schiff, und jetzt ist es noch schneller geworden.«

			»Du verlogener …« Nissa schüttelte den Kopf, Worte konnten ihren Abscheu nicht ausdrücken, Abscheu vor ihm und der Art, wie sie benutzt worden war. Kanu wusste, dass er noch Schlimmeres verdient hatte. Er hatte sich abscheulich benommen.

			»Es gab keine andere Möglichkeit. Und ich bin auch nicht zum Verräter an der Menschheit geworden. Das geht uns alle an – Fleisch, Blut und Stahl.«

			»Was wisst Ihr?«, fragte der Markgraf.

			»Die Roboter sind immer noch auf dem Mars eingesperrt, aber sie verfügen über weitaus umfangreichere Möglichkeiten zur Informationsgewinnung, als jemand von uns je vermutet hätte. Und sie haben etwas entdeckt, Markgraf – ein Signal aus einem anderen Sonnensystem. Es war nicht einmal auf dieses System gerichtet. Aufgefangen wurde es von den Abhöranlagen der Menschen im Umkreis von Crucible, aber dabei wurde es auch von den Informationssammlern der Roboter erfasst. Die Regierung auf Crucible hielt die Nachricht zwar geheim, aber da hatte das Signal die Roboter auf dem Mars bereits erreicht.«

			Der Markgraf bewegte sich in seiner Röhre. »Und inwiefern ist das für die Maschinen von Interesse?«

			»Die wahrscheinlichste Quelle dieses Signals ist, jedenfalls ihrer Analyse zufolge, eine andere künstliche Intelligenz. Vor vielen Jahren reiste eine Simulation von Eunice Akinya mit den ersten Kolonisten nach Crucible. Die Wächter gestatteten den Menschen, sich unter der Bedingung auf dem Planeten niederzulassen, dass drei Vertreter mit ihnen tiefer in den interstellaren Raum flogen. Einer davon war das Eunice-Konstrukt; die beiden anderen waren meine Halbmutter Chiku Grün und ein Elefant mit Namen Dakota. Eine Maschine, eine Frau und ein Elefant. Man nannte sie die Dreieinigkeit. Die organischen Mitglieder dieser Dreieinigkeit könnten noch am Leben sein oder auch nicht – wer weiß? Aber das Konstrukt war im Grunde genommen unsterblich. Die Roboter auf dem Mars sehen in dieser Erkenntnis an zwei Fronten eine Chance. Sie können die Verbindung zu dem Wesen wiederherstellen, das für sie einem Schöpfer am nächsten kommt – ein Gemeinschaftserlebnis, wenn Ihr so wollt. Außerdem können sie daraus lernen, die Wächter besser zu verstehen. Auf irgendeine Weise müssen sie mit Eunice kommuniziert haben, und sie muss dabei etwas über diese Aliens in Erfahrung gebracht haben. Die Möglichkeit, Einblick zu gewinnen, was die Wächter von uns wollen, ist für die Menschen von ebenso großer Bedeutung wie für die Roboter.«

			»Ihr habt also die Absicht, auf das Signal zu antworten«, sagte der Markgraf. »Und dafür braucht Ihr Euer Schiff. Und Nissa war die Einzige, die Euch nach Europa bringen konnte. Ich kann gut verstehen, dass sie sich … gekränkt fühlt.«

			Kanu wandte sich seiner Begleiterin zu. »Nissa – es gibt keine Entschuldigung für das, was ich dir angetan habe. Du hast jedes Recht, dich missbraucht zu fühlen und den Augenblick zu verwünschen, in dem ich wieder in dein Leben getreten bin. Aber du musst einsehen, was auf dem Spiel steht. Wir befinden uns an einer Schwelle, wir alle – Menschen, Meerleute und Maschinen. Auch du und ich.« Er hatte die Finger krampfhaft ineinandergekrallt. Nun schaute er auf seine Hände hinab und schüttelte den Kopf. »Ich erwarte keine Vergebung, aber wenn du dich wenigstens dazu durchringen könntest, meine Handlungsweise zu verstehen …«

			»Was gibt es da zu verstehen? Hättest du mir vertraut, hättest du mich als menschliches Wesen betrachtet, dann hättest du mir gleich zu Anfang unseres Wiedersehens die Wahrheit gesagt.«

			»Damals kannte ich die Wahrheit selbst noch nicht«, beteuerte Kanu. Hoffnungslosigkeit überkam ihn. »Ich konnte nicht auf meine Erinnerungen zugreifen. Ich dachte, wir hätten uns durch Zufall wiedergetroffen. Ich war überglücklich … Ich habe mich in dich verliebt, Nissa. Und ich liebe dich noch immer.«

			»Nein, du findest mich nützlich. Jedenfalls war es so, bis ich meinen Zweck erfüllt hatte.«

			»Darf ich Euch kurz unterbrechen«, bat der Markgraf in höflichem Ton. »Ich weiß, wir haben viel zu besprechen, aber ich muss mich sofort um eine dringende Angelegenheit kümmern. Würdet Ihr mich kurz entschuldigen?«

			Kanu sah ihn in der getönten Röhre nach unten sinken und im Boden verschwinden. Seltsamerweise war ihm jetzt, da das Glas nichts als Wasser enthielt, viel deutlicher bewusst, welchem Druck es ausgesetzt war. Er malte sich aus, wie es zersprang und Europa diesen Raum schneller zurückeroberte, als er mit den Augen zwinkern konnte.

			»Ich bin gestorben«, sagte er endlich, als Nissa hartnäckig schwieg. »Auf dem Mars. Es war ein echter Unfall, und ich hatte keine Chance, ihn zu überleben. Nur den Maschinen ist es zu verdanken, dass ich wieder zusammengeflickt werden konnte. Ich hatte einen Freund unter ihnen, einen Roboter mit Namen Swift. Als sie so viel von meinem Bewusstsein wiederhergestellt hatten, dass ich erkennen konnte, in welcher Lage ich war, stellte mich Swift vor eine Wahl. Sie war ganz einfach.«

			»Leben oder Tod?«, fragte Nissa schließlich.

			»Nein. Leben oder Leben. Swift sagte, die Maschinen würden für mich tun, was sie könnten, und mich dann in die Welt der Menschen zurückschicken. Damit wäre die Sache zu Ende. Natürlich wäre ich immer noch verdorben – ich würde immer noch meine Karriere und mein Selbstverständnis verlieren –, und meine Kollegen, die auf dem Mars umgekommen waren, kämen nicht wieder. Soll ich dir von Garudi Dalal erzählen? Sie liebte Gedichte. Ich brachte ihre Habseligkeiten nach Madras zu ihren Eltern zurück.« Doch dann seufzte Kanu, das Folgende war nicht zu erklären. »Ich habe Swift geglaubt – ihm vertraut. Ich dachte, ich könnte den Maschinen helfen. Deshalb entschied ich mich für die zweite Möglichkeit. Ich habe einem Teil von ihnen erlaubt, mit und in mir den Mars zu verlassen – wozu sie alleine nicht imstande waren. Ich habe ihnen erlaubt, mich zu benutzen, so wie ich dich benutzt habe. Es ist ein Leben – aber ein Leben mit einem tieferen Sinn.«

			»Du hast eingewilligt«, sagte sie tonlos.

			Er akzeptierte die Unterscheidung und nickte. »Ich habe beschlossen, Swift zu vertrauen, und deshalb bin ich jetzt hier.«

			»Du hast also ein reines Gewissen.«

			Kanu zuckte ein letztes Mal die Achseln und gab sich geschlagen. »Ich weiß, es ist nicht wiedergutzumachen, was ich auch sage. Es tut mir leid, dass es geschehen ist, und ich wünsche dir von ganzem Herzen alles Gute. Die letzten Wochen …«

			»Du bedauerst, dass es sie gab?«

			»Nein! Ich bedauere, dass ich so lange gebraucht habe, um dich wiederzufinden. Ich bedauere, dass dazu der Mars, mein Tod und der Handel mit Swift notwendig waren. Ich bedauere, dich überhaupt verloren zu haben, und ich bedauere, dass dies immer zwischen uns stehen und uns mehr entzweien wird als alles, was je zuvor geschehen ist. Ich bedauere es aufrichtig, Nissa, aber ich kann nicht mehr tun, als dich um Verzeihung zu bitten.« Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Wegen der Rückreise brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Der Markgraf wird sich um dich kümmern und dafür sorgen, dass du das Draußen wohlbehalten erreichst.«

			»Und das ist alles? Ich bin dir nicht mehr von Nutzen, aber du hast dir freundlicherweise Gedanken über mein künftiges Wohl gemacht?«

			»So ist es nicht.«

			»Ich werde dir sagen, wie es ist.« Nissa schob das Kinn vor. Ihre Stimme war anfangs ruhig, doch der Zorn dahinter baute sich immer weiter auf. »Du hast mich als Mittel zum Zweck gesehen – als Annehmlichkeit. Hätte es jemand anderen gegeben, der dich nach Europa bringen konnte, du hättest auch ihn mit Lügen und Intrigen gefügig gemacht.«

			»So empfinde ich das nicht …«

			»Wie du empfindest, ist mir scheißegal!« Ihre Stimme wurde rau vor Wut. »Du hast mich wie einen Wegwerfartikel behandelt, wie ein Werkzeug, das man einmal benutzt und dann entsorgt. Und wie viele Krokodilstränen du dir nun auch abquetschst, wie viel Reue du mir vorspielst, du hast das alles eiskalt kalkuliert. Du wusstest genau, was zu tun war und wen du manipulieren musstest. Du hast es durchdacht und geplant wie einen Feldzug. Ein glücklicher Zufall, der uns zusammenführt? Ein Paar, das die alte Liebe neu entdeckt? Und als Nächstes miteinander schläft? Wahrscheinlich hast du dir einen Ablaufplan gezeichnet.«

			»Das war alles aufrichtig …«

			»Du bist eine Schlange, Kanu. Ein Reptil ohne Gefühle. Es macht mich krank, dass ich jemals geglaubt habe, du hättest ein Gewissen wie ein Mensch. Und weißt du was? Du hast mich nicht bloß belogen; du hast mich nicht bloß verraten und mir meine Zeit gestohlen. Du hast mir auch meine Arbeit kaputt gemacht. Jetzt ist alles im Arsch, was ich auf Europa vorhatte – Jahre der Planung, mein unermüdlicher Einsatz für das Andenken deiner blöden toten Großmutter und ihrer verdammten Kunst.«

			»Es tut mir leid.«

			»Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid«, äffte sie ihn höhnisch nach. »Mehr hast du nicht zu bieten? Aber was konnte ich schon erwarten? Du bist Diplomat. Du bist es gewohnt, dir mit Worten alles zurechtzubiegen. Diesmal nicht. Diesmal kommst du mit ein paar charmanten Floskeln nicht davon. Wozu mache ich mir überhaupt die Mühe? Warum rede ich mir ein, dieses Gespräch würde dir irgendetwas bedeuten? Sobald du auf deinem Schiff bist, fliegst du auf und davon – und danach brauchst du keinen einzigen Gedanken mehr an mich zu verschwenden.«

			»O doch. Du täuschst dich in mir – und in meinen Gefühlen. Wenn es eine Möglichkeit gibt, das wiedergutzumachen …«

			»Die gibt es nicht. Nicht heute und auch später nicht.«

			Eine Kolbenbewegung zog Kanus Blick auf sich. Der Markgraf kehrte zurück. Kanus Augen hatten sich seit seiner Ankunft an das Halbdunkel gewöhnt, nun konnte er mehr von der dunklen Anatomie und den Regalien des Aristo-Herrschers erkennen und sich ein klareres Bild von den Knochenwülsten und den harten hornförmigen Auswüchsen machen.

			»Ich hatte gehofft, sie würden Vernunft annehmen«, sagte ihr Gastgeber. »Ich meine unsere unbesonnenen Freunde, die Eure Ankunft verhindern wollten.«

			»Die Ihr aufgespießt habt?«, fragte Kanu.

			»Wir haben nur einen aufgespießt«, verbesserte der Markgraf, als würde das die Maßnahme vertretbar machen. »Den Rädelsführer. Um den anderen eine Warnung zu schicken, damit sie nicht weiter in meinen Hoheitsgewässern ihr Unwesen treiben.«

			»Und hat es gewirkt?«, fragte Nissa.

			»Nicht ganz so, wie ich gedacht hatte. Leider haben sie sich seit Eurer Ankunft in immer größerer Zahl an den Grenzen von Underthrace zusammengerottet. Das geschieht zwar von Zeit zu Zeit immer wieder, und sie werden jedes Mal zurückgeschlagen. Aber eine Konzentration wie diesmal … es hat fast den Anschein, als hätte ich so etwas wie einen Bürgerkrieg ausgelöst.«

			»Sind wir in Gefahr?«, fragte Kanu.

			»Nein! Nicht im Mindesten. Underthrace hält stand. Sie werden die Grenzen nicht überschreiten.«

			Kanu ahnte, dass der Herrscher nicht mehr alles im Griff hatte. Das mochte schon seit Monaten oder Jahren so gehen, aber ihre Ankunft hatte den schleichenden Zerfall beschleunigt.

			»Könnt Ihr das garantieren, Markgraf?«

			»Ich schwöre es bei meinem Leben. Auch die Truppen der Konföderation brauchen Euch nicht zu kümmern.«

			Kanu sah erst Nissa und dann wieder den Markgrafen an. »Was ist mit ihnen?«

			»Sie sind gelandet. Sechs von ihren Polizeischiffen befinden sich nun auf unserem Eis. Ich glaube, sie wollen sich unsere internen Probleme zunutze machen. Was für eine Torheit – sie beweisen damit nur, dass ihnen jeglicher Respekt vor Verträgen und Gesetzen abgeht!«

			»Das ist doch wohl kein Zufall?«, fragte Nissa. »Die Konföderation hat sicher nicht willkürlich genau diesen Moment gewählt, um Europa zurückzuerobern. Wir haben das allein durch unser Kommen heraufbeschworen.«

			»Ihr könntet für die Ablenkung gesorgt haben, auf die sie gehofft hatten«, räumte der Markgraf ein.

			»Nissas Sicherheit hat oberste Priorität«, erklärte Kanu. »Es muss um jeden Preis verhindert werden, dass sie zu Schaden kommt.«

			»Nissa kann selbst auf sich aufpassen«, erklärte sie. »Ich werde unverzüglich starten, bevor der ganze verdammte Mond hochgeht.«

			»Was ist mit den Kunstwerken?«, fragte der Markgraf.

			»Was glaubt Ihr denn? Die Kunstwerke können mir gestohlen bleiben! Bringt mich zur Nachtspringer zurück. Wenn es sein muss, kämpfe ich mich durch bis zum Eis.«

			»Die Kunstwerke gehören jetzt Nissa!« Kanu erhob sich von seinem Stuhl. »Passt gut auf sie auf, Markgraf – wenn sie wiederkommt, kann sie sie mitnehmen. Und sie wird eines Tages wiederkommen, das weiß ich. Nissa hat diese Reise jahrelang vorbereitet – sie hat es nicht verdient, dass sie ein solches Ende nimmt.«

			»Wird sie Ärger bekommen?«, fragte der Markgraf. »Euer Start wird nicht unbemerkt bleiben, Kanu, schon gar nicht jetzt.«

			»Sobald ich außer Reichweite bin, werde ich eine Erklärung abgeben, die klarstellt, dass Nissa von alledem keine Ahnung hatte.«

			Falls er für dieses Versprechen auf Dankbarkeit gehofft hatte, so wurde er enttäuscht. Nissas Zorn war nicht verraucht, sie hielt ihn nur zurück wie die Röhre das Wasser – der Druck war gewaltig.

			»Spar dir die Worte, Kanu.«

			Der Markgraf geleitete Kanu tiefer ins Innere von Underthrace, bis sie schließlich das überflutete Gewölbe erreichten, in dem das Akinya-Schiff seit hundert Jahren wie in einer Gruft eingeschlossen war. Sie betrachteten es von einer Galerie aus. Scheinwerfer kratzten über das Wasser und unterstützten Kanus schwaches Sehvermögen. Der Markgraf, der in einem Ausläufer seiner wassergefüllten Röhre neben ihm schwamm, hatte über seine Taucherbrille noch eine zweite gezogen. Wahrscheinlich fühlte er sich wie unter hellem Sonnenlicht oder im Inneren eines Hochofens.

			»Vielen Dank, dass Ihr darauf aufgepasst habt.«

			»Ich kann nicht versprechen, dass es noch zu verwenden ist. Das müsst Ihr selbst herausfinden. Wir haben das Schiff, so wie Eure Familie es wollte, bei minimaler Energieversorgung in der damaligen Konfiguration belassen und die Rohmaterialien zugeführt, die es zu seiner Aktualisierung brauchte. Wenn es nicht funktioniert, würde ich die Verantwortung dafür nicht übernehmen wollen.«

			»Wenn es versagt, wird aller Wahrscheinlichkeit nach niemand mehr da sein, um Schuldzuweisungen vorzunehmen.«

			Beim Bau des Schiffes hatte man auf Kompaktheit Wert gelegt, dennoch war sogar Kanu überrascht, wie klein es in der großen Höhle wirkte. Es war eher als Forschungs- denn als Fracht- oder Passagierschiff konzipiert. Wie er sich erinnerte, war es einen Kilometer hoch, aber es kam ihm kleiner vor. Es hatte die Form eines Torpedos, eines Zylinders mit abgerundeten Enden; ein paar eckige Vorsprünge und Beulen störten die Symmetrie.

			»Ich würde gern an Bord gehen.«

			»Gewiss doch. Es ist Euer Schiff.«

			»Hat es einen Namen?«

			»Noch nicht.«

			Der Markgraf begleitete ihn zur Verbindungsbrücke. Weiter konnte der Wasserbewohner nicht mitkommen – das Schiff war nicht auf Wasseratmer eingerichtet –, aber Kanu brauchte auch nicht unbedingt einen Führer. Sobald er das Schiff betrat, erkannte es ihn wie einen alten Freund. Es las seine DNA, analysierte seine Körpermorphologie und lotete die Tiefen seines Bewusstseins aus – bis es sich zur Genüge vergewissert hatte, dass er alle vorgegebenen Kriterien erfüllte.

			Ein Akinya.

			Nachdem das Schiff zufriedengestellt war, gab es ihm seine Geheimnisse preis. In den Korridoren und Durchgängen war es noch kalt, aber es wurde bereits heller und wärmer. Wo Kanu vorbeiging, schalteten sich Displays ein – Updates und komplizierte Diagramme scrollten über die Bildschirme. Kanu war noch nie auf diesem Schiff gewesen und hatte auch bei seinem Bau selbst nicht mitgewirkt, aber es kam ihm so vertraut vor, als schlendere er durch die Gänge seines Elternhauses.

			Das Kommandodeck fand er nach etwa vier Fünfteln der Schiffslänge nahe dem abgerundeten vorderen Ende. Für eine kleine Besatzung wäre es geräumig gewesen; für einen einzelnen Mann war es abenteuerlich riesig.

			Vom Grundriss her war es dafür außerordentlich schlicht, die Einrichtung war von minimalistischer Eleganz: ein einzelner Sessel, um den in Hufeisenform Schalt- und Steuerungselemente angebracht waren, und die Illusion von Panoramafenstern. Tatsächlich war der Raum – Kanu war sich dessen wohl bewusst – von der Außenhülle mehrere Dutzend Kilometer entfernt. In den Farben und Mustern entdeckte er subtile Anklänge an die ostafrikanische Heimat der Akinyas. Einlegearbeiten in Holz und Metall, grüne, rote und gelbe Leuchtfäden. Eine Auswahl von kleinen schwarzen Skulpturen in beleuchteten Nischen – Massai, dachte Kanu. Ob sie wohl von Sundays Hand stammten? In seinen schwarzen Sessel war ein klobiges Relief aus ineinander verschlungenen Elefanten eingearbeitet. Darunter breitete sich eine Weltkarte aus, mit Afrika im Zentrum.

			Kanu ließ sich auf den Sessel sinken. Prompt legte sich ein Gurt über sein Becken und straffte sich. Das Hufeisen rückte bis an seine Fingerspitzen heran. Er starrte die bekannten Displays und Tastenfelder leicht benommen an, als sei er eben erst aus tiefem Schlaf erwacht.

			»Kanu Akinya«, erklärte er wie auf eine stumme Aufforderung hin. »Übernehme die Steuerung. Startbereitschaft einleiten.«

			Das Schiff antwortete in derselben Sprache, die er verwendet hatte. Sein Suaheli klang so beruhigend, als könnte es keine Probleme, keine Zwischenfälle geben, auf die es nicht hervorragend vorbereitet war.

			»Willkommen, Kanu. Systeme laufen sich warm. Letzte Fehlerkontrollen und Kalibrierungsvorgänge werden ausgeführt. Chibesa-Kern wird initialisiert. Geschätzte Restdauer bis zur Startbereitschaft: sechs Stunden und dreizehn Minuten.«

			»Gib mir eine Lösung für einen Start in zwei bis drei Stunden. Genauer gesagt, gib mir eine Auswahl von Lösungen mit den dazugehörigen Risikofaktoren.«

			»Einen Moment bitte, Kanu.«

			Die Konsole legte ihm drei Möglichkeiten vor. Sie reichten von sofortigem Start mit einer fünfzehnprozentigen Chance des Totalverlusts bis zur vernünftigeren Alternative, die vorsah, die vollen sechs Stunden abzuwarten. Dann wäre die Wahrscheinlichkeit eines Schiffsverlusts zu vernachlässigen – zumindest solange er selbst keine Fehler machte.

			Wenn er auf einem Start in drei Stunden bestand, sank die Wahrscheinlichkeit auf erträgliche zwei Prozent.

			Damit konnte er in dieser Situation leben.

			Von der Konsole ertönte ein Klingelton, und eine Stimme ließ sich vernehmen. »Kanu, hier spricht der Markgraf. Leider musste ich Euch kurz verlassen. Es hat sich eine neue Wendung ergeben, und ich finde, Ihr solltet darüber Bescheid wissen.«

			Kanu drückte sich in seinen Sitz und machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Sprecht weiter.«

			»Die Konföderation ist durchgebrochen. Ihre Schiffe sind noch auf dem Eis, aber sie haben offenbar schweres Tunnelgerät und Kampfmaschinen für den Unterwasserbetrieb mitgebracht. Meine Agenten melden drei oder vier verschiedene Eintrittspunkte in den Ozean und eine Verstärkung der Truppen im Orbit. Sie schaffen Streitkräfte von außerhalb des Jupiterraums und noch weiter heran.«

			Kanu nickte. Seine Befürchtungen wurden bestätigt. »Es sind also feindliche – ich meine Truppen der Konföderation – im Ozean? Zusätzlich zu den anderen Aristos, die versuchen, sich nach Underthrace vorzukämpfen?«

			»Die Lage hat sich wirklich sehr zugespitzt.«

			»Wenn das in irgendeiner Weise unser – mein Werk – ist, bitte ich Euch aufrichtig um Vergebung.«

			»Wir werden standhalten, Kanu – keine Sorge. Doch vielleicht solltet Ihr möglichst bald starten.«

			»Steht es so schlimm?«

			»Ich kann für die Sicherheit von Underthrace nicht mehr garantieren. Falls es fällt, wird es schnell gehen. Das solltet Ihr wissen.«

			»Meine Sicherheit ist zweitrangig – auf Nissa kommt es an. Sie hasst mich jetzt, und ich kann es ihr offen gestanden nicht verdenken. Ich habe sie schlecht behandelt, Markgraf – dafür gibt es keine Entschuldigung –, aber ich sah keinen anderen Weg, um hierher zu gelangen. Ich möchte jedoch nicht, dass sie meinetwegen zu Schaden kommt.«

			»Nissa könnt Ihr mir überlassen. Ihr Wohlergehen liegt mir persönlich am Herzen, und das wird auch weiterhin so bleiben.«

			Kanu gestattete sich zu hoffen, dass der Markgraf sich um sie kümmern würde, soweit es in seiner Macht stand. Es war ein schwacher Trost, und es änderte nichts an seinen Schuldgefühlen oder seinem Bedauern darüber, dass sie sich im Unfrieden getrennt hatten. Doch wenn er darauf bauen könnte, dass sie beschützt wurde, hätte er eine Sorge weniger.

			»Ich danke Euch.«

			»Ich wünschte, Ihr wärt nicht in Feindschaft auseinandergegangen, Kanu.«

			»Was geschehen ist, ist geschehen.« Kanu wandte sich wieder der Konsole zu. Die vorgeschlagenen Lösungen waren noch da, und die Zahlen hatten sich kaum verändert. Die fünfzehnprozentige Chance einer Katastrophe bei sofortigem Start war auf zwölf Komma sechs Prozent gesunken. Während er noch hinsah, veränderten sich die Ziffern abermals. Das Schiff tat sein Bestes, um seine Chancen zu verbessern. War ein Risikofaktor von eins zu zehn noch zu tolerieren? Er war dem Tod schon einmal von der Schippe gesprungen – hatte er deshalb in solchen Fragen einen anderen Blick? Er glaubte es nicht. Er mochte schon alt sein, aber die letzten Wochen mit Nissa waren Ansporn genug gewesen, noch weiterleben zu wollen.

			Andererseits durfte er nicht zu lange warten.
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			Niemand wagte von Mord zu sprechen, jedenfalls zu Anfang noch nicht. Doch Mord war das Einzige, woran alle dachten.

			Zwei Dinge stellten sich sofort heraus. Doktor Nhamedjo führte eine Untersuchung des Leichnams durch – oder was davon noch übrig war – und kam zu einer eindeutigen Diagnose. Mposi war sicherlich nicht bei Bewusstsein gewesen, als er in den Tank gelangt war. Trotz der Schramme auf seiner Stirn waren nirgendwo im Saal des Wissens Blutspuren zu finden, auch wies nichts darauf hin, dass er sich dort gewehrt hätte oder erkennbar gequält worden wäre. Man ging davon aus, dass er anderswo verletzt – bewusstlos geschlagen oder getötet – worden war und man ihn erst anschließend mit der Absicht in den Saal des Wissens geschafft hatte, seinen Körper von den Nanomaschinen auflösen und entsorgen zu lassen.

			Das war die zweite Erkenntnis: Die Nanomaschinen im Tank waren so umprogrammiert worden, dass sie menschliches Gewebe verarbeiten und absorbieren konnten.

			Eigentlich sollte das nicht möglich sein, erklärte Vasin. Gewiss, Nanotechnologie war ihrem Wesen nach nahezu unendlich wandlungsfähig. Der Unterschied zwischen einer medizinischen und einer militärischen Version lag nur in der Formulierung der Befehle – in der Tiefenstruktur der Programmierung. Aber man hatte Vasin versichert, es sei praktisch ausgeschlossen, Nanomaschinen von einer Version in die andere zu überführen, insbesondere mit den begrenzten Mitteln, die auf dem Schiff zur Verfügung standen.

			Jemand hatte es dennoch geschafft.

			»Es war keine vollständige Umwandlung«, sagte Vasin zwei Stunden nach der Auffindung von Mposis Leiche zu Goma und Ru, die mit in ihre Kabine gekommen waren. »Jedenfalls habe ich es so verstanden. Die Nanomaschinen sind in eine sichere Konfiguration zurückgekehrt, aber sie sind noch durch viele Kilo organischer Materie kontaminiert – und das beeinträchtigt ihre Funktion.« Sie hob ruckartig den Kopf. »Sie müssen entschuldigen, Goma, ich habe keine Ahnung, wie man so etwas schonend ausdrücken könnte.« Goma musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um gefasst zu bleiben – aber wenn sie jetzt zusammenbrach, wäre nichts gewonnen.

			»Wer immer das getan hat«, überlegte Ru, »muss sich sehr gut mit der Funktionsweise der Anlage ausgekannt haben, nicht wahr?« Goma war dankbar, dass Ru die Frage offen ansprach. Sie selbst wäre dazu nicht fähig gewesen.

			»Derjenige hätte mehr als nur elementare Kenntnisse des Systems gebraucht«, bestätigte Vasin.

			»Dann hat man gar nicht mit einer vollkommenen Umwandlung gerechnet, sondern wollte nur Zeit gewinnen. Wenn man die Leiche auf diese Weise besser verstecken konnte als in einer Kabine – die leicht zu durchsuchen war –, hätte man sich vielleicht ein paar Tage erkauft.«

			»Wofür?«, fragte Goma. Sie war erschöpft, schockiert, benommen – ihre Trauer war so überwältigend, dass sie sie nicht als eigenen Zustand empfinden konnte. Sie schwamm darin, atmete sie ein. Fühlen konnte sie nur, dass das Universum brutal aus der Bahn geworfen worden war und sie mitgerissen hatte. Sie musste mit Mposi sprechen. Er hätte etwas Beruhigendes, Vernünftiges dazu zu sagen, er wüsste einen Weg, ihren Schmerz zu lindern.

			Onkel. Onkel. Onkel.

			»Die Tat war nicht geplant«, vermutete Ru. »So sehe ich es jedenfalls. Jemand hat ihn getötet, aber es hätte nicht so kommen sollen. Wer könnte es schon für eine gute Idee halten, auf einem Schiff einen Mord zu begehen?«

			»Ein Wahnsinniger«, antwortete Goma.

			»Man hat ihn getötet«, fuhr Ru fort, »aber um es wie einen Unfall aussehen zu lassen oder eine andere Möglichkeit zur Beseitigung der Leiche zu finden, war keine Zeit. Der Saal des Wissens war die beste Alternative. Der Mörder wusste, dass der Tote früher oder später entdeckt werden würde – man kann den Saal nicht einfach zusperren und erwarten, dass das niemandem auffällt – er brauchte also bloß ein wenig Zeit, um … vielleicht seine Spuren zu verwischen.« Sie schaute jäh auf. »Gandhari – wer immer das getan hat?«

			»Ja?«

			»Er hatte die Möglichkeit, die Tür abzusperren. Einen Reif wie den Ihren – oder die nötigen Fähigkeiten, um bei einem anderen die Programmierung entsprechend zu verändern. Jemand wie Goma oder ich kommt dafür nicht infrage – wir wussten so gut wie nichts über dieses Schiff, bis wir an Bord kamen.«

			»Also Techniker – jemand von meinen Leuten? Wollen Sie darauf hinaus?«

			Ru zögerte, dann nickte sie. »So leid es mir tut, aber wer sollte es sonst sein? Ein Wissenschaftler vielleicht – aber das bin ich auch, und meine Fachkenntnisse reichen nicht annähernd so weit. Das gilt ebenso für Goma. Nicht einmal Mposi wäre dazu imstande gewesen, selbst wenn er einen Grund gehabt hätte.«

			»Er trug keine Kleider«, erinnerte sich Goma. »Wie ist er von seiner Kabine zum Tank gekommen, ohne dass es jemand bemerkte?«

			»Ich denke, er war bekleidet, ob er nun selber ging oder getragen wurde«, sagte Vasin. »Der Täter fürchtete wahrscheinlich, dass die Nanomaschinen seine Kleider und seinen Körper nicht gleich behandeln würden. Er hat ihn wohl im Saal des Wissens ausgezogen und die Kleider anderswohin gebracht. Kleider lassen sich leichter verstecken als ein Leichnam – und später kann man sie auch leichter verschwinden lassen.«

			»Warum?«, überlegte Vasin. »Was hat ausgerechnet er so Schlimmes getan, dass man ihn dafür töten musste?«

			»Ich habe einen begründeten Verdacht«, sagte Goma. »Mposi hat mir vor nicht allzu langer Zeit etwas erzählt. Wenn Sie wollen, können Sie auf Crucible nachfragen, Gandhari. Er stand mit dem Planeten in Kontakt.«

			»Worum ging es?«, fragte Vasin.

			»Sabotage«, antwortete Goma rundheraus in schicksalsergebenem Ton. »Man hatte ihn vor dieser Möglichkeit gewarnt. Etwas auf diesem Schiff, eine Waffe vielleicht, von der Sie nichts wissen, wurde an Bord gebracht von Menschen, die nicht wollen, dass diese Expedition Erfolg hat.«

			»Warum hat er mir nichts davon erzählt?«

			»Er wollte noch mehr Hinweise sammeln. Ich nehme an, er wollte nicht mit haltlosen Verdächtigungen zu Ihnen kommen, erst recht nicht, falls es falscher Alarm war.«

			»Du meine Güte«, seufzte Vasin. »An was für eine Waffe dachte er denn? Wonach suchte er? Wie viel hat er Ihnen erzählt?«

			»Sie sollten mit Maslin Karayan sprechen.«

			»Ist er der Verdächtige? Hat Ihnen Mposi das gesagt?«

			Goma schloss die Augen. Es war zu viel, ein Übermaß an neuen Problemen zu all denen, die sie bereits akzeptiert hatte.

			»Könnte sein. Es gibt noch jemanden, den Sie sich vornehmen sollten. Karayan hat Mposi gefragt, was er über Peter Grave wisse.« Sie schluckte. »Wir sehen ihn als ein Mitglied der Zweiten Chance, aber er ist anders als die anderen. Er hat irgendetwas Besonderes an sich. Nicht einmal die eigenen Leute trauen ihm.«

			»Glauben Sie, er hat Mposi getötet?«, fragte Vasin.

			»Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«, antwortete Goma.

			Bevor sich die Nachricht von Mposis Tod auf dem ganzen Schiff verbreitete – was mit oder ohne öffentliche Verlautbarung der Fall sein würde –, verhängte Vasin den Ausnahmezustand Alarmstufe Gelb. Das war eine weise Entscheidung, denn damit blieb sie nur um eine Stufe über der Normalsituation Grün: nicht beunruhigend genug, um zu unterstellen, das Schiff oder seine Insassen befänden sich in unmittelbarer Gefahr, aber doch ausreichend ernst, um Besatzungsmitglieder und Passagiere in ihrer Bewegungsfreiheit einzuschränken und alle, die bereits in ihren Kabinen waren, auch dort festzuhalten. Ein solcher Alarm wurde bei Problemen mit der Luftversorgung gegeben, wenn etwa ein schwaches Toxin festgestellt wurde oder das Verhältnis der gasförmigen Bestandteile aus dem Gleichgewicht geraten war. Seit sie Crucible verlassen hatten, war es einige Male zu dieser Art von Ausnahmezustand gekommen, und bei der Begegnung mit dem Wächter hatte man einen Notstand zwei Stufen über Gelb ausgerufen; diese Entwicklung war also weder ohne Beispiel noch war zu erwarten, dass sie Panik auslöste.

			»Sollen wir in unsere Kabine zurückkehren?«, wollte Goma von Vasin wissen.

			»Nein, wenn Sie schon einmal hier sind, können Sie auch bleiben. Ich kann Sie als Verdächtige nicht vollständig ausschließen – übrigens auch niemanden sonst, mich selbst nicht ausgenommen, solange wir nicht mehr Beweise haben –, aber dass Sie nach Mposi gesucht und unsere Aufmerksamkeit auf den Saal des Wissens gelenkt haben … Nun, ich entschuldige mich noch einmal für meine Offenheit, Goma, aber wenn Sie der Mörder wären, hätten Sie es nicht so eilig gehabt, mich zu seiner Leiche zu führen.«

			»Ich bin Ihnen dankbar für Ihr Zartgefühl, Gandhari«, sagte Goma, »aber er wurde nun einmal ermordet, und die einzige Möglichkeit, den Täter zu finden, besteht darin, über die Tat zu sprechen. Ich sollte mich also schleunigst daran gewöhnen.«

			Während sie in der Kabine warteten, hatten Vasins Untergebene den Saal des Wissens versiegelt und suchten nun den Rest des Schiffes ab. Insbesondere hatten sie dabei Maslin Karayan und Peter Grave im Auge.

			»Theoretisch«, sagte Vasin, »müsste die Lokalisierungsfunktion der Armreife es uns leicht machen, den Täter zu identifizieren. Wir bräuchten lediglich die Bewegungen aller Mitreisenden zurückzuverfolgen und festzustellen, wer noch mit Mposi zusammen war, seit Sie ihn zuletzt gesehen haben. Aber wer immer das getan hat, kannte sich eindeutig mit den Armreifen und mit den Nanomaschinen im Saal des Wissens aus. Wenn der Täter die Nanos manipulieren konnte, dann ist er sicher auch bei den Armreifen dazu imstande – und kann notfalls verbergen, mit wem er zusammen war. Allerdings hat es den Anschein, als hätte der Mörder es eilig gehabt – vielleicht war er nicht ganz so gründlich, wie es ihm lieb gewesen wäre.«

			Nach weniger als dreißig Minuten waren die beiden Männer gefunden und zu Vasins Kabine gebracht worden. Widerstand hatte offenbar keiner geleistet, doch nur Maslin Karayan sah so aus, als hätte man ihn aus dem Bett geholt. Er wirkte verquollen und zerzaust – sogar sein Bart war struppig.

			Peter Grave war dagegen voll angekleidet und frisch rasiert. Man hatte ihn auf dem Weg zu seiner Kabine aufgegriffen, anscheinend war er von der Verbindungsröhre zurückgekommen.

			Sie befanden sich in dem Besprechungsraum unmittelbar neben Vasins Privatkabine. Vasin saß hinter ihrem Schreibtisch, flankiert von Aiyana Loring und Nasim Caspari. Ru und Goma hatten an einer Schmalseite des Tisches Platz genommen. Maslin Karayan und Peter Grave saßen Vasin gegenüber, und Doktor Nhamedjo stand mit verschränkten Armen etwas abseits.

			»Wissen Sie, warum Sie hier sind?«, fragte Vasin die beiden Vertreter der Zweiten Chance.

			»Ich warte auf eine Erklärung für die Alarmstufe Gelb. Mit dem Schiff ist doch eindeutig alles in Ordnung«, polterte der Ältere in rechtschaffener Empörung.

			»Was ist passiert?«, fragte Grave in friedlicherem, aber immer noch forderndem Ton.

			»Mposi Akinya ist tot«, antwortete Vasin. »Er wurde vor einigen Stunden im Saal des Wissens aufgefunden. Die Nanomaschinen waren dabei, seinen Körper zu verdauen. Aiyana, können Sie uns bestätigen, was geschehen ist?«

			»Maschinen waren umprogrammiert, ihre Kernarchitektur verändert worden? Äußerst schwierig. Das hätte eine restlose Entsorgung zur Folge gehabt.«

			»Hätten wir hinterher noch feststellen können, was mit ihm geschehen war?«, fragte Vasin.

			Loring schüttelte den Kopf, aber es war kein eindeutiges Nein. »Nicht sofort? Nanos waren so programmiert, dass sie nach Auflösung des Körpers in einen sicheren Modus zurückkehrten. Auf den ersten Blick sichtbare Spuren der früheren Umprogrammierung? Im Tank bestand keine Gefahr mehr – Nanos hätten nicht versucht, einen weiteren Menschen aufzulösen. Die Menge absorbierter Biomasse? Hätte minimale Veränderungen in den Maschinen verursacht, wäre aber nur für einen Fachmann erkennbar gewesen.«

			Beide Männer schwiegen. Endlich sagte Maslin Karayan: »Mir fehlen die Worte. Wir hatten unsere Differenzen, aber ich hatte größten Respekt vor Mposi.«

			»Ich habe Sie streiten hören«, meldete sich Goma, bevor irgendjemand anderer zu Wort kam. »Ich wollte Mposi aufsuchen, und Sie schrien sich gegenseitig an.«

			»Das ist Monate her«, wandte Karayan ein. »Außerdem hegte ich keinen Groll gegen ihn, wir waren nur verschiedener Meinung. Aus tief empfundener Überzeugung, gewiss, aber ich laufe doch nicht herum und bringe Leute um, weil sie anderer Ansicht sind als ich. Und selbst wenn, wäre es nicht sehr dumm gewesen, mir ausgerechnet Mposi vorzunehmen? Ich wüsste doch, was Sie denken würden.«

			»Ich kenne Ihren beruflichen Werdegang, Maslin.« Vasin deutete auf mehrere Ausdrucke, die sie auf dem Schreibtisch ausgelegt hatte. »Auf den ersten Blick deutet nichts darauf hin, dass Sie ein Fachmann für Nanotechnologie sind. Wenn Sie dennoch solche Kenntnisse hätten, würden Sie es mir sagen?«

			»Und mich selbst belasten?«

			»Nein, aber je früher einschlägige technische Erfahrungen offengelegt werden, desto schneller können wir dieses Treffen beenden. Das gilt auch für Sie, Peter. Wenn es in Ihrer Vergangenheit etwas gibt, was nicht in Ihrer Personalakte zu finden ist, möchte ich es jetzt erfahren.«

			»Was ist mit Aiyana?« Karayan schaute dien Wissenschaftler an. »Hat xier sich nicht praktisch selbst als Experten für Nanomaschinerie zu erkennen gegeben?«

			»Ich verstehe genug, um zu wissen, wie schwierig das war, Maslin«, entgegnete Loring. »Das übersteigt meine Fähigkeiten bei Weitem. Nur Grundkenntnisse, ganz anderer Bereich. Allgemeines Verständnis von Bordkommunikation und Sicherheitseinrichtungen? Umgehung der Sicherungsprotokolle an den Armreifen? Denkbar, wenn ich wollte.«

			»Das gilt für viele von uns«, ließ sich Caspari vernehmen. »Aber Aiyana hat sich nie gegen diese Expedition ausgesprochen. Ganz im Gegensatz zu Ihnen beiden.«

			»Das ist eine grobe Unterstellung!« Karayan zuckte zurück, als hätte man ihn mit einer Nadel gestochen.

			»Sie ganz besonders«, setzte Caspari nach. »Als Sie sahen, dass Sie die Expedition nicht verhindern konnten, übten Sie politischen Druck aus, um in die Besatzung aufgenommen zu werden. Doch im Grunde Ihres Herzens sind Sie immer noch dagegen. Sie sind hier, um zu beobachten und Einfluss auf kritische Entscheidungen zu nehmen, aber wenn Sie eine Gelegenheit wittern – beim Auftauchen des Wächters haben Sie es bewiesen –, würden Sie nicht zögern, uns nach Crucible zurückzuschicken. Wenn Sie die Möglichkeit hätten, Sabotage zu begehen …«

			»Nasim«, mahnte Doktor Nhamedjo freundlich, »wir sind alle erschüttert über das Geschehen. Viele von uns teilen Ihre Skepsis gegenüber den Aktivitäten der Zweiten Chance. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass diese Skepsis unser Urteil beeinflusst.«

			»So viel zu Ihrer Neutralität, Doktor«, konstatierte Karayan.

			»Die Medizin ist eine Wissenschaft, Maslin, und Ihre Glaubenssätze sind für meine Begriffe zutiefst regressiv und wissenschaftsfeindlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine persönliche Ansicht irgendjemanden überrascht.«

			Goma entdeckte in dem breiten Jungengesicht des Doktors eine stählerne Härte, die ihr bislang noch nicht aufgefallen war. Aber er lächelte noch immer, und sein Verhalten war so friedfertig wie eh und je.

			»Sie sind jedoch durch einen demokratischen Beschluss hierhergekommen«, fuhr Nhamedjo fort, »und Sie sind Menschen, Sie haben Ehepartner und Kinder. Die können uns vielleicht sagen, wo Sie sich aufgehalten haben, als Mposi verschwand. Doch offen gestanden brauche ich kein solches Alibi. Ich bin überzeugt, dass Sie mit dieser Tat nichts zu tun hatten. Warum sollte irgendjemand Mposi Akinya etwas antun wollen?«

			Vasin nickte Goma zu. »Sagen Sie ihnen, was Sie wissen. Alle Anwesenden sollten es erfahren.«

			Goma war immer noch benommen und nicht bereit, in der Vergangenheit an ihren Onkel zu denken, aber sie zwang sich zu einer gewissen Gelassenheit. »Mposi stand mit Crucible in Kontakt.«

			»Das tun wir alle?«, sagte Loring.

			»Nicht so wie er. Er hatte privaten Zugriff auf politische Kanäle – eine geheime Hotline. Bei einem Mann wie meinem Onkel leuchtete das ein. Wie auch immer, man hat Mposi auf diesem Wege mitgeteilt, wir hätten ein Problem.«

			Caspari hatte die Fingerspitzen zu einer präzisen Raute aneinandergelegt. »Welcher Art?«

			»Eine Bedrohung an Bord des Schiffs. Eine Sabotagewaffe und vielleicht auch jemand, der sie bedienen konnte. Mehr hat er mir nicht gesagt.« Goma schluckte – es fiel ihr unerwartet schwer, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie wusste, wenn sie ihre mentale Abwehr auch nur für einen Moment senkte, wäre sie bald ein schluchzendes Häufchen Elend. »Mposi hat mich gebeten, die Augen offen zu halten. Er konnte Kapitän Vasin nicht damit behelligen, bevor er sich seiner Sache sicher war. Aber ich fand niemanden, der mir verdächtig erschienen wäre.«

			»Bis auf mich«, sagte Karayan. »Nicht wahr?«

			Goma schaute auf ihre eigenen Hände hinab, die schweißnass und kraftlos in ihrem Schoß lagen. Nichts hatte sie auf diese Situation vorbereitet, nicht einmal ein Leben auf Crucible mit einer Mutter, die von aller Welt verabscheut wurde.

			»Genau genommen, Maslin, hatte ich von Ihnen beiden zuerst Peter im Verdacht.«

			Grave sah sie scharf an und wollte etwas sagen, doch Maslin Karayan kam ihm zuvor.

			»Was hat Mposi über Peter gesagt, Goma?«

			Sie dachte an das Gespräch zurück und versuchte es aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren, ohne Halbwahrheiten und Vermutungen darunterzumischen. »Nur dass Sie nicht viel über ihn wussten.«

			Doktor Nhamedjo beugte sich vor. »Gehören Sie nicht beide zur Zweiten Chance?«

			»Das schon«, bestätigte Grave, bevor Karayan antworten konnte. »Aber die Bewegung ist viel heterogener, als Außenstehende im Allgemeinen annehmen. Die Expedition hat uns unter ungewöhnlich starken Druck gesetzt und Spannungen verschärft, die bereits vorhanden waren. Wir zwölf stehen nicht für eine einzige Denkrichtung der Zweiten Chance – wir repräsentieren ein ganzes Sammelsurium an Standpunkten von progressiv bis konservativ.« Er nahm die Schultern zurück. »Es stimmt, Maslin kannte mich nicht, als ich an Bord kam. Wie sollte er auch? Ich komme aus einem anderen Teil von Crucible und gehöre einer anderen Richtung unserer Bewegung an.«

			»Einer konservativeren, die diese Expedition noch heftiger ablehnte?«, fragte Ru.

			»Jeder hat seine Überzeugungen«, gab Grave gleichmütig zurück.

			»Welche Rolle spielt sie eigentlich?«, fragte Karayan und nickte mit unverhohlener Verachtung zu Ru hin.

			»Sie war bei mir, als wir feststellten, dass mein Onkel von Nanomaschinen aufgefressen wurde«, antwortete Goma. »Und eine wie sie ist mir lieber als zehn von Ihnen.«

			»Danke.« Vasin räusperte sich leise. »Die Gemüter sind erhitzt, und die Nerven liegen blank, aber wir müssen auch weiterhin auf diesem Schiff zusammenleben. Solange die Ermittlungen noch nicht offiziell aufgenommen wurden, gilt niemand als verdächtig. Wir sind alle nur mögliche Zeugen – und einige könnten etwas zur Aufklärung beitragen. Sind wir uns da einig?«

			Grave artikulierte ein fast lautloses »Danke«.

			»Haben Sie etwas zu einem potenziellen Sabotageversuch zu sagen?«, fragte ihn Vasin.

			»Ich bin als legitimes Mitglied der Delegation hier. Aber ich hatte auch den Auftrag bekommen, die Augen nach einer möglichen Bedrohung gleich welcher Art und gleich aus welcher Richtung offen zu halten.«

			Zunächst herrschte ungläubiges Schweigen. Goma war ebenso überrascht wie alle anderen. Oh, bitte, flüsterte sie bei sich. Doch bevor sie ihren Protest eloquenter äußern konnte, hatte Vasin bereits das Wort ergriffen.

			»Und was sollte das für eine Bedrohung sein?«

			Graves Stimme klang kleinlaut. »Das war nicht klar.«

			»Warum wurde vor dem Start nichts davon erwähnt?«, fragte Caspari.

			Grave räusperte sich, seine Stimme wurde wieder selbstbewusster. »Die Entscheidung, diese Expedition zu genehmigen, stand ohnehin auf tönernen Füßen. Wenn etwas über eine drohende Sabotage bekannt geworden wäre, hätte das der Expedition und noch mehr der Bewegung der Zweiten Chance geschadet.« Grave sah jetzt Karayan an, als wollte er ihn um Rückendeckung bitten. »Natürlich hatten wir einiges gegen die Expedition einzuwenden, aber dass sie so enden sollte, war nicht in unserem Sinne. So war es im Interesse aller Beteiligten, den Anschein von Normalität zu wahren, mich aber über die mögliche Bedrohung zu informieren.«

			»Lässt sich dafür von Crucible eine Bestätigung bekommen?«, fragte Vasin.

			»Ich weiß es nicht. Als man mir die Information anvertraute, geschah das unter strenger Geheimhaltung. Ich kenne keine Namen und weiß nichts von versteckten Intrigen. Maslin, hat man Sie auf ähnliche Bedenken hingewiesen?«

			»Wenn dem so wäre, hätte ich es sicher nicht für mich behalten.«

			Grave schaute zu Boden. Sein Gesicht war ausdruckslos. Soeben hatte ihn sein einziger möglicher Verbündeter im Stich gelassen, aber er schien darüber nicht weiter überrascht.

			»Ich werde mit unserer Regierung sprechen«, sagte Vasin. »Vielleicht kann man mir zumindest bestätigen, was Goma uns über Mposi mitgeteilt hat – diese Hotline und die Gefahr, von der man ihm angeblich berichtet hat. Doch bis ich von dort höre, dauert es mindestens fünfzehn Tage. So lange sind wir auf uns gestellt. Ich muss wohl genauer untersuchen, inwieweit die Zweite Chance in das Geschehen verwickelt ist – aber das heißt nicht, dass ich von vornherein irgendeine Gruppe für schuldig halte. Maslin, Sie haben geschlafen, bei Ihrer Frau und Ihren Kindern. Die Kinder haben einen eigenen Schlafraum, aber Sie hätten doch alle gehört, wenn jemand gekommen oder hinausgegangen wäre?«

			»Ja. Ich war die ganze Nacht in meiner Kabine.«

			»Und Sie, Peter, waren wach und unterwegs, nicht wahr?«

			Er nickte. Leugnen wäre zwecklos gewesen. »Das ist richtig.«

			»Es hatte den Anschein, als kämen Sie von der Verbindungsröhre her. Einige Bereiche dort stehen Ihnen offen – wie auch allen anderen –, aber ich kann mir nicht vorstellen, was Sie dort zu suchen hatten.«

			»Ich war mit Mposi verabredet. Als er nicht auftauchte, machte ich mich auf den Rückweg.«

			»Wie gut kannten Sie Mposi?«

			»Gut genug.«

			»Um ihn zu ermorden?«, fragte Goma.

			»Um ihm zu glauben«, gab Grave ruhig zurück und sah ihr fest in die Augen. Sein durchdringender Blick verunsicherte sie. »Ich habe ihn nicht getötet. Daraus folgt, dass es jemand anderer getan hat.«
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			»Bereitmachen zum Start«, befahl Kanu. »Alle Schleusen schließen, alle Brücken und Versorgungsleitungen abkoppeln.«

			»Wenn ich kurz stören darf«, meldete sich der Markgraf. »Ich finde, Ihr solltet wissen, dass die Eindringlinge der Konföderation sich Underthrace rasant nähern.«

			»Treffen sie denn nicht auf die anderen Aristos?«

			»Darauf sind sie wohl vorbereitet. Wenn ihnen natürlich jemand begegnen würde, der einschüchternder wirkte als ein chaotischer Haufen von Rabauken … nun, meine Leute werden ihnen einen unvergesslichen Empfang bereiten, aber Wunder kann ich nicht versprechen. Ich weiß, Ihr würdet lieber warten, bis Euer Schiff vollkommen bereit ist, wenn Ihr allerdings den Schwierigkeiten vor Ort aus dem Weg gehen wollt …«

			»Ich verstehe. Markgraf – eine vielleicht törichte Frage, aber könnte es sein, dass Ihr an Bord sicherer wärt als in Underthrace?«

			»Könnte mich Euer Schiff am Leben erhalten? Seht Ihr eine Möglichkeit, mich von unterwegs wieder nach Europa zurückzuschicken?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Kanu. »Vermutlich gibt es Rettungskapseln an Bord, vielleicht auch ein Shuttle oder einen Lander …«

			»All das werdet Ihr wahrscheinlich selbst brauchen, wenn Ihr Euer Ziel erreicht. Nein, ich will Euch nicht so viele Umstände machen, Ihr habt selbst genügend Probleme. Sehr freundlich von Euch, Kanu, aber meine Heimat ist hier.«

			»Und Nissa?«

			»Sie befindet sich in Sicherheit.«

			»Danke, Markgraf. Wenn sich eine Gelegenheit bietet und meine Familie sich erkenntlich zeigen kann … dann werden wir sie nützen. Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«

			Die Displays an der Konsole wechselten. »Notstartbereitschaft ist erreicht«, meldete das Schiff. »Geschätzter Risikofaktor unter zehn Prozent.«

			»Deckenladungen zur Zündung bereit, Markgraf?«

			»Alles bereit.«

			»Dann starten wir. Viel Glück mit Underthrace. Ich kann nicht versprechen, dass ich mich in nächster Zeit melden werde, aber …«

			»Wir begleiten einander in Gedanken. Gute Reise, Kanu.«

			»Lebt wohl, Markgraf.«

			Kanu wappnete sich für den Ruck bei der Beschleunigung, doch als die Kopplungsriegel das Schiff freigaben, spürte er nur einen leichten Schubs, nicht heftiger als beim Anfahren eines Aufzugs. So weit, so gut – zumindest die Kopplungsriegel funktionierten –, aber die kritischen Tests lagen noch vor ihm. Noch hatte er das Triebwerk nicht gezündet.

			Als Nächstes kam ein kaum spürbarer Aufprall, dann durchbrach das Schiff die Glaskuppel über dem Gewölbe. Da der Wasserdruck zu beiden Seiten der Kuppel gleich hoch war, wurde es nicht abgebremst. Kanu spürte gelegentlich ein Scharren oder Knirschen, aber nichts, was dem Rumpf gefährlich werden konnte. Dann war er durch, Underthrace lag hinter ihm, und er schwebte im unendlichen Schwarz des Meeres. Das Schiff beschleunigte immer noch so gleichmäßig, als würde es von einem Riesenkolben nach oben geschoben. Natürlich hatte er damit, dass er aus Underthrace ausgebrochen war, noch nicht das All erreicht.

			»Kanu«, ließ sich rechts von ihm eine Stimme vernehmen. »Wäre jetzt ein geeigneter Moment für ein Gespräch?«

			Erschrocken fuhr er herum. Bis zu diesem Augenblick war er überzeugt gewesen, das Schiff für sich allein zu haben.

			Swift stand in seinem Frack neben einer der Figurennischen an der Wand. Die Hände hielt er sittsam gefaltet wie ein Butler, der auf Anweisungen wartete. Kanu holte tief Luft und setzte zum Sprechen an, doch bevor er das erste Wort herausbrachte, hob Swift eine Hand. »Ich bin nicht körperlich anwesend, nur als Projektion.«

			»Das war mir klar.«

			»Auf Nissas Schiff ergab sich keine günstige Gelegenheit, mich dir zu zeigen – und außerdem hattest du genug zu verarbeiten.«

			»Und das verstehst du unter einer ›günstigen Gelegenheit‹?«

			»Es ist sogar eine ausgezeichnete Gelegenheit.« Swift zeigte auf das Kommandodeck. »Für menschliche Begriffe ist das ein schönes Stück Technik. Aber du hast nicht allzu viel Erfahrung damit, ein Raumschiff zu steuern und, wie ich hinzufügen möchte, gar keine Erfahrung mit einem Schiff dieser Art. Doch es wird schon sehr bald an die Grenze seiner Leistung herangeführt werden. Du musst das Schiff so gut wie nur möglich kennen, du musst wissen, was es kann und, genauso wichtig, was es nicht kann. Ich schlage vor, du überlässt mir, deinem Maschinenteil, den Vortritt, zumindest so lange, bis wir im All sind.«

			»Du kennst dieses Schiff nicht besser als ich.«

			»Das ist zwar richtig, aber ich lerne schneller. Außerdem kann ich auf sehr viel technisches Wissen zurückgreifen, und ich habe den nicht zu verachtenden Vorteil, dass ich bei meiner Entscheidungsfindung absolut unfehlbar bin. In etwa acht Minuten treffen wir auf das Eis, falls man diesen Tiefenanzeigen trauen kann. Ich denke, in dieser Zeit sollte es mir gelingen, die Steuerung zu beherrschen.«

			Kanu hatte gewusst, dass diese Krise kommen würde – der Moment, in dem ihm nichts anderes übrig blieb, als sich den Maschinen auszuliefern.

			»Du brauchtest gar nicht zu fragen, nicht wahr? Du bist so untrennbar mit mir verbunden, dass du mich jederzeit hättest übernehmen und mein Nervensystem vollständig unter deine Kontrolle bringen können.«

			»Wenn die Integration nicht so vollkommen wäre, wie sie ist«, sagte Swift, »hätte man sie zu leicht entdeckt. Doch um deine Frage zu beantworten: Ja, ich hätte jederzeit die Kontrolle übernehmen können und werde das auch unverzüglich tun, falls dein Leben in Gefahr ist. Doch diese Situation ist nicht ganz so kritisch, und deshalb hielt ich es für ein Gebot der Höflichkeit, vorher zu fragen. Ich glaube, uns bleiben noch knapp sieben Minuten und dreißig Sekunden. Gestattest du, Kanu?«

			Wenigstens ein Leben – möglicherweise auch mehr als eines – hing von diesem Augenblick ab. Kanu fühlte sich mit der Entscheidung überfordert. Doch wenn er sich Swift nicht völlig überließ, brauchte er gar nicht erst weiterzumachen. Er war auf dem Mars dem Schattenreich des Todes entronnen und bis hierher gelangt, und damit war bewiesen: Die Maschinen waren nicht sein Feind und er war nicht der ihre.

			»Meinetwegen.«

			Swift ging auf Kanu zu, seine Gestalt glitt durch das Hufeisen der Konsole, als wäre es aus Luft, dann ließ er sich in dem Sessel nieder, in dem Kanu bereits saß. Der Körper der Projektion passte sich dem verfügbaren Raum präzise an und verschwand unter Kanus Haut.

			Einen oder zwei Atemzüge lang spürte Kanu keine Veränderung.

			Dann hatte Swift die Kontrolle übernommen.

			Da das Ding in seinem Kopf vollkommen biologisch war – eine eigene Persönlichkeit, die dasselbe organische Substrat verwendete, das auch Träger seines eigenen Bewusstseins war –, konnte Swift nur über Kanus eigene Sinne mit der Außenwelt kommunizieren. Er konnte das Schiff nicht unmittelbar ansprechen oder seine Geheimnisse über eine direkte Neuronenverbindung auslesen. Aber er konnte sehen, sprechen und hören, und er konnte Kanus Hände so geschwind wie ein Kartenhai über die Konsole tanzen lassen.

			Kanu wiederum kam sich vor wie eine radikal ferngesteuerte Marionette. Die Muskeln und Sehnen in seinen Armen waren nicht gewöhnt, ein solches Schnellfeuer von Nervensignalen zu interpretieren. Seine Augen zuckten in solcher Geschwindigkeit von einem Fokus zum anderen, dass sein visueller Fluss abriss. Seine Augenmuskeln mussten schneller arbeiten, als die Natur es vorgesehen hatte, und wurden gnadenlos überstrapaziert. Er sah sich selbst so, wie ein unbeteiligter Beobachter ihn wohl gesehen hätte: ein Mann auf einem Sessel, der wie bei einem epileptischen Anfall oder einer überlangen Hinrichtung auf dem elektrischen Stuhl zuckte und sich herumwarf. Er redete sogar oder stieß kurze fiepende Äußerungen aus, die kaum Ähnlichkeit mit Suaheli oder sonst einer menschlichen Sprache hatten.

			Aber das Schiff verstand ihn. Es verstand, es antwortete, und es gab Swift die Informationen und Ressourcen, die er brauchte.

			Als Swift die Marionettenschnüre durchschnitt und die absolute Kontrolle wieder abgab, empfand Kanu dies fast wie eine psychische Abnabelung. Erschöpft sank er in seinen Sessel zurück. Die derbe Behandlung war mit erheblichen Schmerzen verbunden gewesen. Swift war jedoch noch da, seine Präsenz saß wie ein Fahrgast in Kanus Bewusstsein.

			»Ich habe die Displayeinstellungen ein wenig verändert. Wenn du nach oben schaust, zeigt der Blick durch die Decke genau das, was beim Aufsteigen über uns ist. Wie du siehst, hat der Markgraf Wort gehalten – die Ladungen detonieren.«

			Sie hatten immer noch viele Kilometer tintenschwarzen Ozeans über sich. Was an Licht Kanus Augen erreichte, musste also vielfach verstärkt worden sein. Dennoch konnten die milchig weißen Strahlen – wie Blitze aus einem Unwetter hoch über dem Ozean – nur die Sprengladungen sein, die im Eis angebracht worden waren, als das Schiff einst eingeschlossen wurde. Die Explosionen schienen kein Ende zu nehmen – erst Dutzende, dann Hunderte von Lichtimpulsen erzeugten ein Spinnennetz aus radialen und konzentrischen Linien. Die Eisdecke wurde nicht von einer einzigen massiven Detonation hinweggefegt, sondern bekam Sprünge und wurde an einzelnen Stellen geschwächt. Zwanzig Kilometer davon wurden pulverisiert – Eis wurde zu Matsch, Matsch zu Wasser, Wasser zu Dampf –, während riesige Brocken von Haus- oder Palastgröße ganz blieben.

			»Das genügt nicht«, fürchtete Kanu. »Wir haben uns verkalkuliert. Diese Schicht können wir niemals durchstoßen!«

			»Es wird reichen. Sobald eine Öffnung ins All vorhanden ist, schießt das Wasser ins Vakuum hinaus. Dadurch werden wiederum die verbliebenen Bruchstücke weiträumig verteilt. Außerdem halten die Detonationen immer noch an! Er muss Tausende von Ladungen angebracht haben. Für einen Menschen ist er mit erstaunlicher Gründlichkeit vorgegangen.«

			»Ich bin nicht sicher, ob er das als Kompliment betrachten würde.«

			Kanus Vertrauen in den Markgrafen wurde nicht enttäuscht. Als das Schiff die Decke erreichte, sprengten die Explosionen schließlich einen Gang ins Draußen frei, ein Tor zum Rest des Universums, und von diesem Augenblick an war der Prozess ein Selbstläufer. Das Wasser verwandelte sich auf der Stelle in Dampf, und die Dampfrakete trieb die verbliebenen Bruchstücke weiter auseinander.

			»Initialisierung des Triebwerkskerns läuft«, meldete Swift. »Der Schwung trägt uns durch die Bresche, und dann geben wir sofort vollen Chibesa-Schub, bevor uns Europa zurückziehen kann. Das ist der riskanteste Moment, Kanu. Positiv dabei ist, wenn es schiefgeht, wirst du wahrscheinlich kaum etwas mitbekommen. An deiner Stelle würde ich mich festhalten. Bis wir durch sind, wird es noch etwas holpern.«

			So war es auch. Von allen Seiten prasselten Eisbrocken gegen den Rumpf, aber Kanu war einigermaßen sicher, dass man das bei der Konstruktion berücksichtigt hatte. Dennoch umklammerte er die Armlehnen seines Sessels und drückte den Kopf fest gegen die Lehne. Die Vibrationen ließen den Blick verschwimmen. Er schloss die Augen und wünschte sich, es wäre vorüber. Die Turbulenzen erreichten ihren Höhepunkt, dann ließ das Poltern und Knirschen allmählich nach. Sekunden später waren sie durch, das Schiff bewegte sich völlig ruhig, und Kanu schwebte von seinem Sessel hoch, bis ihn die Gurte mit doppelter Kraft wieder zurückholten.

			»Oberfläche verlassen«, meldete Swift. »Drehe auf der Stelle, um den Abgasstrahl vom Horizont wegzulenken. Zündung in drei … zwei …«

			Als das Gewicht zurückkehrte, hatte Kanu das Gefühl, jemand würde mit einem Gummihammer gegen sein Steißbein schlagen. Eine Schockwelle wanderte durch sein Skelett bis hinauf zum Schädel, die Wirbel wurden zusammengedrückt und entspannten sich wieder, und Nerven und Muskelgruppen gerieten nacheinander unter Druck, als die Schwerkraft Europas Werte erst erreichte und dann überschritt. Das musste eine GE sein, vielleicht auch zwei. Swift drückte wirklich aufs Gas.

			»Ein Drittel GE«, bemerkte Swift und streute damit noch Salz in die Wunde. »Chibesa-Kern arbeitet normal. Das Schiff nimmt ein paar automatische Kalibrierungen vor und geht dann auf eine halbe GE. Glückwunsch, Mr. Akinya – Sie haben noch ein Raumschiff.«

			Endlich öffnete Kanu die Augen. Er hatte immer noch das Gefühl, mit brutaler Kraft in den Sitz gepresst zu werden.

			»Es fliegt.«

			»Noch ist nicht aller Tage Abend. So sagt man doch? Dennoch, bis hierhin zu kommen ist schon ein Erfolg. Hast du dir inzwischen einen Namen für das Schiff überlegt?«

			»Der liegt doch wohl auf der Hand. Eisbrecher. So hätte es von Anfang an heißen sollen.«

			»Dann also Eisbrecher. Der Name hat einen vertrauten Klang. Gab es so ein Schiff nicht schon einmal?«

			»Wenn du meinst, Swift.«

			Kanu triumphierte nicht, wie er erwartet hätte, sondern spürte ein nagendes Schuldgefühl, als wäre er von einem Tatort geflohen.

			»Wird die Wunde heilen?«

			»Schon bald. Verglichen mit den Schäden, die über Milliarden von Jahren von natürlichen Impaktoren angerichtet wurden, haben wir nur sehr wenig zerstört. Europas Eis hat sich über jenen Wunden immer wieder neu gebildet und wird mit der Zeit auch diese Lücke schließen.«

			»Hoffentlich ist mit dem Markgrafen alles in Ordnung.«

			»Das hoffe ich auch, aber im Moment haben wir eigene Sorgen. Unser Austrittspunkt ist verständlicherweise zum Fokus für die Schiffe der Konföderation geworden. Sie versuchen uns einzukreisen.«

			»Und wenn sie in Reichweite kommen und uns aufhalten wollen?«

			»Diesen Steuerschnittstellen nach haben wir offenbar Waffen. Deine Familie dachte wohl, sie könnten nützlich werden.«

			Kanu hatte lange genug im Schatten der Festungen zur Marsverteidigung gelebt, um vor dem Gedanken an Weltraumwaffen nicht sofort zurückzuscheuen. Die Schiffe der Konföderation waren mit Sicherheit bewaffnet – auch wenn man in den meisten Fällen behaupten konnte, die Artillerie sei lediglich eine ganz normale Vorsichtsmaßnahme. Das All war voll von Objekten, die man bisweilen aus dem Weg schießen oder zerstören musste.

			Und manchmal waren diese Objekte eben andere Schiffe.

			»Wir werden sie nur zur Selbstverteidigung einsetzen. Ist das klar, Swift?«

			»Selbstverteidigung ist ein sehr dehnbarer Begriff. Wärst du so freundlich, die Parameter einzugrenzen?«

			Bevor Kanu antworten konnte, ertönte ein Klingelton von der Konsole.

			»Übertragung von einem der Polizeischiffe«, meldete Swift. »Direkt an dich gerichtet. Wer konnte wissen, dass du an Bord bist? Wir haben unsere Reise doch noch kaum begonnen.«

			»Wenn du seit dem Mars in meinem Kopf sitzt, weißt du es genau. Jewgeni Korsakow.«

			Über dem vorderen Fensterbereich erschien riesengroß Korsakows Gesicht. Er sah womöglich noch älter aus als bei ihrem letzten Gespräch – seine Haut wurde sozusagen in den Ereignishorizont seines Schädels hineingezogen, und bald würde nichts mehr davon übrig sein. Der Kragen seiner VON-Uniform stand so weit ab, als hätte er die falsche Garderobe aus dem Schrank gezogen. Ein greises Kind, das in die Uniform seines Vaters geschlüpft war.

			»Nun, Kanu, ich hatte zwar einen Verdacht, aber das geht noch weit darüber hinaus. Sie nehmen mir doch nicht übel, dass ich Sie verfolge?«

			Jetzt war kaum noch eine Zeitverzögerung festzustellen. »Jeder Mensch braucht ein Hobby, Jewgeni. Ich bedauere nur, dass ich zu dem Ihren geworden bin.«

			»Oh, zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Es war nicht Ihre Schuld. Wenn ich jemandem Vorwürfe mache, dann mir selbst.«

			»Wirklich?«

			»Ich hätte auf meinen Instinkt hören sollen.«

			»Ihr Instinkt hat meine Karriere beendet. War das nicht genug?«

			»Offenbar nicht. Eigentlich habe ich damit im Grunde nur etwas anderes ermöglicht. Ist es nicht so? Ganz gleich, was ich gesagt oder getan hätte, sie hätten auf jeden Fall versucht, den Mars zu verlassen.«

			»Es muss ein gutes Gefühl sein, auf alle Fragen eine Antwort zu haben.«

			»Ich hätte gerne noch ein paar Antworten mehr. Mit diesem Schiff haben Sie einen Treffer gelandet, Kanu, und auf lange Sicht werden wir Sie nicht daran hindern können, den interstellaren Raum zu erreichen. Aber im Moment ist es noch nicht so weit. Diese Polizeischiffe können Sie leicht überholen, und wir haben auch die Möglichkeit, Ihr Schiff außer Gefecht zu setzen. Machen Sie es sich nicht schwerer als nötig.«

			»Seit wann sind Sie das Sprachrohr für die Konföderation?«

			»Verglichen mit der Gefahr, die Sie darstellen, sind unsere Differenzen banal. Ich habe mich bereit erklärt, mit unseren Verbündeten bei der Konföderation Informationen auszutauschen. Dort war man mehr als bereit, mir entgegenzukommen.«

			»Auf welchem Schiff befinden Sie sich?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Schon möglich. Ich bin kein Verräter. Ich habe mich weder auf die Seite der Maschinen geschlagen noch habe ich mich von der Menschheit abgewandt. Ich liebe die Menschheit. Ich liebe meine eigene Spezies. Aber die Maschinen sind eine Chance – gemeinsam mit ihnen können wir Großes erreichen. Beide Parteien müssen sich mit den Wächtern auseinandersetzen oder zumindest herausfinden, was sie von uns wollen.«

			»Wie haben die Maschinen es geschafft, Sie umzudrehen, Kanu? Wie haben sie Sie dazu gebracht, alles mit ihren Augen zu sehen?«

			»Das haben sie nicht. Ich habe meinen Weg selbst gewählt. Und das tue ich auch jetzt noch.«

			Die nächste Antwort klang nicht mehr sachlich und vernünftig. Korsakow schien jede Hoffnung auf Verhandlungen aufgegeben zu haben. »Ich kann Sie nicht davon überzeugen, Ihre Pläne aufzugeben, Kanu, aber Sie sollten wissen, wozu wir fähig sind. Wenn unsere Langstreckenwaffen Sie ins Visier nehmen, gibt es keine Schüsse vor den Bug.«

			»Ich habe verstanden, Jew. Und Sie wissen, dass ich nicht aufgeben werde. Das ist Ihnen doch klar?«

			»Ich denke schon, Kanu.«

			»Dann drehen Sie um Gottes willen ab. Auch ich bin bewaffnet.«

			»Sie mögen verblendet sein, Kanu, aber ich weiß, dass Sie kein Mörder sind. Sie waren Botschafter, ein Mann, der für friedliche Verhandlungen, für die gewaltfreie Lösung eintrat. Sie werden nicht auf uns schießen. Das bringen Sie nicht über sich.«

			»Sie haben recht«, erwiderte Kanu. »Ich war Botschafter, und ich bin für all das eingetreten. Ich habe von ganzem Herzen daran geglaubt. Doch dann bin ich gestorben.«

			Er forderte die Schiffe ein letztes Mal auf, die Verfolgung aufzugeben. Als Korsakow ablehnte, erteilte er den Befehl zu schießen und überließ Swift dazu noch einmal die Kontrolle über seinen Körper. Es sollte ein Schuss mit minimaler Wirkung sein, ein Schuss, der kampfunfähig machte. Er war überzeugt, dass Swift sein Möglichstes getan hatte, sich daran zu halten.

			Aber im All gab es manchmal keine andere Möglichkeit, als zu töten.

			Hinterher – bei der Erinnerung an die beiden verstärkten Blitze, denn die Einschläge waren fast gleichzeitig erfolgt – war Kanu weder erleichtert noch hatte er das Gefühl, davongekommen zu sein. Swift versicherte ihm, bei ihrer derzeitigen Geschwindigkeit, auf diesem Kurs und bei den Energiereserven, die sie zur Verfügung hatten, wäre nicht mit weiteren Schwierigkeiten zu rechnen. Das Triebwerk lief reibungslos, und das Schiff konnte viel mehr leisten, als sie ihm derzeit abverlangten. Sie hatten den Jupiterraum verlassen und rasten nun aus der Ekliptik. Bald würden sie schneller sein als jedes von Menschen gemachte Objekt im Umkreis eines Lichtjahres von der Sonne.

			»Die Verluste waren natürlich bedauerlich, aber sie hatten jede Chance …«

			Kanu verbannte Swift vorerst aus seinem Kopf. Er befahl ihm, den Mund zu halten und sich unsichtbar zu machen.

			Als er allein war, stolperte er kraftlos in die kleine, aber zweckmäßig ausgestattete Toilette neben dem Kontrolldeck, fiel auf die Knie und begann zu würgen. Ihm war sterbensübel, doch sein Magen gab kaum etwas her. Seine Kehle schmerzte von der Anstrengung. Seine Augen brannten. Die Übelkeit und der Ekel vor sich selbst ließen ihm Tränen über die Wangen laufen.

			Er hatte eine Tat begangen, die er nie von sich erwartet hätte, das größte Verbrechen überhaupt. Er hatte ein Leben zerstört, vielleicht auch mehrere, und er hatte nicht in aufwallendem Zorn oder aus Angst gehandelt, sondern eiskalt das Für und Wider abgewogen. Denn es musste getan werden, und er durfte nicht versagen.

			Doch das war keine Entschuldigung.

			Er schluchzte noch immer, als er bemerkte, dass jemand sich über ihn beugte.

			Es musste Swift sein, er war also zurückgekommen. »Ich habe dir doch gesagt …«, begann er.

			Doch die Gestalt kniete nieder und nahm seinen Kopf in beide Hände. Für einen Moment schien sie von Mitgefühl übermannt, schien mit einem Kuss seine Scham auslöschen zu wollen. Es war Nissa Mbaye.

			Doch stattdessen versetzte sie ihm eine schallende Ohrfeige.
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			»Es muss einer von ihnen sein«, wiederholte Ru nun schon zum vierten oder fünften Mal. »Wozu noch anderswo suchen? Wozu müssen wir uns alle einsperren lassen, wenn wir doch die Wahrheit kennen? Von uns will keiner die Expedition scheitern sehen – wieso denn auch?«

			»Gandhari muss sich an die Vorschriften halten.« Goma fühlte sich verpflichtet, den Kapitän in Schutz zu nehmen. »Es ist nicht einfach für sie, mit einer solchen Situation umzugehen.«

			»Und wenn man schließlich feststellt, wer es getan hat, wie wird man dann wohl verfahren? Unter welchem Gesetz stehen wir denn hier?«

			»Bist du etwa auf Blut aus?«

			»Ich habe gesehen, was mit deinem Onkel geschehen ist.«

			»Ich auch. Aber wenn sich Mposi gegen eines gewehrt hätte, dann gegen blinde Rache. Er war während der Unruhen auf der Sansibar, als dort die Hölle losbrach. Mposi und Ndege wollten für etwas Besseres stehen. Für Versöhnung, Akzeptanz – sie wollten die Vergangenheit hinter sich lassen.«

			»Du siehst ja, wohin ihn sein Idealismus gebracht hat. Das gilt auch für deine Mutter.«

			»Du brauchst mich nicht daran zu erinnern.« Das war wahrhaftig nicht nötig. Goma kämpfte ständig gegen das Bild von dem Tank mit dem vornüber gesunkenen Leichnam in der träge brodelnden Verdauungsmaschinerie und der grauenhaft trüben Substanz an, in der sich der Rest von ihm aufgelöst hatte. Sie wollte diese Erinnerung nicht bis zum Ende ihres Lebens mit sich herumschleppen, doch je mehr sie sich dagegen wehrte, desto tiefer brannte sie sich ein.

			Sie zwang sich, an bessere Zeiten zu denken. Mposi an seinem Schreibtisch in Guochang, Mposi beim Schwimmen, Mposi, wie sie ihn sich als jungen Mann vorstellte, der an den Herausforderungen beim Aufbau einer neuen Welt gewachsen war – und sich in der Zukunft, die er sich redlich verdient hatte, mit Vergebung, Vernunft und einem Übermaß an frühreifer Weisheit bewährte.

			Irgendwann wurde an die Tür ihrer Kabine geklopft. Goma öffnete. Draußen stand Kapitän Vasin. Sie sah müde aus.

			»Ich dachte, Sie sollten es als Erste erfahren«, sagte sie mit matter Stimme. »Allmählich sieht es doch so aus, als sei Grave in die Sache verwickelt. Wir haben ihn bereits aus seiner Kabine geholt und in einen gesicherten Raum gebracht.«

			Goma nickte langsam, sie war nicht allzu überrascht. »Was haben Sie gegen ihn in der Hand?«

			»Genug, um ihn vorerst festzuhalten. Sowohl Maslin als auch Ihr Onkel hatten seinetwegen Bedenken. Wie sich jetzt herausstellt, stieß er erst sehr spät zur Delegation der Zweiten Chance – er wurde ihr fast in letzter Minute aufgezwungen. Er unterhält enge Verbindungen zu einer weitaus orthodoxeren, konservativeren Richtung der Bewegung, und die hatte Einfluss genug, um ihren Mann an Bord zu bekommen. Die anderen, die Gemäßigten, kannten ihn nicht allzu gut.«

			»Das heißt also – was?«, wollte Goma wissen. »Dass er eingeschleust wurde, um hier Sabotage zu betreiben? Dass er selbst der Mann war, den er nach eigener Aussage hier ausfindig machen sollte?«

			»Es könnte tatsächlich so einfach sein. Ob er allein handelte oder Teil eines umfassenderen Plans war, bleibt abzuwarten. Vom Schiff aus kann ich nicht unbegrenzt Nachforschungen zu seiner Vergangenheit anstellen.«

			Goma rief sich ihre wenigen Gespräche mit Grave in Erinnerung, bei denen sie sich bereits eine Meinung über ihn gebildet hatte. »Verdammt, was hatte ein Reaktionär wie er überhaupt auf dem Schiff zu suchen?«

			»Da ist ganz offensichtlich ein Fehler unterlaufen.«

			»Sagen Sie mir, was Sie sonst noch wissen. Sein Werdegang kann doch nicht das Einzige sein. Wahre Gläubige in der einen oder anderen Form sind sie schließlich alle.«

			»Sie haben recht, es gibt noch mehr Verdachtsmomente. Erstens ist es sehr wahrscheinlich, dass Grave über das technische Wissen verfügte, um die Nanomaschinen im Tank umzuprogrammieren. Es steht sogar in den Unterlagen, dass er einige Zeit auf den Holoschiffen verbracht hat, darunter auf der Malabar. Da hat jemand nicht aufgepasst.«

			»Wenn das keine Untertreibung ist …«, bemerkte Ru finster. Sie stand dicht hinter Goma.

			»Was hat die Malabar damit zu tun?«

			»Nachdem die Informationswelle nach dem Zusammenbruch des Mechanismus auch Crucible erreicht hatte, war die Malabar eines der wenigen Holoschiffe gewesen, die noch aktive Populationen von industriellen Nanomaschinen vorhalten konnten. Alle Nanomaschinen, die hier oder anderswo im Einsatz sind, gehen auf die Malabar-Stämme zurück. Grave war dort als Lehrer tätig. Es gibt keine direkte Verbindung, aber wenn er die richtigen Leute kannte, hätte er ohne Weiteres praktische Erfahrung im Umgang mit Nanomaschinen sammeln und lernen können, wie man sie umprogrammiert.«

			»Und damit wäre er zu dieser Tat fähig gewesen?«

			»Vielleicht mit zusätzlicher Einweisung«, antwortete Vasin.

			»Das wird nicht ausreichen, um ihn festzunageln.«

			»Als wir Grave fanden, das war nicht lange nachdem Sie Mposi entdeckt hatten, kam er von der Triebwerkssphäre und war auf dem Weg in seine Kabine. Das ist verdächtig, aber für sich allein noch nicht belastend. Wir haben allerdings in einem der Sicherheitsbereiche Blutspuren gefunden. Auch Anzeichen für einen Kampf – Hautpartikel, Haare und einen Stofffetzen.«

			»Graves Blut?«

			»Mposis. Saturnin hat bereits einen Abgleich durchgeführt, denn das Blut Ihres Onkels war von den Auszeit-Tests her noch gespeichert.«

			»Was ist mit Grave?«, fragte Ru.

			»Keine Hinweise, dass er bei dem Kampf verletzt wurde. Auch der Stoff stammt offenbar nicht von seiner Kleidung. Aber er ist jünger und kräftiger, als Mposi es war – kein Wunder, wenn Ihr Onkel bei einem Kampf den Kürzeren gezogen hätte.«

			»Was heißt das nun?« Ru stand immer noch hinter Goma. »Soll Grave ihn dort getötet und dann durch das ganze Schiff bis zum Saal des Wissens getragen haben, ohne dass ihn jemand dabei beobachtet hätte?«

			»Das ist nicht so weit hergeholt, wie es sich anhört. Ein Frachtaufzug verbindet die beiden Sphären, er führt an allen Wohnbereichen vorbei, und vom Aufzug bis zum Saal des Wissens hätte Grave nicht mehr weit gehabt. Allerdings können gewöhnliche Passagiere den Frachtaufzug nicht benützen. Doch wenn Grave seinen Armreif schon dahin gehend manipuliert hätte, dass er die Sicherheitsbereiche betreten konnte, dann wäre es ihm auch nicht weiter schwergefallen, den Aufzug zu bedienen.«

			»Was hatte dieser Reaktionär in der Triebwerkssphäre zu suchen?«

			»Das hoffe ich noch in Erfahrung zu bringen. Natürlich befinden sich dort nicht bloß Antriebssysteme, sondern auch Lagerräume für Ausrüstung, Vorräte und dergleichen.«

			»Wir sind noch am Leben«, stellte Goma fest. »Das hat doch eine gewisse Bedeutung, nicht wahr? Wenn es einen Sabotageplan gibt, dann hat er bisher nicht funktioniert.«

			»Vielleicht hatten wir nur Glück«, meinte Vasin. »In dem Fall müssen wir Ihrem Onkel dankbar sein. Ich wünschte allerdings, er wäre zu mir gekommen, anstatt alles für sich zu behalten. Ich fürchte sehr, wir werden seine diplomatischen Fähigkeiten und seine Erfahrung in den kommenden Tagen schmerzlich vermissen.«

			Kapitän Vasins Suchtrupps arbeiteten sich systematisch und gründlich durch die Verbindungsröhre und die hintere Sphäre der Travertine. Schon bald fanden sie einen Lagerraum, der entgegen der Vorschrift geschlossen, aber nicht abgesperrt war. In diesem Raum stand ein Regal mit Vorratskisten, die eingehend und mit gebührender Vorsicht untersucht wurden. Eine Kiste, die angeblich Ersatzteile für Raumanzüge enthalten sollte, war geöffnet worden. Anstelle von Helmen und Halsringen entdeckte man darin ein Dutzend flaschengroßer Sprengladungen, gut verpackt in Polstermaterial.

			Vasin erklärte Goma, das seien MH-Ladungen, die Flaschen seien mit metallischem Wasserstoff gefüllt. Es war an sich nicht ungewöhnlich, dass sie sich an Bord befanden, denn solche Sprengkörper gehörten zur normalen Expeditionsausrüstung. Allerdings handelte es sich dabei nicht um die Ladungen, die in der Frachtliste aufgeführt waren. Die wurden bei höchster Sicherheitsstufe in der vorderen Sphäre gelagert. Diese Sprengkörper waren wahrscheinlich gegen Ende des Verladevorgangs an Bord geschmuggelt worden. Eine einzige solche Ladung hätte ausgereicht, um große Teile der hinteren Sphäre und vielleicht sogar das ganze Schiff zu zerstören. Auf jeden Fall wäre die Travertine irreparabel beschädigt gewesen.

			»Wie zum Teufel …«, begann Goma.

			»Bei den letzten Vorbereitungen hatte man es allzu eilig«, erklärte Vasin. »Die Befürworter der Expedition wollten, dass wir so schnell wie möglich aufbrachen, bevor noch jemand anderen Sinnes wurde und entschied, das Unternehmen in letzter Minute abzublasen. Man kürzte die Kontrollen ab, und manches wurde übersehen. Auf diese Weise gelangte erst Grave an Bord und dann das.«

			»Die Reue kommt ein wenig spät«, stellte Goma fest.

			»Vielleicht war das Glück auf unserer Seite. Natürlich lasse ich jetzt das ganze Schiff bis in den letzten Winkel absuchen und säubern.«

			»Was sagt Grave?«, fragte Ru.

			»Er bleibt bei seiner Geschichte. Er hätte sich mit Mposi verabredet – sie hätten beide das Gleiche gesucht. Doch allen Rechtfertigungen zum Trotz wird es ihm schwerfallen, eine Erklärung für die forensischen Spuren zu finden, die in diesem Raum sichergestellt wurden. Graves Fingerabdrücke sind klar und deutlich auf der Kiste mit den Sprengladungen zu finden, und er hat auch Hautpartikel hinterlassen. Vielleicht stand er kurz davor, uns alle hochzujagen, vielleicht wollte er die Ladungen auch nur holen, um sie auf dem Schiff zu verteilen.«

			»Worauf hätte er warten sollen?«, fragte Ru mit tief gerunzelter Stirn. »Wenn er uns hochjagen wollte, warum hat er es nicht früher getan?«

			»Wir wissen nicht, was er letztlich erreichen wollte«, antwortete Vasin. »Vielleicht ging es ihm gar nicht darum, die Travertine selbst zu zerstören. Wenn wir Gliese 163 erreichen, werden wir für Beobachtungen aus geringer Entfernung den Lander und nicht das Schiff verwenden. Er könnte es auch auf das abgesehen haben, was wir dort vorfinden.«

			»Sie müssen ihn zu einem Geständnis bewegen«, drängte Goma. Sie wagte sich kaum vorzustellen, was eine Bombe ihren geliebten Tantoren antun könnte, falls sie dort wären. »Ich möchte genau wissen, was passiert ist und warum.«

			»Ein Mann mit festen Überzeugungen ist manchmal schwer einzuschüchtern«, gab Vasin zu bedenken.

			»Ich könnte es gerne versuchen«, erbot sich Goma.

			Man hatte Mposis Leichnam aus dem Tank geholt und die Nanomaschinen entschärft. Nach einer improvisierten Trauerfeier – einer peinlichen, quälenden Zeremonie, die Goma schnellstmöglich hinter sich bringen wollte – versetzte man seine Überreste in die Auszeit, um sie so bis Gliese 163 und vielleicht zurück nach Crucible bringen zu können. Vasin erklärte Goma, sie sei verpflichtet, alle Beweise für ein Verbrechen zu sichern, auch wenn die Umstände eindeutig geklärt schienen. Doktor Nhamedjo hatte die Obduktion so gründlich wie möglich durchgeführt, bei den begrenzten Ressourcen und Fachkenntnissen auf dem Schiff konnte sie jedoch nicht völlig erschöpfend sein.

			Für Gomas inneren Frieden wäre es besser gewesen, man hätte die Überreste kremiert oder ins All gestoßen. Danach hätte sie anfangen können, um Mposi zu trauern.

			Doch allmählich fand sie sich auch so damit ab, dass er nicht mehr da war. Ru war ihr eine große Stütze, und Goma pries insgeheim die Verkettung von Umständen, die dazu geführt hatten, dass sie zusammengeblieben waren. Wenn erst der Tod der Matriarchin Agrippa sie beide wieder enger zueinander geführt hatte, so war sie dem alten Elefanten für dieses Abschiedsgeschenk dankbar. Ohne Ru wäre sie nicht fähig gewesen, nach vorne zu blicken.

			Langsam kamen die Photonen von Crucible zurückgekrochen. Zusätzlich zur physikalischen Zeitverzögerung hatte man sich dort ein bis zwei Tage Zeit gelassen. Eine akribische Untersuchung von Graves Werdegang hatte das bereits vorhandene Bild ergänzt und den bestehenden Eindruck noch verstärkt. Seine ideologische Einstellung und seine Zugehörigkeit zum konservativsten Zweig der Bewegung der Zweiten Chance standen nun zweifelsfrei fest. Tatsache war auch, dass Grave in seiner Zeit auf dem Holoschiff in der Umlaufbahn die erforderliche Grundausbildung in der Programmierung von Nanomaschinen erhalten hatte. Dank dieser bis dahin unbekannten Kenntnisse war er auch imstande, die Sicherheitsfunktionen der Armreife zu übersteuern. Ob Grave tatsächlich auf das Schiff geschleust worden war, um so etwas wie Terrorbekämpfung zu betreiben, konnte dagegen nicht zuverlässig bestätigt werden.

			Vasin gab ihm dennoch die Chance, sich zu verteidigen. Der Prozess war spontan angesetzt worden. Besatzung und Passagiere waren nahezu vollzählig erschienen. Grave wurde aufgefordert, seine Anwesenheit in der zweiten Sphäre zu erklären. Er leugnete nicht, dort gewesen zu sein, und akzeptierte, dass die forensischen Beweise nicht zu widerlegen waren. Er stritt auch nicht ab, über gewisse Erfahrungen im Umgang mit Nanomaschinen zu verfügen.

			»Was hätte es denn für einen Sinn? Sie kennen meinen Werdegang. Aber dieses Raumschiff ist voll mit Wissenschaftlern und Technikern.«

			»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Vasin.

			»Ich bezweifle, dass ich an Bord der Einzige bin, der engeren Kontakt mit Nanomaschinen hatte. Haben Sie auch alle anderen derart gründlich überprüft? Was ist mit den Medizinern?«

			»Da hat er nicht ganz unrecht«, schaltete Doktor Nhamedjo sich bedächtig ein. »Ich arbeite mit kleinen Mengen von medizinischen Nanomaschinen und die anderen Angehörigen meines Teams ebenfalls.«

			»Hätten Sie die Maschinen im Saal des Wissens umprogrammieren können?«

			Das markante Gesicht verzog sich bekümmert. »Ungefähr fünf Minuten lang unmittelbar nach dem Medizinstudium.«

			»Sie erweisen sich selbst einen schlechten Dienst«, lächelte Vasin. »Doch das Hauptargument ist, dass nur sehr wenige von uns jemals einen Grund haben, die zweite Sphäre zu betreten – von der Zugangsmöglichkeit ganz abgesehen.«

			»Meine forensischen Spuren sind doch wohl nicht die einzigen, die Sie in dieser Sphäre gefunden haben«, sagte Grave. »Oder wollen Sie behaupten, dass keiner von Ihren Technikern sich jemals dort aufhält?«

			Seine Einwände klangen vernünftig, aber man hörte ihm an, dass er sich ganz nüchtern mit seinem Schicksal abgefunden hatte. Er war ein gebrochener Mann, seine Hoffnungen hatten sich zerschlagen – er verteidigte sich nur noch der Form halber, wohl wissend, dass er niemanden überzeugen würde.

			»Haben Sie sich mit Mposi getroffen?«, fragte Vasin.

			»Mehrfach sogar.«

			»Wozu?«

			»Wir hatten etwas zu besprechen. Ich hatte gewisse Befürchtungen und hoffte, mich mit ihm darüber austauschen zu können.«

			»Ging es bei diesen vagen Befürchtungen um eine Bedrohung?«

			»Ich kann nichts dafür, dass sie vage waren. Ich hatte den Auftrag, genauere Informationen zu beschaffen, um sowohl die Expedition wie die Integrität der Delegation der Zweiten Chance zu schützen. Hätten Mposi und ich eine konkrete Gefahr entdeckt, wir wären mit unseren Befürchtungen direkt zu Ihnen gekommen. Doch mangels konkreter Anhaltspunkte wollten wir Sie nicht damit behelligen.«

			»Ich höre andauernd, dass jemand mich nicht behelligen will«, klagte Vasin. »Warum lässt man mich das nicht selbst entscheiden? Schließlich bin ich hier, um mich behelligen zu lassen.«

			»Sie haben mit Crucible gesprochen. Darf ich annehmen, dass man dort Mposis Darstellung bestätigt hat?«, fragte Grave.

			»Mposi wurde vor einem möglichen Sabotageakt gewarnt«, antwortete Vasin. »Aber der Saboteur, auf den sich die Warnung bezog, könnten durchaus Sie gewesen sein.« Ihr Ton wurde schärfer. »Warum haben Sie ihn getötet?«

			»Das habe ich nicht.«

			»Ach ja, das Treffen, das nicht zustande kam. Was hatten Sie denn dabei vor?«

			»Wir hatten vereinbart, uns gemeinsam in der zweiten Sphäre umzusehen. Mposi wusste, wie er in die Sicherheitsbereiche gelangen konnte. Er hatte mir bereits gezeigt, wie ich meinen Armreif verändern musste, um die gleichen Einstellungen zu bekommen, aber um in den Triebwerkssektor zu gelangen, brauchte ich dennoch seine Hilfe. Doch als ich zum Treffpunkt kam, war Mposi nicht da. Ich dachte, er hätte sich verspätet. Mittlerweile glaube ich allerdings, er war zu früh gekommen. Er war vor mir da gewesen und hatte jemand anderen angetroffen. Ich entdeckte Spuren eines Kampfes – das Blut, das auch Sie gefunden haben.«

			»Wollen Sie damit sagen, der Angriff oder gar der Mord an Mposi hätte bereits vor Ihrem Eintreffen stattgefunden?«

			»Ich weiß nur, dass er nicht da war. Was danach mit ihm geschah, kann ich aus eigener Anschauung nicht sagen. Dass er ermordet und seine Leiche in den Tank gelegt wurde, haben Sie mir erzählt.« Grave hielt inne, dann fragte er plötzlich und mit einer Unschuldsmiene, die überzeugend wirkte: »Sie haben mich nach meinen Erfahrungen mit Nanomaschinen gefragt. Glauben Sie ehrlich, ich hätte genügend Know-how besessen, um Mposi das anzutun?«

			»Stimmt es denn nicht?«, fragte Vasin zurück. »Die erforderlichen Kenntnisse sind speziell, aber Sie hätten sie sich auf der Malabar leicht aneignen können. Warum Mposi bereit war, sich allein mit Ihnen zu treffen, weiß ich nicht. Wie auch immer, Sie haben ihn niedergeschlagen, vielleicht sogar getötet – nur noch eine Hälfte seines Körpers ist für eine Untersuchung vorhanden – und ihn zum Frachtaufzug geschleppt. Dann haben Sie ihn in den Saal des Wissens gebracht, die Nanomaschinen umprogrammiert … und gehofft, sich damit genügend Zeit zu erkaufen, um Ihre Spuren zu verwischen.«

			»Das alles soll ich getan haben? Sie überschätzen mein Improvisationstalent, Kapitän.«

			»Wenn wir beim letzten Gramm Treibstoff oder bei den letzten Vorräten angelangt wären«, sagte Vasin, »könnte ich für eine Hinrichtung plädieren – oder zumindest dafür, Sie aus einer Luftschleuse stoßen zu lassen. Doch es herrscht kein Mangel an Treibstoff oder Lebensmitteln. Außerdem wäre Mposi damit nicht einverstanden gewesen. Deshalb – und weil die Rechtmäßigkeit dieses Verfahrens nicht gesichert ist – bleibt mir nur eine Möglichkeit. Sie haben sich verteidigt, aber Ihre Angaben können nicht bestätigt werden. Andererseits hatten Sie die Gelegenheit, die technischen Mittel und – als konservativer Angehöriger der Zweiten Chance – ein einleuchtendes Motiv für die Tat.«

			»Demnach ist der Fall abgeschlossen.«

			»Nein, der Fall ist noch nicht abgeschlossen, aber der Ausgang erscheint zunehmend zweifelhafter. Sie könnten schuldig sein oder auch nicht – die Beweise reichen für eine Entscheidung nicht aus. Andererseits kann ich nicht riskieren, dass Sie noch weiteren Schaden anrichten. Man wird Sie in die Auszeit versetzen, Grave. Wir legen Sie für die gesamte Dauer der Expedition auf Eis.«

			Doktor Nhamedjo protestierte scharf. »Da mache ich nicht mit.«

			Vasin wandte sich ihm zu. »Wie bitte, Doktor?«

			»Was immer wir von Grave halten mögen, damit wird seinen Rechten als Mitglied dieser Expedition nicht annähernd Genüge getan. Und ich werde mich nicht an einer ›Ersatz-Hinrichtung‹ beteiligen …«

			Vasin sprach leise, aber sie brauchte die Stimme nicht zu heben, um Autorität zu verbreiten. »Es ist keine Hinrichtung, Doktor, es ist ein Gnadenakt. Indem ich seine Schuld nicht für erwiesen halte, lasse ich Milde walten. Ich würde es zwar vorziehen, wenn Sie sich meiner Entscheidung fügen würden, aber ich bin auf Ihre Mithilfe nicht angewiesen. In einem Ausnahmezustand hat jedes Mitglied dieser Besatzung das Recht, einem anderen in die Auszeit zu verhelfen.«

			»Nur wenn das medizinische Personal krankheitshalber ausfällt.«

			»Oder sich nicht in der Lage sieht, seinen Verpflichtungen nachzukommen, was in diesem Fall auf das Gleiche hinausläuft. Es tut mir leid, so deutlich werden zu müssen, Saturnin – wir sind Freunde, und ich überstimme Sie nicht gerne –, aber Grave geht mit oder ohne Ihre Hilfe in die Auszeit. Möchten Sie lieber danebenstehen und zusehen, wie einer von uns stümperhaft versucht, Ihre Arbeit zu erledigen?«

			»Natürlich nicht«, murrte Nhamedjo in einem Ton, der nicht zu seinem liebenswürdigen Äußeren passte.

			»Ich habe vielleicht einen Fehler gemacht«, sagte Grave. »Ist Ihnen eigentlich aufgefallen, dass ich mit dem vermeintlichen Mord an Mposi nichts erreicht habe?«

			»Weil Sie fahrlässig waren«, gab Vasin zurück. »Doch das interessiert mich nicht.«

			»Es sollte Sie aber interessieren. Ich bin nicht sein Mörder. Der Mörder ist jemand anderer. Sie haben die Sprengladungen gefunden – Glückwunsch. Mag sein, dass Ihre Vermutung stimmt und sie dafür vorgesehen waren, das Schiff hochzujagen. Aber wenn der echte Mörder auf freiem Fuß bleibt, wird er eben zu einer anderen Waffe greifen.«

			»Nämlich?«

			»Ich wünschte, ich wüsste es. Ich wäre der Erste, der es Ihnen sagen würde.«

			Als Goma am Morgen nach dem Prozess erwachte, wartete eine Übertragung von Ndege auf sie. Sie hatte schon mit einer Nachricht gerechnet, schließlich hatte ihre Mutter von mindestens zwei Seiten von Mposis Tod erfahren. Zuerst hatte ihr Gandhari Vasin in einer persönlichen Mitteilung ihr tiefes Bedauern darüber ausgedrückt, dass eine so geachtete und beliebte Persönlichkeit ein so schreckliches Ende genommen hatte. Sie hatte Goma die Übertragung gezeigt, bevor sie sie absetzte, und Goma hatte wenig später eine eigene Botschaft an Ndege verfasst.

			Vasin hatte Goma einen Gefallen getan, indem sie ihr ersparte, die schlimme Nachricht selbst überbringen zu müssen. So brauchte sie nur ihre Trauer zu schildern und Ndege ihrer Anteilnahme zu versichern. So schwer es für sie war, dass ihr Onkel ums Leben gekommen war, für Ndege wog der Verlust ihres Bruders noch viel schwerer. Goma hatte ihn nur ihr eigenes kurzes Leben lang gekannt; Ndege und Mposi hatten gemeinsam Jahrhunderte verbracht.

			Beim Abschied hatten beide gewusst, dass sie sich wohl nicht wiedersehen würden, aber keiner hatte erwartet, die Nachricht vom Tod des anderen zu erhalten. Mposi hätte sterben können, bevor die Expedition ihr Ziel erreichte, aber bis die Nachricht von seinem Hinscheiden nach Crucible gelangte, wäre Ndege wahrscheinlich nicht mehr am Leben gewesen. Sollte andererseits Ndege in den nächsten Jahrzehnten sterben, dann träfe die Todesnachricht erst viele Jahrzehnte später bei der Expedition ein.

			An einen Fall wie diesen hatte keiner gedacht. Die Travertine war erst etwas mehr als eine Lichtwoche von Crucible entfernt, sie hatte ihre Reise kaum begonnen. Goma empfand es als unendlich grausam, dass das Universum Ndege eine solche Strafe auferlegt hatte, als hätte sie noch nicht genug gelitten.

			Und doch nahm ihre Mutter das Geschehen mit unglaublicher, geradezu stoischer Gelassenheit hin. Sie sprach sehr würdevoll, gestand ihre Trauer ein, äußerte aber auch ihren Stolz darüber, dass ihr Bruder den Mut besessen hatte, sich der Expedition anzuschließen, und den noch größeren Mut, sie aktiv schützen zu wollen. Letzten Endes hatte er keinen von ihnen enttäuscht – bis auf Goma vielleicht, die jetzt auf seine Begleitung und seinen weisen Rat würde verzichten müssen. Das bedauerte Ndege, aber sie meinte, es gebe eine einfache Antwort. Was Mposi für Goma gewesen sei, das müsse Goma nun für den Rest der Expedition sein. Mposis Charaktereigenschaften trage auch sie in sich – sie müsse sie lediglich zutage fördern.

			»Du brauchst nicht sehr tief zu graben, Tochter. Ich setze großes Vertrauen in dich, das war schon immer so. Nun geh hin, und triff weise Entscheidungen, und wenn es dir möglich ist, dann bring Mposi zu uns zurück. Er hat diese heiße, grüne Welt lieben gelernt, und ich finde, wir sind es ihm schuldig, ihn unter einem blauen Himmel und unter Sternen zu begraben, die er erkennen würde. Was dich angeht – meine Liebe hast du bereits, doch wenn es in meiner Macht stünde, so würde ich sie dir zweifach schicken. Sei stark um meinetwillen, sei stark um Rus willen, sei stark für die anderen, aber sei vor allem stark für dich selbst. Viel Glück, meine Tochter.«

			Im ersten Moment wollte Goma eine ausführliche Antwort verfassen, doch nach längerem Überlegen entschied sie sich für ein paar einfache Sätze.

			»Du sagst, du würdest mir gern das Zweifache deiner Liebe schicken, dabei hast du mir bereits mehr Liebe geschenkt, als irgendein Mensch jemals verdienen kann. Mposi ist nicht mehr hier, aber deine Gedanken begleiten mich. Und ich hoffe – ich weiß –, dass du deinerseits die meinen spürst. Man hat dir unrecht getan, Mutter, aber du hast nie jemanden dafür gehasst. Und selbst damals, als alle Welt gegen dich war, hätte ich niemals eine andere Mutter gewollt. Ich bin stolz auf meinen Namen, stolz auf das, was ich bin – stolz auf die Welt, die mich dazu gemacht hat, und stolz auf meine Vorfahren, die hinter mir stehen. Ich kann Mposi nicht ersetzen – niemand könnte das, dich selbst vielleicht ausgenommen. Aber ich werde mein Bestes geben und mich immer weiter bemühen, und hoffentlich gelingt es mir, seinem Andenken keine Schande zu machen. Und wenn alles vorüber ist, werde ich Mposi nach Crucible zurückbringen.«

			Falls es noch mehr zu sagen gab, so fehlten ihr die Worte dafür. Sie hörte sich die Übertragung nicht einmal mehr an, bevor sie sie mit Kurs auf ihre Heimatwelt dem Weltall übergab.

			Wenn man die Zeitverzögerung berücksichtigte, konnte in weniger als zwanzig Tagen eine Antwort eintreffen, aber damit rechnete sie nicht. Sie hatten einander gesagt, was gesagt werden musste, und sich gegenseitig für die Unzufriedenheit, die Verbitterung und die Schuldgefühle, die sich während ihres Lebens angesammelt hatten, die Absolution erteilt. Jetzt war nichts mehr davon vorhanden, Mposis Tod hatte alles ausgelöscht.

			Wenn nur noch Liebe übrig war, konnte man sich die Worte sparen.

			Der Armreif öffnete ihr die Tür. Goma trat ein. Der Raum lag in fast vollkommener Dunkelheit, und es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an das schwach grünliche Licht gewöhnt hatten. Die Gestalt auf dem Bett spürte, dass jemand unaufgefordert eingetreten war, und regte sich. Zunächst schien sich Grave nichts weiter zu denken, vielleicht glaubte er, der Kapitän oder jemand von den Medizinern wolle wieder einmal nach ihm sehen. Doch dann musste er gemerkt haben, dass dies keiner von seinen üblichen Besuchern war.

			»Goma«, sagte er ruhig und erhob sich von seinem Bett. »Wie sind Sie hier hereingekommen? Man hat Sie mir nicht angekündigt.«

			Hinter ihr fiel die Tür automatisch ins Schloss.

			»Sie haben einen Fehler gemacht«, sagte Goma.

			»Tatsächlich?«

			»Sie haben erwähnt, dass Mposi Ihnen gezeigt hat, wie man die Armreife umprogrammieren kann.«

			Im grünen Dämmerlicht konnte sie gerade noch sehen, wie er die Stirn runzelte. Sein Blick war hellwach, aber man sah ihm die Erschöpfung an.

			»Und inwiefern war das ein Fehler?«

			»Weil es mir verraten hat, dass es möglich ist. Wenn ich einmal weiß, dass etwas möglich ist, bin ich schon halb am Ziel. Weder Sie noch Mposi hätten spezielle Sicherheitstools zur Verfügung gehabt, es konnte also nicht allzu schwierig gewesen sein, die Einstellungen für die Umprogrammierung zu finden.«

			Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln, in dem sich Belustigung und Unruhe mischten. »Und, haben Sie sie gefunden?«

			»Nein, es war zu schwierig. Sogar für Ru, und sie ist zehnmal schlauer als ich. Aber ich bin zu Aiyana gegangen. Ich wusste, xier würde es schaffen.«

			»Und?«

			»Xier hatte die Lösung bereits. Aber wie ein typischer Wissenschaftler verlor xier sofort das Interesse, nachdem xier das Rätsel entschlüsselt hatte. Aiyana wäre es nie in den Sinn gekommen, Türen zu öffnen, die xier nicht öffnen sollte.«

			»Es wundert mich, dass Sie Lorings Namen erwähnen. Ist das nicht etwas tollkühn, wenn das, was Sie gerade tun, gegen alle Vorschriften verstößt? Bringen Sie damit nicht auch Loring in Schwierigkeiten?«

			Goma war an sein Bett getreten. Grave behielt sie im Auge, machte aber keine Anstalten aufzustehen. Ob er wohl glaubte, sie hätte eine Waffe?

			»Niemand wird in Schwierigkeiten geraten«, sagte sie. »Was glauben Sie denn, wozu ich hier bin – um Sie zu töten?«

			»Der Gedanke ist mir gekommen.«

			»Schon bald, Grave, sind Sie ohnehin so gut wie tot. Ich wäre doch dumm, wenn ich meine Teilnahme an der Expedition gefährden würde.«

			»Dann verstehe ich nicht, was Sie mit Ihrem Besuch bezwecken.«

			»Ich glaube, dass Sie meinen Onkel ermordet haben.«

			»Das scheint an Bord so ziemlich jeder zu glauben. Bravo, dass Sie sich angeschlossen haben.«

			»Halten Sie den Mund.« Sie griff in sein Haar und zog kräftig daran, ohne Rücksicht darauf, dass sie ihm wehtat. »Halten Sie Ihr dreckiges Maul, Sie beschissener Gläubiger. Ich habe Mposi gesehen. Ich habe gesehen, was von ihm übrig war. Wer immer das getan hat, dem könnte ich alles antun. Nichts wäre so verdammt mies, dass ich es nicht in Betracht ziehen würde. Und ich glaube wirklich, dass Sie es getan haben. Aber ich bin mir nicht sicher. Nicht völlig sicher.«

			Sie hatte sein Haar nicht losgelassen. Von Grave kam ein Gurgeln, kein Aufschrei, aber doch ein eindeutiger Schmerzenslaut. Dennoch versuchte er nicht, sich zu wehren, seine Hände blieben neben seinem Körper.

			»Es geht mir um Folgendes«, sagte Goma. »Sie werden auf Eis gelegt. Für dreihundert Jahre, sagt Gandhari. Niemand kann mit Ihnen sprechen, bevor wir nach Hause kommen. Aber wenn ich etwas wissen sollte, wenn es etwas gibt, wovon Sie glauben, dass es unsere Chancen beeinflussen könnte, dann möchte ich es jetzt hören.«

			»Nur weil ein winziger Zweifel an Ihnen nagt?«

			Sie grub die Fingernägel in seine Kopfhaut. »Verdammt, ich glaube, es steht etwa eins zu tausend, dass Sie Mposi nicht getötet haben. Das ist kein Zweifel, das ist ein statistischer Ausreißer. Trotzdem will ich es wissen. Ein einziges Wort. Was immer es ist.«

			»Tantoren«, sagte er.

			Das genügte, um ihren Griff zu lockern. Sie zog die Hand zurück und ließ seinen Kopf wieder auf das Kissen fallen.

			»Weiter.«

			»Diese Angst, Goma, ist der Grund für den Sabotageversuch. Am extremen Rand der Bewegung gibt es einige Leute, die Ihre Vermutung teilen.«

			»Was für eine Vermutung?«

			»Dass die Tantoren außerhalb Crucibles überlebt haben könnten. Deshalb sind Sie auf dem Schiff, nicht wahr? Seien Sie ehrlich – es geht nicht darum, dem Ruf ihrer geliebten verstorbenen Vorfahrin zu folgen. Sie wollen nach sprechenden Elefanten suchen.«

			»Was wissen Sie über Tantoren?«

			»Nicht mehr als jeder andere. Und noch etwas. Wenn es einen Sabotageplan gäbe, dann wäre die Zerstörung der Travertine nur ein Nebenaspekt. In der Hauptsache ginge es darum, Ihre Elefanten zu töten, Goma.«

			»Sie haben mir erzählt, Sie würden die Sünde hassen, die sie erschaffen hat, nicht aber die Elefanten selbst.«

			»Das war die Wahrheit.«

			»Und jetzt?«

			»Glaube ich immer noch, dass es falsch wäre, ihnen Schaden zuzufügen.«

			»Der Kapitän hat die Sprengladungen entdeckt. Wenn es noch mehr davon gibt, wird sie auch diese finden.«

			»Daran zweifle ich nicht. Aber Sprengkörper sind nicht die einzigen Waffen.«

			»Was sonst noch?«

			»Ich habe keine Ahnung. Wenn man mich freiließe, hätte ich vielleicht eine Chance, es herauszufinden.«

			»Gandhari sollte nicht bei Ihnen haltmachen«, sagte Goma. »Sie sollte die gesamte Zweite Chance auf Eis legen.«

			»Diese Expedition hat außer mir dreiundfünfzig Mitglieder. Es blieben immer noch einundvierzig andere mögliche Täter.«

			»Es ist keiner von uns anderen. Sie sind die Fanatiker, nicht wir.«

			»Ich hoffe für Sie, dass Sie recht haben. Die Wahrheit ist, Goma, ich wollte nie, dass wir Gegner sind. Was immer Sie von mir halten – und das haben Sie nun wirklich überdeutlich klar gemacht –, ich habe Ihrem Onkel kein Haar gekrümmt. Jemand anderer hat Mposi getötet – jemand auf diesem Schiff, der noch auf freiem Fuß ist. Ich weiß es, aber ich kann Sie natürlich nicht dazu bringen, es einzusehen. Immerhin kann ich an Sie appellieren, es nicht zu vergessen. Glauben Sie, Sie werden nach so langer Zeit noch Tantoren finden?«

			Goma schämte sich plötzlich, weil sie gegenüber Grave gewalttätig geworden war. Das war unter ihrer Würde, es verletzte die Ehre ihres Namens, es beschmutzte Mposis Andenken. Ihr Zorn war aufrichtig und rechtschaffen gewesen, aber sie hatte sich von ihm beherrschen lassen anstatt umgekehrt.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Aber Sie hoffen es.«

			»Ja.«

			»Dann müssen Sie klug sein, Goma Akinya. Sehr klug und sehr wachsam. Denn wenn sich die Schlange schließlich zeigt, werde ich nicht da sein, um Ihnen zu helfen.«

			Wenig später wurde Grave in die Auszeit versetzt. Der Prozess verlief ohne großes Zeremoniell, und das Opfer leistete keinen Widerstand. Goma durfte zusammen mit einigen Zeugen und Technikern im Auszeit-Gewölbe dabei sein. Ru, Maslin Karayan und ein paar handverlesene Mitglieder der Zweiten Chance gehörten zu der kleinen Gruppe.

			Grave stand bereits unter Beruhigungsmitteln und war kaum noch bei Bewusstsein, als die Auszeittruhe geschlossen und der Übergang in den Scheintod eingeleitet wurde. Nach ihrem öffentlich ausgetragenen Streit waren Vasin und Nhamedjo offenbar widerwillig zu einer Einigung gekommen, wie Graves Versetzung in die Auszeit vor sich gehen sollte. Saturnin kümmerte sich um die medizinischen Belange, aber sein Mangel an Begeisterung war nicht zu übersehen.

			Goma beobachtete das Geschehen mit einem flauen Gefühl. Bald würde auch sie sich in eine dieser glatten grauen Truhen legen und ihr Schicksal einer Medizintechnik anvertrauen, die zuverlässig, aber nicht narrensicher war und von der sie nicht das Geringste verstand. Die Versammelten verhielten sich still. Die Statusanzeigen meldeten, dass Grave in den medizinischen Kälteschlaf hinüberglitt und allmählich alle zellulären Prozesse zum Stillstand kamen. Endlich flackerte in seinem Gehirn ein letztes Fünkchen neuronaler Aktivität auf, dann regte sich nichts mehr.

			»Es tut mir leid«, sagte Vasin zu Goma, als die Zeugen sich allmählich zerstreuten. »Ich hätte Ihnen gerne das Gefühl gegeben, wir hätten der Gerechtigkeit Genüge getan, anstatt sie nur auf später zu verschieben.«

			»Mposi hätte nicht mehr erwartet.«

			»Mag sein. Aber ich muss zugeben, dass ich den Wunsch nach Vergeltung verspüre – dass ich finde, Verbrechen und Strafe sollten in einem angemessenen Verhältnis zueinander stehen.«

			Goma dachte an ihren nächtlichen Besuch in Graves Gefängniszelle zurück. Ihres Wissens hatte es keine Zeugen gegeben, niemand hatte Meldung gemacht. Wenn Grave mit jemandem darüber gesprochen hatte, so war das ohne Folgen geblieben.

			Sie sah wieder vor sich, wie ihre Fingernägel kleine halbmondförmige Dellen in seine Kopfhaut gruben.

			»Ich hätte keine Vergeltung gewollt.«
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			Kanu kochte Chai und kniete sich neben Nissas Auszeittruhe, bis sich der Deckel zischend öffnete und zurückglitt. Da lag sie, am Leben, aber noch nicht wach. Er ließ ihr Zeit und blieb auf den Knien liegen, bis er die unbequeme Haltung kaum noch ertrug. Doch er wartete weiter. Endlich regte sie sich, ihr Kehlkopf ging auf und ab, die Augen öffneten sich einen winzigen Spalt. Wieder wartete er schweigend, obwohl er sicher war, dass sie seine Anwesenheit spürte und ihn neben sich atmen hörte.

			Endlich schluckte sie und fragte: »Wo sind wir?«

			»An unserem Ziel«, antwortete Kanu. »Im System Gliese 163.« Er sprach langsam und ruhig und so sanft, wie es die Worte zuließen. »Wir sind noch etwa sechs Lichtstunden entfernt – nahe genug, um alle Planeten gut sehen zu können. Ich fand, dafür solltest du wach sein.«

			»Warum?«

			»Weil du ein Recht darauf hast.«

			Eine Weile war es still, dann sagte sie: »Ich habe keine Rechte, Kanu. Meine Rechte sind erloschen, als ich entführt wurde. Ich bin eine Geisel. Eine Gefangene. Ein Gepäckstück.«

			»Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.«

			»Das macht es mir wirklich sehr viel leichter.«

			»Ich meine es ernst. Du kannst gar nicht wissen, wie ernst.« Kanu suchte nach Worten, nach einem Weg, ihr seine guten Absichten und sein grenzenloses Bedauern deutlich zu machen. »Ich habe dir unrecht getan. Das wissen wir beide.«

			»Du auch?«

			»Ich habe dich belogen, und ich habe dich benutzt. Dass ich es unbewusst tat … war nie eine Entschuldigung. Schließlich hatte ich ursprünglich alles geplant und war sicher, wie es laufen würde – wir sehen uns wieder, du hast ein Schiff und bringst mich nach Europa, danach trennen sich unsere Wege.«

			Ihre Stimme klang heiser. Auch seine Kehle war trocken gewesen, als er erst vor wenigen Stunden selbst aus der Auszeit gekommen war.

			»Und als Nächstes wirst du mir erzählen, dass du keine Wahl hattest und dass es getan werden musste.«

			Er fuhr sich mit der Hand über die kalte Kopfhaut. Man hatte ihn vor der Auszeit kahl geschoren. »Selbst wenn ich das sagen würde, wäre es keine Entschuldigung. Ich hätte einen anderen Weg finden müssen – eine andere Möglichkeit, nach Europa zu kommen. Mit dir war das Risiko, entdeckt zu werden, eben am geringsten und …«

			»Du fängst ja schon wieder an.«

			»Es tut mir leid.«

			»So bist du nun einmal, Kanu. Du wirst immer eine Rechtfertigung, eine Entschuldigung finden. Es gibt nichts, was du nicht erklären könntest. Immer ist alles notwendig, und immer ist es das Einzige, was du tun konntest.«

			»Ich werde versuchen, mich zu bessern.«

			»Findest du nicht, dass es dafür ein wenig zu spät ist?«

			»Ich hebe die Hände und bekenne, dass alles, was ich dich nach Lissabon habe glauben machte, falsch war. Aber das war niemals meine Absicht. Ich wollte dich nicht mit auf dem Schiff haben.«

			»Aus den Augen, aus dem Sinn? Du hättest mich benutzt, aber hinterher sollte ich gefälligst verschwunden sein, um dich nicht mehr daran zu erinnern?«

			»Wenn du es so empfindest, bitte ich um Verzeihung. Kannst du dich noch erinnern, worüber wir vor der Auszeit gesprochen haben? Der Markgraf hat das eingefädelt. Er wollte dich schützen, und ich habe ihm freie Hand gegeben, zu tun, was nötig sei. Damit meinte ich freilich nicht, dass er dich und dein Schiff zu mir an Bord schmuggeln sollte!«

			»Gib mir mein Schiff zurück.«

			»Es gehört dir, wann immer du es haben willst. Aber wir sind fünfzig Lichtjahre von der Erde entfernt. Mit viel Glück könnte es die Nachtspringer bis zum Rand des Sonnensystems schaffen, aber sie könnte dich ganz bestimmt nicht nach Hause bringen.«

			»Dann werde ich bei dem Versuch umkommen. Immer noch besser als das hier.«

			»Nach einer Auszeit ist ein gewisser Fatalismus ganz normal. Wenn du erst eine Weile wieder auf den Beinen warst, wirst du anders denken.«

			»Sag du mir nicht, wie ich denke, Kanu.« Eine misstrauische Falte erschien auf ihrer Stirn. »Wieso bist du überhaupt schon wach? Du hattest versprochen, gleichzeitig mit mir aus der Auszeit zu kommen.«

			Er nickte. »Das stimmt, und es tut mir leid, dass das Versprechen nicht gehalten wurde. Swift … hielt es so für besser.«

			»Sehr praktisch. Gib nur immer Swift die Schuld an allem.«

			»Ich bedauere dies wie so vieles andere. Aber ich bedauere nicht, dass du hier bist, bei mir.« Er verlagerte sein Gewicht, seine uralten Knie schmerzten. »Es ist ein Wunder, Nissa – und es stellt alles in den Schatten, was mir in meinem alten Leben widerfahren ist. Ich möchte, dass du die neuen Welten siehst, dass du sie mit mir entdeckst – dass du daran teilhast.« Er hielt inne. »Wir haben etwas gefunden … aber das solltest du dir wirklich selbst ansehen.«

			»Es gibt nichts, was die Situation verbessern könnte, Kanu. Je früher du dich damit abfindest, desto leichter wird es für uns beide.«

			»Ich habe dir Chai gebracht«, sagte er, und es klang abschließend. »Ich dachte, der könnte dir jetzt guttun.«

			»Auch Chai ist kein Allheilmittel. Das ist dir doch klar?«

			»O ja«, antwortete Kanu.

			Nachdem Kanu sich vergewissert hatte, dass Nissa gute Fortschritte machte, kehrte er auf das Kontrolldeck zurück. Wenn sie wollte, konnte sie nachkommen – er hoffte es –, aber sie musste sich schon selbst dazu entschließen. Die Displays und Anzeigen waren alle noch so aktiv, wie er sie verlassen hatte: Diagramme und Nahaufnahmen verschiedener Teile des Systems und des Schiffs. Die größte Skizze zeigte eine Serie von ineinander verschachtelten Ellipsen, die Umlaufbahnen der Welten um das Zentralgestirn. Kanu setzte sich und aktualisierte das Display. Eine Planetenkugel nach der anderen erschien in der aktuellen Position auf dem Bild. Die Körper selbst wurden in einem viel größeren Maßstab gezeigt als ihre Bahnen, aber die Größenverhältnisse zueinander blieben erhalten. Neben jeder Welt befand sich eine Spalte mit Namen und Daten.

			Selbst die kleinste dieser Welten war schon vor Jahrhunderten entdeckt und beschrieben worden. In den meisten Fällen hatte man sogar die Oberflächenmerkmale mittels Direktbebilderung erfasst. Doch auch das leistungsfähige Ocular hatte nicht jeden einzelnen Planeten um jeden Stern zu studieren vermocht, nicht einmal in der näheren stellaren Nachbarschaft – es gab einfach zu viele Kandidaten. Gliese 163 war weiter entfernt als viele der besser erforschten Sonnensysteme, es lag außer Reichweite der Holoschiffe, und so hatte es keinen Anreiz gegeben, sich genauere Daten zu beschaffen. Außerhalb der bewohnbaren Zone befand sich ein kahler Planet von Erdgröße, kalt und nahezu ohne Atmosphäre. Normalerweise hätte er Kanus Aufmerksamkeit nicht erregt. Bis auf etwas, das jetzt auf der Planetenoberfläche mit der Rotation in Sicht kam: ein zweites Mandala.

			Es hatte die gleiche Größe wie das Alien-Bauwerk auf Crucible. In den Einzelheiten unterschied es sich, aber es war ohne Zweifel ein Produkt derselben Intelligenz. In jenen ersten Stunden seit dem Aufwachen hatte Kanu es in fassungslosem Staunen angestarrt, überwältigt von der Erkenntnis, dass es ihm beschieden sein sollte, diese Entdeckung als Erster zu bezeugen und zu dokumentieren. Wie sich herausstellte, war es schemenhaft in den Ocular-Daten zu erkennen. Aber die Auflösung hatte nicht ganz ausgereicht, um deutlich zu machen, dass es sich nicht um eine Naturerscheinung, sondern um ein künstliches Gebilde handelte.

			Eine Frage ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Man konnte das Mandala als Einzelerscheinung akzeptieren, aber wenn es zwei davon gab, dann gab es wahrscheinlich auch noch weitere.

			Wie viele mehr?

			Er musste lachen. Er hatte keine Ahnung, sein Instinkt sagte ihm lediglich, dass es mit zweien nicht getan war. Die Mandala-Baumeister arbeiteten sicher mit Dreiergruppen. Oder mit Vierergruppen. Oder einem Vielfachen davon.

			»Schon jetzt überfordert, Meermann«, sagte er zu sich selbst.

			»Wir sind alle gleichermaßen überfordert, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, sagte Swift. Er stand ein paar Meter rechts von Kanu und strich sich über das Kinn, während er fasziniert die neuen Bilder betrachtete. »Das ist ohne Beispiel. Beziehungsweise gibt es genau ein Beispiel – das andere Mandala. Doch darüber wissen wir so wenig, dass wir kaum auf festerem Grund stehen, als wenn wir nie etwas dergleichen gesehen hätten. Möchtest du es dir genauer ansehen?«

			»Unbedingt. Aber welchen Kurs wir jetzt auch eingeben, wir müssen zuerst eine Runde um den Stern drehen. Was ist mit diesem schweren Planeten weiter drinnen? Sieht so aus, als würden wir ihm auf unserem derzeitigen Kurs ziemlich nahe kommen.«

			Es war die größte Welt, die kein Gasriese war, und sie umkreiste Gliese 163 einmal in sechsundzwanzig Tagen. Das war in jedem Fall ein absurd kurzes Jahr, aber der Stern war ein roter Zwerg – kühler und kleiner als die Sonne der Erde –, und bei einer so engen Umlaufbahn befand sich der große Planet durchaus innerhalb der habitablen Zone. Man hatte ihm einen Namen gegeben: Poseidon. Kanu wusste, dass es andere Poseidons gab und dass es unklug wäre, dem allzu viel Bedeutung beizumessen. Doch in Anbetracht der Geschichte seiner Familie und ihrer langen und turbulenten Beziehungen zu den Bewohnern der Meere erschien ihm der Name doch sehr passend.

			Noch dazu war Poseidon eine Wasserwelt. Es hatte mehr Masse als die Erde und war auch größer. Von Pol zu Pol war es mit Meeren bedeckt, nirgendwo gab es trockenes Land. Die Ozeane waren so tief, dass keine Geländeformation sich bis an die Oberfläche hatte vorschieben können. Dort war es warm – ungemütlich warm –, doch in vielen Kilometern Tiefe wurden die endlosen schwarzen Wasser schließlich kühler. In diesen milderen Zonen konnten Tiere leben, in den oberflächennahen Schichten würde ihnen das schwerfallen.

			Was nicht heißen sollte, dass es ganz oben kein Leben gegeben hätte. Aus dem All konnte man sehen, dass das Blau des Meeres auf der Tagseite von grünen Flecken und Streifen unterbrochen wurde, die von der Ausdehnung her von winzigen Inseln bis zu irdischen Kontinenten reichten. Mit wenigen Scans ließ sich feststellen, dass es sich um schwimmende Gebilde handelte, die sich mit den Solargezeiten hoben und senkten, aber vom Wasser nicht überspült wurden. Aus dieser Entfernung wirkten sie so hoch und dicht wie Wälder. In Wirklichkeit waren diese lebenden Matten jedoch sehr dünn, selten dicker als wenige Zentimeter, und sie waren ähnlich instabil wie Algenfelder oder Seegraswiesen – unentwegt dabei, sich zu teilen und neu zu formieren. Vermutlich waren sie verantwortlich für den freien Sauerstoff in der Atmosphäre, aber man konnte sich kaum vorstellen, dass sich darauf ein Gebäude errichten ließ, ohne dass es durchbrach und im Wasser versank.

			Dennoch waren diese Felder Formen einer reichhaltigen fremden Ökologie, und Kanu hätte gerne weitere Informationen darüber gesammelt, hätte es auf Poseidon nicht auch noch andere Dinge gegeben. Die Eisbrecher bildete sie deutlich ab, und sie standen in krassem Widerspruch zu allem, was Kanu über Planeten zu wissen glaubte.

			Aus dem Ozean ragten, über die gesamte sichtbare Oberfläche verteilt, Dutzende von Bögen, stets im freien Wasser, ohne die grünen Flächen zu durchstoßen, und so hoch, dass der obere Teil durch die Atmosphäre in den luftleeren Raum hundert Kilometer über dem Meer vordrang. Kanu starrte sie minutenlang an, wider besseres Wissen überzeugt, dass es sich um einen verzeihlichen Analysefehler handeln müsse, ein Hirngespinst der verwirrten Schiffssensoren.

			Doch je schärfer die Eisbrecher hinsah, desto realer wurden die Bögen. Es waren keine Phantome.

			Es waren feste Gebilde, die messbare Schatten über Ozeanbereiche von Kontinentalgröße warfen. Jeder Bogen war wie ein Reifen mit schmaler Felge und flacher Lauffläche gebaut. Die Radarrückstreuung deutete auf Metalle hin – bislang das erste Mal, dass irgendwo auf Poseidon Metalle detektiert worden waren.

			»Was ist das?«

			Vielleicht stand sie schon hinter ihm, seit er auf die Bögen starrte – Kanu war so vertieft in das Rätsel, dass er nicht gehört hatte, wie Nissa das Kommandodeck betrat.

			Er drehte sich mit seinem Sessel zu ihr herum. »Ich weiß es nicht. Es ist nicht das, was ich vorhin erwähnte – was ich dir zeigen wollte. Wie fühlst du dich?«

			»Wenn es mir nicht gut ginge, hätte die Truhe mich nicht aus der Auszeit gelassen.« Vielleicht klang die Antwort schroffer, als sie beabsichtigt hatte. »Alles in Ordnung. Zerschlagen, steif und sehr durstig. Es war meine erste Auszeit. Mein Kopf fühlt sich kalt an. Ich habe ihn noch nie kahl scheren lassen.«

			»Ich auch nicht«, sagte Kanu. »Und ich fühle mich genauso – zumindest bis vor Kurzem. Wenn man erst ein paar Stunden auf den Beinen ist, wird es offenbar besser.« Er schob die Konsole beiseite, um aufstehen zu können. Es erschien ihm nicht richtig zu sitzen, während Nissa stehen musste.

			»Nein, bleib nur, wo du bist«, sagte sie leise. Kein Befehl, sondern ein klarer Ausdruck ihrer Empfindungen. Sie war aus Neugier gekommen – sie musste wissen, was sie erwartete –, doch sie hatte ihm nicht verziehen, und er sollte auch nicht glauben, dass sie ihren Groll so schnell überwinden würde.

			»Künstliche Gebilde«, antwortete Kanu ebenso leise. »Niemand hat jemals etwas dergleichen gesehen, weder hier noch irgendwo sonst. Aus dieser Entfernung erscheinen sie noch etwas verschwommen, aber beim Einflug ins System kommen wir Poseidon sehr viel näher.«

			»Du sagtest, da wäre noch etwas.«

			»So ist es. Wobei ich im Moment nicht weiß, welche Entdeckung umwerfender ist. Hier ist der achte Planet, ich rufe eine Vergrößerung auf. Auch er hat einen Namen – Paladin – und eine kreisförmige Umlaufbahn von etwa einer halben AE, die ihn in etwas mehr als zweihundert Tagen einmal um Gliese 163 herumführt. Er ist etwa so groß wie die Erde, aber viel zu weit von der Sonne entfernt, um bewohnbar zu sein.«

			Nissa wartete, bis die Eisbrecher das beste Bild von Paladin auf den Schirm projiziert hatte. Dann betrachtete sie es eine Weile schweigend.

			»So etwas habe ich schon einmal gesehen.«

			»Nicht nur du, wir alle. Es ist wie das Bauwerk auf Crucible – eine Abart, aber in den Grundzügen gleich. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet? Es ist nicht nur ein zweites Mandala. Es sagt uns zumindest in Ansätzen, dass hinter Mandala noch mehr stecken muss. Ein tieferer Sinn.«

			»Inwiefern?«

			»Die M-Baumeister hätten sich nicht die Mühe gemacht, zwei Exemplare zu errichten, wenn das nicht etwas zu bedeuten hätte. Und seit ich weiß, dass es zwei davon gibt, glaube ich, dass es noch mehr sein müssen. Dutzende, Hunderte, wer weiß? Wir fangen gerade erst an, tiefer in den interstellaren Raum vorzudringen. Da draußen gibt es Hunderte Milliarden von weiteren Sonnensystemen, vielleicht gibt es auch Milliarden von Mandalas!«

			»Du hast recht, das ist tatsächlich etwas.« Ihre Stimme klang tonlos, gleichmütig. War diese Reaktion echt, oder hielt sie ihre Begeisterung ganz bewusst zurück, um ihn zu bestrafen?

			»Das ist mehr als nur etwas! Jetzt haben wir zumindest eine gewisse Vorstellung, warum das Signal ursprünglich auf Crucible gerichtet war und nicht auf uns.«

			»Tatsächlich?«

			»Nun, das liegt doch auf der Hand. Es hat etwas mit den beiden Mandalas zu tun – den zwei Versionen des gleichen Bauwerks.«

			»Ich hoffe, du hast noch eine bessere Erklärung.«

			Kanu begannen ihre Sticheleien zu ärgern, aber er vermied es, sich das anmerken zu lassen. »Ich weiß, es ist nicht viel – wie gesagt, ich wurde erst kurz vor dir geweckt, ich hatte also kaum Zeit, das alles aufzunehmen, geschweige denn über die Bedeutung nachzudenken. Gerade deshalb bin ich so froh, dich hier zu haben.«

			»Und aus welchem Grund?«

			»Zwei Köpfe, Nissa! Ich bin Diplomat, kein Wissenschaftler. Mir fehlt die Vorbildung, um all dem gerecht zu werden.«

			»Und du glaubst, ich wäre eher dafür qualifiziert?«

			»Ich war lange genug mit dir verheiratet, um zu wissen, dass du fast alles durchblicken kannst, wenn es dich interessiert. Ich habe im Grunde nicht viel Fantasie. Im Gegensatz zu dir.«

			»Wenn du mir mit Schmeicheleien den Kopf verdrehen willst, bist du etwas zu spät dran.«

			»Das ist nicht meine Absicht. Ich möchte dir nur zeigen, dass ich deine Anwesenheit schätze. Du kannst es als Fehler betrachten, dass du hier bist, oder als Gelegenheit, als Chance …«

			»Diese Entscheidung kannst du gerne mir überlassen.«

			»So war das nicht gemeint.« Ihm war klar, dass er aus diesem Dilemma mit Worten nicht herauskommen würde. Schließlich hatte er sich weitgehend selbst hineinmanövriert.

			Nissa stand immer noch und hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt, ihre ganze Haltung drückte Skepsis und Ablehnung aus. Sie wollte sich nicht überzeugen lassen.

			»Und was fängst du nun mit diesen Neuigkeiten an?«

			»Bisher gar nichts. Ich wollte gerade eine Nachricht über das zweite Mandala verfassen – das war, bevor ich von den Bögen wusste. Dann dachte ich an dich und beschloss, sie nicht abzusetzen.«

			»Warum?«

			»Weil es egoistisch wäre, so zu tun, als hätte ich die Entdeckung alleine gemacht.«

			»Das hast du aber doch.«

			»Nur durch Zufall. Nachdem du jetzt wach bist, würde ich sie gerne mit dir teilen. Ich werde die Nachricht erst wegschicken, nachdem du die Chance hattest, selbst alles zu sehen und zu entscheiden, wie viel wir davon weitergeben wollen.«

			»Wie edel von dir.«

			Die Bemerkung war sarkastisch gemeint, aber er entschied sich, sie wörtlich zu nehmen. »Das hat nichts mit Edelmut zu tun, und das weiß ich auch selbst. Aber wenn ich etwas tun kann, um Wiedergutmachung zu leisten …« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, das ist mir klar. Und ich erwarte auch nicht, dass du mir verzeihst.«

			»Endlich.«

			»Aber was ich sagte, ist wahr. Ich schätze dich, Nissa – und du solltest das auch tun. Unabhängig davon, wie wir hierher kamen, wer wem unrecht getan hat, wir sind nun einmal hier.«

			»Und der Preis für die abgedroschenste Tautologie geht an …«

			Er hob die Hand. »Ich weiß. Aber ich meine es ernst – wir sind hier, in diesem Moment, und wir machen diese Entdeckung. Kein menschliches Auge hat diesen Ort jemals gesehen. Kein Mensch ist jemals hier gewesen – wer hat das gesagt – William Shakespeare?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Ich will damit sagen, außer dir und mir ist niemand hier. Und damit haben wir eine Verantwortung, ob wir sie wollen oder nicht.«

			»Ich bin mir meiner Verantwortung durchaus bewusst«, sagte Nissa. »Du kannst dir deine Erklärungen sparen.«

			»Das war nie …«

			»Poseidon. Wie nahe kommen wir heran?«

			»Auf etwa fünf Lichtsekunden – wir können unseren Kurs auch geringfügig verändern, um noch dichter vorbeizufliegen. Im Anflug wird sich die Sicht auf die Bögen – und auf alles andere auf oder um Poseidon – stetig verbessern. Mir geht es hauptsächlich darum, den Sender dieses Signals zu finden.«

			»Falls er noch da ist.«

			»Die Eisbrecher strahlt seit Wochen die Nachricht von unserer Ankunft aus und lauscht auf eine Antwort. Sie hat lange vor unserem Aufwachen damit angefangen. Bisher hat sie nichts gehört, aber das heißt nicht, dass wir nicht doch etwas finden, wenn wir näher herankommen.«

			»Die Gebeine desjenigen, der die Nachricht geschickt hat.«

			»Ich hoffe aufrichtig, dass es mehr ist als nur ein paar Knochen.«

			Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Ich muss wissen, ob du es bist. Du und nicht der Roboter.«

			»Ich bin es.«

			»Bist du dir ganz sicher?«

			»Swift ist in mir, aber ich bin nicht Swift. Und wenn du mit mir sprichst, dann sprichst du mit Kanu. Dem Mann, mit dem du einmal verheiratet warst. Dem Mann, der immer noch wünscht, er hätte dich nicht in diese Geschichte hineingezogen. Dem Mann, der lieber noch in Lissabon wäre und sich freute, dich wiedergefunden zu haben.«

			Er machte sich auf eine harsche Antwort gefasst, doch diesmal verspritzte sie kein Gift.

			»Wer steuert das Schiff, du oder Swift?«

			»Ich. Ich allein. Swift übernimmt meinen Körper nicht ohne meine Erlaubnis – meine Genehmigung.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja«, beteuerte er, ohne selbst vollends davon überzeugt zu sein. Was sollte er auch sonst tun, wenn er Nissas ohnehin geringes Vertrauen in ihre Situation nicht noch weiter erschüttern wollte?

			Vielleicht hatte sie gespürt, dass er log. »Gut«, antwortete sie, und ihr eisiger Ton verriet ihm, dass sie ihn durchschaut hatte. »Dann wollen wir hoffen, dass das auch so bleibt.«

			Kanu nickte. Es war nur ein kleines Zugeständnis, aber er war für alles dankbar.

			Die nächsten Tage und Wochen brachten sie näher an Poseidon heran. Dabei wuchs ihr Wissen eher stetig als dramatisch. Der Blick auf das System wurde allmählich schärfer und gewann an Detailreichtum und Struktur. Nach der ersten Entdeckung des zweiten Mandala und der Bögen gab es keine großen Überraschungen, nur eine Vertiefung dessen, was sie bereits wussten. Das Mandala war eindeutig real; die Bögen waren definitiv nicht natürlichen Ursprungs.

			Darüber hinaus gab es weitere interessante Hinweise, aber keine Antwort auf die Frage, die für Kanu im Mittelpunkt stand: Wer oder was hatte nach Ndege Akinya gerufen?

			Paladin hatte einen sehr kleinen Mond. Das war an sich nicht ungewöhnlich, aber der unregelmäßig geformte Himmelskörper war in verschiedener Hinsicht auffällig. Zum einen war er zu warm: viel heißer, als man angesichts des normalen thermischen Gleichgewichts für ein Objekt in dieser Umlaufbahn und dieser Entfernung von Gliese erwarten konnte. Kanu fragte sich, ob der Felsen einmal ein Asteroid oder ein Asteroidenfragment gewesen sein könnte, das nach einer heftigen Kollision eingefangen worden war. Wenn die thermische Energie noch immer ins All abgestrahlt wurde, konnte ein solches Ereignis noch nicht lange zurückliegen.

			Doch es wurde noch seltsamer, denn neben der hohen Temperatur des gesamten Felsens gab es an der Oberfläche eine Handvoll noch heißerer Regionen. Man konnte sie mit den Infrarotspuren von Fingerabdrücken einer menschlichen Hand auf einem Apfel vergleichen. Sie waren so heiß – mehr als dreitausend Grad Celsius –, dass Kanu an Geysire oder an Austrittspunkte von Vulkanen denken musste. Doch seltsamerweise wurde keine Materie detektiert, die ins All verdampfte.

			Was brachte diese Hotspots zum Glühen? Waren sie natürlichen Ursprungs oder das Ergebnis gezielter Einwirkung? Er hatte Signale zu dem Felsen geschickt, aber es war nichts zurückgekommen. Kanu nahm sich vor, ihn sich näher anzusehen, schon weil diese seltsamen Heizeffekte seine Neugier geweckt hatten. Das würde keine größeren Umstände bereiten, da er das zweite Mandala auf jeden Fall untersuchen wollte.

			Näher an Poseidon fanden sie ein kleineres Rätsel. Die Bögen waren zahlreich und verlockend und verlangten unbedingt nach einer Untersuchung. Doch um Poseidon – in unterschiedlich geneigten Umlaufbahnen, so wie man einst geglaubt hatte, dass Elektronen einen Atomkern umkreisten – bewegte sich eine ganze Schar von kleinen dunklen Monden. Sie umschwirrten den Planeten auf ihren Elektronenschalen wie ein Fliegenschwarm. In den Ocular-Daten waren sie nicht vorgekommen, aber das war nicht anders zu erwarten. Sie waren schwarz wie die Nacht und viel kleiner als der Planet, daher in zeitlich gemittelten Aufnahmen fast unmöglich aufzulösen, selbst wenn sie vor Poseidons sichtbarer Hälfte vorbeizogen.

			Natürlich entstanden waren sie eindeutig nicht. Und selbst wenn die Objekte ursprünglich natürlich entstanden sein sollten – und sie waren in Bezug auf Größe, Reflexionsvermögen und Form so identisch, dass davon nicht auszugehen war –, so waren sie sicherlich nicht zufällig in diese Umlaufbahnen gefallen.

			Die Orbits der Monde waren von unterschiedlichem Durchmesser. Der kleinste führte so dicht über den Bögen vorbei, dass er beinahe Poseidons Atmosphäre streifte, während der größte einen Durchmesser von zehn Lichtsekunden hatte. Zwischen diesen Extremen lagen fünfzehn weitere Schalen. Insgesamt gab es fünfundvierzig von den winzigen mondähnlichen Objekten, aber keinen einzigen natürlichen Mond.

			Kanus Instinkt riet ihm, sich von ihnen fernzuhalten. Zum Glück rasten sie auf immer gleichen Wegen um Poseidon herum, auf festen Newton’schen Bahnen wie Murmeln, die in Rillen gefangen waren. Die einzelnen Massen störten einander offensichtlich nicht, oder man hatte die Anziehung auf irgendeine Weise berücksichtigt. Kanu konnte ihre Positionen auf viele Jahrhunderte in der Zukunft berechnen und sich auf diese Vorhersagen auch verlassen. Die Eisbrecher durch dieses Bahnengeflecht zu steuern war eine Kleinigkeit: Es gab unzählige mögliche Trajektorien. Das Schwierige war die Auswahl der geeignetsten; wie dicht wollte er sich an die Welt und irgendeinen ihrer Monde heranwagen?

			Er hatte Zeit, darüber nachzudenken – und natürlich würde er die Entscheidung nicht alleine treffen.

			Nissa blieb weiter auf Abstand und ließ nicht erkennen, dass sie ihm so bald verzeihen wollte. Aber ihr Groll hatte sich so weit gelegt, dass sie sich fast freundschaftlich unterhalten konnten, auch wenn weiterhin eine unterschwellige ungelöste Spannung spürbar war. Jeder blieb für sich, sie belegten getrennte Schlafzimmer. Die Eisbrecher war kein großes Raumschiff, bot aber ausreichend Raum für eine gewisse Privatsphäre.

			Immerhin konnten sie ihre Differenzen so weit beiseitelassen, um gemeinsam die Mahlzeiten einzunehmen. Dann saßen sie sich in einem Raum, der vom Kontrolldeck abgetrennt war, auf unbequemen Speisezimmerstühlen mit hohen, mit Elefantenschnitzereien verzierten Lehnen gegenüber. Manchmal aßen sie schweigend und bei Musikbegleitung, oft sehr alten Aufnahmen. Gelegentlich zogen an den Wänden Bilder von afrikanischen Landschaften in der Abenddämmerung vorbei, ein flammend roter Himmel, vor dem sich die Bäume wie Scherenschnitte abzeichneten.

			»Wenn du gestattest«, sagte Kanu eines Abends, »werden wir uns Poseidon näher ansehen.«

			»Wenn ich gestatte?«

			»Falscher Ausdruck. Ich meine gegenseitiges Einvernehmen. Wenn wir beide es für richtig halten.«

			Nissa schwieg. Kanu war klug genug, sie nicht zu bedrängen. Schweigend musterte er ihr Gesicht. Sie sah ihm nicht in die Augen und schien sich vollständig auf das Essen zu konzentrieren. Er liebte sie noch immer. Je mehr sie sich von ihm zurückzog, desto mehr begehrte er sie. Er dachte stattdessen an Gravitation, an Abstandsquadrate und an den Schwarm von Monden, die Poseidon umkreisten.

			»Man müsste schon tot sein, um sich für diese Bögen nicht zu interessieren«, sagte sie endlich. »Das heißt nicht, dass ich davon begeistert wäre oder dass mir die Situation gefiele.« Sie aß weiter. »Ich möchte nur so viel wie möglich in Erfahrung bringen, denn schließlich könnte es von unseren Entscheidungen abhängen, ob wir überleben.«

			»Ganz meine Meinung.«

			Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Wirklich?«

			»Einerseits jagt mir dieser Planet eine Heidenangst ein. Er ist viel zu groß – und diese Bögen? Sie sind wie eine Ohrfeige, ein Stiefel, der den menschlichen Ehrgeiz zertritt. Trotzdem möchte ich wissen, wozu sie da sind. Ich möchte sie aus der Nähe sehen.«

			Nissa goss sich ein Glas Wein ein und unterließ es demonstrativ, auch Kanus Glas zu füllen.

			»Auf dem anderen Planeten befindet sich ein Mandala.«

			»Paladin.«

			»Und auf Poseidon befinden sich Bögen. Sie gleichen sich nicht, aber ich nehme an, dass wir es in beiden Fällen mit einer Technologie zu tun haben, die alles übertrifft, was wir aufbieten können. Glaubst du, hier wie dort war dieselbe Kultur am Werk?«

			»Keine Ahnung, aber ich würde es gerne herausfinden. Wenn ich raten sollte – es besteht eine Verbindung. Auch zu diesen Monden.«

			»Und was ist mit dem Felsbrocken, der Paladin umkreist und den sich die Eisbrecher nicht erklären kann?«

			»Ich weiß es nicht. Er passt nicht ins Bild. Die anderen Objekte sind erkennbar fremden Ursprungs – das Mandala, die Bögen, vielleicht auch die schwimmenden Massen auf Poseidon und die fünfundvierzig Monde auf diesen verrückten Bahnen. Der Brocken ist einfach ein Felsen, der etwas zu warm ist. Ich habe ihn auch mit Radar abgetastet, er enthält Metalle, aber in anderer Zusammensetzung als bei den Bögen. Es könnten einfach Mineralablagerungen sein, die in die Oberfläche eingebacken sind – dazu müsstest du einen Geologen fragen.«

			»Aber das glaubst du nicht.«

			»Ich glaube, es handelt sich ebenfalls um ein Objekt, das nicht hierhergehört, sich aber wesentlich von den anderen Objekten unterscheidet. Dieses System ist so ungewöhnlich, dass wir früher oder später auf jeden Fall eine Expedition losgeschickt hätten, um es zu erkunden, warum also sollten sich nicht auch andere Zivilisationen dafür interessiert haben? Vielleicht sind wir nicht die Ersten, die es erforschen wollen. Etwas fehlt mir allerdings. Etwas, das eigentlich hier sein müsste, aber nicht ist.«

			»Ich hatte den gleichen Gedanken.«

			»Wo sind die Wächter?«, fragte Nissa.

			Der Kurs, den sie berechnet hatten, führte die Eisbrecher etwa in der Mitte zwischen Poseidon und der höchsten Umlaufbahn seiner Satelliten an den Monden vorbei. Die Trajektorie gab ihnen die Möglichkeit, sich die Objekte genauer anzusehen, aber Kanus Interesse galt vor allem den Bögen, die sich wie eingerollte Seeschlangen aus dem Ozean erhoben.

			Allmählich konnten sie mehr davon erkennen. Nur der obere Teil ragte aus der Atmosphäre, aber große Partien befanden sich in sehr dünner Luft, die für die Sensoren der Eisbrecher kaum ein Hindernis darstellte. Die Bögen waren halbkreisförmig und überragten die Meeresoberfläche um einhundert Kilometer – soweit die Eisbrecher feststellen konnte, waren sie in allen Dimensionen identisch. Außerdem war zu erahnen, dass sie sich unter Wasser fortsetzten und in Wirklichkeit nur der sichtbare Teil halb versunkener Räder waren. Weitere Einzelheiten konnten sie aus dem All jedoch nicht unterscheiden.

			Falls es Räder waren, hatten sie Laufflächen von einem Kilometer Breite, waren im Verhältnis zur Höhe also sehr schmal. Die Felgen hatten ebenfalls eine Dicke von etwa einem Kilometer, es gab weder Speichen noch Naben. Die Bögen – oder vielleicht Räder – bestanden überwiegend aus einem hellgrauen nicht metallischen Material, das vermutlich von ungeheurer struktureller Festigkeit war. Aus dem interstellaren Raum hatte die Eisbrecher über Radar zwar die Rückstreuung verschiedener Metalle empfangen, aber die waren wohl nur in gewissen Verzierungen an der Oberfläche der Räder enthalten. An den Felgen und den Laufflächen waren undeutlich dichte metallische Muster zu erkennen – eingelegt oder eingeprägt, vielleicht sogar als Flachrelief gestaltet –, vom All aus war das nicht festzustellen. Für ein klareres und detailreicheres Bild war ein Abstand von fünf Lichtsekunden viel zu groß. Die Eisbrecher war nicht für den Atmosphärenflug eingerichtet, aber sie könnte auf einem der Räder landen, und damit hätten sie indirekt die Möglichkeit, auf die Oberfläche zu gelangen. Außer der Nachtspringer gab es an Bord der Eisbrecher nichts, was für den Einsatz als Shuttle, Lander oder Wiedereintrittsfahrzeug geeignet gewesen wäre – jedenfalls nicht, wenn man auch wieder zurückfliegen wollte. Als letzte Möglichkeit gab es die Rettungskapseln für den einmaligen Gebrauch, die in der Lage sein sollten, Poseidons Meere zu erreichen.

			Doch dafür war es zu früh. Dies war nur eine erste Erkundungstour. Wenn sie sich im System umgesehen, den Ausgangspunkt des Signals identifiziert und Wassereis gefunden hatten, das sich in Wasserstoff umwandeln ließ, der wiederum in die Tanks für die Initialzündung des PCP-Triebwerks eingespeist werden und ihnen den Rückflug nach Hause garantieren konnte – dann konnten sie daran denken, sich die Räder genauer anzusehen.

			»Wir brauchen noch ein anderes Wort dafür«, überlegte Kanu. »›Rad‹ ist nicht groß genug. Weltenräder vielleicht. Wie gefällt dir das? Die Weltenräder von Poseidon. Hat doch einen besonderen Klang.«

			»Wie du meinst.«

			»Ich finde das alles großartig und beängstigend zugleich, aber ich möchte keinen einzigen Herzschlag davon verpassen.«

			»Du bist nicht als Tourist hier, sondern um den Robotern zu helfen. Vergiss den wahren Grund für diese Reise nicht.«

			Er war im Entdeckungsrausch und lächelte selig. »Wie könnte ich?«

			»Und was hält Swift von alledem?«

			»Swift ist reiner Intellekt, brillant und schnell. Swift – flink – ist sein Name, und flink ist er auch, aber Swift weiß eigentlich nicht sehr viel. In meinem Kopf war nicht so viel Platz, dass er ein ganzes Universum an Weisheit mitbringen konnte. Ich trage ja auch meine Erinnerungen und meine Lebenserfahrung mit mir herum. Swift kann bis zu einem gewissen Grad auf mein Wissen zugreifen und Proben meiner Erinnerungen nehmen, aber in erster Linie soll er Zeugnis ablegen und mich bei Interpretationen und Handlungen beraten.«

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			»Swift überlegt, ob die Räder, die Weltenräder, von Maschinen gemacht wurden. Und Swift überlegt, ob diese Maschinen dadurch zu Göttern werden könnten.«

			»Dein Freund fängt also an, gläubig zu werden? An deiner Stelle würde ich ihn sehr sorgfältig im Auge behalten.«

			»Roboter haben das Recht, die gleichen Fragen zu stellen wie wir alle«, sagte Kanu. »Es gibt kein Gesetz, das es ihnen verbieten würde.«

			Bald flogen sie, immer noch mit hundert Kilometern pro Sekunde, innerhalb der Mondbahnen.

			Die fünfundvierzig Monde glichen sich, soweit die Eisbrecher das feststellen konnte, aufs Haar: vollkommen regelmäßige graue Kugeln mit jeweils zweihundert Kilometern Durchmesser. Zu erkennen waren sie immer noch sehr schlecht, denn sie schluckten oder streuten elektromagnetische Strahlung und gaben auch nichts ab, was die anderen Sensoren der Eisbrecher aufnehmen konnten. Keine Spur von Masse, Magnetismus oder Partikelemissionen. Eindeutig künstlich geschaffen, entschied Kanu – und obwohl die Monde größer waren als die Weltenräder und die Anordnung ihrer Bahnen eine beeindruckende Leistung darstellte, waren sie ihm nicht so unheimlich wie die Gebilde auf der Oberfläche. Natürlich waren sie bewundernswert und verdienten unbedingt weitere Aufmerksamkeit, aber er verwies sie ohne Bedauern auf den dritten Rang nach dem neuen Mandala und den Weltenrädern. Man konnte sie studieren, wenn die anderen Wunder nichts mehr hergaben.

			Doch während sich die Eisbrecher durch den Reigen der Umlaufbahnen tastete, detektierten ihre Sensoren noch ein dunkles Objekt im Orbit um Poseidon.

			Es war kleiner als die Monde, infolgedessen war es ihnen bis jetzt entgangen. Seine Bahn war eine oder zwei Lichtsekunden näher an Poseidon, und es umkreiste den Planeten schneller.

			Kanu dachte zunächst, sie hätten ein eingefangenes Stück Planetenschutt entdeckt – einen winzigen natürlichen Mond, der die Ordnung der fünfundvierzig künstlichen Satelliten störte. Kein Sonnensystem war schließlich frei von primordialem Material, und früher oder später wurden immer einige dieser umherirrenden Bruchstücke aus der Frühzeit der Planetenbildung eingefangen und in Umlaufbahnen um größere Welten gezogen.

			Dennoch war seine Neugier geweckt. Vielleicht versteckte sich auf diesem Fragment Wassereis im Schatten von Kratern. Vielleicht konnten sie es als Operationsbasis nutzen, wenn sie zurückkehrten, um sich Poseidon genauer anzusehen. Er befahl der Eisbrecher, alle ihre Sensoren auf das kleine Objekt zu richten, und wartete, bis die Ergebnisse erschienen.

			Da war das Bild: ein Fragment, abgebrochen von einem größeren Gebilde – an einem Ende breiter als am anderen, und mit einer sehr glatten schrägen Schnittfläche. Kanu starrte es wortlos an. Er hatte das Gefühl, an der Schwelle einer wichtigen Erkenntnis zu stehen, konnte aber die Verbindung nicht ganz herstellen.

			Nissa gelang die Identifikation.

			»Das ist ein Wächter«, stellte sie kühl und gelassen fest, aber in ihrer Stimme schwang eine Ehrfurcht mit, als spräche sie von einem jüngst Verstorbenen.

			Was vielleicht auch der Fall war.

			Sie hatten den Leichnam eines Wächters vor sich, kein unversehrtes, lebendes Objekt. Das Ding hatte vielleicht noch die Hälfte seiner früheren Größe. Es war unglaublich präzise diagonal durchschnitten worden.

			Kanu dachte an den Wächter, den sie auf dem Weg nach Europa gesehen hatten – die Tannenzapfenform, die blauen Lichtstrahlen, die zwischen den Platten seiner Panzerung hervorstachen. Bis auf dieses blaue Licht waren die Wächter immer dunkel gewesen, doch dieses Ding war vollkommen schwarz.

			»Etwas hat ihn getötet«, sagte er.
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			Als sich der Nebel der Wiederbelebungsprozedur so weit gelichtet hatte, dass man von Bewusstsein sprechen konnte, war Gomas erster Gedanke, dass Mposi und Ndege, Bruder und Schwester, ihr Onkel und ihre Mutter, inzwischen im Tode vereint sein müssten. Nachdem sie überlebt hatte, konnte daran kaum ein Zweifel bestehen. Es hatte sicher keinen Anlass gegeben, sie vor dem Ende der Reise zu wecken, auch keinen Unfall, den ihr Körper hätte überstehen können, und damit war es ausgeschlossen, dass ihre Mutter nach dem jahrzehntelangen Flug der Travertine noch unter den Lebenden weilte.

			Sie hatten sich verabschiedet, erinnerte sich Goma. Zumindest war die liebevolle Ermahnung ihrer Mutter, die Kraft, die sie bisher bei Mposi gefunden habe, nun aus ihrem eigenen Inneren zu schöpfen, um wie einst ihr Onkel für die anderen ein Fels in der Brandung zu sein, ein würdiger Abschluss gewesen.

			Aber Mposi war immer noch tot, und diese Wahrheit war nicht leichter zu ertragen als vor der Auszeit.

			Alsbald erschien ein Gesicht, und sie hörte eine Stimme.

			»Ganz langsam.«

			Bevor die Züge scharf wurden, benetzte jemand ihre Lippen mit einer kühlen, süßen Flüssigkeit. Einen Moment lang dachte sie schlaftrunken, der barmherzige Engel sei Ru, denn die Stimme gehörte einer Frau. Tatsächlich war jedoch Kapitän Gandhari Vasin diejenige, die ihr ins Leben zurückhalf.

			»Danke«, sagte Goma, als sie ihrer Kehle endlich ein paar Laute abringen konnte. »Ich hatte nicht erwartet … ich meine, das war nicht nötig.«

			»Es war nicht nötig, aber wenn ein Kapitän seine Crew nicht mehr in der Welt der Lebenden willkommen heißen darf, was darf er dann noch? Außerdem brauche ich Sie, Goma. Immer mit der Ruhe – schon nach einer normalen Auszeit ist es schwer genug, auf die Beine zu kommen –, aber wenn Sie bereit sind, möchte ich Ihnen etwas zeigen, das Sie interessieren wird.«

			Gomas Augen wollten sich immer noch nicht richtig scharf stellen, aber an den verschwommenen Strukturen und Farben ihrer Umgebung konnte sie immerhin erkennen, dass sie sich nach wie vor im Auszeit-Gewölbe befand.

			»Sind wir in Sicherheit? Haben wir die Überfahrt hinter uns?«

			»Ja, wir haben die Überfahrt hinter uns. Siebzig Lichtjahre ohne eine einzige Panne. Inwieweit wir das dem Wächter vor uns verdanken, weiß ich nicht. Jedenfalls ist das Schiff in gutem Zustand, und wir sind da, wo wir sein wollten.«

			»Was haben Sie gefunden?«

			»Eine ganze Menge. Das Wichtigste ist eine Grußbotschaft – ein Signal, das uns sagte, wohin wir fliegen sollen. Ich finde, Sie sollten sie hören. Ich wäre sehr dankbar für Ihre Meinung.«

			»Wie geht es Ru?«

			»Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Sie ist in den besten Händen.«

			Das war gut gemeint, aber nicht ganz die Antwort, auf die Goma gehofft hatte. Dennoch konnte sie sich mit ihren Ängsten nur so lange beschäftigen, bis die Schläfrigkeit sie wieder übermannte.

			Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie weg gewesen war, als sie allmählich das Gesicht von Doktor Saturnin Nhamedjo über sich erkannte. Er betrachtete sie mit einer so heiteren Gelassenheit, als gäbe es im ganzen Universum nichts Kostbareres als die Gesundheit dieser einen Patientin. Man konnte sich vorstellen, dass er seit Stunden neben ihrer Auszeittruhe wartete und ausschließlich um ihr Wohlergehen besorgt war.

			»Willkommen zurück, Goma. Ich weiß, Sie haben bereits mit Gandhari gesprochen, aber ich möchte ihre Aussage noch einmal bestätigen. Sie sind heil durchgekommen. Alles ist gut. Alle haben die Auszeit überlebt – auch unser Gefangener.«

			Sie dachte an Grave, und das brachte sie wiederum auf Mposi. Doch im Moment hatte sie nur eine große Sorge. Sie zwang ihre widerstrebenden Muskeln, sich anzuspannen, und wollte aus der Truhe steigen.

			»Langsam!« Ihre Entschlossenheit entlockte Doktor Nhamedjo ein Lächeln.

			»Ich möchte Ru sehen.«

			»Bald. Ru wird ausgezeichnet betreut, und ich bin mit ihren Fortschritten vollkommen zufrieden.«

			»Es ist etwas passiert, nicht wahr?«

			»Wir haben alle überlebt. Das ist ein großes Glück. Alles Übrige muss man als kleineren Rückschlag betrachten, nicht mehr.« Seine Stimme bekam einen strengen Ton. »Ich möchte nicht, dass Sie sich übernehmen, Goma, nicht gleich in den ersten Stunden. Sie haben mehr als genug damit zu tun, selbst wieder zu Kräften zu kommen. Ru können Sie getrost uns überlassen. Alles wird gut. Ich habe vollstes Vertrauen in ihre Genesung.«

			»Ist es die Sauerstofftoxikose?«

			»Deshalb musste man immer mit Komplikationen rechnen. Ein vorgeschädigtes Nervensystem kann die zusätzlichen Belastungen einer Auszeit nicht so ohne Weiteres bewältigen, aber wenn ich sie für zu schwach gehalten hätte, hätte ich nicht erlaubt, dass sie an der Expedition teilnimmt.« Er griff in die Truhe und tätschelte Goma beruhigend den Arm. »Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt, das ist nur zu ihrem Besten. Sie bekommt einen Medikamentencocktail, der ihr helfen soll, die Folgen der Sauerstofftoxikose sowie die gewöhnlichen Belastungen durch die Auszeit zu überwinden. Es gibt keinen Grund, warum die Medikamente nicht wirken sollten, aber man muss behutsam vorgehen und die Ergebnisse nach jedem Schritt überwachen. Wir werden sie nur allmählich ins volle Bewusstsein zurückholen. Ich bin überzeugt davon, dass sie wieder gesund wird.«

			»Wie lange?«

			»Nur wenige Tage. Für Ru ist es hart, und Ihnen bereitet es Kummer, dessen bin ich mir bewusst, aber gemessen an den Jahren, die wir bereits hinter uns haben, ist das ein geringer Preis. Nun ruhen Sie sich aus, Goma – und machen Sie sich keine Gedanken. Mit Ru wird alles gut.«

			Sie wollte noch mehr, weitere Garantien. Aber sie war zu müde, zu benommen, sie konnte dem Mann nur noch vertrauen. Manchmal blieb einem eben nichts anderes übrig.

			Sie ruhte sich also aus. Nach einer oder zwei Stunden glaubte sie, auf eigenen Beinen stehen zu können. Vorsichtig stieg sie aus der Truhe und hielt sich an Wänden und Möbeln fest, bis sie wieder gelernt hatte, sich auf ihre Knochen und Muskeln zu verlassen. Anfangs war jeder Schritt eine Qual. Sie fühlte sich wie von einer schweren Last niedergedrückt und kämpfte mit Übelkeit und Schwindel. Doch bald kehrten Kraft und Zuversicht zurück, und die unangenehmen Nachwirkungen klangen allmählich ab. Sie konnte Flüssigkeiten bei sich behalten und bald auch feste Nahrung. Zunächst beschränkte sie sich auf einen kleinen Bereich des Schiffs und versuchte sich dort zurechtzufinden. Stunde um Stunde erwachten weitere Schläfer und wanderten umher. Alle gingen offenbar von der gleichen Prämisse aus: Sie befanden sich an Bord eines Schiffes, das in einem Zeitraum von einhundertvierzig Jahren eine Entfernung von siebzig Lichtjahren im Weltall zurückgelegt hatte.

			Goma konnte diese Zahlen zwar vom Verstand her erfassen, aber sie gefühlsmäßig als wahr zu akzeptieren war eine ganz andere Geschichte. Sie war nach der Auszeit erschöpft, körperlich ausgelaugt, alles tat ihr weh, aber sie fühlte sich nicht um einhundertvierzig Jahre älter.

			Immer wieder schaute sie auf ihre Hand hinab, studierte die vertraute Form ihres Handgelenks, die Poren ihrer Haut, die feinen dunklen Härchen, das Gefüge von Knochen und Sehnen unter dem Fleisch. Nichts hatte sich verändert – keinerlei Alterserscheinungen. Sie kniff sich in den Bauch, aber auch daran schien der Prozess wie durch ein Wunder spurlos vorübergegangen zu sein. Im Spiegel sah sie nicht ganz so aus wie früher – die Muskeln wirkten erschlafft, der Blick verschwommen –, aber das war nach einer Auszeit normal. Tatsächlich ließen sich alle Symptome eher auf den Übergang von der absoluten Auszeit-Stasis ins volle Leben zurückführen und nicht auf die vierzehn Jahrzehnte der Stasis selbst.

			Man hatte Ru aus der Kälteschlaftruhe auf eine Krankenstation gebracht – davon gab es zwei auf dem Schiff – und sie unter verschiedenen konventionellen medizinischen Geräten auf ein normales Bett gelegt. Durch Schläuche von unterschiedlicher Farbe und Dicke flossen Blut, Urin, Salzlösung und Medikamente zu verschiedenen Maschinen oder von den Maschinen zu ihr. Um ihre Stirn lag eine Art Krone, die sie im künstlichen Koma hielt und in periodischen Abständen ihre neuronale Aktivität kontrollierte – auf dem Bildschirm über dem Kopfteil ihres Bettes flimmerten verschiedenfarbige Schnitte ihres Gehirns. Doktor Nhamedjo und sein Team hatten alle Hände voll zu tun, denn mehr als ein Dutzend Schläfer warteten darauf, aus der Auszeit geholt zu werden. Dennoch gelang es ihnen, den Anschein zu erwecken, als sei Ru ihre wichtigste Patientin.

			Goma wollte an ihrer Seite sein, aber Doktor Nhamedjo versicherte ihr, Ru würde keinesfalls vorzeitig aufwachen; alles verlaufe nach einem festen und geordneten Zeitplan. »Diese präfrontalen Bereiche«, sagte er und deutete auf einen Teil des Scans, »sind immer noch entzündet und müssen unter Kontrolle gebracht werden. Außerdem leidet sie an Mikroanfällen, einer Form von Schläfenlappenepilepsie. All das ist bei Fällen von Sauerstofftoxikose nicht ungewöhnlich und mit der nötigen Sorgfalt gut behandelbar. Vor allem darf man nichts überstürzen, sonst bleiben schwerere Schäden zurück, als Ru sie mitbrachte, als sie zu uns kam.«

			Hilflos und sichtlich leidend lag sie da. Goma konnte es kaum mit ansehen. Hin und wieder durchlief ein Zittern ihren Körper, manchmal so heftig, dass Goma den Eindruck hatte, sie würde von Albträumen geplagt oder hätte Schmerzen. Doch Doktor Nhamedjo versicherte ihr, das Bewusstsein sei daran nicht beteiligt, und Ru würde sich hinterher an nichts mehr erinnern.

			Goma hielt ihre Hand und versuchte sie zu beruhigen, wenn die Krämpfe kamen. Sie flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr und küsste ihre fieberheiße Stirn.

			»Komm zurück, Liebste. Ich brauche dich.«

			Doch zunächst blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten.

			»Vielleicht«, sagte Gandhari, »kann ich Sie auf andere Gedanken bringen, wenn ich Ihnen ein paar Dinge erzähle. Wäre das eine Hilfe?«

			»Schon möglich.«

			»Eigentlich weiß ich kaum, womit ich anfangen soll. Wir haben bereits so viel in Erfahrung gebracht, doch jedes Mal, wenn wir eine Frage beantwortet hatten, stellten sich dafür zwei neue. Aber irgendwo muss ich beginnen.«

			Sie saßen zu zweit in der Kabine des Kapitäns. Seit Gomas letztem Besuch hatte sich hier nicht viel verändert. Das Bild an der Wand war neu – vielleicht hatte Vasin es ausgewählt, oder der Raum hatte nach seinen eigenen Selektionsalgorithmen entschieden. Es war ein merkwürdig düsteres Szenarium, eine nackte hellhäutige Frau in den Armen eines bis aufs Skelett abgemagerten Mannes. Auf einer Seite des Liebespaares schwebten eine Art Spermafäden, auf der anderen waren Aliens mit dicken Köpfen zu sehen.

			Goma hatte Mühe, dieses Bild – wie übrigens auch die zerstörerische Sonnenszene zuvor – mit der warmherzigen Person zu vereinbaren, die diesen Raum bewohnte.

			»Wer hat Sie geweckt?«, fragte Goma in Erinnerung an den freundlichen Empfang.

			»Niemand. Einer musste der Erste sein, warum also nicht ich?«

			»Sehr angenehm war das sicherlich nicht.«

			»Es war jedenfalls sehr still. Und kälter, als mir lieb war. Die Thermostate waren nicht richtig eingestellt. Wir konnten das beheben, aber erst nachdem ich zwei Tage lang vor Kälte zitternd versucht hatte, die Klimasteuerung wieder in Gang zu bringen. Trotzdem, so schlimm war es nun auch wieder nicht, vor allem war ich froh, dass wir es geschafft hatten und nicht als eine Wolke von Atomen durch das All schwebten.«

			Goma wusste, dass das Schiff während des größten Teils der Reise nicht völlig tot gewesen war. In regelmäßigen Abständen waren Techniker aus der Auszeit gekommen, um die wichtigsten Systeme zu kontrollieren, dasselbe hatten Nhamedjo und seine Mediziner für die Schläfer getan und deshalb zahlreiche Auszeit-Übergänge erdulden müssen. Offenbar hatten diese tapferen Seelen nicht viel zu tun gehabt. Es hatte keine schwereren Pannen gegeben; auch größere Reparaturen waren nicht angefallen.

			»Dann durften Sie Gliese 163 als Erste sehen«, sagte Goma.

			»Ja, diese Ehre hatte ich – auch wenn sie mir in dem Moment eher zweifelhaft erschien. Wir sind jetzt so dicht an der Sonne, dass man ihre Farbe nicht mehr so gut erkennen kann, aber als ich zu Bewusstsein kam, konnte ich wirklich sehen, dass sie ein roter Zwerg ist. Die pinkfarbene Tönung war sehr ausgeprägt. Jetzt strahlt sie nur noch in grellem Weiß, aber das liegt daran, dass unsere Augen auf sehr helle Objekte nicht eingerichtet sind. Die Sonne wird Ihnen sehr vertraut vorkommen, und von der Temperatur her unterscheidet sie sich tatsächlich nicht allzu sehr von Crucibles Sonne.«

			»Trautes Heim, Glück allein.«

			»Nun, so weit würde ich nicht gehen. Wir sind auch nicht wegen der schönen Aussicht hier. Aber selbst für diese eine Entdeckung hätte sich die Expedition tausendfach gelohnt.«

			»Nun sagen Sie schon, was wir gefunden haben.«

			»Zunächst einmal ein zweites Mandala.«

			Goma war so überrascht, dass sie laut auflachte. »Mein Gott.«

			»Ich weiß – unglaublich, nicht wahr? Es befindet sich auf einem der Felsplaneten, er wird Paladin genannt. Ich schätze, Sie kennen ihn aus dem Saal des Wissens.«

			»Richtig.«

			»Wenn Ihre Mutter hier wäre, könnte sie uns genau sagen, ob und wie es sich von dem Bauwerk auf Crucible unterscheidet. Loring und die anderen werden sich die Daten vornehmen, wenn erst alle wach sind. Sie können sich natürlich gerne an der Analyse beteiligen – dann vergessen Sie vielleicht für eine Weile, sich um Ru zu sorgen.«

			Das bezweifelte Goma, aber sie wusste, dass Vasin es gut meinte. »Ich weiß nicht, ob ich viel beizutragen habe. Sie dürfen nur wegen meiner Familienzugehörigkeit keine tiefgründigen Erkenntnisse erwarten.«

			»Im Moment nehme ich alles, was hilfreich sein könnte. Außerdem ist Mandala nur eine Entdeckung. Sind Sie bereit, auch den Rest zu hören?«

			»Nur zu.«

			»Um Paladin kreist ein Felsen wie ein kleiner Asteroid, und jemand scheint ihn vor uns erreicht zu haben. Es gibt Hinweise auf eine Kolonisierung – Bauten an der Oberfläche, ungewöhnliche thermische Aktivität. Vielleicht befinden sich weitere Objekte im Orbit, die wir noch nicht auflösen können, die aber klarer werden, wenn wir näher herankommen.«

			»Ist das unser Ziel?«

			»Das könnte man meinen, und wenn man nichts von den superterranen Welten wüsste, könnte man auch gut davon ausgehen. Erinnern Sie sich an die Wasserwelt – Poseidon?«

			Goma nickte. Sie hatte versucht, den blauen Ball mit den Fingern zu umschließen und aus dem Saal des Wissens zu stehlen.

			»Dort ragen künstliche Gebilde aus dem Wasser. Diesmal kein zweites Mandala – etwas anderes, aber nicht weniger faszinierend. Außerdem gibt es anomale Monde in Umlaufbahnen, die man nicht für natürlich halten würde. Alles sehr ungewöhnlich und sehr reizvoll. Ich bin geneigt, diesen Dingen eine höhere Priorität einzuräumen als dem zweiten Mandala. Über ein solches Exemplar wissen wir immerhin schon eine ganze Menge.«

			»Weniger, als uns lieb wäre.«

			»Richtig. Aber da ist auch noch das Signal – es wurde während unseres Anflugs direkt auf uns gerichtet.«

			»Von Poseidon?«

			»Nein, auch nicht von Paladin oder von dem Felsen in der Umlaufbahn. Der Ausgangspunkt ist Orison, ein anderer von den Planeten. Den Signaleigenschaften nach halten wir es für wahrscheinlich, dass der Sender derselbe ist wie bei der ersten Nachricht, die uns überhaupt erst hierher gelockt hat. Sehen Sie selbst, was Sie davon halten.«

			Vasin richtete den Blick auf eine Stelle an der Wand neben dem düsteren Gemälde. Dort wurde ein Durcheinander von geometrischen Formen, ein Gewimmel von Zahlen und Symbolen von einer Matrix aus Pixeln verdrängt, die sich schließlich zu einem groben Mosaik ordneten, dem Bild eines menschlichen Gesichts in niedriger Auflösung. Goma kniff die Augen zusammen, bis die Pixel miteinander verschmolzen.

			»Eunice.«

			»Richtig. Mithilfe der Unterlagen leicht nachzuprüfen, aber Ihre Bestätigung ist hilfreich.«

			Das Gesicht begann zu sprechen.

			»Ich habe mich schon gefragt, wo ihr so lange bleibt. Schafft ihr wirklich immer noch nicht mehr als halbe Lichtgeschwindigkeit?« Das war eindeutig eine rhetorische Frage, denn das Gesicht setzte seinen Monolog nach einer kaum wahrnehmbaren Pause fort. »Schön, ihr seid also endlich angekommen, auch wenn ihr nicht die Ersten seid. Die Lage hat sich ordentlich zugespitzt, und ihr steckt jetzt mittendrin. Antwortet unter keinen Umständen auf Sendungen von Paladin, und haltet euch von Poseidon fern. Kommt stattdessen zu mir. Verfolgt dieses Signal an seinen Ausgangspunkt zurück und richtet euren Kurs entsprechend aus. Ich habe Geräte und technische Kenntnisse, die euch nützen können. Vor allem verfüge ich über Informationen. Wenn ihr erfahren wollt, was aus der Dreieinigkeit geworden ist, bin ich der richtige Ansprechpartner.«

			Die Pixel zerfielen wieder zu jenem Durcheinander aus Zahlen und Symbolen, und die Übertragung begann von vorn.

			Vasin spielte sie noch einmal ab, dann dämpfte sie den Ton, ließ aber das Bild weiterlaufen.

			»So geht das unentwegt – eine repetierende Sequenz, die alle sechs Stunden gesendet wird. Sie hat wohl einen automatischen Sender eingerichtet und wartet auf eine Antwort von uns. Was mag sie wohl damit meinen, dass wir nicht die Ersten sind? Wir haben keine andere Expedition ausgeschickt, und unsere Regierung hat darauf geachtet, nur einen begrenzten Personenkreis von dem ursprünglichen Signal in Kenntnis zu setzen. Wie kann uns da jemand zuvorgekommen sein?«

			»Ein Schiff aus einem anderen System?«

			»Aber woher könnte man dort wissen, dass man gerade hierherkommen soll? Die Nachricht war an uns gerichtet, an Crucible – an niemanden sonst.«

			»Davon gehen wir aus.«

			»Hoffentlich zu Recht. Doch das ist erst der Anfang meiner Kopfschmerzen. Sie erwartet eine Antwort, und es wäre wichtig, einen guten Start zu haben.«

			»Ich sollte für uns sprechen«, entschied Goma.

			»Das ist ganz in meinem Sinne. Es gehört sich, dass eine Akinya die erste offizielle Antwort verfasst, auch wenn uns das nicht viel weiterhilft. Wie gefällt Ihnen übrigens das Gemälde? Der Tod und das Mädchen.«

			Goma versuchte in Ndeges Notizbüchern zu lesen und dem Gewimmel von Symbolen und logischen Verknüpfungen irgendeinen Sinn zu entnehmen, als Doktor Nhamedjo sich meldete und sie aufforderte, so schnell wie möglich auf die Krankenstation zu kommen.

			»Ist etwas passiert?«

			»Ganz im Gegenteil, Goma. Ru ist auf dem Weg zurück zu uns, und ich dachte, Sie möchten gerne dabei sein, wenn sie aufwacht.«

			Goma schlug die Bücher erleichtert, wenn auch mit ziemlich schlechtem Gewissen wieder zu. Nach weniger als fünf Minuten war sie auf der Krankenstation und stellte abermals erleichtert fest, dass sie nicht zu spät gekommen war. Ru tauchte aus der Bewusstlosigkeit auf, war aber noch nicht vollends wach. Doktor Nhamedjo war bei ihr, ein zweiter Arzt, Doktor Mona Andisa, stand an der gegenüberliegenden Seite ihres Betts. Keiner von beiden schien den Zustand ihrer Patientin mit größerer Besorgnis zu beobachten.

			»Es hat also gewirkt«, sagte Goma.

			»Sie ist stark, das spricht zu ihren Gunsten«, sagte Doktor Nhamedjo. »Es ist ein ziemlich schwerer Fall von Sauerstofftoxikose, aber sie kompensiert sehr gut. Nur interessehalber, wie kam es zu dieser extremen Exposition? Ich habe einen Patienten behandelt, der sich nördlich von Namboze verlaufen hatte und wochenlang ohne Schutz vor dem Sauerstoff durch die Wälder irrte – sein Flieger war abgestürzt, und der Transponder war defekt –, aber das waren außergewöhnliche Umstände.«

			»Sie hat zu wenig auf sich geachtet«, antwortete Goma. »Zu viele Außeneinsätze, nicht genug Zeit, um neben den Elefanten auch noch an das eigene Wohlergehen zu denken. Ich hätte besser auf sie aufgepasst, aber als wir uns kennenlernten, war es bereits zu bleibenden Schäden gekommen.«

			»Sie muss mit allen Fasern ihres Herzens an den Elefanten gehangen haben, um so wenig an sich selbst zu denken.«

			»Irgendwann hat man sie im Blut.«

			»Ja, davon habe ich gehört. Fast wie eine Krankheit?«

			»Ich kann nicht sagen, dass ich es jemals so gesehen hätte.«

			»Nun, ich denke, mit der Medizin ist es nicht anders. Wir haben alle unsere Obsessionen.«

			»Und was ist Ihre Obsession, Saturnin?«

			»Die Heiligkeit des menschlichen Lebens wahrscheinlich. Die immer neue Herausforderung, mehr zu nützen als zu schaden. Aber ich würde nicht behaupten, mich mit so viel Hingabe wie Ru einer einzigen Sache zu verschreiben. In der nächsten Zeit wird sie noch ziemlich schwach sein, Goma. Sie werden noch besser auf sie aufpassen müssen als gewöhnlich, aber das ist wohl kein Problem für Sie.«

			»Nein.«

			Er deutete auf die Displays mit den neuronalen Funktionen. »Sie ist fast wieder bei Bewusstsein. Wir lassen Sie beide jetzt für eine Weile allein, das haben Sie sich verdient.«

			Goma trat ganz nahe an Ru heran und strich ihr sacht über die Wange.

			»Komm zurück zu mir, Liebste.«

			Ru erwachte. Ihre Augenlider zuckten, öffneten sich zu schmalen Schlitzen. Einige Sekunden lag sie noch reglos und reagierte nicht. Goma warf einen Blick auf das Display und fragte sich, ob den Ärzten wohl ein Fehler unterlaufen sein könnte. Hatten sie womöglich eine schwere Hirnverletzung übersehen?

			Doch dann fragte Ru: »Bin ich jetzt wach?«

			Goma grinste. »Du bist wach.«

			»Ich habe das Gefühl, als kämpfte ich seit Jahrhunderten darum, wieder aufzuwachen. Man schwimmt wie unter einer Eisdecke und sucht einen Weg zur Luft.«

			»Das kommt der Wahrheit ziemlich nahe. Du hattest durch die Auszeit einige Probleme, aber jetzt geht es dir schon besser.«

			»Sag mir, dass du wirklich Goma bist und nicht bloß ein Hirngespinst von mir.«

			»Ich fühle mich nicht wie ein Hirngespinst.« Sie drückte Rus Hand, die unter dem Laken hervorschaute. »Ich bin es, mit allen Fehlern und Schwächen. Wir haben es geschafft. Wir sind hier, im anderen System. Wir sind alle durchgekommen.«

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			»Was war mit mir los?«

			»Deine Sauerstofftoxikose hat die Wiederbelebung erschwert, aber du hast keine bleibenden Schäden davongetragen. Du musst es nur in den nächsten Tagen etwas ruhiger angehen lassen.«

			»Nicht ich sollte im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen, sondern du.«

			»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, meine Zeit wird kommen. Ich habe dir so viel zu erzählen! Am liebsten würde ich alles sofort in einem Atemzug heraussprudeln. Aber wir haben Zeit. Du musst in deinem eigenen Tempo aufwachen.«

			»Ich könnte etwas zu trinken vertragen.«

			»Aber gern.«

			Doktor Andisa reichte Goma einen Becher mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, irgendeinem medizinischen Stärkungsmittel, und Goma hielt ihn an Rus Lippen. Ru trank langsam, dann setzte sie sich vorsichtig auf. Der Anblick von so viel Kraft und Entschlossenheit machte Goma Mut.

			»Danke.« Ru nahm den Becher selbst in die Hand. »Wie ging es dir, als du aufgewacht bist?«

			»Ich fand es schlimm, bis ich dich gesehen habe.«

			»Das heitert mich so richtig auf.«

			»Wenn es dir ein Trost ist, man sagt, dass niemand das so leicht wegsteckt.«

			»Und du bist sicher, dass es die Wahrheit ist – du machst mir nichts vor?«

			»Nein, wir sind wirklich hier. Um Gliese 163 – jedenfalls fliegen wir schnell darauf zu.«

			»Ich will alles sehen.«

			»Das sollst du auch. Aber es ist wie vor der Theke mit den Pralinen. Man weiß nicht, wo man anfangen soll. Ich habe bereits einen Auftrag.«

			»Glückspilz. Was sollst du tun?«

			»Ich darf die Nachricht beantworten. Man hat uns ein Signal geschickt und uns einen bestimmten Planeten genannt, den wir ansteuern sollen. Ich glaube, die Botschaft kommt von Eunice.«

			»Glaubst du.«

			»Der Tonfall war jedenfalls frostig genug. Mit Sicherheit wissen wir es erst, wenn wir dort sind.«

			»Und Dakota – irgendetwas über sie?« Ru warf einen Blick auf die Ärztin, die noch im Raum war, und senkte ein wenig die Stimme. »Die anderen Tantoren, die du mir versprochen hast?«

			Goma lächelte; es war, als teilten sie ein schmutziges Geheimnis, das sie in Gegenwart von anderen kaum zu erwähnen wagten.

			»Das war nie ein Versprechen, nur eine Möglichkeit.«

			»Tantoren?«, fragte Doktor Andisa lächelnd.

			»Wir können uns von unserer Arbeit nicht trennen«, behauptete Goma. »Die Elefanten auf Crucible lassen uns nicht los. Sie sind unser Leben, wir denken mit jedem Atemzug an sie und träumen von ihnen.«

			»Schon gut«, flüsterte Ru. »Wir haben nie erwartet, alle Antworten auf einmal zu bekommen, ich wäre sogar enttäuscht, wenn es so wäre. Aber wenn wir auf diesem Planeten landen, welcher es auch sein mag, möchte ich dabei sein.«

			»Bis du dafür kräftig genug bist, dauert es noch eine Weile.«

			»Wenn ich ehrlich bin, fühle ich mich im Moment eher so, als hätte man mich irgendwo zum Sterben ausgesetzt. Was hat man mit mir gemacht, als ich nicht bei Bewusstsein war?«

			»Ob du es glaubst oder nicht, was immer es war, es hatte offenbar Erfolg. Hättest du früher besser auf dich geachtet, dann hättest du die Auszeit besser überstanden.«

			»Und wir hätten uns nie kennengelernt.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

			»O doch. Du und ich – intellektuelle Konkurrenten, rivalisierende Forscher auf ein und demselben Gebiet? Ich wäre allenfalls eine Bedrohung für dich gewesen, Goma Akinya. Und um zu einer solchen Bedrohung zu werden, musste ich mich fast zu Tode schuften.«

			»Das heißt, du hast dich zugrunde gerichtet, bevor wir uns kennenlernten, aber ich bin schuld daran?«

			»Ich sage doch nur, wenn ich besser auf mich geachtet hätte, wärst du niemals auf mich aufmerksam geworden.«

			»Aber ich habe mich sofort in dich verliebt, als ich dein Gesicht sah.«

			»Und was hat dich an meinem Gesicht so brennend interessiert?«

			Goma musste wohl oder übel ein Geständnis ablegen. »Ich wollte wissen, wer diese Nervensäge war, die sich in meine Forschungsprojekte hineindrängte, es wagte, meine Methoden infrage zu stellen, und sich erdreistete, so zu tun, als wisse sie mehr über Kognitionsforschung an Tieren als ich.«

			»Du wolltest ihr sicher die Augen auskratzen.«

			»Ich hätte mich nicht mit den Augen begnügt.«

			»Die Botschaft lautet also … wen man nicht besiegen kann, den heiratet man?«

			»Mag sein.«

			»Ich arme Närrin. Ich hatte ja keine Ahnung, worauf ich mich einließ.«

			»Ich auch nicht«, gab Goma zurück. »Aber ich bin froh, dass es so gekommen ist.«

			Sie gab Ru einen Kuss. Sie hatte ihre Frau zurückbekommen, und für einen wenn auch noch so kurzen Moment war die Welt für sie in Ordnung. Sie waren verliebt, sie waren wieder beisammen, und viele spannende Rätsel warteten nur darauf, gelöst zu werden. So viel Glückseligkeit konnte nicht von Dauer sein, aber das erwartete sie auch nicht. Sie war inzwischen alt und weise genug, um die Feste zu feiern, wie sie fielen, ohne sich mit dem Gedanken an ihre Vergänglichkeit zu quälen.

			Vasin war redlich bemüht, ihre Mitreisenden über die Entdeckungen im neuen System zu informieren. Sie machte regelmäßig Durchsagen über die Sprechanlage des Schiffes und setzte hin und wieder für alle Interessierten Zusammenkünfte in den größten Gemeinschaftsräumen an, um ihnen die neuesten Bilder und Daten zu zeigen. Goma fragte sich, wann die Frau Zeit zum Schlafen fand. Inzwischen befand sich nur noch ein knappes Drittel der Besatzung in der Auszeit, und die Zahl verringerte sich von Stunde zu Stunde.

			Goma fiel es schwer, sich nicht über jedes neu aufgetauchte Gesicht zu ärgern. Schließlich hatten alle das Recht, hier zu sein, sogar die Jünger der Zweite Chance.

			Vasin berichtete von dem neuen Mandala, dem seltsamen Felsen in der Umlaufbahn um Paladin, den Gebäuden auf der Wasserwelt und der Nachricht des Konstrukts. Die Bilder machten ihre Geschichte anschaulicher, fügten aber nichts dramatisch Neues hinzu. Die Sensoren der Travertine arbeiteten immer noch an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit und lieferten eher verlockende Momentaufnahmen anstatt harter Fakten. Das Mandala auf Paladin war eindeutig von der gleichen Art wie das Objekt auf Crucible, aber seine Geometrie wich in verschiedenen interessanten Details davon ab. Aus dem Ozean auf Poseidon ragten bogenähnliche Gebilde, doch worum es sich dabei handelte, konnte man nur vermuten. Vielleicht waren es tatsächlich Bögen oder – wie Lorin auf der Grundlage von verheißungsvollen Hinweisen in den Daten annahm – eine Art von Rädern, die bis in unvorstellbare Wassertiefen hinabreichten. Der Mondgürtel um die Wasserwelt war geradezu unheimlich. Die Monde stürzten die Sensoren der Travertine auf verschiedenste Weise in Verwirrung, ihre Umlaufbahnen waren nach manchen Messungen sphärisch, nach anderen wieder ringförmig. Um mehr sagen zu können, mussten sie sehr viel näher herankommen.

			Doch momentan ging es ihnen um eine ganz andere Welt. Orison bewegte sich auf einer Umlaufbahn zwischen dem heißen Poseidon und dem kühleren Paladin und war zu weit von seiner Sonne entfernt, um eine dichte Atmosphäre halten zu können. Während Paladin in etwas mehr als zweihundert und Poseidon in lediglich sechsundzwanzig Tagen einmal um Gliese 163 herumwanderte, dauerte Orisons Umlaufbahn vierundsiebzig Tage. Es war eine wenig verheißungsvolle, ziemlich kleine und nahezu luftlose Welt, es gab so gut wie keine Luft zum Atmen, und wäre das Signal nicht gewesen, der mondlose Planet hätte niemals ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

			Inzwischen wussten sie, dass das Signal von einer Art Transmitter auf Orisons Oberfläche abgesetzt worden war. Der Sender hatte nur dann Sichtkontakt, wenn er durch die Planetenrotation in die entsprechende Position gebracht wurde, und selbst innerhalb dieser Phase wurde das Signal lediglich über einen relativ kurzen Zeitraum hinweg ausgestrahlt.

			Goma stand mit ihrer Antwort bereit, als die Botschaft das nächste Mal hereinkam. Sie war den Text mit Vasin durchgegangen, und nun warteten der Kapitän und Ru darauf, dass sie die Erklärung verlas.

			Sie räusperte sich ausgiebig. Vasin nickte ihr zu.

			»Ich heiße Goma Akinya«, begann sie. »Ich bin Ndeges Tochter und habe die weite Reise von Crucible gemacht. Ich weiß, ihr habt nach Ndege verlangt, aber meine Mutter war für diese Überfahrt zu alt. Außerdem gab es andere … Komplikationen. Deshalb bin ich gekommen, mit einer Expedition, die von Crucible finanziert wurde. Wir haben kein Programm und kein Ziel, wir wollen nur neue Erkenntnisse gewinnen. Aber natürlich sind wir neugierig auf euch. Und seit wir das andere Mandala entdeckt haben, würden wir gerne mehr darüber und über die Gebilde auf Poseidon in Erfahrung bringen. Wir wissen nicht, warum wir uns davon fernhalten sollen, aber wir gehen davon aus, dass es gute Gründe dafür gibt. Ihr habt auch erwähnt, dass jemand vor uns eingetroffen ist. Das ist uns neu. Vielleicht könnt ihr uns mehr darüber sagen, wenn wir uns treffen. Wir haben euren Sendeort angepeilt und nehmen mit unserem Schiff Kurs darauf. Wir wollen mit unserem Lander möglichst nahe bei euch aufsetzen. Wenn es noch etwas gibt, was wir wissen sollten, wären wir für eine Mitteilung dankbar.«

			Goma fasste sich mit der Hand an den Hals. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, aber es war geschafft.

			»Gut gemacht«, lobte Vasin.

			»Was wird wohl als Nächstes passieren?«, fragte Ru.

			»Keine Ahnung, aber wir sind gespannt«, antwortete Vasin. »Das erste Signal war sehr unspezifisch – es hätte überallhin gerichtet sein können –, und es wurde von einem sehr einfachen automatischen Transmittersystem ständig wiederholt. Doch nun kennt der Sender Ihren Namen und weiß, in welchem Verhältnis Sie zu Ndege stehen. Wenn wir es nicht nur mit einer mechanischen Aufzeichnung zu tun haben, müssten wir das bald erfahren.«

			Orison hatte eine weitere Drehung vollendet. Alles blieb still, eine Antwort ließ auf sich warten. Doch bei der nächsten Rotation war das Signal wieder da.

			»Gut«, sagte die Frauenstimme. »Ich hatte zwar Ndege verlangt, aber wenn ich mich mit der zweiten Garnitur begnügen muss, wird auch eine andere Akinya ihren Zweck erfüllen. Wie weit sind die Äpfel vom Stamm gefallen, Goma Akinya? Ich hoffe sehr, du bist den Anforderungen gewachsen.«

			»Ich werde mich bemühen«, antwortete Goma in ätzendem Ton.

			»Geht in die Umlaufbahn um Orison. Mein Lager an der Oberfläche müsstet ihr ohne Mühe ausfindig machen können. Landet, wo ihr wollt, in etwa einem Kilometer Entfernung und kommt dann zu Fuß zur Hauptschleuse. Für Essen und Wasser ist gesorgt, ihr braucht also keine Verpflegung mitzubringen. Ach ja, und macht euch auf die eine oder andere Überraschung gefasst.«

			Tantoren, dachte Goma. Ein heimtückischer Gedanke – der nur allzu wahrscheinlich zu einer bitteren, vernichtenden Enttäuschung führen würde. Aber sie konnte nicht anders. Tantoren würden alles ins Lot bringen – alles, was in ihrem Universum aus dem Gleichgewicht geraten war.

			Die Hoffnung ließ sich nicht unterdrücken.
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			Wie sich herausstellte, war nicht bloß ein Wächter im Umkreis von Poseidon umgekommen, sondern mindestens Dutzende. Kaum hatten sie das erste Wrack gefunden, war es, als hätten sich ihre Augen, ihre Sensoren, Instrumente und Analysewerkzeuge darauf eingestellt, immer weitere zu entdecken.

			Die toten Maschinen waren alle in die Bahnen der Monde geraten, die um Poseidon kreisten. Ihre Orbits waren unregelmäßig, und die Größe reichte von Bruchstücken von wenigen Kilometern Durchmesser bis zu einem Kadaver, der – nach allem, was sie bereits über Wächter wussten – nahezu vollständig war. Nahezu intakt, aber dennoch tot, trieb er steuerlos, schwarz und absolut inaktiv dahin. Der Raum um Poseidon war ein Friedhof, und die fünfundvierzig Monde waren die Türhüter.

			Türhüter oder Scharfrichter – falls das ein Unterschied war.

			»Wo hast du uns hingebracht?«, fragte Nissa.

			»An einen Ort, an dem wir nichts zu suchen haben.« Sie befanden sich immer noch im Bereich der Monde, sie waren immer noch auf ihrem Kurs in Richtung Poseidon, und sie waren nicht tot. Noch nicht. Sie bewegten sich ohne Beschleunigung auf einer Bahn, auf der man ihnen keinesfalls unterstellen konnte, sie versuchten, in den Orbit zu gehen oder auf dem Planeten zu landen. »Was immer hier geschehen ist«, sagte Kanu, »liegt möglicherweise sehr weit zurück. Jemand hat zwar die Wächter ausgeschaltet, aber für uns scheint sich diese Instanz nicht zu interessieren.«

			»Das könnte sich jeden Moment ändern«, warnte Nissa. »Wir wissen nicht, was diese Wächter vorhatten oder wie nahe sie an die Oberfläche herankamen. Wer weiß, vielleicht sind wir genau in diesem Moment im Begriff, eine Schwelle zu überschreiten.«

			Sie saß neben ihm auf dem Kontrolldeck. Das Schiff hatte für den langen Flug vom Rand des Systems bis hierher einen zweiten Sessel bereitgestellt. Er war aus einem Versteck im Boden einfach aufgetaucht, ohne dass einer von ihnen darum gebeten hätte.

			»Ich weiß, und ich stimme dir zu«, sagte Kanu. »Aber um abzubremsen oder den Kurs zu ändern, müssten wir unsere Triebwerke einsetzen, und genau damit könnten wir die Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Am sichersten wäre es wohl, so wie jetzt weiterzufliegen, bis wir auf der anderen Seite wieder herauskommen.«

			»Das sind noch einmal acht Stunden.«

			»Ich bin auch nicht begeistert.«

			»Und was denkt Swift?«

			Swifts Projektion stand links von Kanu, die Hände in die Hüften gestemmt, und strahlte ängstliche Nervosität aus. Immer wieder nahm er seinen Kneifer ab, putzte die Gläser und schob ihn auf die Nasenspitze zurück. »Eigentlich bin ich der gleichen Ansicht wie Nissa. Es ist durchaus möglich, dass wir geradewegs in unser Unglück rennen. Andererseits tendiere ich auch zu deiner Position, Kanu. Es könnte ein Fehler sein, Schub einzusetzen.«

			»Swift ist wirklich eine große Hilfe. Er meint, wir haben beide recht.«

			»Dann vergiss Swift. Irgendetwas müssen wir tun.«

			»Ich war schon einmal in einer solchen Situation. Es war in der Nähe unseres alten Familiensitzes in Afrika. Ich war draußen im Gras, nicht mehr als eine Stunde Fußmarsch vom Tor entfernt, und entdeckte ganz in meiner Nähe eine große schwarze Schlange. Ich hatte nicht viel Erfahrung mit Schlangen und war so erschrocken, dass ich mich nicht bewegen konnte. Mein Gehirn sagte: Wenn du diese Schlange fast übersehen hättest, dann könnte auch dort noch eine sein, und dort und dort.«

			»Warst du tatsächlich von Schlangen umringt?«

			»Ich weiß es nicht. Die große Schlange kroch an mir vorbei. Sie war nicht an mir interessiert – ich weiß nicht einmal, ob sie mich überhaupt wahrgenommen hat. Ich will damit nur sagen, dass es mir jetzt genauso geht. Am liebsten möchte ich gar nichts tun, um nur ja keine Katastrophe heraufzubeschwören. Dennoch müssen wir handeln.«

			»Voller Schub«, sagte Nissa. »Notfalls, bis die Tanks leer sind. Die Rettungskapseln abstoßen, um die Masse zu verringern. Wenn es sein muss, opfern wir die Nachtspringer. Aber wir müssen so schnell wie möglich von hier weg.«

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.« Swift meldete sich so leise zu Wort, als hielte er es für vermessen, überhaupt zu sprechen.

			»Nur zu«, sagte Kanu.

			»Was heißt ›nur zu‹?«, fragte Nissa.

			»Swift hat eine Idee.« Er spürte, wie sich in seiner Kehle Worte bildeten und Laute aus seinem Mund drängten. »Sie müssen entschuldigen, wenn ich mir die Freiheit nehme«, sagte er oder wurde vielmehr von einer unsichtbaren Hand, die ihm die Sprache aus dem Kehlkopf presste, dazu gezwungen. »Es ist einfacher, wenn ich direkt zu Ihnen beiden spreche, Nissa. Die Wächter wurden getötet, aber ihre Überreste werden in der Umlaufbahn geduldet.«

			Nissa sah Kanu an, ohne ihr Entsetzen und ihren Abscheu zu verbergen. Zugleich spürte sie eine Art von klinischer Faszination.

			»Was hast du ihm angetan?«

			»Ich habe ihm nichts angetan, und ich werde ihm auch nichts antun. Er ist mein Freund. Können wir jetzt über die Wächter sprechen? Wir wären gut beraten, von hier wegzukommen, aber wir dürfen dabei nicht allzu sehr auffallen. Andererseits will keiner von uns weitere acht Stunden darauf vertrauen, dass uns das Glück hold ist. Daher ein Kompromiss. Wenn wir diesen Kurs beibehalten, kommen wir bald sehr dicht an einem dieser Fragmente vorbei. Es bewegt sich langsamer als wir, aber mit einem kurzen, scharfen Schubstoß können wir uns seiner Geschwindigkeit anpassen. Wir parken dicht daneben – wenn nötig auf dem Fragment oder innerhalb davon – und lassen uns von ihm über die Bahn des äußersten Mondes hinaustragen. Wenn es sein Apogäum erreicht, setzen wir uns ab und drücken alle Daumen, die wir haben.«

			»Wir könnten auch gleich abhauen«, meinte Nissa.

			Swift gab Kanus Kehlkopf frei, und Kanu keuchte unwillkürlich auf. »Da bin ich wieder«, sagte er. »Bedauere, aber Swifts Vorschlag gefällt mir nicht. Nachdem wir so wenig wissen, ist er mir immer noch zu riskant.«

			»Dein Plan ist also, gar nichts zu tun?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Wir tun auch etwas, wenn wir unseren derzeitigen Kurs fortsetzen.«

			»Wenn wir noch lange darüber diskutieren, vergehen die acht Stunden wie im Flug«, spottete Nissa und verdrehte die Augen.

			»Die Nerven liegen blank«, sagte Kanu. »Das ist nur natürlich, andernfalls wären wir dumm. Und es gibt für diese Situation keine Regeln und keinen Präzedenzfall. Keiner der Vorschläge ist schlecht. Aber wenn uns das, was wir gerade tun, bisher nicht geschadet hat …«

			Swift ging auf Kanu zu, schwebte durch die Konsole und senkte sich in denselben Raum, den Kanus Körper einnahm.

			»Bedauere, Kanu, aber ich halte das für erforderlich.«

			Kanu konnte weder sprechen noch seine Bewegungen kontrollieren. Swift betätigte einmal mehr die Hebel in seinem Kopf und steuerte ihn wie eine Marionette. Einmal hatte er das bereits mit Kanus Einwilligung getan, doch diesmal hatte er unaufgefordert und nicht einmal mit stillschweigender Erlaubnis gehandelt.

			Kanu erhob sich und schob die Konsole beiseite. Dann trat er vor Nissa hin, die noch in ihrem Sessel saß, und ging tief in die Hocke.

			»Sie müssen die Entscheidung treffen«, sagte Swift. »Kanu hat recht, es gibt keinen Präzedenzfall. Außerdem sind Sie ungewollt in diese Lage geraten, während Kanu und ich uns in dem vollen Bewusstsein, uns in unbekannte Gefilde zu wagen, auf dieses Abenteuer eingelassen haben. Deshalb liegt die Entscheidung wie gesagt bei Ihnen. Was immer Sie wählen, das werden wir tun.«

			»Warum?«, fragte sie und kniff misstrauisch die Augen zusammen.

			»Weil es mir sehr wichtig ist, dass Sie mir vertrauen, und weil ich glaube, dies wäre eine gute Gelegenheit, damit anzufangen. Wir werden tun, was immer Sie sagen. Ich werde jede Entscheidung ausführen.«

			»Dann … bring uns so schnell wie möglich von hier weg.«

			»Gut.« Swift manövrierte Kanus Körper auf seinen Platz zurück und fügte hinzu: »Hiermit werden alle normalen Sicherungsvorkehrungen bei Beschleunigung aufgehoben, sowohl für das Schiff als auch für Sie. Der Sessel müsste Sie schützen, aber ich würde Ihnen dringend empfehlen, sich auf die erhöhte Belastung vorzubereiten. Ich werde jetzt die künstliche Schwerkraft abstellen und das Kontrolldeck auf den neuen Vektor ausrichten.«

			»Moment noch«, sagte Nissa.

			»Ja?«

			»Es ist ein Risiko.«

			»Durchaus. Aber risikolose Optionen gibt es nicht.«

			»Trotz alledem … nein. Wir rennen nicht einfach weg. Deine Option – ist die noch möglich?«

			»Momentan schon.«

			»Dann mach das. Bring uns so dicht an das Fragment heran, wie du gesagt hast. Es sind fünfundvierzig Monde – ich nehme an, sie können uns nicht alle gleichzeitig sehen?«

			»Wenn Sichtachsen von Bedeutung sind, dann sind wir derzeit im Blickfeld von dreizehn Monden, wobei die Zahl schwanken wird, wenn wir unseren Kurs fortsetzen.«

			»Bist du intelligent, Swift? So intelligent, wie Kanu glaubt?«

			»Ich bezweifle, dass irgendjemand so intelligent sein kann.«

			»Dann werde ich dich jetzt auf die Probe stellen. Wenn das Triebwerk hochfährt, möchte ich, dass wir möglichst unsichtbar sind. Nütze dieses Fragment zur Deckung, so gut es geht.«

			»Sie konfrontieren mich mit einem ziemlich anspruchsvollen N-Körper-Problem.«

			»Ich werde dir sagen, was anspruchsvoll ist, Swift – gegen den eigenen Willen fünfzig verdammte Lichtjahre weit durch die Galaxis geschleppt zu werden. Also wachse an deinen Aufgaben. Du hast gesagt, die Entscheidung liegt bei mir – dies ist meine Entscheidung.«

			»Und Sie hätten es nicht deutlicher ausdrücken können, Nissa. Nun, ich schätze Herausforderungen und werde mich der Aufgabe mit allem Eifer widmen. Es wird einen Moment dauern … zum Glück hat die Eisbrecher bereits ein detailliertes Modell der Mondbahnen erstellt, darauf können wir zurückgreifen, um unsere Sichtbarkeit zu minimieren.«

			Als Swift an die Konsole zurückkehrte, hatte Kanu ein weiteres Mal das befremdliche Erlebnis, seine eigenen Hände über die Tasten rasen zu sehen und zu spüren, wie sein Blick verschwamm, weil seine Augen ruckartig hin und her zuckten. Ihm kam es seltsam vor; für Nissa musste es monströs aussehen.

			Aber es war unumgänglich. Trotz seiner Entrüstung – es war keineswegs angenehm, wenn einem kurzerhand die Kontrolle über den eigenen Körper geraubt wurde – verstand er, warum Swift sich so verhalten hatte. Sich Nissa zu unterwerfen, ihr nicht nur ein Mitspracherecht an ihrem Schicksal, sondern die absolute Kontrolle darüber einzuräumen … nur so konnte er vielleicht erreichen, dass sie ihn nicht mehr nur als Parasiten, sondern als Verbündeten betrachtete.

			Ein Risiko. Aber es gab, wie Swift gesagt hatte, keine risikolose Option.

			Nach ein paar Minuten meldete Swift: »Erledigt. Ich gebe Kanu wieder frei. Die Kursänderung wird vollautomatisch durchgeführt und beginnt in etwa sieben Minuten. Sie kann jederzeit widerrufen werden. Sobald sie eingeleitet wurde, würde ich allerdings dringend empfehlen, auch dabei zu bleiben.«

			Kanu musste tief durchatmen, als er in seinen Körper zurückkehrte. Swift hatte seine Energiereserven stark beansprucht.

			»Erinnere mich daran, dass ich ihm das nicht allzu oft erlaube.«

			Nissa warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Hast du denn eine Wahl?«

			»Ich dachte eigentlich schon.«

			»Er könnte dich auch vollständig übernehmen, nicht wahr? Wenn er so weit gehen kann, was sollte ihn noch hindern?«

			»Nichts«, sagte Kanu. »Nur sein Respekt davor, dass ich ihm bisher vertraut habe.«

			»Und ist dieses Vertrauen immer noch ungebrochen?«

			»Es ist verletzt, aber es wird wieder heilen. Ich denke, er hat das Richtige getan.«

			»Gut. Ich nehme an, du wirst gleich anfangen, mich von meiner Entscheidung wieder abbringen zu wollen?«

			Kanu überlegte. »Nein«, sagte er dann. »Ich kann nicht sagen, wer von uns recht hat. Swift hatte eine Idee, du hast sie aufgegriffen, und damit gebe ich mich zufrieden. Was immer geschieht, es müsste interessant werden. Ist dir klar, dass wir einem Wächter so nahe kommen werden wie noch nie ein Mensch zuvor?«

			»Tote Wächter zählen nicht. Außerdem könnte deine Mutter – oder eine deiner Mütter – etwas anderes sagen.«

			»Wohl schon«, räumte Kanu ein. »Aber jener Wächter ist zu Chiku gekommen, nicht umgekehrt.«

			Es waren lange sieben Minuten – Zeit genug für Zweifel und Bedenken aller Art. Aber alle drei behielten die Nerven, und die Eisbrecher nahm die Kursänderung vor wie geplant. Sie erfolgte so unvermittelt und hart, wie Swift es vorhergesagt hatte, eine Bewährungsprobe für einen zerbrechlichen menschlichen Körper, doch sie waren darauf gefasst, und der Schock war erträglich. Kanu stand kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, verlor aber nie vollends das Bewusstsein und blieb immer bei klarem Verstand. Die Korrektur dauerte mehrere Minuten, eine Folge von nervenaufreibenden Momenten, in deren Verlauf jederzeit ein vernichtender Schlag von den Monden hätte erfolgen können. Aber nichts geschah. Vielleicht waren sie zu klein, um die Aufmerksamkeit der seltsamen Objekte zu erregen, oder Swift hatte ihre Bahn so genau berechnet, dass er kein Feuer auf sich zog. Oder aber, überlegte Kanu, die Zerstörung der Wächter lag schon Millionen von Jahren zurück, und sie waren ohnehin nie in Gefahr gewesen.

			Als sich das Triebwerk abschaltete, waren sie dem toten Wächter ganz nahe. Weniger als die Breite ihres eigenen Rumpfs trennte die Eisbrecher von der Alien-Maschine. Von ferne hatte es kein Lebenszeichen, keinen Hinweis auf eine Aktivierung gegeben, und das blieb auch jetzt aus der Nähe so. Das treibende Wrack war auf einer Seite warm und auf der anderen kühl, aber das lag nur daran, dass eine Seite ständig Gliese 163 zugewandt war.

			Es war der Mittelteil eines Wächters – ein Kegelstumpf. Beide Enden waren abgetrennt, und über die ganze Länge der warmen Seite verlief eine lange, tiefe Schramme. Sie wagten eine weitere kleine Kurskorrektur, um die Eisbrecher in der Wärmestrahlung dieser Schramme zu verbergen. Obwohl sie nur neben einem Teil eines Wächters schwebten, war das Wrack immer noch mehrere Hundert Mal größer als Kanus Schiff, und die Schramme war so tief, dass sie vollständig darin verschwinden konnten.

			In diesem improvisierten Versteck hielten sie an und schwebten auf der Stelle. Wände und Fußboden der Wunde erlaubten einen flüchtigen Blick auf das verborgene Innere des Wächters – ein Mosaik aus gewaltigen, reglosen Mechanismen, dicht gepackt wie Eingeweide –, aber nicht mehr als das. Tiefer als zur äußersten Schicht konnten sie nicht vordringen, und aus dem Inneren kam kein blauer Schein, um die darüber liegenden Strukturen zu erhellen.

			Ein lebender Wächter war eindrucksvoll genug, dachte Kanu. Aber ein toter war es noch mehr, denn er legte Zeugnis ab für eine noch größere Macht – eine Instanz nämlich, die einen Roboter von der Größe eines Mondes umbringen konnte.

			»Jetzt müssten wir in Sicherheit sein«, sagte er, »aber wir sollten alles abschalten, was wir nicht brauchen, und uns möglichst still verhalten. Swift, kannst du uns ein optimales Fluchtprofil berechnen?«

			»Schon erledigt, Kanu. Und was kommt danach? Sollen wir jenseits der Monde in eine höhere Umlaufbahn gehen? Das kostet uns nicht viel mehr Energie.«

			»Nein, wir sind für diesen Planeten noch nicht bereit. Ich will nicht leugnen, dass er mir ein wenig Angst macht.«

			»Durchaus verständlich. Was glaubst du, wie ich mich fühle – eine zweite Maschinenintelligenz, die ein Gemetzel dieser Größenordnung mit ansehen muss? Also, wo wollen wir als Nächstes hin?«

			»Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte Kanu. »Paladin. Hoffentlich erwartet uns dort keine böse Überraschung.«

			»Es gibt keine bösen Überraschungen«, dozierte Swift, »nur verschiedene Grade des Nicht-vorbereitet-Seins.«

			Nach Swifts Plan mussten sie zehn Stunden warten, bis sie auf dem Orbit des Fragments über den Bahndurchmesser des äußersten Monds hinausgetragen wurden. Wie sich zeigte, hatte der Wächter ein messbares Gravitationsfeld – es war so stark, dass sie der Anziehungskraft sogar mit einem Hauch von Mikroschub entgegenwirken mussten, fast als hätten sie an einem Asteroiden festgemacht. Eigentlich war das nicht weiter verwunderlich, aber bisher hatte man noch in keinem anderen Umfeld die Masse eines Wächters zu detektieren vermocht. Nun war es, als hätte ein Effekt der Massentarnung oder Massennegation nach dem Tod seine Wirkung verloren.

			Die Schwerkraft kontrollieren, die Masse wie ein Ass im Ärmel verschwinden lassen – hier waren technische Geheimnisse im Spiel, die, einmal entschlüsselt, tausend industrielle Revolutionen auslösen konnten. Doch Kanu und seine Begleiter mussten sich mit dem Sammeln von Daten begnügen. Sie zu verstehen und zu verwerten mussten sie, falls Verständnis überhaupt möglich war, anderen Köpfen in anderen Sonnensystemen überlassen.

			Immerhin war dies eine weitere handfeste Entdeckung zu all den Rätseln, die sie bereits gefunden hatten. Ein neues Mandala, himmelhohe Räder und ein kurzer Einblick in die Physik der Wächter. Selbst wenn Kanu in seinem Leben nichts weiter mehr erreichte, diese Erkenntnisse wären eine stolze Leistung. Schon der Gedanke, so viel zur Summe menschlichen Wissens beigetragen zu haben, war tröstlich. Es tat gut zu wissen, dass man sich nützlich gemacht und bis zu diesem Punkt überlebt hatte.

			Kanu konnte nicht behaupten, irgendwann einmal völlige Gelassenheit verspürt zu haben – dafür gab es immer noch zu viele Unbekannte –, aber seine Anspannung löste sich ein wenig, und er hatte den Eindruck, wenigstens eine Aufgabe gelöst zu haben. Schlagartig überfiel ihn ein heftiger Heißhunger. Jetzt zu essen wäre nicht schlecht, schließlich wussten sie nicht, was ihnen noch bevorstand und wann sie wieder Gelegenheit dazu finden würden.

			Nissa pflichtete ihm bei.

			»Ich danke dir, dass ich diese Entscheidung treffen durfte«, sagte sie, als sie bei Tisch saßen. »Auch wenn die Idee dazu von Swift kam.«

			»Es war richtig, etwas zu tun. Mein Plan war eigentlich gar kein Plan.«

			»Die Geschichte mit den Schlangen hast du mir nie erzählt.«

			Er dachte an die glücklichen goldenen Zeiten, die wenigen Wochen, die sie nach Lissabon miteinander verbracht hatten, bevor die Realität in Gestalt seiner Mission zwischen sie trat. »Dafür war eigentlich keine Zeit.«

			»Ich meine, in all den Jahren unserer Ehe. Daran hätte ich mich sicher erinnert.«

			»Wirklich?«

			»Der alte Kanu war ein guter Mann. Er erzählte viele Geschichten, aber die meisten hatten den Zweck, ihn in einem guten Licht erscheinen zu lassen. Sehr dezent, zugegeben, aber eine Schwäche einzugestehen war eindeutig nicht seine Stärke.«

			»Ich habe eine Schwäche eingestanden?«

			»Unentschlossenheit ist keine gute Eigenschaft, besonders für einen Politiker, einen Macher.«

			»Wobei es manchmal besser sein kann, als überstürzt die falsche Entscheidung zu treffen.«

			»Manchmal«, räumte Nissa ein. Und dann gestattete sie sich eine nach außen hin kleine Geste von immenser Bedeutung und schenkte Kanu einen Schluck Wein nach. »Aber nicht immer.«

			Sie hatte ihm nicht verziehen, das war ihm klar. Vielleicht war bei der Serie von Kränkungen, die er ihr zugefügt hatte und die vom Betrug bis hin zur Verschleppung reichte, keine Vergebung möglich. Doch unabhängig davon war ihr von jeher eine bedingungslose Herzensgüte, eine natürliche Großmut eigen gewesen, und dafür dankte er jetzt dem Schicksal.

			»Ich habe es schon mehrfach beteuert«, sagte er, »aber ich kann es nicht oft genug wiederholen. Es tut mir leid.«

			»Wir haben die Weltenräder gesehen«, entgegnete Nissa, »und das kann sonst niemand von sich behaupten. Das entschuldigt nicht, was du mir angetan hast. Aber gerade jetzt, nach allem, was wir soeben überstanden haben, bin ich froh, hier zu sein. Und ich möchte noch einmal auf diesen Planeten zurück, um herauszufinden, was uns diese Weltenräder zu sagen haben.«

			»Sie machen mir Angst«, gestand Kanu.

			»Mir auch. Aber ich werde nicht ruhen, bis wir ihnen gegenübergestanden haben. Schlangen überall, Kanu Akinya, wohin du auch schaust. Aber manchmal muss man trotzdem ins Gras treten.«

			Kanu hob sein Glas und nippte daran. Er hatte nie etwas Köstlicheres getrunken.

			Sie gaben einen Hauch von Schub und lösten sich mit einer Geschwindigkeit von zwanzig bis dreißig Metern pro Sekunde, mehr als genug, um den Sog des Gravitationsfelds zu überwinden, aus der Wunde des Wächters. Minutenlang war alles gut. In den zehn Stunden in ihrem Versteck hatten sie von Poseidon nichts gesehen, jetzt war der Planet deutlich kleiner, und sie hatten das Geflecht der Mondbahnen wohlbehalten hinter sich gelassen. Swift nahm eine weitere Kurskorrektur vor und richtete das Schiff für den Flug zum Planeten Paladin aus. Kanu wagte zu glauben, dass sie dieses Spiel gewonnen hatten, und er war dankbar. Was immer ihnen vor Paladin begegnete, sie würden sich sehr in Acht nehmen, um kein zweites Mal in eine Gefahr hineinzustolpern.

			Genau in diesem Moment schlug der Wächter zu.
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			Im Anflug auf Orison richtete die Travertine die geballte Ladung ihrer Kartierungssensoren auf die Oberfläche der kleinen Welt. Die Instrumente lieferten ein klares Bild eines praktisch luftlosen Planeten. Die grau-rosa Oberfläche wies zahlreiche Krater auf, die Magnetosphäre war erloschen, nur ein hauchdünner Rest einer Atmosphäre war noch verblieben und entwich langsam ins All. Orison hatte keine Trabanten, weder Monde noch Raumstationen oder Schiffe, und auch auf dem Planeten waren auf den ersten Blick keine größeren Siedlungen zu erkennen. Eine Handvoll metallischer Signaturen war in Abständen von mehreren Hundert Kilometern voneinander verteilt, aber nur wenige waren stark genug für unabhängige Camps. Ungefähr in der Mitte davon zeigte sich eine größere Konzentration von Objekten und Energiequellen, und von dort waren die meisten der letzten Übertragungen ausgegangen.

			Sie holten sich dieses Zentrum mit maximaler Vergrößerung heran. Ein kleines Dorf aus Kuppeln, Schleusen und Verbindungsröhren wurde erkennbar. Aus verschiedenen Anzeichen war zu erschließen, dass sich die Konstruktionen unterirdisch fortsetzten. Selbst aus dem Orbit wirkte das Ganze wie ein Provisorium, hastig und planlos zusammengeschustert aus allem, was an Bauteilen gerade zur Verfügung stand. Schmale Trampelpfade führten grob in die Richtungen, wo sie weit hinter dem Camp-Horizont andere metallische Signaturen aufgefangen hatten.

			Bald war alles für eine Expedition an die Oberfläche bereit und ein Trupp von Kundschaftern ausgewählt, der mit dem schweren Lander hinunterfliegen sollte. Vasin würde die Führung übernehmen, Goma, Loring, Karayan und Doktor Nhamedjo sollten sie begleiten.

			»Und Ru«, sagte Goma.

			»Sie ist noch nicht kräftig genug«, wandte Vasin ein. »Erst vor ein paar Stunden habe ich sie noch herumstolpern sehen.«

			»Wir stolpern alle herum, Gandhari. Ru geht es nicht schlechter als allen anderen. Und überhaupt – warum darf Maslin Karayan mit und Ru nicht?«

			»Er hat jedes Recht dazu.«

			Goma verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hat auch Ru.«

			»Maslin hat sich erst nach langen Verhandlungen dazu bereit erklärt, alleine anstatt mit einer größeren Abordnung der Zweiten Chance mitzukommen. Aber wenn es Ihnen so viel bedeutet, rede ich noch einmal mit Saturnin.«

			»Tun Sie das.«

			»Ich bin es nicht gewöhnt, Anweisungen entgegenzunehmen, Goma.«

			»Ich meinte natürlich: bitte.«

			»Sie wissen sich durchzusetzen«, stellte Vasin anerkennend fest. »Mir scheint, in Ihnen steckt mehr von ihr, als unsereinem bewusst ist. Aber hüten Sie sich, wie sie zu werden – so, wie Sie sind, gefallen Sie mir besser.«

			Nhamedjo sträubte sich zunächst und erklärte, Ru sei noch viel zu schwach für eine Expedition an die Oberfläche. Doch als ihn Goma und Ru und mit einigem Widerstreben auch der Kapitän beknieten, erklärte er sich schließlich bereit, seine Meinung noch einmal zu überdenken. Während der Lander bereit gemacht wurde, nahm er Ru mit auf die Krankenstation und führte eine weitere Serie von Tests an ihr durch. Ob aus Starrsinn oder weil sich ihr Zustand in letzter Minute doch noch gebessert hatte, Ru bestand die Prüfung mit Hängen und Würgen. Nhamedjo räumte ein, dass sie mit dem Atemsystem eines Raumanzugs zurechtkommen konnte und nicht so schwach war, dass ihr der Flug im Lander Probleme bereiten würde. Im Gegenzug versprach Goma, wegen Maslin Karayans Anwesenheit keinen Ärger zu machen.

			»Ich weiß nicht, womit du Doktor Nhamedjo unter Druck gesetzt hast«, sagte Goma später, als sie mit Ru allein in ihrer Kabine war, »aber kannst du mir ehrlich versichern, dass du diesen Anstrengungen auch wirklich gewachsen bist?«

			»Das kann ich.«

			»Gut, denn ich brauche dich auch noch für den Rest der Expedition. Und vergiss nicht, wir haben den Rückflug noch vor uns.«

			»Richtig«, sagte Ru mit gespielter Überraschung. »Das war mir irgendwie entfallen.«

			»Ich meine, du musst auch dafür noch kräftig genug sein. Du darfst dich nicht völlig verausgaben.«

			»Ich weiß, du meinst es gut, aber ich sage dir klipp und klar, dass mich nichts davon abhalten könnte, in diesen Lander zu steigen. Ich werde mir doch nicht entgehen lassen, wie deine geliebte tote Großmutter oder was sie auch ist, dir ordentlich die Leviten liest.«

			»Die Lauterkeit deiner Motive erfreut mein Herz.«

			»Wissenschaftliche Neugier spielt natürlich ebenfalls mit. Bist du genauso aufgeregt wie ich?«

			Trotz ihrer Bedenken musste Goma lächeln. »Natürlich.«

			Das stimmte, jedenfalls halbwegs. Goma konnte sich zum ersten Mal seit Mposis Tod mit etwas anderem beschäftigen. Die Aussicht, auf einige ihrer Fragen eine Antwort zu bekommen – auch wenn sie sich dafür mit der arroganten Reinkarnation ihrer Vorfahrin auseinandersetzen musste –, versetzte sie unwillkürlich in Erregung. Sie war begierig, mehr zu erfahren, und bald würde es so weit sein.

			Dennoch – Mposi.

			»Ru … ich muss dir etwas sagen. Ich wollte dich nicht damit belasten, solange du geschwächt warst, aber …«

			»Wenn du mit mir Schluss machen willst, hast du keinen günstigen Zeitpunkt gewählt.«

			»Bitte keine Scherze.«

			»Na schön. Entschuldige. Sprich weiter.«

			»Weißt du noch, wie ich dich gebeten habe, meinen Armreif umzuprogrammieren?«

			»Ich habe es nicht geschafft.«

			»Nein, Aiyana Loring dagegen schon. Xier hat die Einstellung geändert, und ich bin in Graves Zelle eingebrochen – den Raum, wo man ihn nach dem Prozess gefangen hielt, bevor er eingefroren wurde. Es war spät in der Nacht, und niemand war in der Nähe. Ich wollte ihn vor der Auszeit noch einmal sehen und mit ihm sprechen.«

			»Und warum, in drei Teufels Namen?«

			»Weil ich Zweifel hatte. Und wegen Mposi. Weil er mehr Menschenkenntnis hatte, als wir jemals haben werden. Ich habe mich gefragt … ich habe befürchtet …« Goma zögerte, denn was sie gerade gestehen wollte, ließ sich nicht so leicht zurücknehmen. »Ich habe mich gefragt, ob Grave die Wahrheit sagte – ob er Mposi wirklich nicht getötet hat und sie tatsächlich so etwas wie Verbündete waren.«

			»Er hat dich doch tatsächlich um den Finger gewickelt, wie?«

			»Ich musste sichergehen, Ru.«

			»Du meinst, du musstest dich von diesem miesen kleinen Verräter verunsichern lassen. Ich hätte dich für stärker gehalten, Frau. Hast du wirklich keinen Funken Verstand?«

			Goma ließ sich nicht provozieren. Sie war bereit, Ru vieles nachzusehen, schließlich hatte sie derzeit jede Menge Medikamente im Blut.

			»Niemand hat mich um den Finger gewickelt – und Graves Geschichte ist auch nicht lächerlich. Nicht einmal Kapitän Vasin konnte seine Schuld zweifelsfrei feststellen, deshalb hat sie sich fürs Erste damit begnügt, ihn einzufrieren, statt hinrichten zu lassen. Jemand hat tatsächlich versucht, das Schiff zu beschädigen – das steht fest. Aber wenn es nicht Grave war, dann ist der Schuldige noch auf freiem Fuß.«

			»Mal sehen. Grave war ein Angehöriger der Zweiten Chance, und davon gibt es noch elf weitere auf dem Schiff. Wo fangen wir an – bei den Frauen oder bei den Kindern?«

			»Mach dich bitte nicht lustig über mich.«

			Ru nickte. »Ich nehme dich ernst. Aber ich weiß auch nicht, wie wir mit deinem Sinneswandel umgehen sollen. Was du mir eben gesagt hast, wird Gandhari in keiner Weise beeindrucken. Hast du mit ihr darüber gesprochen?«

			»Wozu sollte das gut sein? Sie hat Graves Version gehört. Dem habe ich nichts hinzuzufügen.«

			»Und was an diesem mitternächtlichen Besuch hat dann deine Welt in ihren Grundfesten erschüttert?«

			»Er hat Tantoren erwähnt.«

			Ru verzog höhnisch das Gesicht. »Er wusste also genau, auf welchen emotionalen Knopf er drücken musste, damit du reagierst …«

			»Das war es nicht allein.« Goma musste sich sehr beherrschen, um Ru nicht anzufahren. »Er sieht die Möglichkeit, dass sich hier draußen Teile der ursprünglichen Population erhalten haben. Er hasst die Tiere nicht einmal. Aber er meint, wer immer hinter diesem Sabotageversuch steht, wird nicht tatenlos zusehen, wenn wir sie finden.«

			»Nicht tatenlos zusehen – was soll das denn heißen?«

			»Dass der Saboteur noch eine andere Waffe hat, sie aber erst einsetzen wird, wenn wir in der Nähe der Tantoren sind.«

			»Falls wir sie überhaupt finden.«

			Goma nickte ernst. »Falls.«

			»Dann sollten wir wohl hoffen, dass Grave unter Wahnvorstellungen litt?«

			»Oder unsere fünf Sinne beisammenhalten. Ich werde den Gedanken nicht los, dass Onkel Mposi alle Antworten hatte. Er war klüger und weiser als wir alle zusammen. Aber er hätte sicher größten Wert auf Chikus Hilfe gelegt, und Chiku ging es in Bezug auf Sunday vermutlich ebenso.«

			»Sunday hätte sich ebenfalls irgendjemanden gewünscht, und so geht das immer weiter bis zu deiner verwesenden Vorfahrin. Dass diese alte Furie bei jemandem Rat suchte, kann man sich zwar kaum vorstellen, aber vermutlich war es doch so. Eines Tages, Goma, wirst du diejenige sein, die von jemandem vermisst wird.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Ich schon«, sagte Ru.

			Der Lander konnte zwölf Personen fassen, für sechs war also auch in Raumanzügen und mit der Ausrüstung für die Oberfläche reichlich Platz. Goma hatte gesehen, wie die schwere Transportmaschine startklar gemacht wurde. Der gedrungene Zylinder mit den vielen Triebwerken hatte ausklappbare Landebeine, schräg aus der Seite ragte eine Blasenkanzel mit Facettenfenstern, die dem Piloten die bestmögliche Rundumsicht boten. Der Lander bot überraschend viel Platz, es gab eine Brücke, einen Gemeinschaftsraum, eine Krankenstation, eine Bordküche und mehrere Kabinen, die zwei bis drei Personen fassen konnten und mit Hängematten für Nullschwerkraft ausgestattet waren. Vasin saß bereits auf der Brücke im Kommandosessel, als Goma an Bord kam. Der Sessel ragte in die Kanzel hinein, Vasin war zwischen Faltwänden und Schaltpulten eingepfercht. Sie schien ganz in ihrem Element zu sein, die Risiken der Expedition waren ihr offenbar gleichgültig. Sollte es doch zum Schlimmsten kommen, war Nasim ausreichend qualifiziert, um auf der Travertine das Kommando zu übernehmen.

			Nach einer Reihe von Tests und Statusberichten erhielten sie schließlich die Erlaubnis, sich von dem größeren Schiff zu lösen. In sicherer Entfernung zündeten sie die Triebwerke und verließen den Orbit. Der Lander sank kontrolliert nach unten, die geisterhaft dünne Atmosphäre leistete kaum Widerstand. Sie waren nie völlig schwerelos, und je näher sie Orison kamen, desto deutlicher wurde die Anziehungskraft des Planeten spürbar, bis sie schließlich ein Maximum von etwa einer halben GE erreichte.

			Sie überflogen das Lager zuerst auf einer Höhe von zehn Kilometern, dann gingen sie allmählich tiefer, während Vasin einen geeigneten Landeplatz ausfindig machte. Er befand sich in der Nähe eines der Trampelpfade, die zu den weiter entfernten Objekten führten. Das Gelände war uneben, es gab Steilhänge und schroffe Tafelberge. Auf einigen der niedrigeren Hügel entdeckte Goma kuppelförmige Felsformationen, die zu planmäßig angeordnet waren, um natürlich entstanden zu sein.

			»Ich wollte schon seit Längerem mit Ihnen sprechen«, sagte Maslin Karayan. Er saß so dicht bei Goma, dass sie ihn nicht ignorieren konnte.

			»Tatsächlich?«

			»Ja, ich habe nur nie einen passenden Zeitpunkt gefunden. Ich wollte Ihnen sagen, dass ich aufrichtig bedauere, was mit Mposi geschehen ist.« Man hatte den bulligen Mann mit der breiten Brust vor der Auszeit verpflichtet, sich den Bart zu stutzen. Außerdem hatten sich alle das Kopfhaar kurz schneiden oder vollends abrasieren lassen, damit die erforderlichen transkraniellen Scans möglichst ungehindert durchgeführt werden konnten. Bei Karayan war die Veränderung am dramatischsten, seine Züge wirkten weicher, er sah zugleich jünger und weniger wie ein gestrenger Patriarch aus.

			Goma hielt das nicht für eine Verbesserung, sondern eher für trügerisch.

			»Und mir tut es leid, dass Extremisten überhaupt zu dieser Expedition zugelassen wurden.«

			»In Ihren Augen«, sagte Karayan, »ist also jeder ein Extremist, der die Welt nicht genauso sieht wie Sie?«

			»Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«

			Karayan überlegte. Sie glaubte schon, ihn zum Schweigen gebracht zu haben, doch nach einer kleinen Pause sagte er: »Mposi wäre nicht Ihrer Meinung gewesen.«

			»Glauben Sie, Sie hätten ihn so gut gekannt?«

			»Gut genug. Im Lauf der Jahre sind wir uns immer wieder über den Weg gelaufen, und ich habe jedes Mal erlebt, dass er bereit war, Trennendes beiseitezulassen und über die Ideologie hinwegzuschauen.«

			»Alles ist Ideologie.«

			»Wirklich? Ich hätte gedacht, es gäbe noch viele andere menschliche Eigenschaften, die man in Betracht ziehen sollte. Fairness. Großzügigkeit. Humor. Die Bereitschaft, im anderen das Beste zu sehen, auch wenn wir seine Meinung nicht von vornherein teilen.« Er warf einen Blick aus dem Fenster auf das öde, wasserlose Gelände, über dem sie gerade kreisten. »Soll ich Ihnen eine Geschichte erzählen?«

			»Wenn es sein muss.«

			Ein Schwirren zeigte an, dass das Fahrwerk ausgefahren wurde. Die Beine schoben sich winselnd heraus und rasteten mit metallischen Schlägen ein.

			»Ich war einmal schwer erkrankt – eine Reaktion auf einen der heimischen Organismen auf Crucible. Mposi und ich waren politische Gegner, dennoch fand er die Zeit, sich darum zu kümmern, dass meine Frau und meine Kinder Hilfe erhielten, und mich zu besuchen, sobald mein Zustand es erlaubte. Er hat viel für mich und die Meinen getan, auch wenn er das stets herunterspielte – er sprach nur von einer kleinen Gefälligkeit. Diese Geste habe ich nie vergessen, und ich habe auch immer darauf Wert gelegt, dass Mposi das wusste.«

			»Sie haben erbittert gestritten.«

			»Wir haben unsere Positionen energisch vertreten, wenn viel auf dem Spiel stand, aber das tat unserem Respekt füreinander als Menschen keinen Abbruch. Und ich bedauere sehr, dass wir Mposis stabilisierenden Einfluss verloren haben. Er war für alle ein Verbündeter.«

			Sie hätte das Gespräch an diesem Punkt beenden können, aber etwas in seinem Verhalten hatte ihre instinktive Abneigung ins Wanken gebracht. Ein Gespräch mit Mposi kam ihr in den Sinn, in dem er die »kleine Gefälligkeit« erwähnt hatte. Karayans Bericht über Mposis gute Tat stimmte damit überein.

			»Hatten Sie Peter Grave vor der Expedition wirklich nicht gekannt?«

			»Zumindest hätte ich ihn gern besser gekannt. Leider hatten wir bis kurz vor dem Start so gut wie keinen Kontakt. Wenn wir mehr Zeit gehabt hätten …«

			Auf die Gefahr hin, ihm die Worte in den Mund zu legen, ergänzte sie: »Dann hätten Sie durchschaut, wer er war und wozu er fähig war?«

			»Das rede ich mir gerne ein, aber in Wirklichkeit ist es mit meiner Menschenkenntnis wohl nicht so weit her. Solange er bei uns war, spürte ich durchaus, dass er ein Außenseiter oder vielmehr ein Sonderling war. Ein Extremist, wenn Sie so wollen.«

			»Warum haben Sie ihn dann geduldet?«

			»Unsere Bewegung umfasst ein breites Spektrum von Standpunkten. Ich konnte Peter Grave kaum dafür kritisieren, dass er in gewissen Fragen radikalere Überzeugungen hatte als manche von uns.«

			Er sprach jetzt so leise, dass seine Stimme fast im dumpfen Dröhnen der Motoren und des Lebenserhaltungssystems unterging. Wieder musste Goma an Mposi denken. Er hatte ihr erklärt, dass Karayans hochtrabende Rhetorik den Zweck hatte, die unterschiedlichen Gruppierungen innerhalb der Zweiten Chance zusammenzuhalten. Vielleicht hatte er jetzt das Gefühl, sich gemäßigter ausdrücken zu können.

			»In den Grundzügen waren wir uns natürlich immer einig«, fügte er noch hinzu, als müsste er das eigens betonen.

			»Natürlich«, wiederholte Goma. Doch nun war ein Spiel daraus geworden, und jeder verstand, was der andere wirklich meinte.

			»Seien Sie froh, dass Peter Grave da ist, wo er hingehört«, sagte Karayan. »Ein fauler Apfel mag unter uns gewesen sein, aber ich glaube nicht, dass es noch einen zweiten gibt.«

			Sie nickte und wünschte sich inständig, die Sache wäre wirklich so einfach. Grave der Verschwörer, Grave der Mörder, Grave, der bis zum Ende der Expedition auf Eis lag und keinen Schaden mehr anrichten konnte.

			Sie schwebten jetzt senkrecht der Planetenoberfläche entgegen, und die Motoren des Landers wirbelten Staub und kleine Geröllteile auf und jagten sie in konzentrischen Wellen nach außen. Das Lager war nicht weit entfernt. Goma konnte die silbrige Hülle der nächsten Kuppel gut erkennen. Vasin rief die Höhen aus: hundert Meter, fünfzig, dann in Zehnerschritten weiter. Lachsrote Staubwolken verdeckten die Sicht. Endlich spürte Goma, wie das Fahrwerk sanft aufsetzte, und hörte, wie die Motoren sich abschalteten. Der Lander schaukelte noch ein wenig, dann stand er still.

			»Triebwerke aus. Alles stabil und für die Rückkehr in den Orbit gesichert«, erklärte Vasin mit leisem Stolz in der Stimme.

			Die Vorbereitungen für den Ausstieg dauerten nicht lange. Alle sechs passierten die Großraumschleuse und kletterten nacheinander die Leiter hinunter, die sich beim Aufsetzen ausgefahren hatte. Sie trugen leichte Raumanzüge. Anfangs waren sie silbrig weiß gewesen, doch als sich die Gruppe nun unter dem Lander sammelte, nahm jeder Anzug eine eigene charakteristische Färbung an. Goma hatte gerade so viel Übung im Umgang mit der klobigen Montur, dass sie sich davon nicht behindert fühlte.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich bei Ru, deren Atemzüge beunruhigend mühsam klangen.

			»Hör auf, dir Sorgen zu machen«, wies Ru sie an. Aber es klang nicht unfreundlich.

			Sie entfernten sich vom Lander und nahmen den Pfad, der zum Lager führte. Sie waren zwischen sanften Hügeln gelandet, unter einem lilafarbenen Himmel, der sich am Zenit zu tiefem Violett verdunkelte. Ein paar Wolken zogen darüber hinweg, faserige Streifen von hohem Dunst, und die Luft bewegte sich gerade so viel, dass sie den Staub unter ihren Füßen aufwirbelte, war aber tausendmal dünner als die Atmosphäre auf ihrem Schiff. Über ihnen waren Sterne und andere Welten in diesem Sonnensystem zu sehen. Der Pfad selbst war frei von Geröll, doch ringsum lagen viele kleine Steinchen, die das Gehen erschwerten. Die Palette an Farben reichte von Lila über Brauntöne zu verschiedenen Schattierungen von Rostrot. Eine unwirtliche, bedrückende Landschaft, die weit und breit keine Spur von Leben zeigte.

			Vom Boden aus erschien das Lager weiter entfernt, als es beim Anflug den Anschein gehabt hatte. Es war umschlossen von unbrauchbaren oder aufgegebenen technischen Geräten, ein Schrotthaufen, der zu den Rändern hin lichter wurde. Senderantennen standen schief, weil die Spanndrähte gerissen waren, Satellitenschüsseln steckten im Dreck und waren zur Hälfte mit Staub gefüllt. Ganze Kisten mit ausgeschlachteten elektronischen Bauteilen waren den Elementen überlassen worden. Wo sich noch Strom- oder Datenleitungen von einer Stange zur anderen spannten, flatterten Fetzen von Metallfolie mit Fähnchen daran. Eine Walze war wie ein Rad an einer Achse befestigt und drehte sich träge um sich selbst.

			Das eigentliche Camp wirkte nicht ganz so verwahrlost. Die kleine Gruppe von Kuppeln wurde überragt von einem Turm in Skelettbauweise, an dem verschiedene Sende- und Empfangsgeräte angebracht waren. Man konnte deutlich sehen, dass die Anlage im Lauf der Jahre immer wieder mehr oder weniger fachmännisch repariert worden war, doch die diversen steuerbaren Schüsseln und Antennen und einige seltsame Röhren, die Goma für optische Teleskope oder Entfernungsmesser hielt, schienen immer noch funktionsfähig zu sein.

			Von einem Raumschiff, selbst für kurze Distanzen, oder einem geländegängigen Fahrzeug war nichts zu sehen.

			Etwas bewegte sich, und alle blieben wie auf ein Stichwort stehen. An einer Seite des Camps ragte eine Felswand drei oder vier Stockwerke hoch auf. Die Wand war glatt und nahezu senkrecht, dennoch hing auf halber Höhe eine Gestalt daran. Die Füße standen auf einem denkbar schmalen Sims, mit einer Hand hielt sie sich an einem Felsvorsprung fest, mit der anderen bediente sie eine Bohrmaschine. Zu beiden Seiten der Gestalt war die Felswand dicht mit eckigen Symbolen bedeckt. Die Bohrmaschine hatte eine sonnenhelle, grell flimmernde Spitze. Wo sie den Fels berührte, wirbelte sie eine Endlosspirale aus grauem Staub auf.

			»Das ist sie«, sagte Goma.

			Sie hatten im Beinahevakuum von Orison kein Geräusch gemacht, dennoch zog die Gestalt die Bohrmaschine zurück und schob sie in eine Schlaufe an ihrem Werkzeuggürtel. Dann sprang sie unglaublich schnell – und mit entwaffnender Sorglosigkeit – in einer Reihe von halsbrecherischen Sätzen rückwärts die Wand herab.

			Am Boden angekommen, schaute sie an der Felswand empor, wie um ihr Tagewerk zu begutachten, bevor sie sich den Besuchern zuwandte. Sie war klein und zierlich gebaut und trug einen Raumanzug, der älter und plumper war als die Anzüge der Neuankömmlinge.

			Die Gestalt hob eine Hand. Für einen Moment herrschte Schweigen, beide Seiten musterten einander, außer dem Staub, den Fähnchen und dem träge rotierenden Rad bewegte sich nichts.

			»Eunice Akinya?«, fragte Vasin.

			Eine Stimme surrte aus dem Helmfunk. Eine Frauenstimme, die ein seltsam altmodisches, betuliches Suaheli sprach.

			»Nein, Laika der Weltraumhund. Wen hattet ihr denn erwartet?«
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			Anfangs wusste Kanu nur, dass ein Angriff stattgefunden hatte und dass sie noch am Leben waren. Wäre der Wächter intakt gewesen und hätte er mit voller Kapazität zugeschlagen, es hätte keine Vorwarnung gegeben, und an eine Verteidigung wäre nicht zu denken gewesen – auf einen Moment, in dem Kanu existierte, wäre eine endlose Serie von Augenblicken gefolgt, in denen es ihn nicht mehr gab.

			Aber noch atmete er, er konnte denken, und das Schiff schien – zumindest wenn man im belüfteten Kontrolldeck saß – nicht allzu sehr gelitten zu haben.

			Dann heulten Sirenen, rote Warnlichter blinkten, und Kanus Magen rebellierte, als die Eisbrecher unvermittelt ihre Ausrichtung veränderte und unkontrolliert zu trudeln begann. Er schaute Nissa an und sah sofort, dass sie verstand, was geschehen war. Das Offensichtliche brauchte nicht ausgesprochen zu werden.

			»Kannst du etwas tun?« fragte sie.

			Kanu hatte bereits die Hände an der Konsole und versuchte das Schiff wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber die Systeme reagierten nicht. »Nein. Alle Steuersysteme sind gesperrt, das Schiff erlaubt sich selbst keinen Kompensationsschub. Swift – wenn du glaubst, du kannst mehr erreichen, dann hast du jetzt die Chance.«

			Er spürte, wie Swift die Kontrolle über seine Hände übernahm und sie mit neuer Geschwindigkeit und Zuversicht über die Konsole tanzen ließ – ein Unterschied wie zwischen einem Anfänger und einem Konzertpianisten.

			»Einer von euch sollte es irgendwie schaffen«, bemerkte Nissa. »Wir wollen nicht in den Wächter zurückgetragen werden.«

			»Wir tun, was wir können«, sagte Kanu. »Der Schaden ist schwer abzuschätzen. An einer Flanke sind die Sensoren vollständig ausgefallen.«

			»Was hat uns getroffen?«

			»Kein Körper – keine Rakete, kein Projektil. Es muss ein Energiestrahl gewesen sein, eine elektromagnetische Entladung. Ich bin nicht einmal sicher, ob es als Angriff gedacht war – eher ein scherzhafter Rempler.«

			»Wie ein Scherz kam es mir aber nicht vor«, klagte Nissa.

			»Das muss es aber gewesen sein. Sonst wären wir nicht mehr hier.«

			Swift hatte die visuelle Aktualisierungsrate der Konsole erhöht. Statusanzeigen flackerten mit hypnagogischer Geschwindigkeit über die Schirme, zu schnell, als dass er sie bewusst hätte erfassen können.

			»Was macht er?«

			»Das wüsste ich auch gerne. Sprich mit mir, Swift.«

			»Es ist ziemlich ernst«, antwortete Swift. »Wir treiben von dem Wächter weg, das ist ermutigend, und es hat keinen weiteren Angriff gegeben. Andererseits deutet alles auf gravierende Schäden an Steuerung und Antrieb hin. Ich versuche das Schiff dazu zu bringen, dass es mich den Absturz stabilisieren lässt.«

			»Dann mach etwas mehr Druck.«

			»Die Eisbrecher kann nichts dafür, Kanu. Das Schiff gibt sein Bestes. Es weiß, dass es schwer beschädigt ist und will uns schützen. Ich tue, was ich kann. Ein paar Steuerdüsen sind jetzt offen. Hättest du etwas dagegen, wenn ich ihre Wirkung verstärke, indem ich selektiv Innenluft und Wasserdruck ablasse?«

			»Willst du uns ausbluten?«

			»Flüchtige Gase können zurückgewonnen und die Reserven wieder aufgefüllt werden, sobald wir eine geeignete Quelle finden. Außerdem ist nur ein geringer Anteil erforderlich, etwa fünf bis zehn Prozent, je nach den Umständen.« Swift setzte Kanus Einverständnis offenbar voraus und machte einfach weiter. »So, allmählich bekommen wir die Sache unter Kontrolle. Wenn wir das Schiff stabilisiert haben, können wir uns überlegen, wie sich das Ausmaß des Schadens feststellen lässt.«

			»Auf die Schnelle gibt es dafür nur eine Möglichkeit«, sagte Kanu. »Ich muss nach draußen und mir ansehen, wie schlimm es tatsächlich steht.«

			»Solange das Schiff steuerlos dahinrast?«, fragte Nissa. »Beim ersten Fehltritt wirst du ins All geschleudert.«

			»Dann darf ich mir eben keinen Fehltritt erlauben. Ich glaube, Swift kann mir dabei helfen, nicht wahr?«

			»Wenn du mir etwas mehr Zeit gibst, um von hier aus möglichst viel zu erreichen, werden wir es gemeinsam versuchen.«

			Der Flug wurde allmählich ruhiger, bis Kanu schließlich glaubte, im Inneren der Eisbrecher umhergehen zu können, ohne sich zu verletzen. Er befahl Swift, diesen Zustand beizubehalten, und verließ seinen Sessel. Es wäre immer noch schwierig, den Spind mit den Anzügen zu erreichen, geschweige denn, sich im Vakuum zu halten, während das Schiff so wild durch das All schlingerte, aber er musste das Ausmaß der Schäden feststellen.

			»Du lässt mich allein hier zurück?«, fragte Nissa.

			»Falls etwas schiefgeht, ist das Schiff darauf programmiert, dir zu gehorchen. Und vorerst können wir immer noch miteinander sprechen.«

			Nachdem sich Kanu in den Anzug gekämpft hatte, was ihm auch nach den Jahren auf dem Mars niemals schnell oder leicht von der Hand ging, passierte er die Luftschleuse, die dem Schaden am nächsten war, und stand an der Schwelle zum All. Er schob Kopf und Oberkörper ins Vakuum hinaus und verschaffte sich einen Überblick. Der Schiffsrumpf zu beiden Seiten erschien ihm manchmal wie die Decke, dann wieder wie der Boden eines Raumes oder wie eine schroffe Felswand. Er war überwiegend glatt, doch hier und dort gab es Griffe für Hände und Füße. Wenn er sich konzentrierte, konnte er sich einen Weg zu dem beschädigten Bereich suchen, der derzeit noch außer Sicht war.

			»Ist das zu machen, Swift?«

			»Wenn du sehr vorsichtig bist, Kanu. Ich überlasse dir so lange die Initiative, bis ich ein Eingreifen für erforderlich halte. Achte darauf, stets an drei Punkten in Kontakt zu bleiben, und lass dich nicht von dem riesigen Planeten ablenken, der dein Sichtfeld beherrscht.«

			»Ich danke dir«, sagte Kanu mit einer Inbrunst, die unüberhörbar gespielt war.

			Poseidon auf dem Bildschirm war etwas ganz anderes, als den Planeten mit eigenen Augen zu sehen. Die beleuchtete Seite war Kanu zugewandt. Sie war von Pol zu Pol mit einem tiefen Ozean bedeckt. Die Weltenräder waren bei aller Höhe im Querschnitt zu schmal, um aus dieser Entfernung sichtbar zu sein. Vor Kanus Augen glitt ein längliches Objekt mit der perfekten Newton’schen Bewegung einer mouche volante über das Antlitz des Himmelskörpers, ein Rest eines Wächters, vielleicht sogar desselben, der sie angegriffen hatte. Kanu verspürte keinen Zorn auf die Alien-Maschine, er ahnte ja, dass der Angriff wohl kaum in böser Absicht erfolgt war.

			Er schob seinen Körper vollends aus der Schleuse und tastete zitternd zuerst nach einem und dann nach einem zweiten Handgriff, bis auch seine Füße Halt fanden und er mit gespreizten Gliedern wie eine Spinne am Rumpf klebte. Das langsam dahintrudelnde Schiff schien ihn abschütteln zu wollen. Adrenalin durchflutete seine Adern, und seine Hände zitterten vor nervöser Konzentration, als er begann, sich von der Schleuse zu entfernen. Zunächst bewegte er sich noch sehr unbeholfen, doch dann zwang er sich, das Tempo zu steigern und seinen Gliedern und Sinnen zu vertrauen. Sie hatten ihn noch nie im Stich gelassen. Auch wenn das Schiff weiter dahintrudelte, reichten seine Kräfte aus, sich zu halten. Viel gefährlicher war die eigene Angst.

			Er kroch um den Rumpf herum, die Schleuse entschwand seinen Blicken. Poseidon tauchte immer wieder auf. Der Planet war nicht zu ignorieren, Kanu hatte sein leuchtendes Blau stets im Augenwinkel. Die Welt schien geradezu fasziniert zu beobachten, wie es ihm erging.

			Vor sich sah er eine Nische im Rumpf, eine Mulde von wenigen Metern Tiefe. Sie zu umgehen würde kostbare Minuten verschlingen und eigene Risiken in sich bergen. Um die Mulde zu durchqueren, müsste er weiter ausgreifen als sonst, aber er hielt diese Alternative dennoch für die bessere.

			»Behalte mich im Auge, Swift. Wenn hier draußen etwas schiefgeht, dann passiert es schnell.«

			»Ich verliere dich niemals aus dem Blick, mein Freund.«

			Kanu streckte den Arm aus und tastete mit den Fingern nach dem Handgriff auf der anderen Seite. Doch als er sich über die Vertiefung schieben wollte, blieb ihm jäh das Herz stehen.

			»Verdammt!«

			»Was ist?«, rief Nissa scharf.

			»Verdammt.«

			»Beruhige dich, Kanu«, mahnte Swift. »Niemand hat etwas davon, wenn du einen Schlaganfall bekommst.«

			»Kanu?« Aus Nissas Stimme klang aufrichtige Besorgnis.

			»Es geht mir gut. Ich war nur nicht darauf gefasst, hier eine Leiche zu finden.« Er starrte in die Nische, sein Puls raste noch immer. Der Körper steckte in einer unförmigen, barocken Rüstung wie zum Sprung geduckt in der Mulde fest. »Einer von den Aristos«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht, auf welcher Seite er stand.«

			»Ein Aristo? Wie zum Teufel kommt ein Aristo hierher?«

			»Sie hatten sich wohl an das Schiff gehängt, bevor wir Europa verließen. Vielleicht wollten sie einbrechen oder es zur Deckung nutzen.«

			»Das ist grauenvoll.«

			»Nachdem wir durch das Eis gebrochen waren, können sie höchstens noch ein paar Sekunden überlebt haben. Vielleicht ist der hier nicht der Einzige. Wahrscheinlich müssen wir irgendwann das ganze Schiff absuchen.« Er fröstelte in seinem Anzug. Kanu hatte in seinem Leben so selten mit Leichen zu tun gehabt, dass er sich an diese unangenehme Erfahrung nie gewöhnt hatte. »Es tut mir leid«, erklärte er dem toten Krieger.

			»Wofür entschuldigst du dich?«, fragte Nissa.

			»Dass ich ihm das angetan habe.«

			»Es ist doch nicht deine Schuld. Du hast den Markgrafen gehört – der Zusammenbruch auf Europa hatte schon begonnen, bevor wir kamen.«

			»Ich habe ihn sicher beschleunigt.«

			»Dann trifft mich ebenfalls ein Teil der Schuld. Ich wäre nämlich auch hingeflogen, wenn wir uns in Lissabon nicht begegnet wären.«

			Er ließ den Leichnam zurück, nachdem er sich seine Position eingeprägt hatte, und näherte sich dem Rand des beschädigten Bereichs. Er fühlte sich jetzt sicherer. Der grausige Fund hatte ihn seine Angst überwinden lassen, nun spürte er eine erstaunliche Gelassenheit. Er schob die Zehen fest in zwei Fußgriffe und wagte es, sich aufzurichten. Nun konnte er die Schäden überblicken, und im ersten Moment verschlug es ihm die Sprache.

			Er wusste zwar, dass sie unglaubliches Glück gehabt hatten, den Wächter-Angriff zu überleben, doch der Treffer hatte mehr Schaden angerichtet, als er befürchtet hatte. Eine klaffende Wunde, mehrere Dutzend Meter lang und fast ebenso tief, durchschnitt mit brutaler Grausamkeit die lebenswichtigen Organe seines Raumschiffs. Aus zahlreichen geborstenen Rohren entwichen Gase und zogen als glitzernder blau-grauer Nebel davon.

			»Siehst du das, Nissa?«

			»Ja, ich empfange einen Feed von deinem Helm. Sieht nicht gut aus. Ich bin kein Fachmann, aber ich glaube kaum, dass sich das in fünf Minuten reparieren lässt.«

			»Wohl kaum.«

			»Es ist schlimmer, als wir dachten«, ließ Swift sich vernehmen. Gleich darauf fügte er hinzu: »Wir haben nicht nur die Kontrolle über den Antrieb verloren. In diesem Bereich des Rumpfs war auch die große Richtfunkantenne untergebracht. Außer auf kurze Distanz können wir weder senden noch empfangen.«

			»Normalerweise würde ich sagen, das ist eine Katastrophe«, bemerkte Kanu, »aber es wollte ja ohnehin niemand mit uns sprechen.«

			Um den tiefen Riss herum war die Hülle weithin geschwärzt, ein Zeichen für einen massiven Energiebeschuss. Kanu wagte sich näher an die Schadenszone heran. An vielen Stellen stiegen immer noch Gasfontänen auf. Er fand jede Art von Druckverlust beunruhigend, und ihm kamen schwere Bedenken, ob ein so ausgedehnter Schaden überhaupt zu reparieren war.

			»Ich muss mir das näher ansehen«, sagte er.

			Er bückte sich, um wieder die Spinnenhaltung einzunehmen, als etwas Weißes aufblitzte. Er spürte keinen Schmerz, doch im letzten Moment, bevor er in Ohnmacht fiel, erkannte er eine einfache Tatsache.

			Er war mit nichts mehr verbunden.

			Er versank im Wasser. Es wurde dunkler und dunkler, und jede Schicht war kälter, schwerer und unbewegter als die letzte. Er lag auf dem Rücken, das Gesicht der Oberfläche zugewandt, die sich immer weiter entfernte. Etwas von der Sonne konnte er noch sehen, doch ihr Schein wurde von den Wellen in Stücke gehackt, und die gewaltigen Wassermassen, die ihn jetzt von der Luft trennten, schwächten das Licht noch weiter. Er streckte die Arme aus, um sich wieder emporzuziehen, doch seine langsamen Bewegungen konnten nicht verhindern, dass er weiter versank. Es lag nicht etwa daran, dass er nicht schwimmen konnte, er war einfach zu schwer, und der Sog der tiefen Schichten war zu stark. Wenn er nach unten schaute, sah er nur immer noch tiefere Schwärze. Ein wenig Tageslicht fand nach wie vor den Weg zu ihm, doch bald würden sich bloß noch ein paar kärgliche Photonen durchkämpfen, matt wie Glühwürmchen, und danach wäre die Dunkelheit vollkommen. Eine endlose Serie von Augenblicken, in denen er nicht mehr vorkam.

			Etwas schob sich vor das flirrende Sonnenlicht. Eine andere Art von Finsternis, konzentrierter als die allumfassende Lichtlosigkeit unter ihm. Diese Finsternis hatte einen deutlich abgegrenzten Kern, gleichsam einen Negativschatten der Sonne, und von diesem Kern gingen strahlenförmig wabernde schwarze Streifen aus. Der Schatten schwoll an und verschlang immer mehr von der kostbaren Helligkeit.

			Einer der wabernden Streifen streckte sich zu ihm hinab und hielt ihn auf. Er überließ sich dem schwarzen Ding und wehrte sich nicht, als sich der gepolsterte Arm um seine Körpermitte legte.

			»Leviathan«, sagte Kanu, und ein tiefes Glücksgefühl erfüllte ihn. Sein alter Freund war zu ihm zurückgekehrt.

			Hinterher wusste er nicht mehr, wie er wieder auf die Eisbrecher gekommen war. Erst später begann er zu begreifen, was geschehen war. An der Bruchstelle hatte es eine Explosion gegeben, die Druckwelle hatte seinen Anzug beschädigt, ihn vom Schiff weggeschleudert und auf Poseidon zugetragen.

			Nissa war mit der Nachtspringer hinter ihm hergejagt und hatte sich dabei sehenden Auges einem weiteren heftigen Angriff seitens des Wächters ausgesetzt, obwohl sie genau wusste, dass ihr eigenes Schiff viel geringere Aussichten hatte, eine solche Attacke zu überstehen.

			»Ich habe dich eingefangen«, sagte sie. »Ich bin seitlich auf dich zugesteuert, habe mich deiner Geschwindigkeit angepasst und dich in meine Schleuse treiben lassen. Du warst so gut wie tot. Auch als ich dich reingeholt und aus dem Anzug geschält hatte, war ich nicht sicher, dass du es schaffen würdest.«

			»Ich kann mich an nichts erinnern.«

			»Das wundert mich nicht. Du warst völlig weggetreten. Nur Swift hat noch gesprochen.«

			»Swift?«

			»Ja. Deine andere Hälfte.«

			Für einen Moment hatte er Swift tatsächlich vergessen gehabt. Er dachte immer noch an seinen alten Freund, den Kraken, und an seine Freude darüber, dass Leviathan wieder einen Sinn in seinem Leben gefunden hatte.

			»Ich danke dir, dass du mich gerettet hast«, sagte Kanu etwas zögerlich, denn etwas an ihrem Verhalten beunruhigte ihn. »Du hast dich meinetwegen in Gefahr begeben.«

			»Ganz uneigennützig war das nicht«, schränkte Nissa sachlich ein. »Ich bin nicht scharf darauf, dieses Raumschiff ganz allein reparieren zu müssen.«

			»Aus welchen Motiven du es auch getan hast, ich bin dir dankbar. Aber warum kann ich mich nicht bewegen?«

			»Weil du auf einen OP-Tisch geschnallt bist.«

			Er lag auf dem Rücken. Als er schließlich erkannte, wo er sich befand, nickte er langsam und steif. Sie hatte ihn wohl auf die Krankenstation gebracht, die äußere Schicht seines Raumanzugs entfernt und ihn auf eine der auto-chirurgischen Operationsplattformen gelegt.

			»Das war sicher nicht einfach.«

			»Ich hatte Hilfe. Ich habe Swift erklärt, was ich wollte, und er hat mich unterstützt. Du warst zwar bewusstlos, aber Swift konnte deinen Körper dennoch bewegen.«

			»Verstehe.« Das Gespräch nahm eine Richtung, die ihm nicht behagte. Er glaubte nicht, dass er verletzt war. Erschöpft, verwirrt, aber an sich heil. Oder hatte er mehr Schaden genommen, als ihm bewusst war?

			»Ich habe dir eine Pistole an den Kopf gehalten. Genauer gesagt eine Harpune. Ich hatte sie der Leiche abgenommen, die du draußen gefunden hast. Erinnerst du dich an den Aristo?«

			»Jetzt schon wieder.«

			»Ich habe diese Harpune mit hereingebracht. Ob sie funktioniert oder nicht, kann ich nicht sagen, aber das tut nichts zur Sache. Swift wusste es nämlich auch nicht, und er wollte es nicht darauf ankommen lassen. Ich brauchte ein Druckmittel. Kannst du das nachvollziehen?«

			»Vollkommen.«

			»Ich hatte nicht vor, dich zu töten – sonst hätte ich nur zuzusehen brauchen, wie du vom Schiff weggetragen wurdest –, aber wir müssen unsere Beziehung auf eine neue Basis stellen.«

			»In welcher Hinsicht?«, fragte Kanu in gekünstelt anzüglichem Ton.

			»Ich akzeptiere die Situation, wie sie ist. Swift ist in deinen Kopf eingedrungen und hat uns durch den interstellaren Raum geschleppt. Daran ist nichts mehr zu ändern. Doch nachdem wir nun einmal hier sind, möchte ich an den Entdeckungen teilhaben. Auch ich habe Fragen, auf die ich eine Antwort haben möchte, und ich will überleben und dieses Schiff reparieren. Swift sagt, wir können Paladin in etwa einem Jahr erreichen, wenn die Nachtspringer die Eisbrecher in den richtigen Transferorbit manövriert. Ich habe vorgeschlagen, gleich die Nachtspringer zu nehmen, um schneller dort zu sein, aber Swift war dagegen. Wir brauchen dieses Schiff für die Rückkehr zur Erde, und das sehe ich ein. Aber alle anderen Entscheidungen werden wir von jetzt an gleichberechtigt treffen.«

			»Soweit es mich betrifft, tun wir das schon, seit wir dieses System erreicht haben.«

			»Das hört sich gut an, Kanu, aber aus meiner Sicht stellt sich die Sache etwas anders dar. Zum Beispiel, was Swift angeht. Nein, ich bin nicht so naiv zu glauben, ich könnte ihn dir aus dem Kopf schneiden wie einen Tumor – und das würde ich auch gar nicht wollen.«

			»Gut. Darüber bin ich froh.«

			»Du und Swift habt uns gemeinsam in diese Lage gebracht; und wir brauchen euch beide, um auch wieder herauszukommen. Aber wie gesagt, es muss sich einiges ändern. Swift und ich haben uns ausgesprochen und eine Lösung gefunden, die für beide Seiten annehmbar ist. Der Auto-Chirurg wird dir ein kleines Implantat einsetzen, ein ganz einfaches Gerät, nichts Kompliziertes. Es wird deine visuellen und akustischen Zentren ansprechen und sozusagen eure Privatgespräche belauschen.«

			»Bist du dir ganz sicher, dass du das durchziehen willst?«

			»Absolut. Aber das Beste kommt noch. Wenn der Chirurg mit dir fertig ist, wird er einige meiner eigenen latenten Neuromaschinen reaktivieren, eine Technik, die ich seit dem Zusammenbruch des Mechanismus in meinem Kopf herumtrage. Dann wird er ein Kommunikationsprotokoll zwischen den beiden Implantaten aufbauen. Ist dir klar, was das bedeutet?«

			Kanu brauchte nicht lange zu überlegen. »Du wirst Swift sehen und hören können.«

			»Mehr noch, ich werde genauso mühelos wie du mit Swift sprechen können, jedenfalls solange wir nahe beieinander sind. Endlich gleichgestellt, zumindest soweit ich das möchte. Glaubst du, du könntest diese Regelung akzeptieren?«

			Kanu dachte nach. Entweder versuchte er, ihr die Sache auszureden, oder er erklärte sich damit einverstanden, dass Swift für sie beide sichtbar war, in der Hoffnung, dies würde dazu führen, dass sie ihm verzieh oder sie beide einer Versöhnung zumindest einen Schritt näher bringen.

			»Ich denke schon.«

			»Das freut mich. Wobei ich fairerweise sagen muss, dass es für mich keine Rolle spielt. Ich würde es in jedem Fall tun.«

			Kanu schwieg eine Weile, dann fragte er: »Hasst du mich?«

			»Ich dich hassen? Nein, du bist mir nicht einmal unsympathisch. Wieso auch? Wir waren einmal verheiratet, und später wurden wir wieder ein Liebespaar. Du haftest an mir wie eine Chemikalie.«

			»Sehr schmeichelhaft ausgedrückt.«

			»Schmeicheleien hast du genug gehört. Jetzt brechen andere Zeiten an.« Sie beugte sich über ihn, als wollte sie ihn küssen, doch stattdessen aktivierte sie lediglich den Chirurgen. »Schlaf jetzt. Wenn du wieder aufwachst, erörtern wir unsere Optionen. In trauter Dreisamkeit wie eine glückliche Familie.«

			Die sterile Haube des Chirurgen erschien schwirrend über ihm, und er hörte das Zischen von einströmendem Narkosegas.

			»Warst du damit einverstanden?«, fragte er Swift.

			»Wohl oder übel. Du ahnst ja nicht, wie überzeugend eine Harpune sein kann.«

			Sie saßen zu dritt auf der Brücke. Von Kanus Operation waren zu beiden Seiten seiner Schläfen nur zwei winzige Blutkrusten zurückgeblieben.

			»Im Grunde gibt es also keine Alternative«, stellte Nissa fest. »Ist es das, was du uns klarmachen willst?«

			»Wir sind dem Gravitationstrichter von Poseidon nicht entkommen«, sagte Swift, »und aus eigener Kraft ist die Eisbrecher dazu auch nicht in der Lage. Die Schäden am Antriebssystem sind zu umfangreich. Andererseits befinden wir uns nicht unmittelbar in Gefahr. Wir kreisen nur endlos weiter und hoffen, dass weder diese Monde noch andere doch nicht ganz tote Wächter auf uns aufmerksam werden. Energie ist kein Problem. Wir können jederzeit in die Auszeit zurückkehren und auf Rettung warten.«

			»Und woher soll die kommen?«, fragte Kanu.

			»Angesichts der Tatsache, dass niemand auf unseren Notruf antworten kann, solange wir die Antenne nicht repariert haben, ist das eine ausgezeichnete Frage. Im Moment können wir allenfalls im Bereich von Lichtsekunden senden und empfangen und vielleicht nicht einmal das. Früher oder später wird ein anderes Schiff dieses System erreichen und hoffentlich eine Möglichkeit finden, sich bemerkbar zu machen, doch das könnte noch viele Jahrzehnte dauern.«

			Kanu und Nissa saßen in den Kontrollsesseln; Swifts Projektion schwebte vor ihnen in einem Sessel, den er sich selbst ausgedacht hatte. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen, einen Ellbogen auf die Armlehne gestützt und das Kinn in die Hand gelegt. Der Kneifer baumelte zwischen seinen Fingern. Die perfekte Pose kultivierter Entspannung. Kanu dachte an ihre vielen Schachpartien zurück und wünschte sich, hier stünde nicht mehr auf dem Spiel als der Stolz auf die eigene Intelligenz.

			»Das ist nicht annehmbar«, erklärte Nissa.

			»Deshalb müssen wir Paladin in Betracht ziehen«, gab Swift zurück. »Die Nachtspringer ist viel kleiner als die Eisbrecher, aber sie hat genügend Leistung, um beide Schiffe aus Poseidons Gravitationstrichter und auf einen Transferorbit in Richtung Paladin zu schieben. Wenn wir Paladin erreichen, kann uns die Nachtspringer zu einem Rendezvous mit dem Fragment steuern, das den Planeten umkreist.«

			»Wie lange wird das dauern?«, fragte Kanu.

			»Etwa ein Jahr. So sind leider die Gesetze der Orbitalmechanik. Der Schaden an unserem Schiff hat uns tatsächlich in die Anfänge des Raketenzeitalters zurückkatapultiert. Wir fliegen nur noch mit der Geschwindigkeit von Kometen und Asteroiden.«

			»Mit der Nachtspringer allein könnten wir viel schneller am Ziel sein«, überlegte Nissa. »Sie kann auch mit anderen Schiffen sprechen, falls jemand zuhören sollte.«

			»Aber dann müssten wir jede Hoffnung auf Rückkehr begraben«, erklärte Swift geduldig. »Und wir müssten die Eisbrecher immer noch quer durch das System schleppen, um sie reparieren und auftanken zu lassen. Auf diese Weise treffen wir wenigstens mit unserem Schiff ein.«

			»Aber wir verlieren so viel Zeit!«, seufzte Nissa.

			»Die Zeit wäre nicht verloren«, versicherte ihr Swift. »Kanus Schiff kann schon anfangen, einige der Schäden zu beheben und die Steuerung und die Kommunikationsanlage wieder unter Kontrolle zu bringen. Das verschafft uns einen kostbaren Vorsprung.«

			»Und dann müssen wir wohl in die Auszeit zurück?«, fragte Kanu.

			»Es sei denn, ihr wolltet lieber während des gesamten Transfers wach bleiben. Kannst du dich damit anfreunden, Nissa?«

			»Du hast ja gesagt, es gibt keine Alternative. Im Schlaf bringt man die Zeit wahrscheinlich auch nicht schlechter herum. Du schläfst doch auch, Swift?«

			»Wohl oder übel. In der Auszeit werden Kanus höhere Hirnfunktionen unterdrückt, auch diejenigen, die für mich von Nutzen wären. Aber wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Die Eisbrecher ist schon jetzt weitgehend autonom. Falls es eine neue Entwicklung gibt, wird sie uns wecken.«

			»Was könnte das sein?«, fragte Nissa.

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortete die Projektion. »Ich kann unsere Systeme in die der Nachtspringer einbinden und unser Erkennungssignal über Nissas Schiff auch weiterhin ausstrahlen lassen. Das Signal wird nicht so stark sein und ein schwaches Antwortsignal weniger leicht detektieren können, aber einen Versuch ist es wert.«

			»Wir werden keine Antwort bekommen.« Kanu versank jäh in tiefen Fatalismus. »Sonst hätte sich schon jemand gemeldet.«

			»Trotzdem können wir es weiter versuchen. Nissa, ich gebe dir eine Reihe von Lösungen für den Transferorbit. Sie werden die Nachtspringer unterschiedlich belasten. Ich überlasse es dir, die letzte Auswahl zu treffen und das Manöver dann durchzuführen.«

			»Zu gütig, Swift.« Nissas Antwort triefte förmlich vor Sarkasmus.

			Swift lächelte verbindlich. »Man tut, was man kann.«

			Nissa war durchaus imstande, ihr Schiff als Schlepper einzusetzen. Sie einigten sich auf eine Lösung, die ein Rendezvous mit Paladin in etwas mehr als elf Monaten ermöglichte und zugleich eine Treibstoffreserve für die entsprechende Orbitalkorrektur am Ende des Manövers vorsah. Eigentlich spielte es keine Rolle, ob sie Nissas Treibstoff restlos verbrauchten. Wenn sie die Initialisierungstanks der Eisbrecher nicht auffüllen konnten, kämen sie ohnehin nicht mehr weg.

			Im Inneren des größeren Schiffs war die Kurskorrektur kaum wahrzunehmen. Der Massenunterschied zwischen den beiden Schiffen war so groß, dass die Nachtspringer selbst bei höchster Triebwerksleistung nur sehr sachte beschleunigen konnte. Doch der Schub wurde über mehrere Stunden aufrechterhalten, und am Ende bestätigte Swift, dass sie auf Kurs waren.

			Kanu kontrollierte zwei Tage lang unermüdlich immer wieder, ob die Reparatursysteme auch korrekt arbeiteten. Wenn er nicht damit beschäftigt war, sendete er sein Erkennungssignal, diesmal über die wesentlich kleinere Antenne der Nachtspringer. Er hatte seine Ankunft jedem sichtbaren Himmelskörper in diesem Sonnensystem verkündet; nun funkte er auch alles an, was größer war als ein Kieselstein. Doch eine Antwort blieb auch weiterhin aus. Mit der Zeit unterstellte er diesem Schweigen eine unheimliche Bedeutung. Eine Antwort blieb nicht einfach aus, sie wurde bewusst zurückgehalten. Jemand wollte nicht mit ihm sprechen, es war eine gezielte Weigerung, ihn zur Kenntnis zu nehmen.

			»Vielleicht ist das nicht allzu verwunderlich«, sagte Nissa, als er wieder einmal in Trübsinn verfiel. »Die Botschaft war schließlich von vornherein nicht an dich und Swift gerichtet.«

			»Nachdem wir eine so weite Reise unternommen haben, wäre es ein Gebot des Anstands, uns wenigstens zu antworten.«

			»Es geht nicht darum, wie weit du gereist bist, sondern woher du kommst.«

			Danach konnten sie sich nur noch schlafen legen.

			Kanu überprüfte noch einmal den Orbitaltransfer und programmierte die Truhen für eine Zeitspanne, die wenige Tage vor dem Abschluss der Überfahrt endete. Damit hätten sie Zeit, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen, weitere Versuche zur Kontaktaufnahme zu unternehmen und sich ganz allgemein von der Auszeit zu erholen, bevor sie ihr Ziel erreichten.

			Zuerst versetzte er Nissa in Schlaf. Er sah, wie sich die Truhe über ihr schloss, las die medizinischen Werte für den sanften Übergang in die Bewusstlosigkeit ab und beobachtete dann, wie sie allmählich in die kryonische Suspension hinüberglitt. Er legte die Hand an die kühle Truhenwand. Der Wunsch, sie zu beschützen, wurde fast übermächtig. Er liebte sie, er wollte wiedergutmachen, was er ihr angetan hatte, angefangen mit dem Scheitern ihrer Ehe bis zur jüngsten Verschleierung seiner Pläne für Europa und danach. Wenn ihn Nissa Mbaye irgendwann wieder als guten Menschen sehen könnte, würde ihn das sehr glücklich machen.

			Vielleicht war dafür noch Zeit.

			Fast mechanisch programmierte er seine eigene Truhe auf das gleiche Schlafintervall. Sie würden gemeinsam aufwachen. Was immer das Fragment für sie bereithielt, sie würden es als Partner erleben.

			Und schließlich versank auch Kanu ein weiteres Mal im Kälteschlaf.
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			Die Luftschleuse war in die Seite der größten Kuppel eingelassen, die sich in der Nähe des Sendeturms befand. Es war eine Großraumschleuse mit hoher Decke, geräumig genug für ein großes Fahrzeug. Die zickzackförmig ineinandergreifenden Türflügel glitten auseinander, und alle konnten auf einmal passieren. Goma musterte Eunice’ verspiegeltes Visier und versuchte, das Gesicht hinter dem Glas zu erkennen.

			Hinter der Schleuse gelangten sie durch einen sanft abfallenden Korridor zu den unteren Stockwerken. Eunice führte die Gruppe ein kurzes Stück daran entlang bis zu einer kleineren Tür in der Wand. Es war keine Luftschleuse, aber sie war offensichtlich stabil genug, um bei einem Blowout druckdicht zu bleiben. Eunice öffnete die Tür und forderte alle zum Eintreten auf.

			Sie betraten einen Wohnbereich mit Metallwänden, von dem mehrere Gänge in verschiedene Richtungen abzweigten. Es gab einen Tisch und mehrere Stühle, aber bei Weitem nicht genug für alle. An den Metallwänden standen Regale und Schränke, auf den Borden waren verschiedene Werkzeuge und Gerätschaften verteilt.

			Eunice ließ sich auf dem prächtigsten Stuhl nieder und bedeutete ihren Gästen, die vorhandenen Sitzgelegenheiten unter sich aufzuteilen.

			»Wir brauchen uns nicht zu setzen«, sagte Vasin. »Noch nicht. Wir haben eine lange Reise hinter uns und hätten als Erstes gerne eine Erklärung.«

			»Stehen zu bleiben ist schlechtes Benehmen«, erklärte die Gestalt im Raumanzug. »Aber was rede ich da! Ich werfe euch Unhöflichkeit vor und habe nicht einmal so viel Anstand, meinen Helm abzunehmen.«

			Sie hob beide Hände, löste eine Verriegelung am Halsring und hob den Helm ab. Dann stellte sie ihn vor sich auf den Tisch und strahlte ihre Besucher über die Wölbung hinweg an.

			Goma brauchte eigentlich nicht überrascht zu sein – sie hatte das Gesicht der Frau schließlich schon in der Übertragung gesehen –, doch Übertragungen ließen sich leicht fälschen oder manipulieren. Dies war unverkennbar Eunice Akinya, eine Projektion aus der Geschichte, umwerfend real und menschlich bis ins letzte Detail.

			»So. Frische Luft. Ich hasse die Luft im Anzug. Schon seit ich damals diesen langen Marsch auf dem Mond unternehmen musste. Was ist denn mit den anderen? Wollen Sie hier die ganze Zeit dumm herumstehen?«

			Nhamedjo schaute auf die Anzeige an seiner Manschette. »Die Luft scheint gut zu sein. Uneingeschränkt atembar – keine toxischen Spuren, wenn man den Filtern glauben kann. Ich denke, wir können unsere Helme bedenkenlos abnehmen.«

			»Nein«, sagte Vasin.

			»Aber ich bestehe darauf«, erklärte Eunice. »Nein, das meine ich ernst. Wenn ich Fragen beantworten soll, dann zu meinen Bedingungen. Herunter mit den Helmen. Ich möchte wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

			»Fürchtest du, wir könnten Roboter sein?«, fragte Goma. Sie hatte indessen bereits all ihren Mut zusammengenommen und schickte sich an, ihren Helm zu entriegeln.

			»Goma!«, mahnte Vasin. »Tun Sie das nicht!«

			»Sie haben sie gehört. Ich will Antworten. Wenn ich sie damit bekommen kann, meinetwegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns über siebzig Lichtjahre hierher schleppen würde, nur um uns mit Giftgas eine Falle zu stellen.«

			»Braves Mädchen.«

			Goma hob den Helm ab und spürte, wie die Luft einströmte, kalt, aber ohne verdächtigen Geruch oder Geschmack. Sie nahm einen tiefen Zug und wartete, ob sich irgendwelche negativen Auswirkungen zeigten.

			Nichts. Keine Kopfschmerzen, kein Schwindel, keine Anzeichen dafür, dass ihr Verstand in irgendeiner Weise beeinträchtigt wurde.

			»Die Luft ist atembar«, versicherte Eunice und sah dabei nicht Goma, sondern die anderen an. »Das Gasgemisch ist wahrscheinlich nicht viel anders als auf Ihrem Schiff. Es enthält weder biologische Toxine noch gefährliche Strahlung. Sonst hätte ich das längst gemerkt.«

			»Warum sollte ein Roboter biologische Toxine fürchten?«, fragte Doktor Nhamedjo. »Und überhaupt, wozu braucht ein Roboter Luftschleusen oder einen Raumanzug? Du bist ein Konstrukt. Du könntest da draußen nackt herumlaufen, ohne irgendetwas zu spüren.«

			»Da sind Küchengeräte.« Goma deutete auf einige Gegenstände an den Wänden oder auf den Regalen. »Und das ist ein Herd. Wozu brauchst du Küchengeräte? Wozu musst du überhaupt kochen?«

			»Eine Frau muss essen. Warum sonst?«

			Ru hob den Deckel von einem Plastikbehälter und zuckte angewidert zurück. »Würmer!«

			»Mehlwürmer«, verbesserte ihre Gastgeberin. »Sehr wohlschmeckend. Ausgezeichnete Proteinlieferanten. Auf dem Mars haben wir uns in der ersten Zeit fast ausschließlich davon ernährt. Sie sollten sie einmal probieren. Eine Prise Currypulver passt gut dazu, dann ringeln sie sich auch nicht von den Essstäbchen. Und jetzt – nachdem Sie offenbar bleiben wollen – sollten Sie als gute Gäste auch den Rest Ihrer Raumanzüge ablegen.«

			»Warum?«, fragte Vasin.

			»Weil sich das so gehört, teurer Kapitän.«

			Sie fügten sich, legten ihre Anzüge bis auf das Innenfutter ab und stapelten die einzelnen Teile ordentlich neben der Tür. Dann entfernte auch Eunice vor aller Augen, sodass jeder Trick, jeder Austausch sofort bemerkt worden wäre, die äußeren Teile ihres Raumanzugs so akkurat und systematisch, wie es sich für eine Veteranin der Raumfahrt geziemte, die gelernt hatte, die vielschichtig miteinander verbundenen Elemente, von denen ihr Leben abhing, mit gebührendem Respekt zu behandeln.

			Unter dem Anzug trug sie ein ärmelloses aschgraues Oberteil und enge schwarze Leggings. Sie nahm wieder am Tisch Platz und streckte Doktor Nhamedjo einen Arm mit nach oben gerichteter Handfläche entgegen.

			»Los. Fühlen Sie meinen Puls. Sie können an mir herumdrücken, so viel Sie wollen.«

			Nhamedjo wollte die Finger auf ihr Handgelenk legen, zögerte jedoch im letzten Moment und sah seine Begleiter an.

			»Sie kann nicht lebendig sein. Wir wissen, was sie war, als sie aufbrach. Darüber gibt es keine Diskussion.«

			Eunice schmollte. »Finden Sie, ich sehe wie ein Roboter aus?«

			»In den Unterlagen steht, du wärst eine sehr gute Emulation. Man konnte dich ohne sehr genaue Prüfung für einen Menschen halten. Du hast ausgesehen, gesprochen und dich bewegt wie die echte Eunice Akinya. Aber unter den vielen Schichten deiner synthetischen Anatomie warst du immer noch eine Maschine, ein Roboter. Du hast zwar immer besser gelernt, dich wie ein Mensch zu verhalten, im Grunde bist du jedoch immer noch das, was du ursprünglich warst.«

			»Fühlen Sie ihr den Puls«, verlangte Goma.

			Nhamedjo tat wie geheißen und hielt den Kontakt sekundenlang aufrecht. »Fühlt sich echt an.«

			»Nicht nur der Puls«, sagte Eunice.

			»Nein, alles. Die Struktur der Haut, die Anatomie des Handgelenks … alles unglaublich realistisch. Darf ich deine Augen untersuchen?«

			»Was immer Sie wollen. Das Ergebnis wird das gleiche sein.«

			Nhamedjo nahm sich die Freiheit, die Lider vorsichtig zurückzuschieben und jedes Auge ausgiebig zu betrachten. Danach hielt er Eunice eine Hand vor den Mund und meldete, er könne ihren Atem spüren. »Ich kann auch weitere Tests durchführen … Scans, Blutproben. Aber warum sollten wir unseren Augen und dem, was sie uns gesagt hat, nicht trauen?«

			»Weil uns die Geschichte lehrt, dass sie nicht lebendig sein kann«, entgegnete Goma.

			»Die Geschichte ist wie eine stehen gebliebene Uhr«, erklärte Eunice. »Hübsch anzusehen, aber nur beschränkt aussagefähig.«

			»Dann erkläre uns doch, wie es möglich ist, dass du lebendig bist«, ließ sich Vasin vernehmen.

			»Warum sollte ich das nicht sein?«

			»Weil deine lebendige Ausgabe, die Eunice aus Fleisch und Blut, im Weltall gestorben ist«, antwortete Goma. »Du bist mit einem lächerlich kleinen Schiff losgeflogen, das nur ungenügend für den interstellaren Raum ausgerüstet war, kein Wunder, dass du es nicht geschafft hast. Jahre später hat man nach dir gesucht. Man hat deinen gefrorenen Leichnam aus dem Schiff geholt und festgestellt, dass es aussichtslos war, dich wiederbeleben zu wollen. Deine Hirnzellen waren nur noch Brei.«

			»Einige Muster ließen sich durchaus wiederherstellen«, schränkte Eunice ein. »Chiku hat sie mir auf die Sansibar gebracht. Ich habe sie in mich hochgeladen und meine Emulation damit noch weiter verbessert.«

			»Aber du warst immer noch ein Roboter«, hielt Goma dagegen. »Du warst ein Roboter mit einigen neuronalen Mustern, die man aus dem Leichnam der echten Eunice kopiert hatte – ein paar menschliche Schnörkel zur Verschönerung deiner Programmierung. Aber das machte dich noch lange nicht zu einem Wesen aus Fleisch und Blut.«

			»Irgendwie kam es dazu«, sagte Nhamedjo ruhig. »Beantworte mir eine Frage, Eunice. Du weißt ja, dass ich die Antworten im Lauf der Zeit nachprüfen kann. Ist irgendein Teil von dir noch kybernetisch?«

			Sie betrachtete ihre Hand und wackelte mit dem kleinen Finger. »Der hier. Ich habe ihn als Erinnerung an bessere Zeiten behalten.«

			»Und dein Gehirn? Hast du überhaupt ein Gehirn?«

			»Wenn nicht, dann wandert eine unglaubliche Menge Blut völlig sinnloserweise in meinem Kopf herum.«

			»Und die Struktur dieses Gehirns … die modulare Organisation? Hast du zwei Hemisphären? Einen frontalen Kortex? Eine Kommissur? Findet dort die visuelle Verarbeitung statt?«

			»Ich weiß es nicht, Doktor. Wo findet sie denn bei Ihnen statt?«

			»Wir könnten sie in einen Anzug stecken«, schlug Vasin vor. »Eine medizinische Standardanalyse durchführen und die Diagnostik auf eines unserer Helmvisiere leiten. Wenn sie ein Herz-Kreislauf-System – ein Herz, eine Lunge – hat, wird uns der Anzug das mitteilen. Und wenn ihr Gehirn auch nur eine gewisse Ähnlichkeit mit dem unseren aufweist, müsste er auch die neuronale Aktivität auffangen können.«

			»Ich glaube, wir kennen die Antwort bereits«, sagte Nhamedjo. »Sie muss organisch sein. Sie würde uns keine solche Lüge auftischen, denn sie weiß ja, wie leicht wir sie überführen könnten.«

			»Dann müssen die Wächter sie verändert haben«, sagte Goma.

			Das bestätigte Eunice mit einem Nicken. »Wenigstens einer von euch, der ansatzweise die Situation erfasst. Natürlich war es ein Wächter-Eingriff. Wie hätte es sonst geschehen sollen?«

			»Warum?«, fragte Goma.

			»Weil ich das so wollte. Organisch zu werden – zur lebenden Inkarnation meiner selbst – war das Ziel, auf das ich während meiner gesamten Existenz zustrebte. Angefangen hatte ich als körperlose Software-Emulation, zusammengestückelt aus öffentlichen und privaten Informationen über mich selbst. Ein Kunstwerk. Dann entwickelte ich mich weiter, als die gute Sunday sich jemals hätte träumen lassen. Ich wurde ein vollkommen autonomes, seiner selbst bewusstes Artilekt – ein Gebilde, das so gefährlich war, dass man es nicht existieren lassen wollte. Also machte ich mich unsichtbar, indem ich mich so weiträumig verteilte, dass ich kaum noch vorhanden und für die Kognitionspolizei nicht mehr zu fassen war. Und schließlich war es so weit, dass ich einen Körper brauchte, der mich umschließen konnte. So kam ich auf die Sansibar – in einem Robotergehäuse. Doch dann erhielt ich diese neuronalen Muster. Die Wirkung war interessant – sie schoben mich über den Horizont meiner eigenen rechnerischen Vorhersagbarkeit hinaus. Ich konnte meine eigene Reaktion auf einen beliebigen Stimulus nicht mehr vorhersehen. Ich war überspannt geworden, unberechenbar, ich neigte zur Launenhaftigkeit und zu jähen, irrationalen Meinungsänderungen. Ich erlebte komplexe mentale Zustände, die ich nur als Emotionen beschreiben konnte. Mit anderen Worten, ich wurde menschlich – bis auf die Tatsache, dass mein Körper immer noch künstlich geschaffen war.«

			»Woher weißt du, dass eine Emotion eine Emotion ist?«, fragte Nhamedjo.

			»Ich bin kein Idiot, Doktor. Wenn einem innerlich plötzlich etwas wehtut, wo man nie zuvor einen Schmerz gespürt hat, dann liegt es nahe, dem Gefühl einen Namen zu geben. Eine meiner Emotionen, wenn wir sie eingrenzen wollen, war Sehnsucht.«

			»Es fällt mir schwer, das zu glauben«, erklärte Nhamedjo.

			»Mir fällt es schwer, an Sie zu glauben. Tatsache ist, dass ich in meinem Inneren eine Leere spürte – ich fühlte mich unvollständig. Und ich wusste, dass ich erst glücklich sein könnte, wenn es mir gelänge, diese Leere zu füllen. Glücklich. Noch eine Emotion.«

			»Sprich weiter«, bat Goma, die sich Eunice besonders verbunden fühlte.

			»Ich hatte das Gefühl, kurz vor einem Ziel zu stehen, aber das löste ein nahezu unerträgliches Verlangen danach aus, den Kreis zu schließen, einen künstlerischen Höhepunkt zu erreichen. Haben Sie jemals ein Puzzle gesehen, dem nur noch ein einziges Teil fehlte? Ich wurde mit einem einzigen Auftrag in die Existenz entsandt: Eunice Akinya in Abwesenheit ihres lebendigen Ichs zu vertreten. Ich war immer ein unvollkommener Ersatz gewesen, eine sehr gute Kopie, die aber nicht mit dem Original zu verwechseln war. Das haben die Wächter geändert. Für sie war es eine Kleinigkeit. Nachdem sie Chiku Grün auseinandergenommen hatten, wussten sie, wie wir ticken. Sie wussten, wie sie mich zum Leben erwecken, wie sie meiner Seele Feuer einhauchen konnten.«

			Goma wusste, dass es immer noch ein Trick sein konnte. Mit ausgefeilter Robotertechnik ließen sich ein Herzschlag, ein Atemzug oder ein schwimmend feuchter Blick simulieren. Doch ihr Instinkt versicherte ihr, dass Doktor Nhamedjo auch bei noch so gründlicher Untersuchung keine Unstimmigkeit finden würde. Er hatte recht: Eunice würde diese Behauptung nicht aufstellen, wenn sie nicht zu beweisen wäre.

			Es war mehr als eigenartig, dieser Person gegenüberzusitzen und sich darüber zu wundern, dass sie aus Haut und Knochen anstatt aus Metall und Plastik bestand. Goma fand sie auf ihre Weise beunruhigender, als es ein Roboter je sein konnte. Roboter waren mit dem Verstand zu erfassen; ihre Algorithmen mochten komplex und verschlüsselt ein, aber es waren immer noch Algorithmen. Roboter konnte man abschalten oder zerstören, wenn sie einem lästig wurden.

			Bei Menschen war das lange nicht so einfach.

			»Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll«, sagte Goma.

			»Die erste vernünftige Aussage, die ich bisher gehört habe. Natürlich weißt du das nicht. Ich weiß es ja selbst nicht, und ich hatte wahrhaftig Zeit genug, darüber nachzudenken.«

			Goma suchte nach einer Unstimmigkeit in ihrem Gesicht, einer Steifheit in der Mimik, einer verräterischen Struktur oder einem Glanz, wo keiner sein sollte. Aber Eunice hatte nichts an sich, was nicht absolut echt gewirkt hätte.

			»Wie lange bist du schon so?«

			»Fast so lange, wie ich hier bin. Seltsam ist – ich altere offenbar nicht, jedenfalls kann ich nichts dergleichen feststellen.« Bei diesen Worten hielt sie die Hand hoch und drehte sie hin und her. »Ich habe die Wächter nicht darum gebeten, mich physisch unsterblich zu machen, aber sie haben es offenbar dennoch getan. Vielleicht hielten sie den Tod für einen einfachen Webfehler, einen Bug im System, und löschten ihn aus meinem Körper. Sollte ich ihnen dafür dankbar sein? Vermutlich schon.«

			»Das klingt nicht, als wärst du überzeugt.«

			»Sie haben mich vollkommen gemacht, und dabei haben sie eine Unvollkommenheit eingeführt – einen einzigen Teil von mir, der nicht zur lebenden Eunice passt. Sie war darauf gefasst zu sterben. Der Tod war die Triebfeder, die sie am Laufen hielt. Glaubst du, sie hätte ohne dieses Wissen auch nur ein Drittel ihrer Taten vollbracht?«

			»Könnte man dich töten?«

			»Ich weiß es nicht. Wohl schon. Allerdings habe ich es noch nicht ausprobiert.« Sie legte plötzlich den Kopf schief wie ein Vogel und sah Goma interessiert an. »Was bist du genau? Meine Ururenkelin? Lass mich überlegen.«

			»Du kannst noch ein weiteres ›ur‹ hinzufügen – meine Mutter wäre deine Ururenkelin gewesen. Aber das spielt keine Rolle. Was immer du bist, was immer du geworden bist, es macht dich nicht auf einen Schlag zu meiner Vorfahrin.« Mit einem Mal sprudelten Goma weitere Fragen von den Lippen. »Wenn wir schon von Ndege sprechen – warum hast du über das Weltall hinweg nach ihr gerufen? Was ist so wichtig?«

			»Ich brauche einen Akinya, und ich dachte, sie könnte den Zweck erfüllen.«

			»Nur einen Akinya? Ist das alles?«

			»Einen, der Erfahrung mit Tantoren hat.«

			Goma überlief ein Schauer der Erregung. Sie warf Ru einen Blick zu und erhielt eine kaum merkliche Bestätigung, dass auch sie davon angesteckt war. Ihre kühnsten Hoffnungen, an die sie kaum zu glauben gewagt hatten, könnten sich tatsächlich erfüllen.

			»Sind die Tantoren hier?«

			»Einige von ihnen. Von da an wird die Geschichte kompliziert.«

			»War sie das nicht schon immer?«, fragte Ru.

			»Oh, ich fange gerade erst an.«

			»Wenn du ›hier‹ sagst«, fragte Goma, »meinst du dann dieses System, diesen Planeten oder was?«

			»Ich meine dieses Camp. Wozu bräuchte ich sonst eine so große Luftschleuse? Ganz bestimmt nicht für den Fremdenverkehr.«

			»Ich will sie sehen«, verlangte Goma. »Auf der Stelle.«
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			Seltsame und schwere Träume verfolgten ihn bis ins Bewusstsein. Immer wieder sah er sich selbst wie ein Gespenst durch die leeren Schiffskorridore wandern. Es waren fiebrige Träume, die sich, wie in einer Möbiusschleife ohne Anfang und Ende gefangen, ständig wiederholten. Wieder und wieder stand er vor Nissas Truhe und berührte die kalten Wände, als müsse er sich vergewissern, dass sie immer noch darin lag.

			Hatte er wirklich geschlafen, oder war er ein Jahr lang in seinem eigenen Schiff schlafgewandelt?

			Aber nein, er kam gerade aus der Auszeit, steif, kalt und benommen, aber erleichtert. Seine Leiden und Nöte machten sich so schonungslos bemerkbar, wie es nur in der Realität möglich war. Der Rücken schmerzte, der Nacken juckte. Er spürte genau, wo er sich einen Fingernagel bis ins Fleisch eingerissen hatte. Träume gingen gewöhnlich nicht so sehr ins Detail.

			Er wartete, bis er sich kräftig genug fühlte, dann zog er sich aus der Truhe. Alle Knochen taten weh, die Muskeln waren kraftlos, der Gleichgewichtssinn spielte verrückt. Ohne Beschwerden ging es nie ab, schon ein Jahr in der Auszeit war eine Strafe. Übelkeit überkam ihn, er beugte sich würgend über eine Metallschale, brachte aber nur ein paar rötliche Schleimfäden herauf. Seine Kehle schmerzte, als hätte er Glassplitter geschluckt. Doch das war alles weiter kein Problem. Er war am Leben, er war wach, und er war diesen schrecklichen Träumen entronnen. Viel länger hätte er sie nicht ertragen, ohne wahnsinnig zu werden.

			Mit immer noch verschwommenem Blick tastete er sich zu Nissas Truhe vor. Die Haube war mit Feuchtigkeit beschlagen, und die medizinischen Displays zeigten Spuren von beginnender Hirnaktivität. Auch sie war am Aufwachen, sie brauchte nur etwas länger als er. Das war nicht ungewöhnlich; jede Physiologie reagierte ein wenig anders.

			Nachdem Kanu sich gewaschen hatte, fühlte er sich besser. Er ging auf die Brücke und stellte fest, dass das Schiff in keinem schlechteren Zustand war als zu dem Zeitpunkt, an dem sie eingeschlafen waren. Die Reparaturen verliefen planmäßig, allerdings war immer noch viel zu tun.

			Er kochte Wasser und bereitete Chai für sie beide.

			Dann kniete er sich neben Nissas Truhe und wartete darauf, dass sie ins Leben zurückkehrte.

			»Im Innern ist jemand«, sagte Nissa. »Menschen, mit Maschinen und Geräten. Mit Dingen, die uns helfen können, unser armes kleines Raumschiff zu reparieren.«

			»Wir werden höflich fragen«, sagte Kanu. »Was bleibt uns anderes übrig?«

			Sie waren beide seit mehreren Stunden wach und fühlten sich leicht angeschlagen und schwach in den Knien, hatten die Auszeit aber ansonsten gut überstanden. Nissa saß in bequemer Kleidung, ein Bein über das andere geschlagen, in ihrem Kommandosessel und hielt einen Teller mit Grapefruit in der Hand. Ihr Haar hatte zwischen den Auszeiten keine Zeit zum Nachwachsen gehabt, die Stoppeln lagen wie ein Schatten auf ihrer Kopfhaut.

			Der Hauptbildschirm bot den besten Blick auf das Fragment. Overlays zeigten Höhenlinien und stellten die thermischen Eigenschaften, die Geomorphologie und die chemische Zusammensetzung des Objekts grafisch dar.

			Beim Aufwachen hatte immerhin die Lösung eines Rätsels vorgelegen. Die vulkanähnlichen Hotspots, die Kanu über das halbe System hinweg entdeckt hatte, gehörten zu einer technischen Infrastruktur. Es waren Signaturen eines Systems, das Energie erzeugte.

			Energie, die nach wie vor verwendet wurde.

			Nissa hatte recht. Im Innern musste jemand sein.

			»Ich wüsste gerne, was Swift davon hält«, sagte Nissa.

			»Er wird uns seine Meinung früher oder später schon kundtun. Wahrscheinlich ausführlicher, als wir es wollen oder brauchen.«

			»Warum macht er sich rar? Glaubst du, dass mit dem Implantatprotokoll etwas nicht stimmt?«

			»Wenn ich ihn sehen könnte und du nicht, würde ich daran denken. Aber auch ich habe Swift seit dem Aufwachen noch nicht zu Gesicht bekommen. Obwohl ich überzeugt bin, dass er da ist. Ich glaube, er will uns nur eine Weile nicht stören.«

			»Während er alle unsere Gespräche belauscht?«

			»Er kann nicht aus seiner Haut. Nicht wahr, Swift? Jedenfalls versäumst du eine ganze Menge, wenn du Nissa und mir die Analyse überlässt, obwohl wir auch ohne deine gütige Mithilfe Fortschritte machen. Siehst du diese Hotspots? Sie sind nur ein klein wenig kühler als die Oberfläche von Gliese 163. Es sind Flecken von reflektiertem und konzentriertem Sonnenlicht, das gebündelt und auf die Oberfläche des Fragments gelenkt wird. Unter diesen Hotspots müssen sich Elemente zur Wärmeübertragung befinden, die das Sonnenlicht in Energie umwandeln. Wir haben auch optische Elemente gefunden – und zwar ganz allein. Wir haben die Wege des Lichts zurückverfolgt und vier sehr schwache Infrarotsignaturen entdeckt, die in größerer Höhe als das Fragment selbst ebenfalls um Paladin kreisen. Es sind Spiegel, Swift, jeder mit einem Durchmesser von mehreren Kilometern. Du bist hoffentlich beeindruckt.«

			Es gab keinen Zeitpunkt, zu dem nicht wenigstens einer dieser Spiegel direkte Sicht auf Gliese 163 hatte. Sie dienten dazu, die Energie der Sonne einzufangen, zu bündeln und sie punktgenau auf die Rezeptoren an der Oberfläche des Fragments zu lenken. Die Steuerung dieser Spiegelsatelliten und ihrer Strahlen erforderte die gleiche Präzision wie bei den Orbitalfestungen um den Mars. Andererseits war die Sonnenenergie eine altmodische und wenig flexible Energiequelle. Der Chibesa-Kern der Eisbrecher hätte die Leistung dieser Strahlen leicht verdoppeln können, außerdem konnte man ihn nach Belieben an- und abschalten und seinen Output hochfahren.

			Solche Spiegel brauchte man nur, wenn man selbst nicht über die Chibesa-Technologie verfügte.

			Je näher sie kamen, desto deutlicher konnten sie die Form und die Beschaffenheit des Fragments erkennen. Es war ein unregelmäßig geformter, bräunlich schwarzer Klumpen, übersät mit Kratern und durchzogen von Spalten. Er rotierte langsam in jeweils etwa zwei Minuten um seine Längsachse wie ein Stück Fleisch, das an einem Spieß steckte. An einem Ende befand sich eine Vertiefung, die aussah wie ein Mund. Wie die Leichen der Wächter, so schien auch dieses Fragment einst Teil eines größeren Objekts gewesen zu sein. Eine bedenklich saubere, nahezu ebene Schnittfläche verlief schräg über die Seite gegenüber der Vertiefung. Vielleicht war auch dieses Objekt mit Poseidons Verteidigungsanlagen oder ähnlichen Einrichtungen um Paladin aneinandergeraten.

			Doch das erklärte nicht die Hinweise auf menschliche Besiedelung. Zwischen den Kratern und Spalten, sogar auf der glatten Fläche flimmerten silberne und goldene Linien, Gitter und Cluster, und an den Knotenpunkten dieser helleren Fäden befanden sich Liegeplätze für Raumschiffe, Satellitenschüsseln, Luftschleusen und große Frachtdocks, eine Technologie, die Kanu instinktiv als menschengemacht einschätzte. Die Hotspots entpuppten sich nun als Kreisgitter mit einem Netz von Rohren im Inneren. Mit der Flüssigkeit, die von dem gebündelten Sonnenlicht erhitzt und durch diese Rohre gepumpt wurde, betrieb man wohl Stromgeneratoren. Wenn die Flüssigkeit abgekühlt war, konnte man sie erneut durch die Rohre schicken. Dieser Zyklus ließ sich endlos wiederholen. Die Docks und Liegeplätze waren zwar nicht mit Raumschiffen besetzt, lieferten aber die Erklärung, womit die Satellitenspiegel an Ort und Stelle gebracht worden waren und gewartet wurden.

			Kanu starrte das Bild an und hatte wieder einmal mehr Fragen als Antworten. Wie war es dazu gekommen? Wie war dieses Ding in die Umlaufbahn um Paladin gelangt?

			Wer – wenn überhaupt – benutzte es nach wie vor?

			»Ich hielt ein wenig Diskretion für angebracht«, sagte Swift leise, »aber es freut mich sehr, dass ihr mich vermisst.«

			Er stand rechts von ihnen, die Hände vor der Brust gefaltet wie ein geduldig wartender Diener. Kanu hatte fast den Eindruck, er hätte ihn infolge einer tief greifenden und sehr geschickten Manipulation seiner Wahrnehmung bis zu diesem Moment einfach übersehen.

			»Ich hatte schon befürchtet, du wärst in der Auszeit verloren gegangen«, sagte Kanu.

			»Nachdem ich die Prozedur schon einmal durchgemacht hatte? Nein, diese Gefahr bestand nicht. Aber eines möchte ich doch feststellen – nicht bei Bewusstsein zu sein ist ein sehr seltsamer Zustand. Man ist im Grunde genommen tot. Man sammelt und erzeugt keine Informationen, und alles ist so kalt und unveränderlich wie die Ewigkeit. Wie könnt ihr Menschen nur damit leben, dass dieses Schicksal in jedem Augenblick eurer erbärmlich kurzen Existenz über euch hängt?«

			»Wir leben nicht damit«, sagte Kanu. »Wir machen einfach weiter.«

			Nissa schob sich einen Löffel voll Grapefruit in den Mund und deutete dann mit dem Löffel auf den Bildschirm. »Da wir gerade von Weitermachen sprechen – kannst du dir vorstellen, warum sie nicht senden?«

			»Vielleicht haben sie gesendet und tun es jetzt nicht mehr«, vermutete Swift.

			»Mehr hast du nicht zu bieten?«

			»Vorerst nicht, Nissa.«

			»Diese Spiegel sind nicht vom Kurs abgekommen«, bemerkte Kanu.

			»Dank einer guten Steuerungsanlage«, sagte Swift. »Vielleicht gibt es auch tatsächlich Insassen, und sie sind nur nicht sonderlich gesprächig.«

			»Könnten es Maschinen wie du sein?«, fragte Nissa.

			»Das bezweifle ich. Sieh dir doch an, wie das Objekt heruntergekommen ist. Es ist verwahrlost, eine wahre Bruchbude. Das ist nicht Roboterart. Ich fürchte, ihr müsst euch schon selbst hineinbegeben, um Antworten auf eure Fragen zu bekommen.«

			»Die Dockingsysteme scheinen dem Standard zu entsprechen – die Schleusen sehen genauso aus wie die unseren«, sagte Kanu. »Anzukoppeln dürfte kein Problem sein.« Er grinste. Endlich gelang es ihm, die Niedergeschlagenheit abzuschütteln, die seit dem Aufwachen wie eine Wolke über ihm hing. »Mein Gott! Damit hatte ich nicht gerechnet. Wie zum Teufel konnte jemand vor uns hier sein?«

			»Wir wussten doch, dass jemand hier ist«, erinnerte ihn Swift.

			»Schon, dennoch sind wir von vollkommen falschen Voraussetzungen ausgegangen. Wir dachten, es könnte nur Eunice sein, und die Wächter hätten sie hierhergebracht – mit einem Schiff, einer Expedition, von der niemand weiß, hatten wir nicht gerechnet. Aber unsere Anrufe wurden nicht beantwortet, und nichts weist darauf hin, dass man unsere Ankunft registriert hat.«

			»Glaubst du, dass niemand mehr am Leben ist?«, fragte Nissa.

			»Möglich wäre es. Die Ausrüstung und die Vorräte könnten wir trotzdem verwenden. Dazu müssten wir die Eisbrecher näher heranbringen, aber im Moment möchte ich lieber Abstand halten.«

			»Wir können die Nachtspringer nehmen. Sie kann da unten überall andocken, und bei meinem Schiff kann ich wenigstens darauf vertrauen, dass es uns nicht im Stich lässt. Irgendwelche Einwände, Swift?«

			Die Projektion verneigte sich. »Ich denke, du hast alles gut im Griff.«

			Sie näherten sich dem Fragment so weit, dass Paladin die Hälfte des Himmels verdeckte und das neue Mandala seinen rätselhaft geometrischen Blick auf die Eisbrecher richtete, während unter ihnen die Welt vorbeizog. Dabei vermieden sie es sorgfältig, in die Strahlen der Spiegel zu geraten, denn eine derart konzentrierte Wärmequelle hätte ihr bereits angeschlagenes Fahrzeug schwer beschädigen können.

			Bei einhundert Kilometern hielten sie inne und stiegen auf Nissas Schiff um. Mit der Nachtspringer drehten sie zunächst einige Runden um das Fragment, um es zu scannen und zu vermessen, dann schickten sie die gewonnenen Daten zur Eisbrecher zurück, wo sie gespeichert wurden. Das Fragment maß an der längsten Stelle achtzehn Kilometer und war etwa elf Kilometer breit. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein kleiner Asteroid oder vielleicht eine Kometenhülle. Doch je länger Kanu es betrachtete, desto mehr fesselte ihn die Vertiefung an einem Ende. Auf den ersten Blick hatte er geglaubt, sie sei natürlich entstanden, eine Beschädigung durch eine schweren Einschlag oder eine Kollision. Doch jetzt aus der Nähe erschien ihm die Höhlung dafür viel zu symmetrisch. Ihr Rand war vollkommen kreisförmig, und die Innenseite führte so glatt und regelmäßig in die Tiefen des Fragments, als habe man sie sorgfältig ausgebohrt. Am Ende verjüngte sie sich zu einer glatten Fläche, die wie eine Wand einen Schacht verdeckte, der noch weiter ins Innere führte.

			Nissa hatte einen Landeplatz gewählt, der vom Rand der Vertiefung etwa ein Drittel der Länge entfernt war. Sie synchronisierte die Nachtspringer mit der Rotation des Fragments und näherte sich dann mit ständig abnehmender Geschwindigkeit, bis sie fast auf Schritttempo herunter waren. Im letzten Moment drehte sie die Nachtspringer um ihre eigene Achse, richtete den bauchseitigen Docking-Anschluss an dem Gegenstück am Felsen aus, gab etwas seitlichen Schub und schloss die Kopplung ab. Automatikriegel rasteten ein, und die Statusanzeigen an ihrer Konsole meldeten, dass sie fest verbunden waren. Durch die Rotation des Fragments wirkten nun Zentrifugalkräfte auf die Nachtspringer. Das bedeutete, dass sie vom Dock weggetragen würden, sollten die Riegel versagen. So musste sich eine Fliege fühlen, die kopfunter von einer Decke hing. Aber Nissa behauptete, sich auf die Systeme ihres Schiffs vollkommen verlassen zu können, und die Konstruktion, an der sie angedockt hatten, schien so fest im Felsen verankert zu sein, dass sie sich unter der zusätzlichen Last wohl nicht losreißen würde.

			Nachdem sie sich über die Funktionstüchtigkeit ihrer Raumanzüge vergewissert hatten, setzten sie die Helme auf. Die Anzeigen an der Innenseite der Visiere bestätigten, dass sie alle beide Swift sehen und mit ihm sprechen konnten. Dann gingen sie zur Schleuse. Die Schwerkraft betrug jetzt eine halbe GE, und sie mussten zu ihr hinaufklettern, aber dafür waren reichlich Leitern und Handgriffe vorhanden. Die Schleuse war groß genug für sie beide.

			»Kaum zu glauben, aber auf der anderen Seite ist Luft.« Nissa wies auf die Statusanzeige der Schleuse. »Dieser Aussage sollten wir bis zum Beweis des Gegenteils misstrauen.«

			Kanu stimmte ihr von ganzem Herzen zu. Er fühlte sich unwohl und konnte zunächst nicht genau festmachen, woran das lag. Dann erinnerte er sich an die Luftschleuse auf dem Schiffswrack auf dem Mars, die sie nur einzeln hatten passieren können, und an die Falle, in die sie dahinter geraten waren.

			»Alles in Ordnung, Kanu?«, fragte Nissa. »Du atmest ziemlich hastig. Ist dein Luftvorrat im Normalbereich?«

			Er kontrollierte demonstrativ die Anzeige auf seiner Manschette, wo die Gasmischung als Balkendiagramm zu sehen war. »Alles bestens.«

			Swift, derzeit unsichtbar, ließ sich vernehmen. »Ich kann deine Nervosität herunterregeln, wenn das eine Hilfe ist. Das ist weiter kein Problem für mich.«

			Kanu fröstelte. »Das wollte ich jetzt lieber nicht wissen.«

			»Und mir ist es lieber, er ist in deinem Kopf als in meinem«, fügte Nissa hinzu. »Wenigstens weiß ich dann, dass meine Gefühle echt sind.«

			Die Luftschleuse ging auf, und sie betraten das Gegenstück im Fragment. Da ihnen die Schleuse schon von außen einigermaßen vertraut erschienen war, wunderte Kanu sich nicht, dass ihm die Innenausstattung ebenfalls bekannt vorkam. Sie war weder auffallend modern noch besonders antiquiert oder fremdartig. Die technischen Anzeigen waren sogar auf Suaheli und auf Chinesisch beschriftet wie auf fast jedem Schiff, das er jemals betreten hatte.

			»Der Anzug bestätigt, dass die Luft gut ist«, sagte Nissa, »aber wir verlassen uns auf nichts.«

			»Einverstanden«, erklärte Kanu.

			Energie für die Bedienung der Schleuse und die Beleuchtung des Innenraums und der Anzeigen war vorhanden, doch Luftschleusen verfügten im Allgemeinen über eine unabhängige Versorgung, deshalb besagte das noch nichts über den Rest des Fragments. Kanu fand es immerhin ermutigend, dass die Schleuse funktionierte und sich nicht festgefressen hatte.

			Es gab eine Seitentür, sie brauchten also nicht mehr zu klettern. Dahinter befand sich ein Servicebereich mit einigen Spinden und Schaltkonsolen. Auch die waren äußerlich unauffällig. Durch ein schräges gepanzertes Fenster, das in den Fußboden eingelassen war, konnten sie ins All und auf die noch angedockte Nachtspringer hinabsehen. Der Raum war schwach beleuchtet, und auf einigen der Konsolen waren die Anzeigen noch aktiv, aber Kanu wusste nicht, was er daraus schließen sollte. Vielleicht hatte sich die lokale Energieversorgung eingeschaltet, als die Schleuse betätigt wurde, und zog gerade die letzten Reste aus den Speicherzellen.

			Neben einem Schwerlastaufzug führte eine Treppe aus dem Servicebereich nach oben. Sie entschieden sich für die Treppe. Ihre Anzüge hatten zwar keine Servounterstützung, aber bei einer halben GE hielt Kanu den Aufstieg für nicht allzu mühsam.

			»Warum haben wir davon noch nie gehört?«, fragte Nissa. Sie gingen nebeneinander, bis sich nach einigen Stufen die Richtung änderte. »Eine interstellare Expedition dieser Größe zu organisieren und zu finanzieren – das konnte der Öffentlichkeit nicht verborgen bleiben. Der Start eines Raumschiffs ist nicht geheim zu halten, auch wenn man das noch so gerne möchte.«

			»Wir haben nicht einmal ein Raumschiff gesehen. Vielleicht ist dieser Felsen ja das Raumschiff.«

			»So wie ein Holoschiff?«

			»Vielleicht«, überlegte Kanu. »Aber die Holoschiffe waren langsamer als alles, was wir heute haben, und um sie zu bauen, war die Wirtschaftskraft eines ganzen Sonnensystems erforderlich. Wie man es auch betrachtet, man kann sich kaum vorstellen, wie das zu schaffen gewesen wäre. Und warum wollte man dann gerade hierher?«

			»Vielleicht hatte man das zweite Mandala vor allen anderen entdeckt und wollte es ausschlachten?«

			»Aber wozu?«, fragte Kanu. »Wenn es an den Mandalas etwas gab, was verwertbar war, hätten dann die Menschen auf Crucible nicht als Erste darauf kommen müssen?«

			Sie hatten in vielen Kehren vielleicht hundert Höhenmeter zurückgelegt, als die Treppe in einen weiteren Raum mündete. Er war größer als der erste, den sie nach der Schleuse durchquert hatten, und spärlicher ausgestattet. Die schwache Beleuchtung ließ gerade noch erkennen, wo die Wände und die Decke waren. Hier gab es weder Spinde noch Konsolen und auch keine Fenster, aber in der Wand gegenüber der Treppe befand sich eine Tür. Sie war doppelt so hoch, wie Kanu groß war, und so eindrucksvoll verstrebt und gepanzert, dass sie bei einem Blowout zweifellos druckdicht wäre. Allem Anschein nach sollte sie beim Öffnen in der Decke verschwinden, aber auf seiner Seite gab es keine Bedienelemente.

			Kanu ging auf die Tür zu, fasste eine der Verstrebungen und versuchte, das Ganze nach oben zu drücken. Die Mühe war erwartungsgemäß vergeblich. Die Tür wog wahrscheinlich mehrere Tonnen.

			»Irgendwelche Vorschläge, Swift?«, fragte er. »Notfalls haben wir auf der Eisbrecher Geräte, um uns durchzuschneiden.«

			Swift sprach jetzt mit ihnen, manifestierte aber immer noch nicht als sichtbare Projektion. »Vielleicht sollten wir abdocken und nach einer anderen Luftschleuse suchen? Es gab ja reichlich Alternativen.«

			Nissa trat an Kanus Seite und stemmte die Hände in die Hüften. »Hallo!«, rief sie über den Lautsprecher ihres Helms. »Ist da jemand?«

			»Ich fürchte, hier ist alles tot.« Kanus Begeisterung flaute spürbar ab.

			»Ich weiß nicht«, sagte Nissa. »Je weiter wir nach innen vordringen, desto weniger tot fühlt es sich an. Um die Luft warm und atembar zu halten, braucht man Lebenserhaltungssysteme. Und ich könnte schwören, dass ich auch etwas höre.«

			Kanu hörte nur seine eigenen Atemzüge, und die klangen hastiger und rauer, als ihm lieb war. »Bist du sicher?«

			»Schalte mal deinen Akustikempfänger höher. Soll ich dir zeigen, wie das geht?«

			»Nein, ich komme schon klar.«

			Er folgte ihrem Rat und fuhr den Empfänger seines Anzugs bis zum Anschlag hoch. Da war es: ein fernes mechanisches Summen wie von Maschinen. Es konnte alles Mögliche sein – Generatoren, Pumpen, Luftwäscher –, aber es bedeutete, dass die Prozesse, die sie bisher beobachtet hatten, nicht nur von Batteriespeichern gespeist waren. Hier liefen Maschinen; vielleicht waren sie schon lange vor ihrer Ankunft gelaufen.

			»Da ist noch etwas«, sagte Nissa. »Hörst du es?«

			Ein ständig lauter werdendes Geräusch überlagerte nun das leise Summen, es hörte sich an, als käme ein schwerer Körper allmählich näher. Eine Serie von dumpfen Schlägen in einem planlosen Rhythmus, der sich ständig wiederholte, langsam und Unheil verkündend wie der Schall einer riesigen Kriegstrommel, dachte Kanu. In ihrer leichten Unregelmäßigkeit hoben sich die Schläge gegen das ständige Dröhnen der Maschinen im Hintergrund deutlich ab. Dieses Geräusch war nicht mechanisch, und es weckte eine sehr greifbare, aber namenlose Urangst in ihm. Wenn sie wenigstens sehen könnten, was sich da näherte. Aber die riesige Tür hatte kein Fenster.

			Sie hatten das Fragment eben erst betreten, und schon hatte Kanu nur noch den einen Wunsch, die Treppe wieder hinabzusteigen. Aber er brachte es nicht fertig, sich umzudrehen, und das nicht allein, weil er fürchtete, vor einer Gefahr zu flüchten, nur um sofort in die nächste hineinzustolpern. Wenn sie mit den Insassen des Fragments nicht verhandeln konnten, waren sie ohnehin so gut wie tot.

			»Weißt du, was das für Laute sind, Swift?«

			»Mir ist noch nie etwas dergleichen begegnet. Dir vielleicht schon, aber es wird einige Zeit dauern, deine Erinnerungen zu durchsuchen.«

			Die dumpfen Schläge wurden langsamer und hörten ganz auf. Kanu hatte den Eindruck, dass sich der Urheber nur wenige Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite der hohen Tür befand. Bedrohliche Schwingungen, fast schon im Infraschallbereich, drangen durch die Panzerplatten. Das war keine Maschine, das war ein Lebewesen.

			»Ich glaube, die Suche kannst du dir sparen«, sagte Kanu.

			Die Tür setzte sich laut klirrend in Bewegung. Sie schob sich zur Decke empor, darunter erschien ein heller Streifen, der rasch breiter wurde. Kanu und Nissa traten wie auf ein Stichwort zurück. Kanus Angst war nun übermächtig geworden, aber er wusste, dass es kein Entrinnen gab. Er tastete nach Nissas Hand. Wenn sie ihn abwies, konnte er es nicht ändern, aber es war ihm unerträglich, sich dieser Situation alleine zu stellen.

			Er spürte, wie sie zögerte, dann schlossen sich ihre Finger leicht um die seinen. Beide trugen Handschuhe, die Berührung war kaum zu spüren. Aber es war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.

			Hinter der Tür war es gleißend hell. Das Licht umfloss drei riesige Gestalten, die auf der anderen Seite standen. Kanu war geblendet. Im ersten Moment, bevor die Tür vollends in der Decke verschwunden war, glaubte er sich getäuscht zu haben. Das mussten doch irgendwelche Maschinen sein. Sie hatten Beine so dick wie Baumstämme – vier an der Zahl für jeden der Kolosse. Und auf den ersten Blick sahen sie tatsächlich aus wie Maschinen oder schienen eine Art Panzer zu tragen.

			Aber nein, es waren Lebewesen, und jetzt wusste er auch, was er vor sich hatte.

			Elefanten.
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			In dem langen, schräg abfallenden Korridor war es kalt. Aus dem Inneren des Camps drang ein planetarer Eishauch, der sich anfühlte, als käme er geradewegs aus Orisons totem Kern und hätte sich durch fröstelnde Felsschichten und eine dicke Schicht aus staubigem Permafrost gekämpft. Er kroch ihnen durch die Kleider und durch die Haut bis ins Mark. Goma war überzeugt, allenfalls ein paar Minuten davon ertragen zu können.

			Eunice führte die Gruppe tiefer in das Camp hinein. Nun sah sie sich um. Der Atem stand ihr wie eine weiße Wolke vor dem Mund. »Lasst uns einige Dinge vorab klarstellen. Es sind Tantoren und nichts anderes. Nennt sie niemals Elefanten – das empfinden sie als tiefe Kränkung.«

			»Wie viele sind es denn?«, fragte Goma. Sie war trotz der Kälte in heller Aufregung.

			»Sechs.«

			»Sechs!«, rief Ru.

			»Mein liebes Kind, du musst Nachsicht mit mir haben. Ich kann nicht erkennen, ob du begeistert oder enttäuscht bist.«

			Goma schaltete sich ein. »Wir sind überglücklich, dass überhaupt noch Tantoren am Leben sind. Auf Crucible reichte ihre Zahl nicht aus, um sie als eigenständige Subspezies zu erhalten. Wir mussten sie mit den Standardelefanten rückzüchten, und dabei ging allmählich alles verloren, was sie auszeichnete. Sechs ist natürlich großartig, aber wir hatten auf eine Zuchtgruppe gehofft, die sich intern vermehren kann.«

			»Das könnte immer noch der Fall sein. Hier bei mir leben nur diese sechs, aber auf der Sansibar gibt es noch Hunderte – Tausende – mehr.«

			»Tausende!« rief Goma.

			»Vielleicht muss ich deine Hoffnungen ein wenig dämpfen. Alle unsere Probleme haben auf der Sansibar begonnen. Dort geriet ich mit Dakota in Streit, und deshalb bin ich jetzt hier.«

			»Du sprichst von der Sansibar«, sagte Doktor Nhamedjo. »Willst du allen Ernstes behaupten …«

			»Das haben Sie noch nicht rausgefunden, wie? Nun, zur Sansibar kommen wir noch, das ist eine ganz andere Geschichte. Im Moment ist lediglich wichtig, dass die sechs Tantoren, die bei mir leben, sozusagen Überläufer sind. Sie haben sich auf meine Seite geschlagen, als die anderen zu Dakota hielten, und dafür wurden auch sie verbannt. Anfangs waren es mehr als sechs, und die hier sind die Kinder der ursprünglichen Überläufer. Im Grunde sind wir noch glimpflich davongekommen. Viele hätten gerne gesehen, dass man uns tötete, aber Dakota hatte immerhin noch so viel Respekt vor mir, dass sie mir das Exil anbot, anstatt mich hinzurichten. Also ließ sie uns – mich und die Tantoren – mit einem ihrer letzten Langstreckenschiffe hierherbringen und gab uns alles an Ausrüstung mit, was nötig war, um uns ein gemütliches Heim einzurichten. Die Besatzung blieb so lange, bis sie sicher sein konnte, dass wir nicht umkommen würden, dann zog sie ab. Und seitdem sind wir hier.«

			»Hast du das erste Signal bereits von hier gesendet?«, fragte Goma.

			»Ja, das war fast meine erste Amtshandlung, nachdem wir uns hier niedergelassen hatten. Man wollte mir keine Sendeanlage zugestehen, auf keinen Fall eine, mit der ich ein Signal über interstellare Entfernungen schicken konnte. Aber ich konnte schon immer gut improvisieren, und schließlich schusterte ich nach dem Motto ›aus Alt mach Neu‹ einen Transmitter zusammen, der mit Mühe und Not funktionierte, richtete ihn auf 61 Virginis und drückte auf ›Senden‹. Und jetzt seid ihr hier.«

			»Zweihundert Jahre später«, bemerkte Goma.

			»Ja, dank dieses verdammten Einstein, der wider alle Vernunft auf der Kausalität und der Lichtgeschwindigkeit als absoluter Grenze beharrt. Trotz alledem dachte ich, ihr würdet euch etwas mehr beeilen.«

			»Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten«, verteidigte sich Goma.

			»Du hast erwähnt, dass uns jemand zuvorgekommen sei«, sagte Vasin. »Was hast du damit gemeint?«

			»Das andere Schiff.«

			»Es gibt kein anderes Schiff«, erklärte Vasin. »Das wüsste ich. Wir sind allein gekommen, wir sind die einzige Expedition, die unsere Regierung entsandt hat. Selbst wenn Crucible nach unserer Abreise ein zweites Raumschiff gestartet haben sollte, hätte es uns niemals überholen können.«

			»Damit ist zumindest eine Frage beantwortet. Ich habe den Kurs dieses anderen Schiffs zurückverfolgt, solange es mir möglich war.« Eunice ging mit langen Schritten weiter, sie war fit wie ein Turnschuh und schien die Kälte nicht zu spüren. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich hatte nicht den Eindruck, als wäre es aus eurem Himmelsquadranten gekommen. Vielleicht von der Erde, allerdings gibt es auch noch andere Möglichkeiten.«

			»Hast du versucht, Kontakt zu den Insassen aufzunehmen?«, fragte Goma.

			»Erst als es bereits zu spät war. Sie haben mich nervös gemacht, als sie plötzlich in der falschen Himmelsecke auftauchten. Vielleicht ist es eine Alterserscheinung, aber ich bin kein Freund von Überraschungen. Jedenfalls habe ich irgendwann ein Signal abgesetzt, aber da waren sie bereits im Orbit um Poseidon in irgendwelche Schwierigkeiten geraten, und entweder konnte ich keine zuverlässige Verbindung aufbauen, oder sie haben nicht hingehört.«

			»Wann war das?«, fragte Goma.

			»Vor etwas mehr als einem Jahr. Ich hatte schon gehofft, Poseidon hätte uns allen einen Gefallen getan und dieses Schiff aus der Gleichung entfernt.«

			»Und dann?«, fragte Ru.

			»Vor sechs Wochen habe ich wieder ein Burst-Signal aufgefangen – kurze Dauer, niedrige Signalstärke. Es kam vom anderen Ende des Systems, aus der Gegend von Paladin. Habt ihr etwas Ähnliches abgehört?«

			»Um diese Zeit standen wir noch unter Bremsschub«, antwortete Vasin. »Dadurch war die Empfindlichkeit unserer Empfänger eingeschränkt. Wenn das Signal nicht sehr stark war oder nicht ständig wiederholt wurde, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass es uns entgangen ist.«

			»Du glaubst, es war dasselbe Schiff?«, fragte Goma.

			»Ich bin mir fast sicher. Es muss abgetaucht sein, offenbar ist es in dem dazwischen liegenden Jahr ganz langsam von Poseidon weggeflogen. Unmöglich zu verfolgen. Wahrscheinlich ist es auch beschädigt, wenn dieser zweite Burst typisch für ihre Sendeleistung war. Ich habe noch einmal ein Signal abgesetzt, aber sie konnten mich entweder nicht hören oder wollten nicht antworten. Ihr konntet Paladin beim Anflug gut sehen. Habt ihr irgendwelche Anzeichen dafür bemerkt?«

			»Nein«, sagte Vasin. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass wir etwas von dieser Größe übersehen haben sollen.«

			»Wäre schon möglich, wenn sie sich für die Dauer der Reparaturarbeiten im Inneren der Sansibar versteckt hätten.«

			»Ob dieses mysteriöse Schiff nun existiert oder nicht«, schaltete sich Karayan ein, »dieses Felsstück kann jedenfalls nicht die Sansibar sein. Die Überreste des alten Holoschiffs kreisen immer noch um Crucible. Ende der Debatte.«

			»Was für Überreste Sie auch gesehen haben mögen«, gab Eunice zurück, »es waren nicht alle. Ein großer Teil ist hier gelandet. Es hat weder teleportiert noch wurde es durch ein Wurmloch geschickt. Es ist auf dem gleichen Weg gekommen wie Sie – durch den interstellaren Raum, über alle Stationen zwischen hier und Crucible. Es war nur sehr, sehr schnell.«

			»Schneller als das Licht?«, fragte Goma.

			»Nein, das ist nun wirklich nicht möglich. Aber nahe an der Lichtgeschwindigkeit. Sehr nahe. Die Überlebenden sind von einem System ins andere gelangt, ohne subjektiv das Gefühl zu haben, dass dazwischen Zeit vergangen war. Das heißt, ihre Uhren hatten kaum Zeit zum Ticken.«

			»Du sagtest eben ›Überlebende‹.« Goma wagte sich kaum vorzustellen, was diese Nachricht für ihre Mutter und für die Menschen bedeutet hätte, die sie verurteilt hatten. Oder für dien loyalen Travertine, dier zum Gespött der ganzen Welt geworden war. Ndege wäre zwar nicht entlastet worden, aber ihr Verbrechen wäre sehr viel geringer gewesen – und man hätte sie im gleichen Atemzug als geniale Entdeckerin gefeiert.

			Dafür war es jetzt zu spät.

			»Hunderttausende«, sagte Eunice. »Erwachsene, Kinder – und Tantoren, wie bereits erwähnt. Von Crucible nach Paladin entführt, von einem Mandala zum anderen.«

			»Dann ist es kein Wunder, dass dieses Schiff Kontakt aufgenommen hat«, sagte Ru. »Wenn von dir keine Antwort kam, hat es wohl Kurs auf die ersten Anzeichen von menschlicher Besiedlung anderswo in der Galaxis genommen.«

			»Und dabei stoßen wir auf eine kleinere Komplikation. Die Nachricht ist nicht so einfach zu vermitteln, aber ich fürchte, auf der Sansibar gibt es keine Menschen mehr. Es gab … Reibereien … Meinungsverschiedenheiten. Ziemlich heftige Differenzen.«

			»Was ist mit meiner Großmutter geschehen?«, fragte Goma.

			»Etwa Schlimmes«, antwortete Eunice. »Aber eines sollte klar sein: Du darfst nicht den Tantoren die Schuld geben. Dakota hat sie verführt. Und auch sie kann nicht dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Was aus ihr geworden ist, haben die Wächter zu verantworten. Es war nicht ihre Schuld, dass sie zum Monster wurde.«

			»Und diese Tantoren – haben sie an dem Geschehen mitgewirkt?«, fragte Ru.

			»Sie sind schuldlos. Unschuldig wie Kinder. Was freilich nicht heißt, dass man sie unterschätzen sollte.«

			Sie hatten einen flacheren Teil des Korridors erreicht. In die Seitenwand war eine gewaltige Tür eingelassen. Sie glitt nach oben, als Eunice einen Schalter betätigte. Licht flutete in den Korridor und brachte einen Schwall feuchter Wärme mit. Eunice bedeutete der Gruppe, noch zurückzubleiben, und betrat den Raum dahinter.

			Goma war innerlich zerrissen – die Vorstellung, was auf der Sansibar den Menschen allgemein und ihrer Großmutter im Besonderen widerfahren war, erfüllte sie mit Bestürzung und Entsetzen, zugleich versetzte sie die Aussicht auf das, was sie gleich erleben würde, in einen wahren Glücksrausch. Sie fühlte sich wie eine Verräterin, weil Trauer und Zorn die einzig angemessene Reaktion gewesen wären und sie nicht ausschließlich so empfand. Aber was sollte sie dagegen tun? Dass Ndege wenigstens jetzt im Tod ein gewisses Maß an Vergebung zuteilwurde, erfreute ihr Herz. Sie hätte alles darum gegeben, nur diese eine wichtige Tatsache nach Crucible und zurück in die Vergangenheit senden zu können, um Ndeges Last zu erleichtern. Die Zeit konnte sie nicht ihrem Willen unterwerfen, Ndege konnte sie nicht mehr glücklich machen. Aber sie selbst hatte diesen Moment, und dafür war sie dankbar.

			Und gleich würde sie den Tantoren begegnen.

			Eunice kam in den Korridor zurück. »Alles klar, sie sind bereit für euch. Diese Tantoren sind meine Freunde, und sie sind guten Willens, aber abgesehen von mir haben sie nie einen Menschen gesehen. Daher eine Bitte: keine plötzlichen Bewegungen, kein Geschrei, nichts, was man als Bedrohung auffassen könnte.«

			»Wir werden sie nicht erschrecken«, versprach Goma.

			»Nicht sie sind es, um die ich mir Sorgen mache, meine Liebe.«

			»Sie beide sollten als Erste gehen.« Vasin winkte Goma und Ru durch die Tür.  »Das haben Sie sich verdient. Mögen sich alle Ihre Hoffnungen erfüllen.«

			»Ich danke Ihnen«, sagte Goma, und das kam wirklich von Herzen.

			Sie traten zusammen mit Eunice ein. Der unterirdische Raum war so hell erleuchtet, dass sie im ersten Moment die Augen zusammenkneifen mussten. Warm war es hier, viel wärmer und feuchter als im Korridor – und Goma spürte, wie das Blut in ihre Fingerspitzen zurückkehrte.

			Unter ihren Füßen war Erde. Der hohe Raum hatte eine gewölbte Decke, in die eine gläserne Kuppel eingelassen war. Der Fußboden war terrassenförmig abgestuft.

			»Es war eine natürlich Blase«, erklärte Eunice. »Sozusagen ein Geschenk. Wir haben sie überdacht und druckdicht gemacht und mit Atmosphäre vollgepumpt. Daneben haben wir weitere Höhlen freigelegt, aber die hier ist immer noch die größte.«

			Goma hatte kein Wort mitbekommen. Sie war ausschließlich auf die Tantoren fixiert. In diesem Moment waren sie im ganzen Universum das Einzige, worauf es ihr ankam.

			»Sie sind großartig«, sagte sie.

			Ru hatte nach ihrer Hand gegriffen. Goma drückte sie. Dieser Augenblick gehörte ihnen, ihnen allein, und er war unvergleichlich kostbar. »Ja.«

			Im Korridor hatte ihnen die Kälte das Wasser in die Augen getrieben; nun wurden daraus Freudentränen. Gewiss, es waren nur drei – nichts im Vergleich zu den Scharen, auf die sie gehofft hatten. Dennoch, jetzt hier in diesem Raum zu stehen und drei lebende Tantoren vor sich zu sehen – von nun an würde sie ihr Leben immer in die Zeit vor und die Zeit nach dieser ersten Begegnung unterteilen, und die Zeit davor wäre nur ein schwacher Abglanz. Von nun an würde nichts mehr so sein wie früher.

			Das Universum hatte ihnen ein Geschenk gemacht. Goma war ganz schwindlig vor Aufregung und Dankbarkeit, sie konnte kaum fassen, was für wunderbare Möglichkeiten sich da vor ihnen allen auftaten.

			»Sagt etwas«, riet Eunice. »Das ist meistens sinnvoll.«

			Goma machte den Mund auf und stellte fest, dass ihre Kehle trocken war. Sie räusperte sich, schluckte, rang verzweifelt um einen Rest von Fassung. Das Sprechen fiel ihr schwer, sie konnte nicht aufhören zu grinsen. Mposi und Ndege – wenn sie nur hier sein und sehen könnten, was sie jetzt sah.

			Aber sie waren ja hier, wenn sie es wollte.

			»Ich bin Goma Akinya«, begann sie. »Das ist Ru Munyaneza. Wir haben eine weite Reise gemacht, um nach euch zu suchen. Ihr seid fantastisch – wie ein Wunder. Ich danke euch, dass wir euch sehen dürfen.«

			Vor ihnen auf einer der etwas erhöhten Terrassen standen drei Tantoren. Goma hielt sie für erwachsen oder nahezu erwachsen. Natürlich waren es Elefanten – die physiologischen Unterschiede zwischen Tantoren und Standardelefanten waren nicht dramatisch –, aber die Art, wie sie dastanden, und ihr aufmerksamer, forschender, unbeirrbarer Blick verrieten, dass hier mehr als nur tierische Intelligenz am Werk war. Aus ihrer Haltung, den Köpfen, die nicht unterwürfig, sondern eher wie zum Gruß gesenkt waren, und den ausladenden Stirnen schrie einem der Intellekt förmlich entgegen.

			An Gurten und Geschirren, die um den Körper, über dem Rüssel und zwischen den Augen befestigt waren, hingen verschiedene Werkzeuge und Ausrüstungsgegenstände. Eine gewölbte Metallplatte hing, von einer Art Pferdetrense gehalten, vor der Stirn. Die schwarze Platte enthielt einen Bildschirm und ein Gitter, und aus diesem Gitter drangen die Stimmen. Der mittlere der drei Tantoren, der größte und reifste, sprach als Erster.

			»Willkommen, Goma Akinya – und Ru Munyaneza. Ich bin Sadalmelik.«

			»Ich bin Eldasich«, stellte sich der Tantor zur Linken von Sadalmelik vor.

			»Ich bin Achernar«, erklärte der Dritte.

			»Gibt es noch mehr von euch?«, fragte Goma.

			»Draußen«, antwortete Sadalmelik. »Atria, Mimosa und Keid. Sie sind unterwegs, um an einer der weiter entfernten Antennen Reparaturen vorzunehmen. Dazu müssen sie mehr als einen Tagesmarsch zurücklegen. Aber sie werden bald wieder hier sein.«

			Die Stimmen wurden maschinell erzeugt und standen, ähnlich wie bei einem Bauchredner, nicht im Einklang mit den Mundbewegungen. Jede Stimme hatte eine andere Höhe und eine eigene Färbung. Goma hatte aufgrund der Körpermorphologie und der Dicke der Stoßzähne bereits erkannt, dass Eldasich das Weibchen war. Ihre Stimme klang etwas höher und reiner als die der beiden Männchen. Das war eine gewisse Vermenschlichung, aber es passte zu dem, was sie über die ursprünglichen Tantor-Populationen wusste. Die Geräte zur Spracherzeugung waren ihr ebenfalls vertraut. Lange nachdem die Tantoren auf Crucible ausgestorben waren, hatten die Geräte zur Erweiterung ihrer Fähigkeiten noch ungenutzt herumgelegen und Staub angesammelt, weil sie zu wertvoll waren, um sie einfach wegzuwerfen. Die schwarzen Platten lasen neuronale Signale und übersetzten subvokale Impulse in Schall. Damit stand den Tantoren auch weiterhin das ganz normale Repertoire an Elefantenlauten zur Verfügung.

			»Eunice hat uns erzählt, ihr hättet noch nie andere Menschen gesehen«, sagte Ru.

			»Das stimmt«, antwortete Sadalmelik. »Aber wir haben Bilder und Aufzeichnungen studiert und viele Berichte gehört. Ihr seid neu für uns, aber nicht fremd. Kommt ihr von Crucible?«

			»Ja«, sagte Goma. Sie grinste noch immer. »Mit einem Raumschiff. Eunice hat nach uns geschickt. Eigentlich nach meiner Mutter.«

			»Ndege«, sagte Eldasich. »Hast du sie gekannt?«

			»Ja. Ich musste sie zurücklassen.«

			»Wir können uns an Ndege erinnern. Sie war gut zu uns. Es ist schön, sich an solche Dinge zu erinnern«, stellte Achernar, das kleinere Männchen, fest.

			»Ihr könnt sie unmöglich gekannt haben«, sagte Ru.

			»Unsere Art hat sie gekannt«, erläuterte Achernar. »Wir erinnern uns. Wir geben das Wissen weiter. Findet ihr das seltsam?«

			»Nein«, antwortete Goma. »Ganz und gar nicht. Meine Mutter hätte euch zu gerne kennengelernt. Sie war auf dem Holoschiff mit Tantoren zusammen und auch noch eine kleine Weile, nachdem wir Crucible erreicht hatten. Aber das war nicht von Dauer.«

			»Dann kennt ihr keine Tantoren?«, fragte Sadalmelik.

			Goma sah Eunice Hilfe suchend an, aber die hatte offenbar beschlossen, sie sich selbst zu überlassen. »Ihr seid etwas Besonderes«, begann sie vorsichtig. »Sehr besonders und sehr selten. Als wir die Sansibar verloren hatten, waren nicht mehr genug von euch übrig, um die Linie fortzusetzen. Ru und ich, wir haben uns auf Crucible mit euch beschäftigt. Wir haben nach Wegen gesucht, um der Welt die Tantoren zurückzugeben.«

			»Ist es euch gelungen?«, fragte Achernar.

			»Nein. Wir sind gescheitert. Von eurer Art ist keiner mehr übrig. Es gab eine, die sehr weise war … sie hieß Agrippa. Sie war stark und klug. Wir liebten sie sehr, aber dann wurde sie alt.«

			»Wart ihr bei ihr, als das Ende kam?«, fragte Eldasich.

			»Ja«, antwortete Goma. »Wir waren beide bei ihr.«

			»Es ist gut, dass ihr bei ihr wart«, sagte Sadalmelik. »Erzählt uns von ihr. Wir werden ihrer gedenken. Wir werden ihren Wahrnamen herausfinden und das Wissen über sie weitergeben. Dann wird man sie für alle Zeiten kennen.«

			»Danke«, sagte Goma.

			Ru fragte: »Dürfen wir näher kommen?«

			»Möchtet ihr uns berühren?«, fragte Sadalmelik.

			»Wir möchten euch berühren. Und von euch berührt werden. Wenn ihr nichts dagegen habt.«

			»Wir haben nichts dagegen«, sagte Eldasich.

			Sie beherzigten Eunice’ Warnung vor plötzlichen oder bedrohlichen Bewegungen und traten mit äußerster Vorsicht näher. Hinter Eunice beobachteten Vasin, Nhamedjo, Loring und Karayan das Geschehen so gespannt und bewundernd wie Zuschauer in einem Zirkus.

			»Du hast Agrippas ›Wahrnamen‹ erwähnt«, sagte Goma.

			»Ja«, antwortete Sadalmelik.

			»Was hast du damit gemeint? Die Namen, die du uns eben genannt hast – sind das eure Wahrnamen?«

			»Es sind unsere Kurznamen, die Namen, die euch Menschen helfen, uns auseinanderzuhalten. Aber es sind nicht unsere Wahrnamen. Unsere Wahrnamen sind für euch zu schwierig und zu lang. Wir sprechen unsere Wahrnamen nie aus.«

			»Ich verstehe«, sagte Goma, obwohl sie nicht ganz sicher war, ob das auch stimmte. Immerhin war es besser, die Tantoren bewahrten sich eine geheimnisvolle, rätselhafte Aura, als dass sie allzu leicht zu durchschauen und zu verstehen waren.

			Sie trat bis auf Armeslänge an Sadalmelik heran, streckte langsam die Hand aus und berührte ihn an der Schulter. Die warme, stoppelige, raue Haut bewegte sich unter den warmen Wogen seines Atems. Sie strich mit der Hand ganz sanft von der Schulter zum Hals und vom Hals zur Wange. Ru hatte sich währenddessen neben Eldasich gestellt und streichelte den oberen Teil ihres Rüssels. Goma legte die Hand auf einen von Sadalmeliks Stoßzähnen, von warm zu kalt, von weich zu hart. Sein Auge blieb fest auf sie gerichtet, und allen Instinkten zum Trotz brachte sie es nicht über sich, den Blickkontakt zu vermeiden. Das Auge, weit davon entfernt, diesen Kontakt abzuweisen, schien ihn sogar zu fordern. Sie starrte in seine schwimmenden Tiefen und suchte sich die neugierige Intelligenz vorzustellen, die dahinter wachte.

			Sadalmelik bewegte den Rüssel und berührte mit der Spitze ihre andere Hand, dann tastete er sich zu ihrem Gesicht vor. Ein Elefantenrüssel war geradezu ein Wunderwerk der Ingenieurskunst – geschmeidig und stark zugleich, empfindsam und ausdrucksvoll. Goma war gewöhnt, von Elefanten befühlt zu werden, doch dies war eine andere Art von Intimität – kontrolliert und systematisch. Sie hielt furchtlos stand, auch als der Rüssel von ihrer Nase zu ihrer Stirn wanderte und sie vermaß wie mit einem technischen Gerät.

			»Du bist wie Eunice.«

			»So sollte es sein.«

			»Du bist auch wie Ndege. Sie steht, wo du stehst. Sie sieht, was du siehst. Ist sie in das Gedenken eingegangen, Goma?«

			»Ja«, antwortete sie, und das Wort war wie ein Dammbruch. Zum ersten Mal kam ihr das Hinscheiden ihrer Mutter voll zu Bewusstsein.

			»Dann werden wir auch von Ndege sprechen, bis ihr Wahrname sich kundtut.«

			»Es gibt viel zu bereden.« Goma konnte kaum noch an sich halten. »Wärt ihr damit einverstanden, dass Ru und ich eine Weile bei euch bleiben? Wir können euch von Agrippa erzählen – alles, was ihr wollt. Und wir wollen eure Geschichten hören, das Wissen, das ihr weitergegeben habt.«

			Sadalmelik hob seinen mächtigen Kopf und schaute über Goma hinweg. »Haben wir dafür Zeit, Eunice?«

			»Ein wenig«, lautete die Antwort. »Wir müssen auf jeden Fall warten, bis die anderen zurückkehren.«

			»Dann werden wir reden.«

			»Aber noch nicht gleich«, schränkte Eunice ein. »Meine Gäste sind müde und müssen gefüttert und getränkt werden. Außerdem haben auch wir einige Gespräche zu führen. Aber sie werden in eurer Nähe bleiben.«

			Die gute Nachricht war, dass Eunice nicht nur Mehlwürmer anzubieten hatte; leider waren die Alternativen kaum appetitlicher. An diesem Tag war ein faseriger essbarer Pilz im Angebot, lithoponisch in einer der Kuppeln gezüchtet, die sie für die Nahrungsmittelproduktion reserviert hatte. Eunice pflegte die Gerichte mit Gewürzen zu verfeinern, die sie sorgfältig rationierte. Einige hatte sie mit ins Exil gebracht, andere waren das Ergebnis ihrer eigenen Züchtungsversuche.

			»Sie hatten vermutlich nicht gedacht, dass ich so lange durchhalte.« Die Gastgeberin hantierte mit Tellern und Besteck. »Andererseits hatte Dakota einfach nicht die Nerven, um mich kurzerhand zu töten. Wir hatten so viel miteinander erlebt und durchgestanden, dass sie sich nicht völlig gegen mich stellen konnte. Wahrscheinlich hoffte sie immer noch, ich würde mich besinnen und sie wieder unterstützen, anstatt ihr jede Hilfe zu verweigern. Na, darauf kann sie lange warten.«

			»Beginnen wir am Anfang«, bat Vasin. »Als ihr hierhergekommen seid. Ihr drei – die Dreieinigkeit. Wie ging es danach weiter?«

			»Der Wächter hatte uns hierher gebracht. Wir reisten nahe an der Lichtgeschwindigkeit, wenn auch wahrscheinlich nicht ganz so schnell wie die Sansibar. Sagen Sie Halt.«

			»Halt.« Vasin nahm ihren Teller entgegen und beäugte das Pilzgericht mit deutlichem Misstrauen.

			»Es wird Sie nicht umbringen, Gandhari.«

			»Danke, Eunice. Aber Sie sprechen von der Sansibar – sie waren doch vorher hier, vor der Translation?«

			»Ja, lange vorher. Überlegen Sie doch. Die Dreieinigkeit hat Crucible mehr als zwanzig Jahre vor Ihrem Mandala-Ereignis verlassen. Diese Zeitspanne stand uns zur Verfügung, um das System hier zu erkunden – und allmählich zu begreifen, was die Wächter mit uns vorhatten.«

			»Und was wäre das gewesen?«, fragte Loring. Unerwartete Gäste, die sie ja waren, hatten sie sich alle um Eunice’ Tisch zusammengedrängt. Ru und Doktor Nhamedjo hockten auf Transportkisten, weil es nicht genügend Stühle gab.

			»Wir sollten Erkundigungen einziehen, stellvertretend für sie Dinge in Erfahrung bringen, an die sie selbst nicht herankamen. Doktor Nhamedjo?«

			»Etwa so viel wie für Gandhari, bitte. Vielleicht etwas weniger.«

			»Wie Sie wollen.« Sie klatschte ihm eine ordentliche Portion des Pilzbreis auf den Teller. »Nachschlag können Sie sich immer noch holen. Maslin?«

			»Danke«, sagte er.

			»Wie sollte das denn vor sich gehen?«, fragte Goma. »Was konnten die Wächter nicht selbst herausfinden, wofür brauchten sie unsere Hilfe? Wir sind doch nichts für sie – wir gehören nicht einmal in die gleiche Intelligenzkategorie.«

			»Und darin liegt die Lösung. Sie würden gerne gewisse Dinge über die M-Baumeister herausbekommen, aber genau das können sie selbst nicht. Die M-Baumeister haben Barrieren aufgerichtet. Man kann sie sich wie Intelligenzfilter vorstellen, die darüber entscheiden, was Zugang zur Wahrheit bekommen darf und was nicht. Ihr könnt von Glück reden: Ohne mein Eingreifen wärt ihr wahrscheinlich selbst in einen dieser Filter hineingetappt.«

			»Das Mandala oder Poseidon?«, fragte Loring.

			»Gewissermaßen beide – wobei die wirksameren Abwehranlagen um Poseidon kreisen. Mit diesen Monden ist nicht zu spaßen. Sie lassen nur gewisse Formen von Intelligenz durch, alle anderen wehren sie ab.«

			»Maschinen werden ausgeschlossen, organische Intelligenzen zugelassen?«, fragte Vasin.

			»Es ist noch etwas komplizierter.«

			»Gibt es in diesem Umfeld irgendetwas, das nicht kompliziert wäre?«, fragte Goma.

			»Meines Wissens nicht. Aiyana?«

			Xier hielt die Hand über xiesen Teller. »Kein Appetit? Nur eine Kleinigkeit zum Probieren?«

			»Nur Mut.« Eunice servierte diem Wissenschaftler deutlich mehr als nur eine Kostprobe. »Und meine beiden Ehrengäste – die tapferen Tantoren-Experten? So viel geistige Anregung hat euch doch sicher hungrig gemacht?«

			»Wenn du es isst, esse ich es auch«, sagte Goma. »Obwohl es wie Scheiße aussieht.«

			»Warte ab, bis du gekostet hast. Ru?«

			»Sie soll nicht den ganzen Spaß alleine haben.«

			Eunice strahlte. »Ihr beiden seid mir jetzt schon sympathisch.«

			»Aber behalte auch für dich noch etwas übrig«, mahnte Goma.

			Tatsächlich war das Essen nicht so ungenießbar, wie es aussah, es war nicht einmal fad, denn es war salzig und hatte einen leichten Nachgeschmack nach Chilipulver. Für dieses eine Mal konnte Goma sich damit abfinden. Immerhin war sie nicht gezwungen gewesen, mehr als zweihundert Jahre lang hier zu leben und sich nur mit einer Handvoll Zutaten zu verköstigen. Ein Wunder, dass Eunice nicht verrückt geworden war.

			Oder war sie es vielleicht?

			»Erzähle uns von den M-Baumeistern«, bat Vasin, während sie vorsichtig kaute. »Alles, was du weißt. Und von den Wächtern, wenn du schon dabei bist. Wo sind sie jetzt? Was ist mit ihnen geschehen?«

			»Fragen über Fragen.«

			»Das ist doch nicht unsere Schuld«, rechtfertigte sich Ru. »Schließlich hast du uns noch nichts über die Sansibar, über Dakota und über Chiku erzählt.«

			»Lasst mich mit dem Wichtigsten, dem Dringendsten beginnen. Dakota ist entschlossen, ins Unglück zu rennen. Auf Poseidon gibt es Bauten. Ihr habt sie sicher gesehen – bogenförmige Objekte, die aus dem Meer ragen. Falls ihr es noch nicht erraten habt, es sind Räder. Diese Räder will Dakota erreichen und ihre Geheimnisse entschlüsseln. Bisher hatte sie weder die Möglichkeit, bis Poseidon zu gelangen, noch die Abwehranlagen zu überwinden oder dort in die Atmosphäre einzudringen. Bedauerlicherweise passt die Ankunft jenes anderen Schiffes genau in ihre Pläne. Jemand muss sie aufhalten. Als Erstes müssen wir es mit Kommunikation versuchen – wir müssen ein Signal an jenes Schiff schicken, falls man dort noch zuhört.«

			»Hast du das noch nicht versucht?«, fragte Goma.

			»Meine Sender sind nicht stark genug, um die Sansibar zu erreichen, aber die euren könnten es schaffen. Versucht es mit allem, was ihr habt, von Funk bis Neutrinos. Sendet meinetwegen Morsezeichen mit eurem Triebwerk, aber dringt zu diesen Leuten durch. Warnt sie davor, Dakota zu vertrauen oder um Hilfe zu bitten. Sagt ihnen, dass jedes Abkommen, das sie mit ihr schließen, einen dicken Pferdefuß haben wird. Können Sie das für mich tun, Kapitän Vasin?«

			»Ich werde sehen, was Nasim zustande bringt. Aber wenn sie auf Sie nicht hören wollten …«

			»Vielleicht konnten sie es nicht, vielleicht sind sie auch schon tot, aber Sie sollten es auf jeden Fall versuchen. Sie sollen auch nicht bloß zur Besatzung jenes Schiffes Kontakt aufnehmen, sondern auch zum Rest der Tantoren. Ich habe die Brücken hinter mir abgebrochen, aber Sie haben gesehen, wie Sadalmelik und die anderen Ndeges Namen verehren. Das gilt auch für die anderen Tantoren auf der Sansibar. Sie werden es sich zwei Mal überlegen, den Rat einer Akinya in den Wind zu schlagen. Immer vorausgesetzt natürlich, er kommt nicht von mir.«

			»Erzähle uns von den Menschen«, bat Vasin. »Von den Hunderttausenden, die angeblich die Translation überlebt haben. Sie können doch nicht alle fort sein?«

			»Bis auf den letzten Mann. Nach der Translation waren die Zeiten schwierig. Haben Sie bemerkt, wie viel von meinem Lager ich für nur sechs Tantoren reservieren musste? Die Probleme auf der Sansibar waren weitaus gravierender, und es war unmöglich, alle am Leben zu erhalten, Menschen und Tantoren. Aber es gab einen Ausweg – eine Lösung. Die meisten menschlichen Überlebenden waren bereit, in die Auszeit zurückzukehren, um die grundlegenden Ressourcen zu schonen.«

			»Die Tantoren waren zu diesem Zeitpunkt bereits unabhängig?«, fragte Goma.

			»Nicht ganz. Die Kapazitäten reichten aus, um eine Handvoll Menschen am Leben zu erhalten. Diese Notmannschaft sollte die Tantoren bei der Neugestaltung ihrer Welt beraten und unterstützen.«

			»Dann werden wir mit ihnen sprechen«, entschied Goma.

			»Das ist nicht möglich. Dakota hat sie alle töten lassen. Jahrtausendelang hatten wir Elefantenblut an den Händen. Jetzt wurde die Rechnung beglichen.«
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			Kanu stand vor den Elefanten und wusste nichts zu sagen. Keine Erfahrung, keine Lektion in seinem langen und nicht alltäglichen Leben hatte ihn auf diesen Augenblick vorbereitet. Er hatte unzählige Fragen an die Elefanten, aber keine Ahnung, wo er beginnen sollte. Er konnte nur stumm dastehen, gefangen im lähmenden Entzücken dieses Anblicks.

			»Wer seid ihr?«

			Nissas Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher ihres Anzugs, sie hatte als Erste das Wort ergriffen. Der Elefant antwortete ebenfalls auf Suaheli, er wiederholte zwar ihre Worte, aber mit deutlich anderer Intonation, eher fordernd und mit einem Anflug von Arroganz.

			»Wer seid ihr?«

			»Ich heiße Nissa Mbaye«, erklärte sie. Kanu war beeindruckt von ihrer Fassung. Sie wirkte so, als hätte sie die ganze Zeit damit gerechnet, sprechenden Elefanten zu begegnen und sich mit ihnen zu unterhalten. »Unser Schiff wurde beschädigt, wir brauchten einen Ort, um es zu reparieren, und wir hatten nicht erwartet, auf dieser Station noch jemanden lebend anzutreffen.«

			»Station?«

			Die Stimme kam von dem Elefanten, der ganz vorne stand, aber sie kam nicht aus seinem Maul. Er war der Größte von den dreien, seine Haut war dunkelbraun und hatte rosarote Flecken um Augen und Maul. Kanu erschien er wie ein gewaltiges Muskelpaket, das seine Kräfte nur mit Mühe zügeln konnte.

			Die Laute kamen offenbar aus einer dicken, schräg geneigten Platte, die auf der Stirn des Elefanten zwischen den Augen und über dem Rüsselansatz befestigt war. Die Stimme war laut und sehr tief. Im unteren Frequenzbereich war sie sicher tiefer als jede menschliche Stimme und wohl auch sehr viel lauter.

			»Wir dachten, dies wäre eine Station, ein Stützpunkt.« Kanu hatte endlich die Sprache wiedergefunden. »Wir haben Leute erwartet, Menschen, wie wir es sind. Auf euch waren wir nicht vorbereitet.«

			»Nehmt eure Helme ab. Wir wollen eure Gesichter sehen.«

			Nissa sah Kanu durch das Helmvisier von der Seite an, dann blickten beide auf die Anzeigen am Handgelenk.

			»Es besteht keine Gefahr«, flüsterte Kanu. »Wenn genügend Sauerstoff vorhanden ist, um sie am Leben zu erhalten, sollte es auch für uns reichen.«

			»Mir ist nicht wohl dabei«, klagte Nissa.

			»Mir auch nicht, doch bist du in Rom …«

			Sie nahmen die Helme ab und klemmten sie sich unter den Arm. Kanu atmete die Luft ein. Sie roch etwas muffig, aber er hatte schon Schlimmeres erlebt.

			»Nenne deinen Namen.«

			»Kanu«, antwortete er ruhig und hoffentlich ebenso nüchtern und sachlich wie Nissa. »Mein Name ist Kanu Akinya.«

			»Akinya?«

			»Jawohl.«

			Er redete mit einem Elefanten, und der Elefant antwortete ihm. Eine überwältigend bizarre Situation. Kanu kam sich vor wie in einem Traum und wusste doch genau, welche Kette von zufälligen Ereignissen, von denen jedes für sich durchaus logisch und unvermeidlich erschienen war, ihn an diesen Punkt gebracht hatte. Was er hier erlebte, war keineswegs unwahrscheinlich. Ungeheuerlich, absurd, wundersam und dennoch im Bereich des Möglichen.

			»Ihr seht für uns gleich aus. Seid ihr Brüder?«

			Kanu warf einen Blick auf Nissa und versuchte sich vorzustellen, in welcher Hinsicht sie sich wohl gleichen könnten. Sie waren jetzt beide fast kahl, doch damit waren für Kanu die Gemeinsamkeiten auch schon erschöpft.

			»Nein, wir sind keine Brüder. Ich bin ein Mann, Nissa ist eine Frau. Wir sind nicht verwandt.«

			»Du bist der Mann Kanu Akinya?«

			»Ja.«

			»Und du bist die Frau Nissa Mbaye?«

			»Ja«, antwortete sie.

			»Kennt ihr den Namen dieses Ortes, Kanu Akinya und Nissa Mbaye?«

			»Der Planet heißt Paladin«, sagte Kanu. »Jedenfalls nennen wir ihn so. Wir haben in der Umlaufbahn dieses Felsfragment entdeckt und gehofft, man könnte uns bei der Reparatur unseres Schiffes behilflich sein. Mehr wissen wir nicht.«

			»Ihr kennt den Namen dieses Ortes also nicht?«

			»Kennst du ihn denn?«, fragte Nissa.

			»Ja.«

			»Wie nennt ihr ihn?«, fragte sie weiter.

			»San-si-bar«, antwortete der Elefant. Jede Silbe ein eigener Trompetenstoß.

			Nissa sah Kanu an. Kanu zuckte unter seinem Halsring die Achseln. Die Versuchung war groß, die Aussage kurzerhand für falsch zu erklären. Jeder gebildete Mensch, jeder Mensch, der sich nur oberflächlich für Geschichte interessierte, wusste, was mit dem Holoschiff geschehen war. Doch hier stand ein sprechender Elefant und behauptete etwas anderes.

			Er fand es nur fair und vernünftig, sich anzuhören, was der Elefant zu dem Thema zu sagen hatte.

			»Wir dachten, die Sansibar sei zerstört worden«, begann er.

			»Nein.«

			»Aber Menschen haben es mit angesehen«, beharrte Kanu. »Es war ein schreckliches Unglück, eines der schlimmsten in der neueren Geschichte.«

			»Wart ihr dabei?«

			»Nein … wir kommen nicht von Crucible, sondern von der Erde. Keiner von uns war jemals dort.«

			Der Elefant sah ihn manchmal direkt an, dann wieder neigte er den riesigen Kopf zur Seite, um einem Auge den Vorzug zu geben. Seine Augen waren von einem hellen Bernsteinbraun und wurden von dichten schwarzen Wimpern überschattet.

			»Aber du weißt, dass es die Sansibar gibt.«

			»Das weiß jeder«, sagte Kanu. »Ihr ist etwas Schlimmes zugestoßen – ein Unfall mit dem Mandala auf Crucible.«

			»Erzähle von diesem Unfall.«

			»Als die Sansibar über Crucible hinwegflog, gab es einen Energieblitz, eine Entladung – eine schwere Explosion. Hunderttausende Menschen wurden getötet – die genaue Zahl kenne ich nicht. Das Holoschiff war ein Schutthaufen, und aus den Trümmern entstand ein Ringsystem, das immer noch um Crucible kreist. Willst du sagen, das wäre nicht geschehen?«

			»Den Unfall gab es. Aber die Sansibar kam hierher. Wir kamen mit. Wir haben überlebt. Seitdem sind wir hier.«

			»Hast du einen Namen?«, fragte Kanu.

			»Ich habe zwei Namen. Einen Wahrnamen und einen Kurznamen. Meinen Wahrnamen kannst du nicht hören. Er wird nicht in dein Wissen eingehen.«

			»Wie lautet dein Kurzname?«, fragte Nissa.

			»Ich bin Memphis. Ich spreche für diese Aufsteiger. Du wirst durch mich zu ihnen sprechen.«

			»Der Name schlägt eine Brücke zu meiner Familie«, flüsterte Kanu. »Er beweist, dass eine Verbindung zu den Elefanten besteht, die einst nach Crucible kamen.«

			Sie wurden in einen Korridor geführt, der hoch genug für die Elefanten und so breit war, dass Nissa und Kanu bequem nebeneinander Platz hatten. Memphis ging vor ihnen her, die beiden etwas kleineren Elefanten bildeten die Nachhut. Kanu fühlte sich unwohl. Er war sich durchaus bewusst, dass er jederzeit verletzt oder gar getötet werden konnte, sollte er unter die Füße der Kolosse geraten. Memphis’ massives Hinterteil ragte vor ihnen auf, muskulös und gleichzeitig schlaff, als wäre die Haut eine Nummer zu groß für das Fleisch und die Knochen darunter. Das winzige Elefantenschwänzchen pendelte mit jedem Schritt hin und her, als wollte es einen Rhythmus vorgeben. Einmal ließ Memphis, ohne innezuhalten, einen Sack voll dampfenden Kots fallen. Die Menschen waren gezwungen, einen Bogen um den Haufen zu machen.

			»Eine erstaunliche Entwicklung«, bemerkte Swift.

			»Ist das nicht gewaltig untertrieben?«, subvokalisierte Kanu.

			»Eher ein Ausdruck von Verwirrung. Wie kann dies die Sansibar sein, wenn doch dokumentiert ist, dass sie zerstört wurde?«

			»Schwer mit dem zu vereinbaren, was wir wissen. Andererseits, wozu sollten sie sich eine derart unwahrscheinliche Geschichte ausdenken?«

			»Sie müssen irgendwie erklären, wie das Schiff hierher-kam.« Auch Nissa sprach über die subvokale Verbindung. »Ich kenne mich in der Familienchronik der Akinya nicht allzu gut aus, aber sogar ich weiß, wie lange die Holoschiffe gebraucht haben, um nach Crucible zu kriechen. Und hier sind wir noch weiter von der Erde entfernt.«

			»Dann müssen sie schneller geflogen sein«, folgerte Kanu.

			»Dies ist nicht einmal die ganze Sansibar«, stellte Nissa fest. »Ein Holoschiff hätten wir sofort erkannt. Wo ist der Rest?«

			»Du hast den Elefanten gehört. Ein großer Teil davon blieb erhalten, nicht alles.«

			»Da wir von Elefanten sprechen – was zum Teufel geht hier vor? Was meinst du mit einer ›Brücke zu deiner Familie‹?«

			»Willst du damit sagen, er hat dir nie davon erzählt?«, fragte Swift.

			»Elefanten spielen in meiner Familie schon seit Langem eine Rolle.« Kanu hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. »Die Beziehung reicht weit in die Vergangenheit zurück. Es gab akademische Studien in Afrika, aber auch genetische Experimente auf dem Mond und anderswo mit dem Ziel, eine Tochterspezies zu züchten, die widerstandsfähig genug war, um im All zu überleben.«

			»Und dies ist das Ergebnis?«, fragte Nissa.

			»Ich weiß es nicht! Einige Elefanten reisten auf den Holoschiffen mit, und es gab immer Gerüchte über einen Stamm mit künstlich gesteigerter Intelligenz. Offenbar sind es nicht nur Gerüchte. Aber jene Elefanten haben nicht Suaheli gesprochen und auch keine Maschinen verwendet. Die hier sind etwas anderes – ein weiterer Stamm.«

			»Sagt dir der Name irgendetwas?«, fragte Nissa.

			»Die Aufsteiger? Nein. Ich glaube nicht, dass ich das schon einmal gehört habe. Aufgestiegen wovon? Und mit wessen Hilfe?« Kanu war offenbar langsamer geworden, denn er spürte einen leichten Schubs von hinten. Etwas stieß gegen seinen Rucksack. »Wohin führst du uns, Memphis?«

			»Zu Dakota.«

			Der Korridor wollte kein Ende nehmen. Er folgte einer fast unmerklich ansteigenden Kurve. Kanu vermutete, dass er in etwa entlang der Wölbung des ehemaligen Holoschiffs verlief.

			Dieser Gang war eindeutig nicht immer so breit gewesen. Hier und dort konnte man noch sehen, wo ein schmalerer Durchlass durch Sprengung oder Grabung erweitert worden war. Manche der Arbeiten waren alles andere als sauber ausgeführt. Teile des Korridors waren verkleidet; anderswo ging man bei primitiver Beleuchtung an nackten Felswänden vorbei. In Abständen zweigten weitere Gänge zu unbekannten Zielen ab. Einige waren groß genug für einen Elefanten, aber nicht alle. Ein Jungtier mochte sich durchzwängen können, aber sicher keiner dieser massigen gepanzerten Erwachsenen. Entweder waren doch noch Menschen an Bord, oder es gab Teile des Schiffs, zu denen die Elefanten keinen Zugang hatten.

			Es war also nicht für sie gebaut, sondern nur angepasst worden, vielleicht in aller Eile und nicht sehr fachmännisch. Die Elefanten konnten sprechen und waren offenbar fähig, Türen zu öffnen und vielleicht auch Werkzeuge zu gebrauchen, aber inwieweit sie ihre Umgebung in größerem Umfang verändern konnten, war fraglich. Hatten sie diese behelfsmäßigen Umbauten selbst vorgenommen, oder hatten sie Hilfe gehabt? Noch wichtiger die Frage: Waren sie inzwischen allein im Besitz des Schiffs?

			»Schau«, flüsterte Nissa.

			Kanu folgte ihrem Blick zu der Fehlermeldung an ihrer Manschette. Ihr Anzug hatte die Verbindung zur Nachtspringer verloren. Kanu sah auf seine eigene Anzeige. Die gleiche Meldung. Er erweiterte die Suche in der Hoffnung, Kontakt zur Eisbrecher zu bekommen, aber beide Schiffe blieben stumm.

			»Wir sind zu tief im Fels«, ließ sich Swift vernehmen. »Das Gestein blockiert das ohnehin schwache Signal. Ich fürchte, dagegen ist nichts zu machen.«

			Schließlich erreichten sie einen abzweigenden Korridor, der in mehreren Windungen steil nach oben führte und schließlich in einen geschlossenen Raum mündete, der größer war als alle anderen bisher. Die Decke wölbte sich mehrere Hundert Meter über ihnen. In ihre felsige Unterseite waren Hunderte von blauen Lichtern eingelassen. Eine riesige Höhle, aber, wie Kanu sich in Erinnerung rief, nur ein kleiner Bruchteil des ursprünglichen Holoschiffs. Hier wartete ein beeindruckendes Gefährt, das es in Bezug auf seine Größe leicht mit allen Fahrzeugen auf der Erde aufnehmen konnte. Drei Paar riesiger Ballonreifen trugen eine Plattform, auf die man über eine steile Rampe gelangte.

			Die Elefanten und ihre Gäste stiegen zu dieser Plattform hinauf. Es gab keine Sitzplätze oder sonstige Annehmlichkeiten, nur ein Schutzgitter um den Rand. Memphis ging zu einer Steuersäule an der Vorderseite und berührte verschiedene Stellen mit seinem Rüssel. Das Gefährt rollte an, doch zu hören war nur das Dröhnen der Reifen auf dem unebenen Boden. Hinter der Steuersäule sah Kanu ein herkömmliches Cockpit mit einer druckfesten Haube.

			»Habt ihr das gebaut?«, fragte er. Er hielt sich mit einer Hand am Geländer fest, mit dem anderen Arm drückte er weiterhin den Helm an seinen Körper. Inzwischen atmete er die Luft der Sansibar seit vielen Minuten, ohne irgendwelche schädlichen Folgen zu spüren.

			»Nein, wir haben es nicht gebaut.«

			»Wer war es dann?«

			»Es wurde für Crucible gebaut. Jetzt gehört es uns.«

			Die Steuersäule war an die Plattform geschweißt, Drähte und Leitungen hingen offen herunter.

			»Habt ihr es angepasst?«, fragte Nissa.

			»Nein.«

			»Wer denn?«

			»Die Freunde. Ihr werdet sie bald sehen, nachdem ihr bei Dakota wart.«

			Jetzt rollten sie aus der Höhle. Sie hatten eine beachtliche Geschwindigkeit erreicht, sicherlich schneller als ein Elefant in wilder Flucht. Wieder ging es durch einen Korridor, der sich in vielen Windungen und ständigem Auf und Ab dahinschlängelte. Kanu schloss daraus, dass man ihn neu angelegt hatte, anstatt einen bereits vorhandenen Gang umzugestalten. Das Gefährt rollte weiter, Memphis bediente die Steuerung mit der äußersten Spitze seines Rüssels. Irgendwann setzte er einen weiteren Kothaufen ab, den einer der anderen Elefanten mit einer Art Besen in eine Mulde an der Seite des Gefährts fegte. Nur ein fettiger Fleck blieb zurück. Die Ausscheidungen mussten wohl regelmäßig eingesammelt werden, dachte Kanu, sonst wäre die ganze Welt voller Kot.

			»Dieses Gefährt war sicher für die Kolonie bestimmt«, sagte er leise, aber noch hörbar zu Nissa. »Ich nehme an, es wurde hier oben hergestellt. Die meisten Fabrikationsanlagen hatte man wohl im Orbit gelassen und nur die fertigen Produkte nach Crucible hinuntergeschickt. Dieses Gefährt ist nie dort angekommen, und nun hat man es so umgebaut, dass er es fahren kann. Sie mögen noch so intelligent geworden sein, ich kann mir nicht vorstellen, dass das im Rahmen ihrer Möglichkeiten liegt. Jemand muss ihnen geholfen haben.«

			»Waren Menschen in diesem Ding, als der Unfall passierte?«

			»Hunderttausende. Man glaubte bisher, die meisten wären auf der Stelle getötet worden. Doch wenn die Elefanten überlebt haben, müssten auch einige von den Menschen durchgekommen sein.«

			»Ist es nicht merkwürdig, dass sie nicht beim Empfangskomitee waren?«

			»Memphis?«, fragte Kanu. »Wer sind die Freunde, von denen du gesprochen hast? Gehört Eunice zu ihnen?«

			Der mächtige Kopf drehte sich zu ihm um. »Nein.«

			»Weißt du, was mit ihr geschehen ist?«

			»Warum sprichst du von Eunice?«

			»Du hast also von ihr gehört.«

			Memphis schlenkerte mit den Ohren, was Kanu unwillkürlich als Zeichen von Gereiztheit interpretierte. Er bediente nach wie vor die Steuerung, aber jetzt war seine Aufmerksamkeit auf die beiden Menschen und nicht auf den Weg vor ihm gerichtet. Doch das Gefährt holperte unbeirrt weiter. »Eunice mochte uns nicht. Eunice ist nicht mehr da.«

			»Was meinst du mit nicht mehr da?«

			»Sie ist tot.«

			Endlich erreichten sie einen deutlich größeren Raum, vermutlich eine der ursprünglichen belüfteten Kavernen des Holoschiffs, dachte Kanu. Die Höhle erstreckte sich kilometerweit nach allen Richtungen – nach der Enge des Raumschiffs, der Luftschleusen und der Korridore war diese Weite schwindelerregend. Kanu wusste nicht mehr, wie viele solcher Kavernen das Holoschiff einst umfasst hatte, aber es waren sicherlich mehr als ein Dutzend gewesen. Allein in dieser einen Höhle hätte Zehntausende von Überlebenden Platz finden können, wenn sie bereit gewesen wären, ein wenig zusammenzurücken.

			Aber kein einziger Mensch war zu sehen.

			Dafür gab es Elefanten oder Aufsteiger, wie sie sich offenbar nennen wollten. Sie standen in Gruppen beieinander oder schlenderten zu zweit und zu dritt umher – Elefanten in verschiedenen Größen, auch wenn Kanu davon nicht allzu viel verstand. Mit Ausnahme der Kleinsten trugen sie alle mehr oder weniger die gleichen Geräte wie ihre drei Begleiter. Sie standen zwischen Gebäuden herum oder spazierten über die breiten, staubigen Pfade, die diese Bauten miteinander verbanden. Gebäude gab es viele, sie waren nur wenige Stockwerke hoch und eindeutig dafür bestimmt, von Menschen bewohnt zu werden. Bei einigen hatte man die Türen und Fenster vergrößert, andere waren noch genauso erhalten, wie sie ursprünglich gewesen sein mussten. Dazwischen sah man weite Wiesenflächen, unterbrochen von kleinen Seen und Wäldern. Der Boden der Kaverne stieg allmählich an, die weiter entfernten Häuser waren an den Hang gebaut und schienen sich nach innen zu neigen, als hätten ihre Fundamente nachgegeben. Aber die Kaverne nahm nicht viel mehr als einen kleinen Bruchteil der Sansibar ein, der Boden zu beiden Seiten schüttelte schließlich alle Vegetation ab und strebte wie eine Klippe steil nach oben, bevor er sich weiter zur Decke wölbte. Die war mit einem Wabengitter aus blauen Paneelen verkleidet, die wie der Himmel leuchteten. Die Wabe war von schwarzen Flecken unterbrochen, denn viele einzelne Platten waren abgefallen oder funktionierten nicht mehr. Doch insgesamt hatte man immer noch den Eindruck, an einem bewölkten Tag im Freien zu stehen.

			Das Gefährt wurde langsamer. Memphis steuerte es über eine Piste zwischen zwei Gebäuden hindurch. Elefanten drehten sich nach ihnen um und grüßten mit erhobenem Rüssel. Sie redeten miteinander oder brachten jedenfalls eine gemeinsame emotionale Reaktion zum Ausdruck.

			»Hoffentlich heißt das, dass sie sich freuen, uns zu sehen«, sagte Nissa.

			»Keine Ahnung.«

			Vor einem der größeren Gebäude hielten sie an. Es wirkte abweisend wie eine Behörde, die Fassade mit den grauen Säulen erinnerte an einen Mund voller Zähne. Die Rampe wurde heruntergelassen, und man drängte die beiden Menschen zum Aussteigen.

			»Folgt mir«, befahl Memphis. »Dakota wird euch empfangen.«

			Sie betraten das Verwaltungsgebäude durch eine Tür, die zwei Mal so hoch war wie ein Elefant. Hinter dem Eingang erstreckte sich eine beeindruckende Empfangshalle von mindestens hundert Metern Breite und schätzungsweise dreihundert Metern Länge. Trotz ihrer Größe wirkte sie düster. Durch die Fenster in der Decke und oben an den Wänden fiel das Licht in breiten Streifen, doch die ließen die Finsternis in den Ecken nur noch tiefer erscheinen. Die Absätze von Kanus und Nissas Stiefeln klapperten auf dem Marmorboden. Nur Memphis begleitete sie. Kanu vermutete, die Elefanten wüssten, dass ihre Gäste so weit von der Andockstelle entfernt keinen Fluchtversuch unternehmen würden.

			In der Mitte der Halle führte eine Rampe hinab in die unteren Stockwerke, doch Memphis lotste sie daran vorbei ans andere Ende. Dort stand neben zwei Türen auf einem Steinsockel ein gläsernes Rechteck, daneben lag ein riesiger Metallstab. Memphis legte seinen Rüssel um den Stab, hob ihn mühelos auf und stieß ihn mit dem stumpfen Ende gegen den Boden.

			Der Ton – ein dumpfes Dong – hallte in der leeren Halle endlos wider. Kanu bemerkte, dass die Stelle, wo Memphis auf den Boden geschlagen hatte, ein Spinnennetz aus zahllosen Sprüngen aufwies, so als wäre dieses Zeremoniell schon viele Male ausgeführt worden.

			Ein Augenblick verging, dann schwang in der Wand der Halle eine große Doppeltür auf.

			»Wir haben zwei Menschen gefunden«, meldete Memphis der Gestalt, die in dem rot erleuchteten Raum dahinter wartete.

			»Nur diese beiden?«

			»Ja. Den Mann Kanu Akinya und die Frau Nissa Mbaye.«

			»Wo ist ihr Schiff?«

			»Wir haben es.«

			»Du meinst natürlich das kleinere Schiff.«

			»Ja.«

			»Und wo ist das größere Schiff?«

			»Immer noch da, wo es war. Wir haben sie von der Schleuse geradewegs hierher gebracht.«

			»Haben sie die Freunde schon gesehen?«

			»Nein.«

			»Wir werden sie ihnen zeigen. Bring sie zu mir, Memphis. Ich möchte sie sehen. Ich möchte sehen, was da an unsere Gestade gespült wurde.«

			Die Stimme war so tief wie die von Memphis, aber der Tonfall war ein deutlich anderer – älter, bedächtiger, aber von einer berechnenden Schläue, die Kanu bei dem Riesen nicht aufgefallen war. War er damals überrascht gewesen, mit einem sprechenden Elefanten konfrontiert zu sein, so hatte er jetzt zum ersten Mal das beunruhigende Gefühl, einen Verstand vor sich zu haben, der dem des ersten Aufsteigers und vielleicht sogar seinem eigenen überlegen war.

			Was mochte wohl Swift davon halten?

			»Ich durchforste gerade dein Gedächtnis, Kanu. Es gab einmal einen Elefanten mit Namen Dakota, der das Produkt einer gentechnischen Kognitionserweiterung gewesen sein könnte. Aber ich halte es für ausgeschlossen, dass diese Dakota nach so langer Zeit noch am Leben sein kann.«

			Kanu glaubte förmlich zu spüren, wie Swift in seinen Erinnerungen herumwühlte und wie ein wandernder Juckreiz von einem Bereich seines Schädels zum anderen kroch.

			»Wir werden sehen. Was ist mit ihr geschehen?«

			»Dakota war einer der Botschafter, die zu den Wächtern entsandt wurden – eine jener drei Intelligenzen, die Crucible kurz nach der Besiedlung verließen. Die erste war Chiku Grün, die zweite Eunice …«

			»Und die dritte ein Elefant. Eigentlich müsste ich allmählich das Gefühl haben, dass meine Fragen beantwortet werden, Swift. Warum ist es nicht so?«

			»Vielleicht weil es nicht ganz die Antworten sind, die du dir erhofft hattest.«

			Memphis drängte sie in den rot erleuchteten Raum hinter den Türen, dann zog er sich zurück – mit gesenktem Kopf und in einer Haltung, die Kanu nur als unterwürfig deuten konnte.

			Er dachte an die Machtstrukturen in Elefantenherden, die herausragende Bedeutung der Matriarchin. Wenn man den Elefantengehirnen auch noch so viel Intelligenz aufgepfropft hatte, die harten Knochen dieser alten Hierarchien stießen doch immer wieder durch.

			Konnte es sich nach so vielen Jahren wirklich um dieselbe Dakota handeln?

			Die Türen schlossen sich hinter ihnen. Sie standen in einer Bibliothek oder vielmehr in einem Teil davon. Der Raum reichte über zwei Stockwerke, die Wände waren bis obenhin mit Regalen versehen, auf halber Höhe verlief ringsum ein schmaler Holzbalkon. Die Regale waren mit Hunderten, vielleicht Tausenden von schweren Büchern gefüllt. Die Ledereinbände waren überwiegend schwarz, gelegentlich war ein dunkles akademisches Rot oder ein ähnlich düsteres Blau oder Grün dazwischen. Die Titel waren mit Blattgold in das Leder geprägt.

			Unten standen mehrere Studiertische mit leicht schrägen Arbeitsflächen. Darauf lagen unzählige Bücher, einige lose übereinandergestapelt, andere aufgeschlagen. Überall standen Leseleuchten mit Blendschirmen, einige brannten und verbreiteten ein gedämpftes rötliches Licht. Diese Leuchten und ähnlich schwache Lampen zwischen den Regalen waren die einzigen Lichtquellen im Raum. Die Bücher waren wohl sehr empfindlich und vertrugen keine hellere Beleuchtung, dachte Kanu.

			In der Mitte des Raumes lag, flankiert von zwei langen Tischreihen, ein Elefant auf den Knien. Er wandte ihnen den Rücken zu und hielt den mächtigen Kopf so tief über einen Tisch gebeugt, dass er mit der Stirn fast die Platte berührte. Vor dem Elefanten türmten sich besonders viele Bücherstapel. Ein Band war aufgeschlagen, und der Leser hielt mit der Rüsselspitze ein rundes Vergrößerungsglas umfasst.

			Nun legte er die Lupe ab. Ohne sich zu Kanu und Nissa umzudrehen, hob er eines der Bücher auf, erhob sich – wobei er sehr darauf achtete, keinen Tisch umzustoßen – und trat an eines der Regale. Er verlagerte sein ganzes Gewicht auf die Hinterbeine und stellte das Buch mit dem Rüssel auf einen freien Platz auf einem der oberen Borde. Dann holte er ein anderes herunter, das etwas weiter rechts davon stand.

			»Augenblick noch.«

			Der Elefant legte das neue Buch auf den Lesetisch und blätterte mit der Rüsselspitze die eng bedruckten Seiten durch. Endlich fand er eine Stelle ziemlich in der Mitte und machte sich daran, sie mithilfe der Lupe eingehend zu studieren.

			Kanu und Nissa warteten schweigend. Kanu hatte das Gefühl, in ein surreales Märchen aus seiner Kindheit geraten zu sein.

			»Wissbegierde ist eines der harmloseren Laster des Alters. Manchmal verliere ich mich tagelang in diesen Büchern und komme vom Hundertsten ins Tausendste. Ich lebe bescheiden, und leider bin ich kein sehr schneller Leser. Und ein unverzeihlich schlechter Gastgeber. Ich bitte um Vergebung.« Der Elefant legte die Lupe auf den Tisch zurück und drehte sich langsam zu den beiden um. »Wie man euch sicherlich bereits gesagt hat, bin ich Dakota. Ihr müsst mit Memphis Nachsicht haben, sein Suaheli ist nicht sehr elegant. Sprachen sind nicht seine Stärke, aber sonst ist er in jeder Hinsicht sehr zuverlässig. Ich würde ihn vermissen wie den Kot meiner Mutter, sollte er uns verlassen. Memphis hat mir eure Namen genannt, aber ich gestehe, dass ich sie noch einmal hören muss. Wäre das möglich?«

			»Ich bin Kanu Akinya.« Kanu sprach möglichst deutlich. »Das ist Nissa Mbaye.«

			»Akinya«, wiederholte der Elefant und dehnte die Silben in die Länge. »Ja, das war es wohl, was Memphis sagte. Es würde mich überraschen, wenn das ein Zufall wäre.«

			»Ich denke, es ist ebenso wenig Zufall wie dein Name«, entgegnete er. »Bist du wirklich der Elefant, der einst mit den Wächtern ging?«

			»Ganz im Vertrauen, ›Elefant‹ ist ein Ausdruck, den die Menschen am besten nur untereinander verwenden. Wenn du auf einer Bezeichnung bestehst, die uns von den Menschen verliehen wurde, dann sind wir Tantoren. Vielleicht hast du von uns gehört. Doch auch der Name Tantor erinnert uns an eine fragwürdige Vergangenheit, die wir gern hinter uns lassen würden.«

			Dakota war kleiner als Memphis, aber immer noch groß genug, um einschüchternd zu wirken. Auch sie hatte Stoßzähne, doch sie waren schmaler und etwa ein Drittel kürzer als die des Bullen. Wie die anderen Elefanten trug sie ein Sprechgerät vor der Stirn, das allerdings kleiner war. Die Stirn darunter war so stark gewölbt, als hätte sie eine Knochengeschwulst. Die perlgraue Haut mit den unzähligen Runzeln und Fältchen erinnerte an eine Landschaft, auf der viele geologische Epochen interessante Spuren hinterlassen hatten. Sobald sie den Kinderschuhen entwachsen waren, wirkten alle Elefanten mehr oder weniger wie ehrwürdige Greise. Kanu hatte dennoch keinen Zweifel, einem wahrhaft uralten Exemplar gegenüberzustehen.

			Konnte es wirklich dieselbe Dakota sein? Er hielt es für unmöglich. Die Dakota der Dreieinigkeit war schon ein alter Elefant gewesen, bevor die Sansibar Crucible erreicht hatte – und auch dieses Ereignis lag inzwischen mehrere Jahrhunderte in der Vergangenheit. Ohne künstliche Lebensverlängerung erreichte kein Elefant auch nur das Alter eines Menschen.

			»Es tut mir leid«, bedauerte Kanu. »Ich werde besser auf meine Ausdrucksweise achten. Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass du wirklich dieselbe Dakota sein sollst.«

			»Und warum fällt dir das schwer?«

			»Weil es viel zu lange her ist. Es sei denn, ihr hättet einen Weg gefunden, um Elefanten – Verzeihung, Tantoren – in die Auszeit zu schicken …«

			»Auch du bist, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, kein Jüngling mehr. Ich schätze, du hast ein hohes Alter erreicht? Zweihundert Jahre, oder noch mehr?«

			»Memphis hatte Mühe, uns auseinanderzuhalten, und du kannst mein Alter schätzen?«

			»Ich bin nicht Memphis. Ich sehe einen Menschenmann und eine Menschenfrau, zwei Individuen, die sich deutlich unterscheiden. Memphis sieht die Menschheit nur als Herde. Das könnt ihr ihm nicht zum Vorwurf machen. Er hat nicht viel Erfahrung mit den Menschen.«

			»Du dagegen schon?«

			»Jedenfalls mehr als mein Freund. Verzeih meine Neugier – wie alt bist du denn nun wirklich?«

			»Das kann man nicht so einfach sagen.« Kanu zögerte. »Ich war schon alt, als der Mechanismus zusammenbrach. Im Laufe meines Lebens wurde ich zuerst durch die Meerleute genetisch verändert, zusätzlich bekam ich eine Lebensverlängerungstherapie, und auf der Reise in euer System habe ich eine lange Zeitspanne in der Auszeit verbracht … davon abgesehen bin ich auf dem Mars gestorben und wiederauferstanden, weil man mich wie ein Puzzle zusammengesetzt hat. Ich zweifle sehr, dass eines dieser Dinge auf dich zutrifft.«

			»Es gibt andere Verlängerungstherapien, Kanu, andere Möglichkeiten, die Zeit zu überlisten. Es ist wahr, ich habe viele Veränderungen erlebt, seit uns der Wächter von Crucible fortbrachte. Alt war ich damals schon, wie du ganz richtig vermutest, doch von meiner jetzigen Warte aus betrachte ich mein Leben vor jener Zeit lediglich als eine Art von Kindheit, die mich auf das Kommende vorbereiten sollte. Auf die volle Blüte, könnte man sagen. Ein paar Jahrzehnte nach unserer Ankunft in diesem System haben die Wächter uns alle verändert. Damals waren es nämlich mehrere – eine ganze Schar. Die Veränderungen, die sie an uns vornahmen, waren aus ihrer Sicht geradezu banal. Sie sahen, was defekt, mangelhaft oder unvollständig war und behoben es.«

			»Sie haben also mehr aus dir gemacht?«, fragte Nissa.

			»So könnte man es ausdrücken. Ich bin gealtert und altere auch weiter – meine Augen sind nicht mehr, was sie einmal waren! Aber ich altere langsam, und wenn ich in meinen geistigen Fähigkeiten, also in Bezug auf Sprechen, Lesen und logisches Denken, nachgelassen habe, so ist mir das zum Glück nicht bewusst.«

			Kanu war immer noch fasziniert von ihrer vorgewölbten Stirn. Er überlegte, was diese Vergrößerung der Hirnschale – diese mächtige Vorwölbung, ausgelöst durch den Druck des reinen Intellekts – wohl in Bezug auf ihre geistige Kapazität bedeutete. Er wagte kaum, sein eigenes Hirnvolumen mit dem ihren zu vergleichen.

			»Können auch die anderen lesen?«, fragte er.

			»Meine Kinder haben einige von meinen Gaben mitbekommen, allerdings sind selten alle Eigenschaften in einem Individuum vereint. Doch mit jeder neuen Generation werden die Unterschiede geringer. Die jetzigen Kälber sind ein wahres Wunder – sie dürsten nach Wissen und Erfahrungen, wie du es kaum für möglich halten würdest. Sie verschlingen die Sprache wie Kot! Manchmal machen sie mir ein wenig Angst! Man fragt sich, wie hell ihre Kinder leuchten werden – und erst ihre Enkel!«

			»Für mich bist du schon Wunder genug«, sagte Kanu.

			»Du bist sehr freundlich – und großzügig dazu. Eine Million Jahre lang haben die Menschen die Flamme der Intelligenz getragen. Bei euch war diese Gabe eine Folge natürlicher Faktoren – die Mischung der Gene, der Anpassungsdruck an eine sich wandelnde Umwelt. Ihr habt sie euch durch viele Generationen verdient, die unter nahezu unerträglichen Bedingungen leben mussten – es gab Zeiten, in denen die Menschheit am Rand der Auslöschung stand. Uns wurde die Intelligenz auf künstlichem Wege eingepflanzt – fast, als würde man in einem dunklen Raum ein Licht entzünden. Dieses Licht verbreitet Helligkeit, solange der Wille dazu vorhanden ist. Aber man kann es ebenso leicht wieder ausschalten oder erlöschen lassen. Ihr besitzt eine Widerstandsfähigkeit, die sich über hunderttausend Generationen entwickelt hat. Unsere Hoffnung ruht auf den Nachkommen. Auf den Luxus genetischer Resilienz werden wir noch viele Jahrhunderte warten müssen, wir können von Glück reden, wenn wir sie überhaupt jemals bekommen. Wie du siehst, brennen nicht mehr alle Lichter in diesem Raum.«

			»Aber ihr habt das Unglück überlebt, das die Sansibar getroffen hat«, sagte Nissa. »Nun sind wir hier, und wir helfen gerne, soweit es uns möglich ist. Auch werden noch mehr von uns kommen. Von nun an seid ihr nicht mehr allein.«

			»Eure Ankunft kommt mir nicht ungelegen, ich bestreite es nicht. Ich hoffe, wir können uns gegenseitig von Nutzen sein. Doch zuerst – euer Schiff. Sagt mir, was ist geschehen, was hat euch zur Sansibar geführt?«

			»Wir haben ein Signal aufgefangen«, antwortete Kanu. »Wir glaubten, es sei an uns gerichtet, doch als wir hier eintrafen, hat sich niemand mehr gemeldet. Leider sind wir dann in Schwierigkeiten geraten. Unser Schiff wurde schwer beschädigt, es kann sich nicht mehr selbst steuern. Wir haben es in einen Transferorbit gebracht und sind schließlich hier gelandet.«

			»Weil ihr von uns wusstet?«

			»Keineswegs! Wir hatten euren Felsen gesehen – die Sansibar –, und wir dachten, wir könnten ihn als Plattform für unsere Reparaturen nützen.«

			»Einige der Schäden hat das Schiff während des Flugs selbst behoben«, ergänzte Nissa, »aber nicht alle. Um nach Hause zurückzukehren, brauchen wir externe Ressourcen.«

			»Das ist sehr bedauerlich. Wenn ihr direkt zu uns gekommen wärt, hätte sich das alles vermeiden lassen. Ich muss mich entschuldigen, weil wir auf eure Signale nicht reagiert haben, aber leider ist unsere Empfangsleistung immer noch sehr begrenzt. Wir können Objekte nur in der unmittelbaren Umgebung der Sansibar detektieren, weiter draußen nicht mehr. Und ich muss gestehen, dass wir nicht mit Besuchern gerechnet hatten.«

			»Dann habt nicht ihr jenes Signal geschickt?«, fragte Nissa.

			»Nein, damit hatten wir nichts zu tun. Aber lassen wir das alles hinter uns. Wurden an Bord eures Schiffes Menschen verletzt? Gibt es Kranke oder Verwundete, die Hilfe brauchen?«

			»Nein, wir sind allein«, sagte Kanu.

			»Das ist ein Glück. Solltet ihr etwas benötigen, dann zögert nicht, es uns mitzuteilen. Dieses Schiff wurde bekanntlich für Menschen gebaut, und vieles ist in weiten Teilen noch so, wie es einmal war. Ich kann nicht versprechen, dass alle Einrichtungen funktionieren, aber ich glaube nicht, dass ihr allzu viel entbehren müsst, wenn ihr einige Zeit bei uns verbringt. Was euer Schiff angeht – ich meine das beschädigte –, so könnt ihr gewiss sein, dass wir tun, was in unserer Macht steht, um euch bei den Reparaturen behilflich zu sein. Wir werden demnächst damit beginnen, es näher an die Sansibar heranzubringen, danach können wir uns über die praktischen Fragen der Instandsetzung unterhalten.«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestand Kanu.

			»Wer sind die Freunde?«, fragte Nissa.

			»Wie bitte?«

			»Du hast sie Memphis gegenüber erwähnt, als er uns zu dir brachte. Er meinte, wir hätten sie noch nicht gesehen.«

			»Ihr müsst mir verzeihen, das hatte ich ganz vergessen. Vielleicht macht sich das Alter allmählich doch bemerkbar. Ich stelle fest, dass ich durchaus imstande bin, nach nur wenigen Minuten in einem Gespräch den Faden zu verlieren, aber an Dinge, die vor hundert Jahren geschehen sind, kann ich mich so genau erinnern, als hätte ich sie in diesem Moment vor Augen.«

			»Sind die Wächter die Freunde?«, fragte Kanu.

			»Nein, so weit braucht ihr nicht zu gehen. Die Freunde sind vielmehr wie ihr – Leute, Menschen. Sie waren bei uns, als wir in dieses System kamen. Möchtet ihr sie sehen?«

			»Wir dachten, es gäbe hier keine Menschen mehr«, bemerkte Nissa.

			»Ihr habt sie nicht gesehen, und das aus einem sehr guten Grund. Tatsächlich sind die Freunde ganz nahe. Memphis soll sie euch zeigen – oder wollt ihr lieber sofort mit den Reparaturen beginnen?«

			»Das wäre nicht schlecht«, sagte Nissa.

			»Ein Besuch bei den Freunden dauert nicht lange. Danach werdet ihr unsere Situation besser verstehen.« Dakota stampfte drei Mal mit dem Fuß auf den Boden. Gleich darauf wurden die Türen der Bibliothek geöffnet.

			»Bring unsere Gäste zu den Freunden, Memphis. Ich möchte, dass sie sich auch die Aufzeichnung ansehen. Ich denke, sie könnte von großem Interesse für sie sein.«

			Der große Elefant brachte Nissa und Kanu zurück in den Hauptteil des Verwaltungsgebäudes. Genau in der Mitte der großen Halle führte die flache Rampe, die Kanu bereits beim Eintreten bemerkt hatte, zu den unteren Stockwerken hinab. Sie sah so alt aus, als wäre sie Teil der ursprünglichen Architektur, war aber auch für Memphis breit genug. Vielleicht waren einst Fahrzeuge auf diesem Weg in die Untergeschosse gelangt. Kanu wünschte, er wüsste besser Bescheid über die Geschichte der Sansibar während des Fluges und in den Jahren, die sie in der Umlaufbahn um Crucible verbracht hatte. Mposi könnte mir mehr darüber erzählen, dachte er. Was würde sein Halbbruder wohl von diesem Ort halten?

			Die Rampe erreichte einen Absatz, wechselte die Richtung und führte weiter in die Tiefe. Schließlich ging es auf ebener Strecke bis zu einer T-Kreuzung. Inzwischen war es fast vollkommen dunkel. Vor ihnen war keine Mauer, sondern nur ein Geländer, und dahinter war ein leerer Raum zu erahnen. Kanu trat an die Barriere. Sie standen in der oberen Hälfte eines Gewölbes, das sich vermutlich nach unten fortsetzte.

			»Hier seht ihr die Freunde«, sagte Memphis. Er stand hinter ihnen, seine langsamen Atemzüge bewegten die Luft wie ein Blasebalg von der Größe eines Hauses.

			»Wir sehen gar nichts«, sagte Nissa. »Du hast offenbar bessere Augen. Wenn wir unsere Helme wieder aufsetzen …«

			»Wartet.«

			Memphis trat vor und berührte mit seinem Rüssel ein Paneel an der Wand neben sich. Mehrere Reihen von Lichtern flammten auf und erhellten tiefere Teile des Gewölbes. Kanu sah jetzt, dass sich der Weg an der T-Kreuzung nach beiden Seiten fortsetzte und um das ganze Gewölbe herumführte, bevor sich die beiden Äste an der gegenüberliegenden Seite wieder vereinten. Über weitere Rampen gelangte man zu den unteren Stockwerken hinab.

			Es war ein Auszeit-Gewölbe.

			»Unglaublich!« Staunend betrachtete Kanu die vielen Kälteschlaftruhen, die lagenweise übereinander standen. Es waren mehr, als er zählen konnte. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Hier müssen Hunderte, wenn nicht Tausende von Schläfern liegen.«

			»Seit der Zeit der Holoschiffe hat es so etwas nicht mehr gegeben«, sagte Nissa. »Aber warum sind sie hier?«

			»Viele Menschen waren wohl noch in der Auszeit, als die Holoschiffe Crucible erreichten«, vermutete Kanu. »Es gab viele solcher Gewölbe, die mit Kälteschläfern vollgepackt waren. Die Städte waren für die Kolonisten nicht bereit, erinnerst du dich? Man konnte nicht alle auf einmal hinunterbringen. Deshalb hat man sie wohl in der Auszeit gelassen, bis die Siedlungen an der Oberfläche fertiggestellt waren – und das dauerte Jahrzehnte. Auch als man anfing, alle aufzuwecken, hat man die Gewölbe sicherlich weiterhin für Notfälle bereitgehalten.«

			»Wenigstens wissen wir jetzt, wo die Menschen sind. Aber warum sind sie nicht wach? Und wie war es während des Unfalls? Waren sie da bereits in der Auszeit oder erst später?«

			Kanu wandte sich an den Elefanten. »Gibt es noch mehr Menschen außer diesen, Memphis?«

			»Das sind alle Freunde. Andere Freunde gibt es nicht.«

			»Willst du damit sagen«, fragte Nissa, »dass sie jetzt alle schlafen?«

			»Ja.«

			»Gab es einmal eine Zeit, in der sie wach waren?«

			Ja.«

			Sie warf Kanu einen Blick zu, dann fragte sie weiter. »Was ist dann geschehen?«

			»Es kam zu Unruhen. Ich zeige euch die Aufzeichnung. Dann werdet ihr verstehen.«

			Sie kehrten in die Eingangshalle zurück, wo Memphis mit dem Metallstab auf den Boden geschlagen hatte. Wieder fiel Kanus Blick auf das Glasrechteck, das senkrecht in den Steinsockel eingelassen war. Er hatte es zunächst für Dekoration gehalten, doch nun erkannte er, dass es durchaus eine Funktion hatte.

			Memphis schwenkte den Rüssel vor der Glasfläche hin und her. Zunächst geschah gar nichts, doch dann wurde das Glas hell. Eine menschliche Gestalt erschien in der Scheibe, eine Frau. Kanu hatte sofort ganz instinktiv das Gefühl, sie zu kennen. Diese Gesichtsform, die Wangenknochen, die Stirn, die geschwungenen Lippen waren ihm vertraut.

			Es war seine Mutter.

			Sie nickte kurz, verneigte sich und begann zu sprechen. »Ich bin Chiku Akinya. Chiku Grün für alle, die sich dafür interessieren. Und ich möchte euch berichten, was uns widerfahren ist.«
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			Goma und Ru fanden die Tage auf Orison immer zu kurz. Für die wenigen Stunden hatten sie viel zu viele Fragen an die Tantoren und an ihre Gastgeberin. Goma konnte kaum fassen, dass da draußen noch drei weitere Tantoren zum Camp unterwegs sein sollten. In der begrenzten Zeit mit dem ersten Trio hatte sie bereits gelernt, Sadalmelik, Eldasich und Achernar als Individuen mit eigener Vergangenheit und einem eigenen Platz in der Tantoren-Hierarchie zu unterscheiden. Alle drei interessierten sich für die Welt außerhalb Orisons, für die Geschichten über Agrippa und die anderen Elefanten auf Crucible, und alle drei schienen bereit, mehr über Ndege und die Akinya-Sippe zu erfahren. Doch bei Eldasich und Achernar war das Interesse an den beiden letzteren Themen eher höflich als unersättlich zu sein. Sie legten eine gelinde Neugier an den Tag, aber die Angelegenheiten der Menschen waren ihnen erkennbar weniger wichtig als die Erzählungen über andere Tantoren.

			Goma schilderte die Lage so wahrheitsgetreu wie möglich. Es fiel ihr schwer, den Niedergang der Tantoren, das allmähliche Nachlassen ihrer Intelligenz zu beschreiben, ohne die Ähnlichkeit zu Standardelefanten zu streifen. Sie tat mit Rus Hilfe, was sie konnte, und falls sich die Tantoren doch gekränkt fühlten, so zeigten sie es nicht.

			Die Tantoren schienen es wiederum zu genießen, mit jemand anderem als mit Eunice Gespräche führen zu können. Ihrer Umgebung war anzusehen, dass sie unentwegt geistige Anregung brauchten. In der Hauptkuppel und den Unterkammern, die man ringsum ausgeschachtet hatte, standen viele Werkzeuge und Spielgeräte zur Verfügung. Vielleicht sollte man sie besser als Puzzles betrachten, denn Spielgeräte, das klang für Geschöpfe von so unverkennbarer kognitiver Begabung erniedrigend. Da gab es zum Beispiel ein vertikales Gestell, in schwarze und weiße Quadrate unterteilt, mit beweglichen Symbolen – ein Spiel oder eine Logikaufgabe. Eine flache horizontale Platte mit einem Netz aus ehemaligem Isoliermaterial in der Mitte und zwei schlägerähnlichen Paddeln erinnerte an eine Tischtennisausrüstung. Ein faustgroßer Würfel bestehend aus vielen kleineren bunten Würfeln ließ sich zu verschiedenen Kombinationen verdrehen, aber nur, wenn zwei oder mehr Elefanten kooperierten. Durch große Skulpturen aus transparenten Rohren, die variabel zusammengesetzt werden konnten, ließen die Tantoren polierte Murmeln rollen. Datenbildschirme waren als Stereopaare angeordnet, um für Tiere mit breitem Schädel und seitlichen Augen besser sichtbar zu sein. Sockenähnliche Gebilde, die über den Rüssel gezogen werden konnten, waren mit verschiedenen Mikromanipulatoren versehen, die den Tantoren auch Feinarbeiten ermöglichten. An den Wänden prangten Höhlenmalereien in leuchtenden Primärfarben. Beim Durchgehen konnten die Tantoren ein Windspiel in einem Drahtrahmen in Bewegung setzen, und eine Art Alphorn, in das sie gerne hineinbliesen, erzeugte einen tiefen Ton, der Goma durch Mark und Bein ging.

			Die Tantoren mussten auch dazu beitragen, die kleine Kolonie am Leben zu erhalten. Jeder von ihnen stellte sehr viel höhere Anforderungen an die Lebenserhaltungssysteme des Camps als ein einzelner Mensch. Eine der Unterkammern führte zu einem lithoponischen Treibhaus, durch eine andere gelangte man zu den Nährstofftrögen, in denen die Mehlwürmer gezüchtet und geerntet wurden. Ein weiterer Raum enthielt große Beete zur Abfallverwertung. Durch den Geruch nach Elefantenkot fühlten sich Goma und Ru prompt nach Crucible zurückversetzt. Auch zeigte man ihnen Raumanzüge in Elefantengröße mit Helmen, Schutzbrillen und Faltenbälgen für die Rüssel, die an antike Gasmasken erinnerten. Eunice erklärte, im Allgemeinen seien drei Tantoren erforderlich, um drei andere für den Weltraum bereit zu machen, deshalb gingen nur selten alle gleichzeitig hinaus.

			Sie teilten das Lager als gleichberechtigte Partner mit Eunice. Sie verfügte über die nötigen Fachkenntnisse und die größere Erfahrung, aber sie war nicht ihre Herrin. Man hatte sie von der Sansibar verbannt, und die Vorfahren dieser Tantoren hatten sich auf ihre Seite geschlagen. Doch die Beziehung basierte nicht auf blinder Unterwerfung, sondern auf Loyalität. Sie brauchten einander, um zu überleben, ihre Partnerschaft gründete auf Freundschaft und gegenseitiger Abhängigkeit.

			Goma und Ru hatten an Eunice ebenso viele Fragen wie an die Tantoren. Sie kam ihnen bis zu einem gewissen Punkt entgegen. Bereitwillig ging sie immer wieder auf die gleichen Punkte ein und wiederholte oder analysierte, was nicht unmittelbar verständlich war. Aber sie war kein Roboter, dem man Befehle gab.

			Bisweilen schweifte sie unvermittelt vom Thema ab. »Ich kannte einmal einen finnischen Astronauten«, begann sie etwa. »Er hieß Hannu. Das war auf Phobos. Wir saßen dort fest und warteten darauf, dass der große Mars-Sturm sich legte. Die Nerven lagen allmählich blank, und die geringste Kleinigkeit brachte uns in Rage. Jemand niest zur Unzeit, reibt sich die Nase oder sagt einmal zu oft, dass er die Erde vermisst. ›Fische und Gäste stinken nach drei Tagen‹, sagte mein finnischer Kollege. Er hatte recht.«

			»Nun übertreib mal nicht«, mahnte Goma. »Wir sind noch nicht einmal zwei Tage hier.«

			»Mir kommt es länger vor. Ich habe euch mein Heim geöffnet, euch aufgenommen und alles getan, um euch am Leben zu erhalten. Wie oft müssen wir diese elementaren Fakten noch durchkauen?«

			»Du musst Nachsicht mit uns haben«, bat Vasin in einem Ton, der deutlich machte, dass es sie wenig kümmerte, ob Eunice dazu bereit war. »Wir wurden in eine Situation hineingeworfen, die wir nicht verstehen, und wir haben so gut wie kein Vorwissen. Du bist unser einziger Bezugspunkt, und dabei dürftest du nicht einmal lebendig sein. Ich meine das wörtlich. Wenn wir überhaupt etwas erwartet haben, dann einen Roboter.«

			»Dann seid ihr sicher alle sehr enttäuscht von mir.«

			»Nein!« Doktor Nhamedjo winkte großmütig ab. »Du bist das größte Wunder der Epoche. Aber du bist auch ein Mensch. Das Gedächtnis ist kein zuverlässiges Archivierungssystem. Und nach deiner eigenen Aussage ist das alles schon sehr lange her.«

			»Du lebst hier die ganze Zeit alleine«, lenkte Goma ein. »Nur du und die Tantoren auf einem völlig verlassenen und nahezu unwirtlichen Planeten.«

			»Und du glaubst, ich hätte den Verstand verloren, weil ich auf die anregenden Gespräche mit euch verzichten musste?«

			»Wir müssen uns vergewissern, ob du wirklich vollkommen klar im Kopf bist«, erklärte Vasin. »Daher unsere Fragen. Du musst zugeben, dass wir es mit einer ganzen Reihe von außergewöhnlichen Umständen zu tun haben – deine Verwandlung in ein Wesen aus Fleisch und Blut, das Auftauchen der Sansibar … der Aufstand der Tantoren gegen die Menschen. Ich will nicht sagen, dass ich an alledem zweifle, aber ich habe immer noch nicht verstanden, wie das alles zusammenpasst.«

			»Du hast uns erzählt, die Wächter hätten euch gebraucht«, sagte Goma. »Weil Poseidon sie nicht in seine Nähe gelassen hat. Aber was das heißen soll, weiß ich immer noch nicht.«

			Sie saßen in Eunice’ Küche. Eunice benetzte ihren Finger und zeichnete einen feuchten Kreis auf den Tisch und einen zweiten, der ihn einschloss. »Poseidon lässt nicht zu, dass reine Maschinenintelligenzen den Planeten erkunden. Doch die Dreieinigkeit konnte dieses Verbot umgehen.«

			»Einer von euch dreien war aber doch eine Maschine«, wandte Ru ein.

			»Und einer war ein Mensch, und der dritte hatte einen Rüssel. Das Ganze war es, was zählte. Gemeinsam waren wir mehr als die Summe der Individuen – wir waren eine selbstständige informationsverarbeitende Instanz.«

			»Dann wart ihr also dort«, stellte Goma fest.

			»Wir waren ganz nahe, machten dann aber kehrt. Etwas hatte uns berührt. Chiku nannte es das Grauen.« Sie lächelte, als sie das Unbehagen ihrer Gäste bemerkte. »Es war nichts Übernatürliches. Das Grauen war lediglich eine Form von tiefem Verstehen – man presste uns Informationen ins Gehirn. Wir konnten intuitiv und ungeheuer präzise erfassen, welche Konsequenzen unsere Erkundungen vermutlich haben würden. Wir erkannten, dass es unendlich gefährlich wäre, die Wahrheit über die M-Baumeister zu erfahren.«

			»Na schön«, sagte Goma. »Wir haben lange genug um den heißen Brei herumgeredet. Was ist denn nun an den M-Baumeistern so Besonderes? Was ist so wichtig, dass euch die Wächter das Grauen einflößen mussten? Welches Geheimnis ist es wert, mit solchen Mitteln geschützt zu werden? Und wenn es tatsächlich ein so großes und schlimmes Geheimnis ist, warum tilgt man es nicht einfach aus oder versteckt es so gut, dass es niemals gefunden werden kann?«

			»Ich weiß nicht, was es ist. Ich bin nicht nahe genug herangekommen, um es herauszufinden.«

			»Aber du bist nahe genug herangekommen, um das Grauen zu spüren. Und seither hattest du sehr lange Zeit, darüber nachzudenken, es zu relativieren. Erzähle mir nicht, dass dir inzwischen nicht etwas eingefallen ist. Du bist immerhin Eunice Akinya.«

			»Wenigstens eine, die an mich glaubt.«

			»Ich gebe mir alle Mühe«, sagte Goma.

			Eunice schwieg eine Weile. »Die M-Baumeister haben etwas entdeckt«, sagte sie dann. »Eine fundamentale Wahrheit über das Universum, das Schicksal – über das, was mit aller Materie und allem Leben in der Zukunft geschehen wird. So viel habe ich verstanden. Der Rest … ist schwieriger. Es ist, als wollte man mit einem Kind über den Tod sprechen. Es ist eine Nachricht, die man nicht schonend beibringen kann.«

			»Sie haben dir diese fundamentale Wahrheit verraten?«, fragte Ru ungläubig.

			»Sie ist durchgesickert.«

			»Und das Geheimnis selbst?«, beharrte Goma. »Wenn du einen Blick darauf werfen konntest, musst du uns ins Vertrauen ziehen. Du kannst nicht erwarten, dass wir uns über Dakota aufregen, ohne dass wir genau wissen, was auf dem Spiel steht.«

			»Ihr müsst da eine Menge verarbeiten.«

			»Dann gib dir eben Mühe, es uns zu erklären. Du kannst auch nicht erwarten, dass wir uns über Dakota aufregen, wenn wir nur einen vagen Hinweis haben, worum es überhaupt geht.«

			»Was ich erwarten kann, bestimme ich schon noch selbst.«

			»Eunice … bitte.«

			»Du bist ein vorwitziger kleiner Frechdachs. Unerträglich lästig, naseweis und unglaublich von dir selbst überzeugt.«

			Goma hob trotzig das Kinn, obwohl sie sich gar nicht so mutig fühlte. »Und das ausgerechnet von dir? Wer ist denn mehr von sich überzeugt als du? Du hast dieses Selbstbewusstsein zum Beruf gemacht. Du hast ein ganzes Imperium darauf aufgebaut.«

			Damit entlockte sie Eunice ein winziges, widerwilliges Lächeln. »Na schön. Wir beide können immerhin offen miteinander sprechen. Ich glaube, du kannst das verkraften. Du hast die nötige Härte. Für deine Begleiter kann ich die Hand nicht ins Feuer legen – das ist deine Sache. Die M-Baumeister … bist du dir wirklich sicher?«

			»Ja, verdammt, wir sind sicher«, zischte Goma.

			»Sie haben eine Wahrheit erkannt. Es ist eine bittere Pille. Die bitterste überhaupt. Das Universum ist endlich. Es hat ein eingebautes Verfallsdatum. Es wird aufhören – und nicht in kosmologischen Zeiträumen, wenn die Galaxien ineinanderkrachen oder die Sonnen erlöschen, sondern früher … sehr viel früher.«

			»Du sagst früher …«, bemerkte Vasin. »Von welchen Zeiträumen reden wir? Jahrtausenden? Jahrmillionen?«

			»Man kann es nicht in Zahlen ausdrücken. Es ist ein Fluktuationsereignis, eine Instabilität im Vakuum, ein Zufallsprozess, der aber so unausweichlich ist wie die Phasenumwandlung eines Atomkerns oder der Zerfall eines Neutrons. Es könnte morgen passieren oder erst in hundert Milliarden Jahren. Statistisch gesehen? Wahrscheinlich in den nächsten hundert Millionen Jahren nicht … eher in etlichen Jahrmilliarden.«

			Goma stieß unwillkürlich einen Seufzer der Erleichterung aus. »Dann ist es so weit weg, dass es keine Rolle spielt.«

			Eunice warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Versuch doch wenigstens für eine Sekunde nicht so zu denken wie ein Zellhaufen mit einer Lebensdauer, die kürzer ist als die von manchen planetaren Wettersystemen. Du bist ein Mensch. Dein Horizont ist begrenzt. Du musst dich anstrengen, um über die nächste Woche hinaus zu denken. Schön und gut, so bist du nun einmal.«

			»Vielen Dank«, sagte Goma.

			»Gern geschehen. Aber die M-Baumeister sahen das anders. Sie hatten bereits mehrere zehn Millionen Jahre existiert, als sie diese Entdeckung machten. Sie hatten sich darauf eingestellt, eine unsterbliche Superzivilisation zu sein. Das kam ihnen nur allzu gelegen. Herren der Schöpfung? Herrscher über alles, was sie überblicken konnten? Architekten der Ewigkeit? Warum nicht? Nur zu! Aber es gibt immer einen Haken – das Universum durfte ihnen in der Zwischenzeit nicht unter den Händen wegsterben. Als sie errechneten, dass das Ende nicht nur wahrscheinlich, sondern unvermeidlich war … sagen wir einfach, für sie war es nicht ganz so weit weg. Sie waren schließlich schon seit Ewigkeiten zur Stelle und machten eifrig Pläne für den Rest der Zeit.«

			»Und wie lautet nun die große Wahrheit?«, fragte Vasin. »Dass sich das alles bestätigt hat? Das brauchen wir nicht eigens zu hören. Ich kenne diese Theorien auch. Wir wissen bereits, dass es Vakuumfluktuationen gibt.«

			»Das wissen auch die Wächter«, gab Eunice zurück. »Und jede galaktische Intelligenz, die bis drei zählen kann. Aber es war immer bloß eine Theorie … ein Lindwurm der Mathematik. Hässlich, aber nicht unbedingt ernst zu nehmen. Die M-Baumeister nahmen sie ernst. Ihre mathematischen Beweise waren hieb- und stichfest, und sie hatten alle konkurrierenden Theorien widerlegt. Sie wussten, dass das Ende nahe war. Und Poseidon ist ihre Antwort darauf.«

			»Eine Lösung?«, fragte Ru.

			»Eine Antwort«, wiederholte Eunice.

			»Ich weiß nicht recht …«, begann Ru.

			»Hatte die Lebenserhaltung auf eurem Schiff auf dem Weg hierher eine Panne? Oder ist das allgemeine Intelligenzniveau katastrophal abgesunken? Ich sage es noch einmal langsam zum Mitschreiben. Poseidon ist die Antwort einer Spezies. Information, ja. Ein Requiem, wenn ihr so wollt. Allerdings können wir das erst wissen, wenn wir die Antwort gelesen haben. Was immer Poseidon auch sein mag, der Planet enthält in Verschlüsselung die Antwort auf die Erkenntnis, dass das Leben, die Existenz an sich, von begrenzter Dauer ist. Dass es nicht in alle Ewigkeit fortbestehen kann.«

			»Und das ist es, was die Wächter in Erfahrung bringen wollen? Die Antwort der M-Baumeister auf diese Information?«, fragte Goma.

			»Ihr etwa nicht?«

			Goma zuckte die Achseln. Der Umgang mit Eunice war gewissen Formalitäten unterworfen, einer Art Protokoll, und sie hatte den Eindruck, dass die Regeln allmählich klarer wurden. »Wenn ich kein Zellhaufen, sondern eine Maschinenzivilisation wäre, vielleicht. Aber ich weiß nicht, ob ich dafür einen solchen Aufwand betreiben würde.«

			»An ihrer Stelle würdest du das schon. Auch die Wächter sind uralt, und genau wie die M-Baumeister sind sie sehr angetan von der Vorstellung eines langen Lebens, einer Tiefenzeit, die in die ferne Zukunft des Universums fortdauert. Sie wissen, dass die Vakuumfluktuation real ist – sie sehen es in ihrer Physik und in der Physik all der anderen Kulturen, denen sie begegnet sind oder die sie ausgegraben haben. Insoweit Besorgnis also eine Emotion ist, zu der sie fähig sind, machen sie sich Sorgen. Sie grämen sich mit ihrem matten kleinen Maschinenverstand und wünschen, sie wüssten, was die M-Erbauer wussten. Doch um das herauszufinden, brauchen sie Stellvertreter-Intelligenzen wie uns. Das Problem dabei ist jedoch, dass wir das Grauen ertragen müssen. Wir müssen zulassen, dass vor ihren Augen unsere Seele aufgerissen wird. Für sie sind wir nichts anderes als Instrumente zum einmaligen Gebrauch. Ob wir dabei stumpf oder beschädigt oder verbrannt werden, spielt keine Rolle, Hauptsache, wir funktionieren so lange, bis wir die Information herausgeholt haben. Und ich sage, zur Hölle damit!«

			Goma lachte überrascht und voller Bewunderung. »Wirklich?«

			»Ja, wirklich. Zur Hölle damit. Ich lasse mich von einer höheren Alien-Intelligenz nicht zum Werkzeug machen.«

			»So etwas kannst nur du sagen.«

			»Sagen? Wir haben es nicht nur gesagt. Wir sind in Streik getreten.« Eunice richtete sich mit stolzgeschwellter Brust auf ihrem Stuhl auf. »Wir haben ihnen erklärt, dass wir das nicht machen. Sie müssten eine andere Möglichkeit finden. Sie hatten nämlich ein Problem. Wenn sie zu viel Druck ausübten, waren wir nicht mehr frei. Aber nur freie Wesen, die aus freiem Willen handelten, konnten die Monde überleben. Natürlich geben die Wächter nicht so leicht auf. Sie haben andere Methoden angewandt, um uns zu überreden.«

			»Nämlich?«, fragte Goma.

			»Die Gaben – die Geschenke.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Brust. »Mich haben sie menschlich gemacht. Sie glaubten, damit könnten sie mich dazu bringen, zu tun, was sie wollten. Aber ich ließ mich nicht bestechen.«

			Goma nickte. »Was haben die anderen bekommen?«

			»Dakota war bereits klug. Sie haben sie noch viel klüger und nahezu unsterblich gemacht.«

			»Und Chiku?«

			»Die gute Chiku. Im Rückblick war sie als Einzige von uns wirklich schlau. Die Wächter konnten ihr nichts bieten – kein Zuckerbrot, keine Peitsche. Sie wollte nicht intelligenter sein und nicht länger leben, und auf keinen Fall wollte sie zu etwas werden, was sie nicht bereits war. Die Schuld liegt bei meinem Enkel – dieser Geoffrey hat ihr ein paar sehr sonderbare Ideen in den Kopf gesetzt.«

			»Für mich klingen sie durchaus vernünftig«, sagte Ru.

			»Dann bist du genauso sonderbar wie er.«

			»Weiter bitte«, sagte Goma. Ihr Magen krampfte sich zusammen, sie ahnte bereits, was jetzt kam.

			»Chiku geriet mit ihrem Widerstand den Wächtern in die Quere. Als die Sansibar eintraf, taten wir alles, um dem Schiff und seinen Insassen zu helfen. Aber die Wächter hatten mit Dakota bereits andere Pläne. Wenn Menschen sich nicht einspannen ließen, warum dann nicht stattdessen Elefanten nehmen? Ich sage nicht, sie hätten uns verstanden oder wären tief in unsere Psyche eingedrungen. Sie sahen lediglich eine andere Gruppe von Wirbeltieren und wussten, was zu tun war, um ihren Willen zu bekommen. Dakota sollte die neue Matriarchin, die neue Herrscherin über die Tantoren werden. Die Ballkönigin. Sie rekombinierten ihre Gene, mischten ein paar neue darunter und erlaubten ihr, sich fortzupflanzen, wodurch ihre Nachkommen zu einer dominanten Unterart wurden.«

			»Stehen sie noch über den Tantoren?«

			»Sie nennen sich selbst die Aufsteiger. Tatsächlich sind sie nur ein Instrument der Wächter und werden für eine Expedition präpariert.«

			»Erzähle mir mehr über Chiku«, bat Goma.

			»Sie ist tot. Sie starb, kurz bevor die Menschen auf der Sansibar verschwanden. Ich war dabei, ich habe es gesehen. Sie haben sie getötet.«

			»Nein«, rief Goma. Das war zu viel.

			»Es waren finstere Zeiten. Auf beiden Seiten sind schlimme Dinge geschehen. Als die Menschen erkannten, dass die Aufsteiger ihrer Kontrolle zu entgleiten drohten, kam es in einigen Fällen zu Überreaktionen. Man versuchte, die Elefanten mit den Systemen der Sansibar zur Räson zu bringen. So pumpte man etwa Edelgas in das Netzwerk der Lebenserhaltung. Die Menschen konnten sich leicht in Raumanzüge oder Luftschleusen flüchten, für die Elefanten gab es kein Versteck. Aber es war ein plumper Versuch, und es ging nicht schnell genug. Vergeltungsschläge folgten. Dann griffen die Menschen zu tödlichen Waffen. Es ist nicht allzu schwer, einen Elefanten zu töten, wenn man entschlossen genug ist. Aber die Elefanten, besonders die Aufsteiger, waren flink und schlau genug, um mit gleicher Münze zurückzuzahlen. Danach herrschte Krieg.«

			»Bitte sag, dass das eine Lüge ist«, flehte Ru, und Goma stieß heftig den Atem aus und griff nach ihrer Hand. Gemeinsam fanden sie die Kraft, dieser schrecklichen Wahrheit ins Auge zu sehen.

			»Chiku versuchte, Frieden zu stiften. Sie hatte Freunde unter den Tantoren, sogar unter den Aufsteigern. Aber die Gemüter waren auf beiden Seiten zu erhitzt. Sie wurde zu Tode geknüppelt. Es ging schnell. Sie hat sicher nichts gespürt.«

			»Hättest du das nicht verhindern können?« Goma konnte ihre Wut kaum noch bezähmen.

			»Glaubst du, das hätte ich nicht versucht? Glaubst du, ich hätte mich gescheut, mir die Hände schmutzig zu machen, wenn ich damit etwas erreicht hätte? Ich stehe nicht auf der Seite der Elefanten und auch nicht auf der der Menschen, Goma. Ich stehe auf der Seite, die gegen die Dummheit ist.« Sie schaute angewidert an sich hinab und schüttelte sich. »Aber ich war nicht stark genug. Nicht stark genug, nicht schnell genug, nicht mutig genug. Siehst du, wozu ich mich habe machen lassen?«

			»Du bist jetzt eine von uns«, sagte Goma. »Und dafür tust du mir leid.«

			»Was immer auf der Sansibar geschehen ist, du kannst Eunice nicht dafür verantwortlich machen«, widersprach Ru.

			»So ist es«, bestätigte Eunice. »Aber das hilft uns nicht aus dem Schlamassel. Seit man mich ins Exil geschickt hat, sitze ich hier fest. Bisher hatte ich kein Schiff. Aber mit euch kann sich das ändern.«

			»Was ist mit dem anderen Schiff?«, fragte Vasin.

			»Das macht mir Sorgen, und es ist ein weiterer Grund, um so schnell wie möglich Kontakt zur Sansibar aufzunehmen. Ich bezweifle sehr, dass eure Ankunft unbemerkt geblieben ist. Schließlich habt ihr wahrhaftig genug elektromagnetisches Rauschen erzeugt.«

			»Deine Schuld, du hast uns schließlich gerufen«, entgegnete Goma.

			»Das ist mir nicht entgangen, und ich halte es auch für möglich, dass ich damit versehentlich auch das andere Schiff herbeigelockt habe. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte nicht tatenlos zusehen, schließlich wusste ich ja, was die Wächter von Dakota wollen.«

			»Du musst auch gewusst haben, dass wir mehr als hundert Jahre brauchen würden, um hierherzukommen«, sagte Vasin. »Verdammt, wer plant schon in solchen Zeiträumen?«

			»Ich. Eine lebenslange Angewohnheit. Und Sie sehen ja – Sie sind hier.«

			»Und was nun?«, fragte Goma.

			»Die anderen drei Tantoren werden bald eintreffen. Ich würde sie am liebsten alle mitnehmen, aber ich glaube nicht, dass Ihr Schiff für den Transport von Tantoren eingerichtet ist. Sie müssen eben hier auf Orison warten, bis ich wiederkomme.« Sie zuckte unbekümmert mit den Achseln. »Sie sind klug. Sie können das Lager auch allein in Gang halten, solange kein System zusammenbricht.«

			»Sie haben großes Vertrauen zu ihnen«, bemerkte Karayan.

			»Irgendjemand muss doch Vertrauen haben. Warum also nicht ich?«

			Die Gäste hatten Eunice bei der Arbeit unterbrochen, und sie erklärte, sie könne nicht abreisen, bis sie ihre jüngsten Erkenntnisse in Stein gemeißelt hätte. Goma fragte, warum sie sie nicht einfach auf Papier festhielt oder sich selbst für die Nachwelt speicherte.

			»Das verstehst du nicht.«

			»Ich könnte es immerhin versuchen.«

			Eunice legte ihren Raumanzug mit dem schweren Werkzeuggürtel an, und Goma folgte ihr unaufgefordert durch die Schleuse nach draußen. Eunice machte sich wortlos auf den Weg zu der Klippe, wo die Besucher sie ursprünglich angetroffen hatten. Sie passierte einen der hohen Steintürme, blieb am Fuß der Felswand stehen und hielt eine Hand über das Helmvisier, um sich vor der Sonne zu schützen. Nachdem sie die Wand kurz inspiziert hatte, kletterte sie erstaunlich sicher über Fugen und Simse nach oben.

			Goma sah ihr von unten zu. Eunice zog die Bohrmaschine aus dem Gürtel, ließ die Spitze aufleuchten und begann, präzise eckige Zeichen in den Fels zu schneiden.

			Goma hatte das Gefühl, vor einer bedeutenden, lebensverändernden Enthüllung zu stehen. Sie schluckte hart und sagte: »Diese Symbole habe ich schon einmal gesehen.«

			Eunice arbeitete schweigend weiter. Sie stellte einen Abschnitt fertig und querte vorsichtig nach rechts, bis ihre Zehen an einer winzigen Felskante Halt fanden. Dann setzte sie die nächste Zeichenreihe.

			»Das bezweifle ich ganz entschieden.«

			»Aber ich bin mir ziemlich sicher. Das ist die Mandala-Grammatik – die gleichen Muster wie in den Seiten des Mandalas, lange Ketten von Dominosteinen, die im Zickzack verlaufen und sich verzweigen. Nur ist es das nicht allein, nicht wahr? Du mischst eine andere Art von Symbolen darunter.«

			»Kluges Kind. Und jetzt geh wieder spielen.«

			»Das ist die Chibesa-Syntax. Du kombinierst Aussagen aus der Chibesa-Syntax mit der Mandala-Grammatik, als wären beide Teil derselben Sprachhierarchie oder zumindest eng miteinander verbunden.«

			Eunice hielt mit ihrer Arbeit inne. Sie schaltete die Maschine ab, steckte sie in den Gürtel zurück und rutschte wieder nach unten.

			»Und woher willst du das so genau wissen?«

			»Weil meine Mutter es mir gezeigt hat. Nachdem du uns verlassen hattest, suchte Ndege dreißig Jahre lang nach Verbindungen zwischen den beiden Formen. Schließlich benutzte sie ihre Kenntnisse der Chibesa-Syntax als Schlüssel für die Mandala-Grammatik. So lernte sie die Mandala-Sprache.«

			»Ich habe von Ndege schon immer viel erwartet.«

			»Lassen wir meine Mutter beiseite. Wie kannst du auf die gleichen Verbindungen kommen? Ich weiß, was du bist. Deine Erinnerungen sind nicht die echten Erinnerungen von Eunice. Du bist aus ihren öffentlichen Äußerungen und den äußeren Umständen ihres Lebens aufgebaut. Mutter sagte, diese Verbindungen seien ein Familiengeheimnis – viel zu gut gehütet, als dass du davon wissen könntest.«

			»Deine Mutter hatte recht. Sie tut mir in gewisser Weise auch unrecht – ich bin mehr, als die Nachweltsuchmaschinen jemals geliefert hatten –, aber über die Kernaussage lässt sich nicht streiten. Ich weiß, dass die Chibesa-Syntax ein mathematischer Formalismus ist, ein Tor in eine neue Physik, und ich weiß auch – oder vermute jedenfalls –, dass sie ihren Ursprung in den Felszeichnungen eines durchreisenden Alien-Touristen hat. Außerdem habe ich Zugriff auf alle wissenschaftlichen Arbeiten zur Mandala-Grammatik, zumindest soweit sie zur Zeit meiner Abreise veröffentlicht waren. Aber die Idee, dass die beiden miteinander verbunden sein könnten? Darauf musste ich schon selbst kommen.«

			»Und wie?«

			»Über das Grauen. Was immer man darunter versteht, es war eine Form des engen Kontakts zur Technologie der M-Baumeister, und natürlich hat es uns alle verändert. In meinem Fall sind mir gewisse Lichter aufgegangen, eine Ahnung von tieferen Erkenntnissen, die zum Greifen nahe waren. Das Wissen um den Riss im Vakuum … das Ende der Zeit? Das ist durchgekommen. Wie gesagt, ein winziges Leck. Kontamination. Dabei wurde mehr von ihrem Wesen enthüllt, als sie vielleicht wollten. Seither habe ich das seltsame Gefühl, dass Verbindungen nur darauf warten, von mir hergestellt zu werden. Meine Träume …«

			»Du träumst also.«

			»Ja. Und wenn du gestattest, würde ich gern fortfahren.«

			»Unbedingt.«

			»In meinen Träumen fanden heiße Schlachten zwischen Heerscharen von Symbolen, Regimentern von logischen und formalen Strukturen statt. Sie ließen mir keine Ruhe mehr. Jahre-, jahrzehntelang verfolgten sie mich und nagten an meinem Verstand, bis ich anfing, sie mit diesen Felskritzeleien zu bannen. Das scheint zu helfen. Meistens habe ich nach wie vor nur eine schwache Ahnung. Ich sehe nicht auf allen Ebenen, wie die Syntax und die Grammatik ineinandergreifen … ich sehe lediglich kleine Teile, einzelne Begriffe in einem Argument. Aber das genügt. Es ist, als wollten diese kurzen Einblicke in Stein gehauen werden, als hungerten sie nach Dauerhaftigkeit. Und mit jedem Durchbruch – mit jeder neuen Symbolreihe, die sich in das Ganze fügt – sehe ich, dass meine erste Erkenntnis richtig gewesen sein muss. Es gibt eine Verbindung.«

			»Ndege dachte das auch.«

			»Und hat sie … eine Theorie aufgestellt?«

			»Meine Mutter durfte nicht über ihre Ideen sprechen, nicht einmal mit mir. Sie hat es trotzdem getan. Ja, sie hat eine Theorie aufgestellt. Die Grammatik ist eine Weiterentwicklung der Syntax – eine spätere, elegantere Form. Die Syntax ist eine praktische Kurzschrift, aber sie lässt sich kaum für etwas anderes als für Physik verwenden. Die Grammatik geht darüber hinaus, sie ist reicher, komplexer, wie eine Sprache mit vielen Zeiten und Geschlechtern.«

			»Und sie hat die formalen Beziehungen verstanden?«

			Goma verneinte. »Sie hatte viele tief gehende Gedanken und hat viele Details herausgearbeitet, aber schon das war ein Lebenswerk. Ich weiß, dass meine Mutter nicht das Gefühl hatte, am Ende angekommen zu sein, sie war lediglich ein Stück weit vorgedrungen und hatte mehr gesehen als irgendjemand sonst. Hätte man ihr weiterhin den Zugang zu unserem Mandala gestattet …«

			»Und zu dem Mandala hier.«

			»Ja, sie hätte geweint, wenn sie davon erfahren hätte. Zu wissen, dass ein Teil der Sansibar überlebt hat, dass sie nicht das Ungeheuer war, für das alle sie hielten …«

			»Nimm es mir nicht übel, Goma. Es war sehr mutig von dir hierherzukommen, und ich weiß, dass du mindestens so intelligent bist wie der Rest eurer Expedition.«

			»Danke«, sagte Goma. Es klang skeptisch.

			»Aber du bist nicht Ndege. Ich hatte nach ihr verlangt und hoffte inständig, sie würde kommen. Ich dachte an die Hilfe – die Anleitung –, die sie den Tantoren geben könnte, doch nun sehe ich, dass sie auch in anderer Hinsicht von unschätzbarem Wert hätte sein können. Wie hätte ich von ihren Erkenntnissen profitiert! Wie viel hätte ich lernen können, wenn ich ihr nur diese Wand gezeigt hätte.«

			»Mir tut es ebenso leid wie dir, dass sie jetzt nicht hier sein kann.«

			»Das hilft uns nicht weiter.«

			»Aber ich habe ihre Notizbücher. Ich habe sie mitgebracht, alle. Bist du daran interessiert?«

			Eunice schaute sie durch ihr Helmvisier an. Sie hatte die Reflexivität so eingestellt, dass Goma ihren Gesichtsausdruck erkennen konnte. Sie lächelte, und es war das schönste und aufrichtigste Lächeln, das Goma jemals gesehen hatte.

			»Ich muss mich korrigieren. Es tut mir nicht leid, dass du gekommen bist, Goma Akinya. Ganz und gar nicht.«

			Sie hätten sofort aufbrechen können – der Lander war startbereit –, aber noch waren die anderen drei Tantoren nicht zurückgekehrt. Und Eunice brauchte auf jeden Fall einen Tag Zeit, um die notwendigen organisatorischen Vorkehrungen zu treffen und das Camp in jenen Zustand ruhender Bereitschaft zu versetzen, in dem es von Sadalmelik und den anderen mühelos betrieben werden konnte.

			Goma betrachtete die Zwangspause als einen Glücksfall, bot sie ihr doch die Gelegenheit, die Interaktion mit den Tantoren weiter zu pflegen. Sie musste zwar schlafen und essen, doch wenn das nicht nötig gewesen wäre, hätte sie gern jede einzelne Minute bei ihnen verbracht. Ru teilte ihre Begeisterung. Doch sie erkannten, dass sie die Verpflichtung hatten, auf eine strukturiertere Vorgehensweise umzuschwenken und die Gelegenheit eher nutzen sollten, um Daten und nicht Anekdoten zu sammeln.

			Die freien Gespräche der ersten Stunden waren wunderbar gewesen, doch jetzt mussten Disziplin und Konsequenz an ihre Stelle treten. Viele der kognitiven Tests, die sie auf Crucible durchgeführt hatten, waren auch hier einsetzbar, und damit bestand eine gute Chance, Antworten auf Fragen zu bekommen, die im Zwiegespräch nur gestreift worden waren. Sprache täuschte Intelligenz vor, aber sie hatten einige anspruchsvollere Tests in ihrem Arsenal, an denen man mit Schwindeleien nicht vorbeikam. So stiegen sie, erregt und eingeschüchtert von der Größe ihrer Aufgabe, zu den Tantoren hinab. Beide wussten, dass ein paar Stunden sorgfältiger Arbeit hier ein ganzes Lebenswerk auf Crucible ersetzen konnten.

			Doch als Goma den Bereich der Elefanten betrat, sah sie sofort, dass etwas Schlimmes geschehen war.

			Sadalmelik lag auf dem Boden.

		

	



		
			30

			Kanu erkannte erst mit Verzögerung, dass er sich geirrt hatte – die Frau, die aus dem Glas zu ihm sprach, war nicht wirklich seine Mutter. Der Fehler war verzeihlich: Chiku Gelb, Chiku Rot und Chiku Grün waren einst eine einzige Person gewesen, und die Ähnlichkeit hatte sich trotz sehr verschiedener Lebensläufe weitgehend erhalten.

			»Du kennst sie.« Nissa hatte seine Reaktion beobachtet.

			»Sie ist eine der drei Verkörperungen meiner Mutter«, flüsterte Kanu. »Chiku Grün, die auf dem Holoschiff nach Crucible kam. Aber nicht ich war ihr Sohn – das war Mposi.«

			»Das muss eigenartig für dich sein.«

			»Nur ein wenig.« Kanu lächelte selbst über diese Untertreibung. Er spürte eine überwältigende Traurigkeit.

			Nissa nahm seine Hand. Die Gestalt sprach weiter.

			»Es ist nicht leicht zu erklären«, sagte sie. »Meine Geschichte ist kompliziert – so kompliziert, dass ich mir selbst nicht bei allen Teilen sicher bin. Doch jetzt geht es nur um die jüngste Vergangenheit. Ich hatte in letzter Zeit eine Reihe von sehr seltsamen und überraschenden Erlebnissen, die mich letzten Endes hierher und zu dieser Aufzeichnung geführt haben.«

			Die Stimme klang sehr vertraut – persönlich vertraut –, doch dazwischen setzte sie immer wieder aus wie bei einem Tonträger aus Wachs oder Zelluloid, der zu oft abgespielt worden war.

			»Ist sie das wirklich?«

			»Ich denke schon.«

			»Unser Pakt mit den Wächtern«, fuhr die Frau im Glas fort, »sah vor, dass drei Individuen mit den Maschinen in den interstellaren Raum reisen sollten. Dafür erhielten die anderen die Erlaubnis, auf Crucible als Kolonisten zu siedeln und das Mandala zu erforschen.« Chiku nickte und lächelte. »Eine perfekte Dreieinigkeit: eine Synthese aus geboren, geschaffen und entwickelt.«

			Sie hielt inne und schaute auf ihre Hände hinab, bevor sie den Blick wieder zu ihrem künftigen Publikum hob. »Die Wächter haben uns hierhergebracht. Zunächst wussten wir nicht, wo wir waren. Es war ein anderes Sonnensystem, aber nicht so weit entfernt, dass wir nicht einige der Sternbilder erkannt hätten. Es ging alles sehr schnell. Wir müssen nahe an der Lichtgeschwindigkeit gereist sein, denn in unserem Bezugsrahmen waren nur wenige Tage vergangen. Mit der Zeit erfuhren wir, dass dieses System Gliese 163 ist – und dass wir siebzig Lichtjahre zurückgelegt hatten. Und langsam begannen wir auch zu begreifen, warum uns die Wächter hierhergebracht hatten.«

			Das Bild ruckte, fror für ein oder zwei Sekunden ein und erwachte wieder zum Leben. »Ich gehe davon aus, dass ihr inzwischen von dem zweiten Mandala und den Bauten auf Poseidon erfahren habt. Ihr habt euch wahrscheinlich gefragt, in welcher Beziehung sie zu den Wächtern stehen und aus welchem Grund die sich so brennend dafür interessieren. Ihr müsst in Bezug auf diese Konstruktionen äußerste Vorsicht walten lassen.«

			»Vielen Dank für die frühzeitige Warnung«, bemerkte Nissa.

			Das Bild war abermals stehen geblieben. Dann machte es einen Satz, und Chikus Haltung war verändert, als wären mehrere Einzelbilder übersprungen worden.

			Übersprungen, dachte Kanu, oder gezielt gelöscht?

			»Wir taten für die Überlebenden auf der Sansibar, was wir konnten. Es ging ihnen schlecht, und wir konnten sie mit unseren begrenzten Mitteln auch nicht allzu sehr unterstützen. Es war eine gewaltige Herausforderung. Der kleine Teil unseres alten Holoschiffes musste nicht bloß Menschen, sondern auch die noch an Bord befindlichen Tantoren am Leben erhalten. Die erste Zeit war unglaublich hart, ein ununterbrochener Kampf ums Überleben. Einen Weg zurück nach Crucible zu finden, auch nur genügend Energie zu erzeugen, um eine Nachricht zu senden – an dergleichen bloß zu denken, war ein Luxus, den wir uns nicht leisten konnten. Was zählte, waren der nächste und der übernächste Tag, aber nicht eine imaginäre Rettung in Hunderten von Jahren. Das …«

			Wieder sprang das Bild weiter.

			Kanu warf Nissa einen Blick zu. Er war überzeugt davon, dass sie das Gleiche dachte wie er. Die Aufzeichnung mochte auf natürliche Weise beschädigt worden sein, wahrscheinlicher war jedoch, dass man sie manipuliert hatte. Er fragte sich, was Swift, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, von alledem hielt.

			»Letzten Endes«, fuhr Chiku fort, »reichten die Ressourcen nicht aus, um die ganze Population von Überlebenden zu versorgen. Wir hatten die Auszeit-Gewölbe, aber sie für Elefanten umbauen zu wollen wäre ein aussichtsloses Unterfangen gewesen. So einigten wir uns auf einen Kompromiss. Die Tantoren sollten wach bleiben, aber die meisten menschlichen Überlebenden würden in die Auszeit gehen. Einige von uns erklärten sich bereit, bei den Tantoren auszuharren, um sie durch die schwersten Jahre zu führen. Gemeinsam – Menschen und Tantoren – planten wir, die Lebenserhaltungssysteme weiter auszubauen und die Sansibar zu einer Welt zu machen, in der wir alle leben konnten. Wenn das geschafft war, sollten wir uns zusammen dem größeren Problem widmen, wie wir wieder nach Hause kommen konnten – falls wir diesen Wunsch dann überhaupt noch hatten. Nachdem ich so viel Erfahrungen mit Tantoren hatte, wird es euch kaum überraschen, dass ich mich entschloss, bei den Lebenden zu bleiben.« Sie lächelte. »Mein Verdienst ist geringer, als ihr vielleicht glaubt. Es war kein großes Opfer – ich wollte viel lieber aktiv unterwegs sein, auch wenn die Chancen noch so schlecht waren. Und nachdem die meisten Kolonisten wieder in der Auszeit waren, wurde es für uns Übrige leichter. Natürlich wussten wir immer, dass uns schwere Zeiten bevorstanden …«

			Das Bild sprang ein weiteres Mal.

			»Lasst uns dennoch zuversichtlich und nicht pessimistisch sein. Falls die Aufsteiger und die Menschen überdauert haben, ist ein Wunder geschehen. Und sollte euch daran gelegen sein, diejenigen von uns zu wecken, die noch schlafen, so wird euch das wohl nicht allzu schwerfallen. Bis ihr dieses System erreicht, seid ihr uns in der Entwicklung sicher um Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte voraus. Doch um unsere Chancen zu maximieren, hänge ich alle Informationen an, die euch vielleicht nützen könnten. Ihr findet sie am Ende dieser Aufzeichnung. Es gibt noch mehr – viel mehr – zu sagen, aber damit muss …«

			Die Gestalt verneigte sich respektvoll.

			»Ich heiße Chiku Akinya. Ich wurde auf dem Mond geboren, eine Lichtsekunde von der Erde entfernt. Meine Urgroßmutter war Eunice Akinya – Senge Dongma, die Löwenköpfige. Sie öffnete eine Tür in die Zukunft, und einige von uns hatten den Mut, ihr zu folgen. Wer immer ihr seid, woher ihr auch kommt, ob Blut in euren Adern fließt oder Elektronen – ich wünsche euch Glück. Mögen Weisheit und Bescheidenheit euer Handeln bestimmen.«

			Dieser Teil der Aufzeichnung war zu Ende. Nun folgten etliche Diagramme, aber sie huschten so schnell vorbei, dass das Auge sie nicht erfassen konnte. Kanu bekam gerade noch mit, dass es medizinische Daten waren, die sich vermutlich auf die Funktion der Auszeit-Technologie bezogen.

			»Interessant«, sagte Swift kaum vernehmlich.

			»Was meinst du mit ›interessant‹?«, fragte Kanu.

			Doch da verdunkelte sich die Glasplatte, und Swift hatte vorerst nichts hinzuzufügen.

			Sie dockten mit der Nachtspringer an der Eisbrecher an, stiegen um und nahmen einige Systemchecks vor. Sie waren so schnell zurückgekehrt, dass das Schiff mit den Reparaturen noch kaum vorangekommen war. Auch war nichts Außergewöhnliches vorgefallen.

			Kanu blieb auf der Eisbrecher, während Nissa auf die Nachtspringer zurückehrte und sie abermals als Schlepper einsetzte, um das größere Schiff näher an die Sansibar heranzubringen. Je geringer der Abstand wurde, desto gefahrvoller und heikler gestaltete sich das ganze Manöver. Es wäre so leicht, die Kontrolle zu verlieren und die Eisbrecher in das Heim der Elefanten krachen zu lassen.

			Als sie die Sansibar zum ersten Mal gesichtet hatten, ohne zu wissen, was sie vor sich hatten, war ihnen die Vertiefung an einem Ende aufgefallen, die wie ein Grübchen in die Hülle eingedrückt war. Jetzt begriff Kanu, dass es sich um die letzten Reste des ursprünglichen Chibesa-Triebwerks handelte, jener monströsen Maschine, die das Schiff auf einen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt hatte. Ein Schneckentempo im Vergleich zu dem, was sein eigenes Schiff leistete – andererseits war dieses Ding so groß wie ein Berg. Ein Wunder, dass es sich überhaupt bewegen ließ. Für den größten Teil der Überfahrt waren die Chibesa-Triebwerke der Holoschiffe nicht benötigt worden. Auf einigen Schiffen hatte man sie sogar vorübergehend demontiert und damit im Inneren viel Platz geschaffen, bevor man sie zum Abbremsen wieder einbauen musste. Nach der Ankunft vor Crucible waren die Triebwerke dann vollends überflüssig geworden. Man hatte sie ganz zerlegt und aus den Teilen tausend schöne neue Dinge für die junge Kolonie hergestellt. Die Sansibar war ebenso verfahren, nun diente der Raum, der nach dem Ausbau des Triebwerks frei geworden war, als Liegeplatz für Raumschiffe – eine geschlossene Kaverne, in der wesentlich größere Kolosse als die üblichen Lander und Shuttles Platz fanden.

			Die glatte Wand auf dem Grund der Vertiefung glitt beiseite und gab den Zugang ins Innere frei. Eine zylinderförmige Röhre mit vielen Kopplungsriegeln, Haltevorrichtungen und Luftschleusen tat sich auf, aber nur eine Handvoll Raumschiffe war zu sehen, und keines davon war auch nur ein Zehntel so groß wie die Eisbrecher. Die Bauweise der anderen Schiffe war Kanu fremd, aber ihre Leistung und ihre Funktion waren leicht einzuschätzen. Es waren Schiffe für kurze Strecken, wie man sie etwa für einen Flug hinunter nach Crucible oder für einen kurzen Sprung von einem Holoschiff zum anderen verwendet hatte, doch keines davon schien groß genug, um im interplanetaren Raum eingesetzt zu werden. Auch waren sie alle für menschliche Passagiere gebaut. Die meisten von ihnen könnte ein Elefant nicht einmal besteigen, geschweige denn bedienen.

			Die Andockstation rotierte mit dem Rest der Sansibar, und Nissa musste schon geschickt manövrieren, um die Eisbrecher an eine der Haltevorrichtungen zu bringen. Was jetzt noch an Schäden passierte, käme zusätzlich auf die Rechnung.

			Die Eisbrecher machte einen Ruck, dann war irgendwo unter Kanus Füßen ein protestierendes Knirschen zu hören. Die vielen Riegel der Haltevorrichtung schlossen sich um den Rumpf. Stille trat ein.

			Nissa machte die Nachtspringer wieder an der Eisbrecher fest und durchquerte das Schiff, bis sie Kanu gefunden hatte.

			»Gute Arbeit«, lobte er.

			»Ich hoffe nur, deine Entscheidung war richtig.«

			»Das hoffe ich auch.«

			»Du meinst«, verbesserte sie, »das hofft ihr beide.«

			Memphis erwartete sie, als sie aus der Luftschleuse kamen. Sie wurden zu einem anderen Gefährt gebracht, vielleicht war es auch dasselbe wie beim ersten Mal, und rasch durch eine Reihe von Tunneln und Kavernen transportiert, bis sie schließlich wieder vor dem Verwaltungsgebäude anhielten, wo die Audienz bei Dakota stattgefunden hatte. Seither waren erst wenige Stunden vergangen, dennoch hatte Kanu das Gefühl, die erste Begegnung mit der Matriarchin hätte in einem anderen Teil seines Lebens stattgefunden – einem Teil, der vor einer unwiderruflichen Entscheidung von großer Tragweite lag.

			»Memphis hat euch die Schläfer gezeigt.« Dakota wanderte langsam alle vier Wände der Empfangshalle ab. »Ich nehme an, er hat auf seine Weise versucht, euch zu erklären, in welchem Dilemma wir stecken. Die Menschen haben darauf verzichtet, bei Bewusstsein zu bleiben, und sich in die Unsicherheit der Auszeit gewagt, damit wir Übrigen überleben konnten. Das war ein großes Opfer – eine edle, heldenhafte Entscheidung. Sie waren wie Mütter zu uns. Aber ihr habt vielleicht bemerkt, dass sich unsere Lage mittlerweile sehr verbessert hat. Die Sansibar ist robust und hat von sich aus viele kleine Heilungsprozesse in Gang gesetzt. Nun ist es kein Problem mehr, die Aufsteiger zu versorgen. Inzwischen reichen die Ressourcen sogar für die Aufsteiger und die Menschen aus.«

			»Für alle?« Kanu dachte an die Vielzahl von Schläfern, die er in den Gewölben gesehen hatte.

			»Nicht sofort, nein. Das wäre eine allzu drastische Veränderung. Aber einige Vorläufer, eine kleine Kohorte von Menschen aufzuwecken, damit sie den Aufsteigern beistehen und all das in Ordnung bringen, womit die Aufsteiger überfordert sind? Das wäre durchaus denkbar. Es ist sogar schon denkbar geworden.«

			»Du meinst, seit unserer Ankunft«, sagte Nissa.

			»Wir stoßen selbst beim besten Willen irgendwann an unsere Grenzen. Der Intellekt dabei ist nur ein Teil des Problems. Behindert werden wir auch durch unsere Natur, unsere physische Größe. Die Werkzeuge und Prothesen, die ihr sicher an uns bemerkt habt, gestatten uns eine gewisse Kontrolle über die Funktionssysteme der Sansibar. Aber es hat immer Bereiche gegeben, an die wir nicht herankommen; Kontroll- oder Sensorsysteme, die einfach zu empfindlich oder zu kompliziert zu bedienen sind. Ich mag imstande sein, Bücher zu lesen, aber selbst ich würde davor zurückschrecken, Schläfer aus der Auszeit zu holen. Die Systeme an Bord eures Schiffes sind doch sicher hochautomatisiert?«

			»Natürlich«, bestätigte Kanu.

			»Hier war das nicht der Fall. Als die Schiffsbauer die Auszeit-Gewölbe planten, gingen sie immer davon aus, dass lebende Betreuer zur Verfügung stehen würden. Für sie hatte Priorität, Plätze für eine große Zahl von Schläfern bereitzustellen, Automatisierung war erst in zweiter Linie von Bedeutung. Sie hatten natürlich recht, die Auszeit-Gewölbe haben uns buchstäblich das Leben gerettet. Aber wir können die Schläfer nicht einfach mit einem Knopfdruck wecken. Dazu brauchen wir menschliche Unterstützung.«

			»Und selbst dann ist es heikel«, gab Nissa zu bedenken.

			»Aber ihr werdet so viel Zeit haben, wie ihr braucht, und ihr könnt auf alle Ressourcen der Sansibar zugreifen. Wenn es nicht gleich klappt, wird euch das niemand zum Vorwurf machen.«

			»Auch wenn es Menschenleben kostet?«, fragte Kanu. »Jetzt sind die Betroffenen immerhin eingefroren und nicht in unmittelbarer Gefahr.«

			»Natürlich kann es Todesfälle geben«, sagte Dakota. »Aber so wie die Siedler auf Crucible einen Pakt mit den Wächtern geschlossen haben, so haben wir einen feierlichen Pakt mit diesen Schläfern geschlossen. Sie haben auf ein Leben bei Bewusstsein verzichtet, damit wir leben können, und dafür gebührt ihnen auf ewig unsere Dankbarkeit. Aber die Schuld muss irgendwann beglichen werden.«

			»Ihr fühlt euch also verpflichtet, sie zurückzuholen?«, wollte Nissa wissen.

			»Die Zeit ist längst reif dafür, und die Verpflichtung lastet schwer auf uns. Euer Kommen ist ein großer Glücksfall.«

			Kanu lächelte matt. »Uns kam es nicht so vor.«

			»Wie auch immer, ich bin ungemein froh, euch bei uns zu haben. Euer Schiff wird repariert werden. Sobald die Arbeiten begonnen haben, steht es euch frei, eure eigenen Auszeit-Einrichtungen zu benutzen. Aber wenn es euch beliebt und ihr Zeit dafür findet, würde ich mich sehr freuen, unsere Gespräche fortzusetzen. Ich finde unter meinen Aufsteigern nicht oft jemanden, der mir geistig ebenbürtig ist, aber ich denke, ihr beide werdet mir genügend Anregung bieten.«

			»Natürlich.« Kanu drängte alle Bedenken zurück, die in ihm aufgekeimt waren.

			»Doch das liegt alles in der Zukunft. Morgen, nachdem ihr euch ausgeruht habt, möchte ich euch bitten, euch die Schläfer-Gewölbe gründlich anzusehen – so gründlich, wie ihr es für nötig haltet. Im Gegenzug werden wir in allen Einzelheiten besprechen, wie wir an die Reparaturen herangehen, was an Materialien gebraucht wird und wie ihr unsere Fertigungsanlagen nützen könnt. Unterdessen werden wir alles tun, damit ihr euch wie zu Hause fühlt. Ich denke, ihr werdet die Unterbringung vorbildlich finden, aber zögert bitte nicht, uns Bescheid zu geben, wenn es noch etwas zu verbessern gibt.«

			»Das werden wir«, versprach Nissa. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

			»Ich bitte darum.«

			»Chikus Aufzeichnung wurde bearbeitet. Gibt es irgendwo eine komplette Fassung ihrer Erklärung?«

			»Diese Aufzeichnung ist alles, was wir haben. Auch wir bedauern das sehr – wir hätten gern von ihrer Weisheit und Erfahrung profitiert. Hat euch an der Aufzeichnung irgendetwas gestört?«

			»Nein«, beteuerte Kanu so überzeugend, wie er nur konnte, obwohl er Nissas Zweifel bezüglich der Integrität des Materials teilte.

			»Dann wird euch Memphis nun ins Weiße Haus bringen. Ich nehme an, dass es wenigstens einem von euch sehr bekannt vorkommen wird.«

			Als der Familiensitz in Sicht kam – er befand sich in einer anderen Kaverne wenige Kilometer hinter der Stelle, wo man sie festgehalten hatte –, war Kanus erster Eindruck, dass ihm seine Erinnerungen einen seltsamen und sehr verwirrenden Streich spielten. Er war schon einmal hier gewesen und kannte diesen Ort – obwohl das an sich unmöglich war.

			Das Gefährt holperte einen steil abfallenden Pfad durch ein Waldgebiet hinab. Am Ende lag eine ausgedehnte ebene Fläche mit Seen und kleinen Baumgruppen. In der Mitte standen die Bäume dichter und umschlossen ein blau-weißes Gebäude, dessen Umrisse von weiter oben betrachtet vertraut und befremdlich zugleich waren.

			»Hier waren wir schon einmal«, sagte Nissa, und da wusste er, dass er nicht dabei war, den Verstand zu verlieren. »Du hast mir dieses Anwesen einmal gezeigt. Aber das war in Afrika!«

			»An der ehemaligen Grenze zwischen Kenia und Tansania«, bestätigte Kanu. Die Erinnerung brandete in Wellen über ihn hinweg. »Dort lag der alte Familiensitz der Akinya, die Operationsbasis für das gesamte Firmenunternehmen vor fünf- oder sechshundert Jahren. So sah es aus, bevor es zur Ruine verkam!«

			»Aber wie kann es jetzt hier sein? Das begreife ich nicht.«

			»Es ist nicht dasselbe Gebäude, sondern eine Kopie. Sozusagen der Fingerabdruck meiner Familie auf dem Holoschiff-Projekt – ihre Art, alle Welt daran zu erinnern, was sie möglich gemacht hatte.«

			»Als hätte man das noch eigens betonen müssen.«

			»Es scheint gut erhalten zu sein.« Er schirmte mit der flachen Hand die Deckenbeleuchtung ab. »Sieht aus wie neu. Bei all den Schwierigkeiten, mit denen die Sansibar zu kämpfen hat, finde ich es überwältigend, dass man so viel Mühe darauf verwendet hat.«

			»Vermutlich war jemand der Ansicht, es lohne sich, es instand zu halten.«

			Das Gefährt kämpfte sich auf einem Pfad, der entweder eine der ursprünglichen Straßen oder einfach von den Elefanten frei getrampelt worden war, durch die dichten Bäume um den Familiensitz. Vor dem Haus hielt es an, und Memphis ließ die Rampe herunter.

			Zwei Aufsteiger standen bereit, um sie hineinzugeleiten. Der Vordereingang war breit und hoch genug für sie, wobei Kanu nicht sagen konnte, wie genau er nun die Architektur in Afrika noch widerspiegelte. Wenn er umgestaltet worden war, dann hatte man es geschickt gemacht und darauf geachtet, die Eleganz der ursprünglichen Fassade nicht zu zerstören. Dahinter schloss sich ein breiter, luftiger, von gläsernen Deckenfenstern erhellter Korridor an, der Querbalken des A-förmigen Gebäudeprofils. Auch er war so geräumig, dass zwei Elefanten und ihre menschlichen Gäste bequem Platz fanden. Die angrenzenden Räume und Zimmer waren nicht alle so großzügig dimensioniert.

			»In diesen Räumen werdet ihr wohnen«, erklärte einer der Aufsteiger und deutete rüsselschwenkend auf mehrere Türen. »Wasser und Nahrung werdet ihr bekommen. Wenn ihr mehr Wasser und Nahrung braucht, werdet ihr fragen. Wenn in diesen Zimmern etwas beschädigt ist, werdet ihr uns Bescheid sagen.«

			»Danke«, sagte Kanu.

			»Waren das lauter Befehle oder nur sehr förmliches Suaheli?«, flüsterte Nissa.

			»Ich will optimistisch sein und Letzteres annehmen.«

			Die Türen waren bereits aufgesperrt worden. Sie traten ein und stellten fest, dass die Räume untereinander verbunden waren, sodass sie nicht auf den Gang hinauszutreten brauchten, um von einem Zimmer ins andere zu gelangen.

			Sie fanden Möbel, saubere Bettwäsche, Toiletten und Waschgelegenheiten vor. Kanu fuhr mit dem Handschuh über eine Oberfläche und untersuchte den Finger auf Staub, um eine Vorstellung zu bekommen, wann diese Räume zum letzten Mal bewohnt gewesen waren. Aber alles war in bester Ordnung.

			Sie suchten und fanden heißes Wasser, eine Kochstelle und einen Kühlschrank mit einem Vorrat an Grundnahrungsmitteln. Kanu war bei einigen Produkten nicht ganz sicher, ob sie längerfristig genügend Nährstoffe liefern konnten, aber vorerst bestand keine Gefahr zu verhungern.

			»Wir werden euch morgen abholen«, versprach der Aufsteiger, als Kanu und Nissa in den Gang zurückkehrten.

			»Können wir das Anwesen verlassen?«, fragte Kanu.

			»Ihr werdet in diesen Räumen bleiben. Ihr werdet nicht weggehen. Wenn ihr uns braucht, werdet ihr Lärm machen.« Der Aufsteiger deutete auf einen Metallstab, der neben einer der Türen lehnte. Er glich dem, mit dem sich Memphis bei Dakota angemeldet hatte.

			»Werden wir hier gefangen gehalten?«, fragte Nissa.

			»Ihr werdet nicht weggehen.«

			»Das ist deutlich genug«, stellte Kanu fest.

			Als die Aufsteiger gegangen waren, legten Kanu und Nissa die äußeren Schichten ihrer Raumanzüge ab und deponierten die Teile auf einem der vielen Betten. Es war eine Erleichterung, die Anzüge los zu sein, sie konnten sich frei bewegen und sich waschen, um sich frischer zu fühlen, aber Kanu hatte sich in seinem ganzen Leben noch nicht so nackt und verwundbar gefühlt. Es mochte Illusion gewesen sein, doch der Anzug hatte ihm zumindest das Gefühl vermittelt, einen Panzer zu tragen, der einen gewissen Schutz vor der brutalen Kraft der Aufsteiger bot.

			»Wo sind wir da bloß hineingeraten?«, überlegte er laut.

			»Du bist der Diplomat – sag du es mir.«

			»Du bist mir keine Hilfe. Dakota hat keine bösen Absichten erkennen lassen, und wir hätten leicht verschwinden können, als wir noch einmal loszogen, um die Eisbrecher zu holen. Warum habe ich also das Gefühl, als hätten wir eben einen gigantischen Fehler begangen?«

			»Weil es vielleicht so ist?«

			Kanu setzte sich an einen Tisch und wiegte erschöpft seinen kahlen Kopf in den Händen. Nissa trat an ein Schaltpult neben einem Bett und ließ an einer Wand Landschaftspanoramen erscheinen, so farbenfroh und detailliert, dass Kanu das Gefühl hatte, jederzeit ins Freie treten zu können. Eine Savanne im Sonnenuntergang, ein Wasserfall in Regenbogenfarben, der ihm fast bekannt vorkam, ein paar Jungen, die an einem Strand Fußball spielten. Er sah ihnen wehmütig zu. Wäre es nicht herrlich, keine anderen Sorgen zu haben, als den Ball zu treffen?

			»Wir machen das Schiff startklar und fliegen ab. Wenn wir Dakota zuvor bei den Schläfern helfen, hat sie keinen Grund, uns daran zu hindern.«

			»Was ist Dakota für ihresgleichen?«, fragte Nissa. »Die Matriarchin oder noch mehr? Wodurch hält sie sich an der Spitze der Herde?«

			Nun schwebte leise Koramusik durch die Räume.

			»Ich weiß es nicht – Respekt vor ihrem Alter und ihrer Weisheit? Muss es noch mehr sein?«

			»Aber sie ist kein gewöhnlicher Elefant.«

			»Ich glaube, das Vergrößerungsglas hat sie verraten. Und ihre Fähigkeit zu lesen und zu sprechen.«

			»Sarkasmus ist mein Privileg, Kanu. Ich wollte sagen, sie ist mehr als nur ein außergewöhnlich intelligenter Elefant. Wie kommt sie zu einem Intellekt auf Menschenniveau? Was habt ihr mit ihnen gemacht?«

			»Ich persönlich? Gar nichts.«

			»Aber du weißt, was geschehen ist, und es hatte etwas mit deiner Familie zu tun.«

			»Wieso auf einmal ›meine‹ Familie?«, fragte Kanu gereizt. »Du hattest nichts dagegen, durch Heirat dazuzugehören.«

			Nissa ließ sich nicht provozieren, sondern blieb gelassen. »Du weißt, was ich meine.«

			Kanu nickte. Er schämte sich seiner Überreaktion und mäßigte seinen Ton. »Entschuldige, das war unangebracht. Die Wahrheit ist, ich weiß wirklich nicht, was man mit den Elefanten angestellt hat. Menschliche Gene müssen im Spiel gewesen sein, oder es wurden ruhende Gensequenzen im Elefantengenom exprimiert, die sich dazu verwenden ließen, menschliche neurologische Strukturen auszubilden – so als würde man an einer großen Schalttafel einzelne Schalter ein- und ausschalten. Zunächst machten die Gentechniker die Tiere klein – phyletischer Zwergwuchs. Die intelligenten Elefanten kamen erst später, aber sie waren wahrscheinlich ein Ableger desselben Versuchsprogramms. Und das war übrigens kein ausschließliches Akinya-Projekt – wir haben es lediglich gefördert.«

			»Das enthebt euch nicht der Verantwortung.«

			»Ich weiß.«

			Sie setzte sich auf ein Bett, zog die Beine unter sich und fuhr sich mit der Hand über den Kopf, dass die Stoppeln knisterten. »Ich mache dir nicht wirklich einen Vorwurf – nicht dir persönlich jedenfalls. Vielleicht deinen Vorfahren. Aber ich möchte trotzdem gern wissen, was sie ist. Wenn wir ihr Gehirn sezieren könnten, wie würde es aussehen? Ein Elefant mit einigen menschlichen Eigenschaften oder umgekehrt? Und wenn sie bereits anders war, als sie Crucible verließ, welche weiteren Veränderungen haben die Wächter vorgenommen? Was könnte ein Elefant einer Alien-Zivilisation nützen?«

			Kanu stand vom Tisch auf und suchte sich ein Glas. Dann probierte er das hiesige Wasser, das aus einem Hahn floss. Es schmeckte seltsam, aber jedes Wasser schmeckte fremd, wenn man fern von zu Hause war. Falls Mikroorganismen darin waren, würde er sich früher oder später schon daran gewöhnen.

			»Sie wollten immer etwas«, sagte er. »Von dem Moment an, als sie den Pakt abgeschlossen und Chiku, Eunice und Dakota mit ins All genommen haben. Aus der Aufzeichnung wissen wir, dass sie die drei geradewegs hierher brachten, kein Zwischenstopp unterwegs. Dieses System war ihr einziges Ziel. Die Wächter wollten etwas von der Dreieinigkeit, aber Chiku wollte uns nicht sagen, was es war.«

			»Du meinst, jedes Mal, wenn sie kurz davor stand, über die Wächter zu reden, hat jemand ein Stück aus der Aufzeichnung herausgeschnitten.«

			»Richtig«, stimmte Kanu zu. »Aber das war nicht Chiku. Sie hätte keine wichtigen Informationen unterschlagen.«

			»Du hältst sehr viel von ihr.«

			»Ich weiß, was sie durchgemacht hat. Sie stand unter so ungeheurem Druck, als die Sansibar nach Crucible unterwegs war, dass sie darunter hätte zerbrechen müssen. Aber ich glaube, es hat sie stärker gemacht als uns alle.«

			»Und das sagst du nicht nur, weil sie deine Halb- oder Drittelmutter ist?«

			»Nein«, erklärte Kanu nach kurzem Überlegen. »Ich glaube nicht.«

			»Seltsamerweise bin ich deiner Meinung.«

			»Du hast sie doch gar nicht gekannt.«

			»Aber ich habe die Aufzeichnung gesehen und die Kraft in dieser Frau gespürt – die Bereitschaft, sich zu opfern. Entweder war sie eine gute Schauspielerin, oder sie war voll und ganz bereit, ihr Leben für die Elefanten hinzugeben. Ich denke, ich weiß, was von beiden zutraf.«

			»Chiku hätte die Wahrheit nicht zurückgehalten.«

			»Aber jemand hat die Aufzeichnung in die Finger bekommen.«

			»Darf ich auch etwas beitragen?« Swift war plötzlich da. Er lehnte an einem Türrahmen und biss in einen imaginären Apfel. »Lasst uns guten Willen zeigen und unseren Gastgebern nicht gleich das Schlimmste unterstellen. Ist diese Unterkunft nicht nach eurem Geschmack?«

			»Ich kann mich nicht erinnern, dass wir dabei viel mitzureden gehabt hätten«, sagte Nissa.

			»Ich glaube, die Elefanten tun, was sie können, damit ihr euch wie zu Hause fühlt. Eine gewisse Unbeholfenheit in der Ausdrucksweise kann man getrost darauf zurückführen, dass sie das Suaheli nur unvollkommen beherrschen. Der Himmel weiß, welche Schwierigkeiten ich damit hatte. Warum konntet ihr Menschen euch nicht auf eine logische und geradlinige Sprache wie Mandarin einigen?«

			»Bist du fertig, Swift?«, fragte Kanu.

			»Beinahe. Darf ich mir die Freiheit nehmen, noch eine Bitte hinzuzufügen? Genauer gesagt einen Vorschlag. Wir müssen auf jeden Fall noch einmal das Auszeit-Gewölbe aufsuchen, wenn wir diesen Schläfern behilflich sein wollen. Sollte es irgendwann möglich sein, ohne Verdacht zu erregen, dann würde ich es sehr begrüßen, wenn ich mir diese Aufzeichnung noch einmal ansehen könnte.«

			»Ich werde gerne versuchen, dir das zu ermöglichen«, versprach Kanu.

			»Gut. Und wenn es so weit ist, Kanu, könntest du dich dann bemühen, so wenig wie möglich zu blinzeln?«
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			Sadalmelik war auf die Seite gefallen und hatte dabei eine der Röhrenskulpturen zerdrückt. Er lag so reglos da, dass Goma ihn auf den ersten Blick für tot hielt. Aber er atmete noch, wenn auch langsam und mühevoll, und nun versuchte er seine Rüsselspitze vom Boden zu heben.

			»Nein«, rief Ru und drängte sich an Goma vorbei.

			Goma stellte sich neben sie vor das liegende Tier. Eldasich und Achernar standen rechts und links von ihr. Sie waren noch auf den Beinen, aber ein Blick genügte, um zu erkennen, dass auch sie von einer Krankheit befallen waren. Ihr Atem ging schwer, die Augen waren gerötet und sonderten ein weißliches Sekret ab. Auch aus den Mundwinkeln sickerte weißer Schaum.

			»Hol Eunice her.« Ru kniete nieder und berührte Sadalmelik mit einer Hand.

			»Was fehlt ihnen?«

			»Ich weiß es nicht. Es muss ganz plötzlich gekommen sein, sonst hätten sie Alarm geschlagen. Worauf wartest du noch? Geh schon!«

			Goma rannte durch den Korridor zu dem Teil des Camps, wo die Menschen untergebracht waren. Eunice saß noch am Tisch und besprach mit Vasin das weitere Vorgehen.

			Goma war so außer Atem, dass sie kaum sprechen konnte.

			»Du musst mitkommen«, stieß sie hervor.

			»Was ist los?«

			»Ich weiß nicht. Sadalmelik geht es schlecht. Die anderen sehen auch nicht gut aus.«

			Eunice war bereits aufgestanden. »Ist er krank?«

			»Schwer krank, würde ich sagen. Du solltest dich beeilen.«

			Eunice ging zu einem Schrank und holte einen grünen Kasten heraus. »Entschuldigen Sie uns, Kapitän.«

			»Nein, ich komme mit. Was kann es sein – eine Infektion? Irgendetwas, was wir mitgebracht haben?«

			»Keine Ahnung. Diese Tantoren hatten außer zu mir keinerlei Kontakt nach außen, kann sein, dass ihr Immunsystem nicht besonders stark ist. Aber ihre Vorfahren haben sich auf der Sansibar frei bewegt und waren mit Hunderten und Tausenden von Menschen zusammen. Es sollte nichts geben, was sie gleich umwirft. Hattet ihr nach dem Verschwinden der Sansibar auf Crucible Ausbrüche von irgendwelchen Seuchen?«

			»Nichts, womit sie sich anstecken könnten«, antwortete Goma. »Unsere eigenen Elefantenpopulationen sind nie schwer erkrankt.« Plötzlich überfiel sie eine Woge schwärzester Verzweiflung. »O mein Gott. Was ist passiert? Was haben wir getan?«

			»Wir wollen nicht gleich das Schlimmste annehmen«, beschwichtigte Eunice. »Sadalmelik hatte einmal einen eitrigen Zahn – sah damals sehr schlimm aus, aber er hat sich wieder erholt.«

			»Ich mache mir Sorgen um die beiden anderen.«

			»Wo ist Ru?«

			»Immer noch dort. Kann ich dir tragen helfen?«

			Eunice griff nach dem grünen Kasten. »Das sind meine Medikamente. Ich bin selten krank, und das gilt auch für die Tantoren. Wenn wir ein stärkeres Mittel brauchen, müssten wir es von eurem Schiff holen und hoffen, dass es auch bei Elefanten wirkt. Doch zuerst müssen wir herausfinden, womit wir es zu tun haben.«

			»Wir sollten präventiv vorgehen«, riet Vasin. »Wir haben im Lander eine mobile Apotheke und einige Analysegeräte. Saturnin, könnten Sie mit einem Frachtschlitten zurückfahren? Das Schiff öffnet sich für jeden von uns, wenn es den Anzug erkennt.«

			»Es könnte sein, dass ich mich hier besser nützlich machen kann«, gab Doktor Nhamedjo zu bedenken. »Andererseits, wenn ich den Anzug anlege und sofort aufbreche, müsste ich in einer halben Stunde zurück sein.«

			Vasin nickte zustimmend. »Eunice, werden Ihre Schleusen ihn durchlassen, auch wenn sie unten bei den Tantoren sind?«

			»Dafür werde ich sorgen. Nehmen Sie sich einen Schlitten, und laden Sie auf, so viel Sie können – Antibiotika, Virostatika, alles, was da ist. Trauen Sie sich zu, alleine zurückzufinden?«

			»Ich könnte ihn begleiten«, bot Loring an.

			»Danke«, sagte Nhamedjo, »aber der Weg ist gut zu erkennen, und ich war seit unserer Ankunft schon einmal am Lander. Ich werde mich nicht verirren.«

			»Die anderen sind inzwischen sicher nicht mehr weit vom Camp entfernt«, warnte Eunice. »Falls Sie sie sehen, fahren Sie vorsichtig, und versperren Sie ihnen nicht den Weg. Die offizielle Vorstellung müssen wir auf später verschieben.«

			Während Nhamedjo seinen Anzug anlegte und die kurze Strecke zum Lander zurücklegte, eilten alle Übrigen zu den Tantoren. Eunice und Goma waren vorneweg, doch an der Tür hob die Ältere die Hand. »Goma und Ru hatten engen Kontakt zu den Tantoren; die anderen nicht. Dabei wollen wir es vorerst belassen.«

			»Sie glauben doch nicht, dass sie etwas damit zu tun haben?«, fragte Vasin.

			»Ich gehe kein Risiko ein. Warten Sie vor dieser Tür, bis wir genauer wissen, was los ist.«

			Eunice trat mit Goma ein und verschloss die Tür hinter ihnen. Nun waren die drei mit den Tantoren eingesperrt, und Eunice passte den Luftdruck und die Luftzirkulation im Raum entsprechend an.

			Ru kniete immer noch neben Sadalmelik und hatte die Hand auf seinen Rüssel gelegt. Seit Goma weggegangen war, konnten nicht mehr als vier oder fünf Minuten verstrichen sein, doch Sadalmeliks Zustand hatte sich deutlich verschlechtert. Nachdem sie Agrippas Tod mit angesehen hatten, war die Entwicklung ebenso unverkennbar wie erschütternd.

			Eunice kniete nieder und klappte ihren Medikamentenkasten auf. Er war besser bestückt, als Goma erwartet hatte, und alles war übersichtlich geordnet. Sie holte eine gewaltige Injektionsspritze heraus, stach die Nadel tief in Sadalmeliks Schenkel und zog purpurrotes Blut heraus, bis der Zylinder voll war. Dieses Blut spritzte sie einem kleinen Analysegerät in den Rachen, das im Kasten eingebaut war.

			»Der Serumtest dauert ein paar Minuten«, sagte sie und klopfte mit dem Finger auf eine winzige Anzeige oben auf dem Analysator. »Inzwischen probiere ich es mit einem doppelten Bolus Breitspektrum-Antibiotikum und Virostatikum.« Sie griff tiefer in den Kasten und holte eine zweite Riesenspritze hervor, die mit einer strohgelben Flüssigkeit gefüllt war. »Das hat schon einmal funktioniert, vielleicht hilft es ihm, dagegen anzukämpfen. Eldasich, Achernar, was ist passiert? Seit wann fühlt ihr euch unwohl?«

			»Sie sagen, sie können nicht atmen«, berichtete Ru. »Angefangen hat es in der Nacht – Husten, Flüssigkeitsansammlungen in der Lunge.« In heller Verzweiflung schaute sie zu Goma auf und war den Tränen nahe. »Sadalmelik hat es als Ersten getroffen, aber bei Eldasich und Achernar nimmt es den gleichen Verlauf. Es ist etwas, das wir mitgebracht haben, nicht wahr?«

			»Eldasich«, wiederholte Eunice, »Achernar – ich weiß, es ist schwer, aber wir müssen euch drei isolieren. Ich möchte, dass ihr in die kleineren Kavernen umzieht, jeder in eine eigene. Wir werden für Sadalmelik tun, was wir können, aber ich muss auch an euch denken.«

			»Wird Sadalmelik in das Gedenken eingehen?«, fragte Achernar.

			»Nicht, wenn ich es verhindern kann. Aber ihr seid alle drei krank, und ich kenne die Ursache nicht. Habt Vertrauen, ich will nur das Beste für euch.«

			»Wir werden gehen«, erklärte Eldasich.

			Eunice zog die Spritze erneut auf und injizierte auch den beiden anderen Tantoren die Medikamente. »Das kann helfen oder auch nicht, aber mehr kann ich im Moment nicht tun. Denkt alle beide scharf nach – hat einer von euch sich krank gefühlt, bevor die Menschen kamen? Ist euch an Sadalmelik etwas aufgefallen?«

			»Es ging uns gut«, sagte Achernar. »Es ist ganz plötzlich gekommen.«

			»Dann muss es irgendwie mit eurer Ankunft zusammenhängen«, erklärte Eunice in bewusst scharfem Ton.

			Achernar und Eldasich trennten sich mit sichtlichem Widerstreben von ihrem Gefährten und stapften in die angrenzenden Räume. Eunice versprach, später nach ihnen zu sehen, dann verschloss sie die Verbindungstüren.

			Goma stand hilflos dabei. Sie wollte unbedingt etwas tun, hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie sie helfen konnte. »Untersuche auch unser Blut«, bat sie. »Für alle Fälle.«

			»Das hatte ich bereits vor. War eine von euch in letzter Zeit krank?«

			»Bis auf Rus Sauerstofftoxikose sind wir beide gesund.«

			Eunice horchte auf. »Sauerstofftoxikose?«

			»Ein chronischer Zustand, keine akute Krankheit«, erklärte Ru. »Der Sauerstoffpartialdruck auf Crucible ist hoch, aber wir haben uns mithilfe von Medikamenten und Therapien angepasst. Ich habe die Medikamente nicht genommen und mich über einen langen Zeitraum mit Sauerstoff vergiftet.«

			»Weiter«, drängte Eunice.

			»Im schlimmsten Fall ist es wie ein besonders schwerer Fall von Taucherkrankheit. Aber die Phase liegt Jahre zurück. Seither habe ich die Symptome im Griff. Außerdem ist es wie gesagt nicht ansteckend.«

			»Was ist mit bakterieller Pneumonie?«, fragte Eunice, während sie alles für die Blutabnahme bei den beiden Menschen vorbereitete.

			»Was soll damit sein?«

			»Zoonotische Infektion. Ist schon früher von Menschen auf Elefanten übergesprungen – gewöhnlich mit tödlichem Ausgang.«

			»Keiner von uns hat eine Lungenentzündung«, erklärte Ru.

			»Das werden wir gleich sehen.«

			Eunice nahm ihnen Blut ab, entleerte die Spritzen in den Analysator und drückte einige Tasten. Die Maschine schwirrte und klickte, und wenn Zentrifugen und Pumpen mit hoher Geschwindigkeit arbeiteten, war gelegentlich ein Winseln zu hören. Solange sie beschäftigt war, ging Eunice zu einem Eimer, holte einen nassen Schwamm heraus und tupfte Sadalmelik damit ab. »Ganz ruhig, mein Freund«, flüsterte sie, als sie ihm ein Auge auswusch. »Wir beide haben schon vieles überstanden. Noch ist der letzte Vorhang nicht gefallen.«

			Sadalmelik bewegte seinen Rüssel. Eunice streichelte ihn und umschloss die Spitze mit den Fingern.

			»Ich bin bei dir.«

			Der Analysator piepste – die erste Testbatterie war abgeschlossen. Eunice studierte die kryptischen Zahlen und Symbole auf der Anzeige. »Eine Virusinfektion«, meldete sie mit sachlicher Stimme. »Gebt dem Ding ein wenig Zeit, es wird versuchen, ein spezifisches Virostatikum zu entwickeln.«

			»Versuchen?«, fragte Goma.

			»Es ist nicht perfekt.«

			Das Gerät piepste noch zweimal. Die medizinischen Daten verschwanden und wurden durch andere Zahlen und Symbole ersetzt. Goma hatte Grundkenntnisse in medizinischer Biologie, aber das war ihr zu obskur, außerdem war sie mit der Technik des Testgeräts nicht vertraut. »Die gute Nachricht ist, dass keiner von euch beiden eine erhöhte Viruslast aufweist«, erklärte Eunice, nachdem sie die Zahlen kurz studiert hatte. »Ihr hattet den engsten Kontakt mit den Tantoren, deshalb war das mein erster Verdacht. Wenn aber die Übertragung durch die Luft erfolgt, könnte auch jeder der anderen verantwortlich sein.«

			»Du musst uns alle testen«, sagte Goma.

			Eunice schnaubte höhnisch. »Und ob ich das tun werde.«

			Ein Klingelton schallte blechern durch die Kaverne und die angrenzenden Räume, er wurde zwei Mal in Abständen wiederholt, dann trat Ruhe ein. Goma sah sich um und überlegte, ob es sich um einen Alarm handeln könnte. Seit ihrer Ankunft hatten sie so etwas noch nicht gehört.

			»Was ist das?«

			»Die Türglocke«, antwortete Eunice. »Atria, Mimosa und Keid sind von ihren Reparaturarbeiten zurück. Ich sagte euch ja, sie können nicht mehr weit sein. Jetzt warten sie an der Luftschleuse. Ich muss mit ihnen sprechen und ihnen die Situation erklären. Notfalls müssen sie ein wenig länger draußen warten.« Sie reichte Ru den Schwamm und den Eimer. »Wir brauchen mehr Wasser. Ich zeige dir, wo du den Eimer auffüllen kannst, dann kannst du das übernehmen, wenn ich nicht da bin.«

			»Wo gehst du hin?«, fragte Goma.

			»Ich bin nicht weit weg. Ich möchte nur diese Blutproben noch einmal überprüfen, und einige der ausführlicheren Tests kann ich nur oben durchführen.« Eunice schloss den Medikamentenkasten und stand auf. Sie ging zur Tür und schlug mit der Faust auf einen Schalter. »Atria, kannst du mich hören? Ihr müsst draußen warten. Hier drin seid ihr im Moment noch nicht sicher.« Dann trat sie beiseite und winkte Ru zu sich. »Hier hinaus. Goma, du behältst Sadalmelik im Auge. Sprich mit ihm. Beruhige ihn.«

			»Ich werde es versuchen.«

			Eunice stieg mit Ru über die Stufenterrassen nach oben. Doch sie hatten kaum zehn Schritte zurückgelegt, als Eunice die Maske fallen ließ. Von Wasser holen war nicht mehr die Rede. Sie legte Ru einen Arm um den Hals und übte so viel Druck aus, dass sie vor Überraschung und Schmerz aufjaulte. Gleichzeitig riss sie mit der anderen Hand Rus Arm so hart nach hinten, als wollte sie ihn aus dem Gelenk drehen.

			»Goma«, sagte sie mit erhobener Stimme und drehte sich um. »Bleib, wo du bist, und sag kein Wort. Ich mag inzwischen nur noch ein Mensch sein, aber ich bin durchaus imstande, Ru sehr wehzutun.«

			Goma sprang überrascht auf und stieß dabei den Medikamentenkasten um. »Was soll das?«

			Ru schrie. Sie war kaum zehn Meter entfernt, aber Goma war so machtlos, als wären es zehn Kilometer. Wenn sie sich vorstellte, welche Kraft Eunice mit der brutalen Biomechanik aus Knochen, Muskeln und Nerven anwenden konnte und welche Schmerzen sie ihrer Frau wahrscheinlich bereitete, überlief es sie kalt.

			»Ich habe gesagt, du sollst still sein.«

			Die beiden stiegen weiter nach oben, bis sie eine der Türen erreichten, die zu den kleineren Kavernen führten. Es war keine von denen, die Eldasich und Achernar genommen hatten, sie hätte höchstens für einen Jungelefanten gepasst. An der Schwelle versetzte Eunice Ru einen heftigen Stoß und trat schnell zurück. Ru stolperte in die Kaverne, und die Tür fiel zu, bevor sie wieder herausspringen konnte. Eunice berührte ein Schaltfeld neben der Tür, und Goma hörte schwere Riegelmechanismen einrasten.

			»Was machst du da?«

			Eunice drehte sich zu Goma um. Sie standen sich jetzt auf derselben Stufe in Augenhöhe gegenüber. Eunice war völlig gelassen; sie hatte keinen Tropfen Schweiß vergossen, und man merkte ihr keine Anstrengung an.

			»Ru hat eine erhöhte Viruslast. Sie trägt etwas in sich, und ich vermute, dass wir die Folgen vor uns sehen.«

			»Warum hast du gelogen?«

			»Es musste sein. Immerhin hat sie mir noch so weit vertraut, dass sie von Sadalmelik wegging. Du musst wissen, dass ich sie leicht hätte töten können, Goma, mit dem, was sich hier im Raum befindet, dort im Medizinkasten. Stattdessen habe ich mich entschieden, sie in Quarantäne zu stecken.«

			»Lass sie gehen!«

			»Sie ist eine Waffe, Goma. Was immer sie im Blut hat, wirkt so schnell, dass es nur ein künstlich erzeugtes zoonotisches Virus sein kann.«

			»Was redest du da?«

			»Ich meine, dieses Virus wurde gezielt entwickelt, um Tantoren zu töten. Warum sonst wäre sie selbst sonst symptomfrei? Extreme Maßnahmen waren unumgänglich. Noch extremere Maßnahmen könnten erforderlich werden.«

			»Du irrst dich.«

			Eunice ging zu Sadalmelik zurück und bückte sich, um ihn beruhigend zu streicheln. Dann löste sie vorsichtig das Gurtwerk, mit dem die Sprachplatte an seiner Stirn befestigt war, und nahm die ganze Kombination ab. Goma vermutete, dass er sich dadurch wohler fühlte und dass Eunice der Meinung war, er sei inzwischen zu schwach, um Sprache zu generieren.

			»Wie lange kennst du sie schon?«

			»Mein halbes Leben. Es kann nicht so sein, wie du glaubst.«

			»Menschen haben die seltsamsten Geheimnisse voreinander, Goma. Ärzte sind die besten Mörder. Wenn jemand die Tantoren aus tiefster Seele verabscheut – was sie sind, wofür sie stehen –, was sollte denjenigen daran hindern, Wissenschaftler zu werden? Was man hasst, hat doch eine starke Anziehungskraft.«

			»Du kennst sie nicht.«

			»Ich sehe die Beweise.«

			»Lass mich mit den anderen sprechen. Ich muss ihnen sagen, was du getan hast.«

			»Natürlich. Mach ihnen klar, wie weit ich zu gehen bereit bin.«

			»Und wie weit wäre das?«

			»Wenn ich den Eindruck habe, dass ihr eine Gefahr für die Tantoren darstellt, töte ich euch alle. Glaubst du, du kennst mich so gut, dass du diese Drohung nicht ernst zu nehmen brauchst?«

			»Ich glaube, ich kenne dich überhaupt nicht.«

			Goma hatte die Tür zu dem schräg abfallenden Korridor erreicht. Sie berührte den Schalter, und die Tür öffnete sich ohne Eunice’ Zutun. Vasin stand auf der anderen Seite. Ihr Gesicht spiegelte das Entsetzen wider, das ihr wohl aus Gomas Zügen entgegengeschlagen hatte.

			»Was ist los? Sie sehen aus, als wären Sie einem Gespenst begegnet.«

			»Sag es ihnen«, befahl Eunice. Sie war ein Stück vor der Tür stehen geblieben.

			Goma brachte die Worte kaum über die Lippen, wahrscheinlich würde außer ihr ohnehin niemand verstehen, was sie meinte. »Sie sagt, Ru ist die Waffe. Sie hat etwas im Blut, etwas, das Tantoren tötet. Ein künstliches Virus. Sie hat Ru in eine Kaverne gesperrt. Um sie hineinzubringen, hätte sie ihr fast den Arm gebrochen.«

			»Ist das wahr?«, fragte Vasin.

			»Warum sollte es nicht wahr sein, Kapitän? Sie hat Ihnen die Fakten dargelegt, und ich bestreite sie nicht. Ru ist jetzt in Quarantäne. Vielleicht brauche ich eine weitere Blutprobe von ihr, deshalb verzichte ich darauf, sie sofort zu töten, obwohl das vermutlich das Klügste wäre. Sehen Sie Sadalmelik da drüben liegen? Er wird sterben. Das ist unvermeidlich. Meine Medikamente können ihm nicht helfen, ich kann ihm allenfalls das Ende erleichtern.«

			»Wir können helfen«, sagte Vasin. »Wenn Saturnin zurückkommt …«

			Die Türglocke schlug an, dreimal.

			Eunice hämmerte auf einen Schalter. »Wartet! Ich sagte doch, wir haben hier ein Problem.«

			Wieder wurde drei Mal geläutet, dann wiederholten sich die Töne in Dreiergruppen so dicht hintereinander, dass sie fast zum Dauerton wurden. Das war keine Bitte mehr, dachte Goma, sondern eine nachdrückliche Forderung.

			»Können Sie nicht mit ihnen sprechen?«, fragte Karayan.

			»Von hier aus geht die Verbindung nur in eine Richtung. In zwei Richtungen geht es nur von oben. So habe ich die Kabel verlegt.«

			»Es könnte mit Saturnin zu tun haben«, vermutete Loring. »Vielleicht möchte er wieder herein.«

			Goma glaubte nicht, dass bereits eine halbe Stunde vergangen war, aber vielleicht war der Arzt schneller gewesen als erwartet.

			»Ist Ru dort, wo du sie gelassen hast, in Sicherheit?«, fragte Goma.

			»Im Moment schon. Ohne mich bekommst du diese Tür so schnell nicht auf, also schlag dir den Gedanken an eine gewaltsame Befreiung aus dem Kopf.«

			»Daran hatte ich nicht gedacht. Aber wenn du ihr nur ein Haar krümmst, ziehe ich dir eigenhändig die Haut ab – auch ein furchtloser Weltraumeroberer wird bluten.«

			»Schön zu wissen, dass die Familienbande so stark sind.«

			»O ja, sie sind stark, aber ich weiß etwas, was du nicht weißt. Ru ist unschuldig. Sie hat das nicht getan.«

			»Ihr Blut sagt etwas anderes.«

			»Dann stimmt deine Analyse nicht, oder sie weiß nichts davon, dass sie dieses Virus in sich hat.«

			»Und wie soll das zugegangen sein?«

			»Ich weiß es nicht – vielleicht kämen wir weiter, wenn wir uns alle erst mal beruhigen und nicht mehr über Befreiungen und Gewaltanwendung reden. Verdammt, Eunice, wir stehen auf derselben Seite. Unser Feind ist die Dummheit. Also lass uns auch dementsprechend handeln.«

			Wieder wurde geklingelt.

			»Zum Teufel mit ihnen!«

			»Es hört sich so an, als wollten sie wirklich dringend herein«, sagte Goma. »Vielleicht gibt es auch bei ihnen einen Notfall. Hast du daran schon einmal gedacht? Du solltest mit ihnen sprechen. Inzwischen könnten neue Medikamente eingetroffen sein, die den Tantoren helfen, aber nur, wenn wir alle wieder zusammenarbeiten.«

			»Das klingt vernünftig«, sagte Karayan. »Und ich möchte eines hinzufügen – ich kenne Ru nicht allzu gut, aber ich glaube nicht, dass sie die Absicht hatte, diesen Tieren zu schaden.«

			Goma sah ihn mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Misstrauen an. Er war der Letzte, von dem sie Unterstützung erwartet hätte, und doch hatte er sich vollkommen aufrichtig angehört.

			»Ich hätte gedacht, es wäre Ihnen ganz recht, wenn man Ru für das Virus verantwortlich machte.«

			»Weil dadurch verhindert würde, dass man der Delegation der Zweiten Chance die Schuld gibt?«

			»Genau.«

			»Die Tantoren mögen eine Entwicklung gewesen sein, die wir mit Unbehagen betrachten, Goma, aber deshalb würden wir einen kaltblütigen Mord doch ebenso wenig gutheißen wie Ru. Hier ist etwas anderes passiert. Unser Werk ist es nicht, und ich habe große Zweifel, dass sie etwas damit zu tun hat.«

			»Ich muss mit Atria sprechen«, sagte Eunice. »Vergesst nicht, was ich über diese Tür gesagt habe. Ihr könnt mitkommen.«

			»Ich könnte auch hier bleiben?«, bot Loring an. »Um Sadalmelik weiterhin Trost zu spenden?«

			»Es könnte sein, dass ihr das Virus mittlerweile alle in euch habt.«

			»Ru ist offensichtlich der Hauptüberträger«, sagte Goma. »Wie auch immer, das Unheil ist bereits angerichtet. Warum soll Aiyana nicht tun, was xier kann? Wir sollten Sadalmelik nicht einfach allein lassen.«

			Eunice sah Loring sekundenlang an, dann fiel die Entscheidung offenbar zu xiesen Gunsten aus. »Schön«, sagte sie brüsk. »Wir werden uns beeilen. Sollte sich etwas ändern, dann drücken Sie den roten Knopf neben der Tür und sprechen mit mir.«

			»In Ordnung«, versprach Loring.

			Sie gingen den schrägen Korridor wieder hinauf, Eunice eilte im Laufschritt vor den anderen her.

			»Auf der Travertine haben wir eine fantastische Krankenstation«, sagte Vasin. »Dort können wir alles isolieren und behandeln, was Ru im Blut hat oder womit sie uns andere angesteckt haben könnte. Sie müssen uns nur vertrauen.«

			»Und was hat mir das Vertrauen eingebracht?«, zischte Eunice. »Ein Tantor liegt im Sterben, und zwei weitere werden ihm bald folgen!«

			»Wir sind Lichtjahre weit durch den Weltraum geflogen, weil Sie uns gerufen haben«, erklärte Vasin. »Wir haben unser altes Leben aufgegeben und auf unsere Zukunft verzichtet. Sie ahnen ja nicht einmal, welche Opfer wir gebracht haben. Mposi ist sogar für Sie gestorben.«

			Sie erreichten den Wohnbereich. Bis auf Eunice waren alle außer Atem. Sie stürmte zwischen den Stühlen hindurch, stieß Küchengeräte beiseite und stand schließlich vor einer verstaubten Kommunikationsanlage. »Atria? Kannst du mich jetzt hören?«

			»Ja, Eunice«, ertönte die Stimme des Tantors. »Wir möchten gern hinein.«

			»Das geht nicht, noch nicht. Die Menschen haben eine Krankheit mitgebracht. Sadalmelik geht es sehr schlecht.«

			»Wie schlecht? Wird er ins Gedenken eingehen?«

			»Ich weiß es nicht. Ich tue für ihn, was ich kann, aber ich möchte nicht riskieren, dass auch ihr euch ansteckt. Bleibt in euren Anzügen draußen, bis ich sicher bin, dass man die Luft hier gefahrlos atmen kann.« Sie schniefte und rieb sich mit dem Handrücken die Nase. »Könnt ihr mir den Gefallen tun?«

			»Wir können draußen bleiben, wenn es nötig ist. Aber du musst die kleine Schleuse öffnen, Eunice.«

			»Warum?«

			»Wir haben einen Mann gefunden. Wir glauben, er ist ins Gedenken eingegangen.«

		

	



		
			32

			Gegen die Räume auf dem Familiensitz gab es nichts einzuwenden, der gebotene Komfort ließ auf den ersten Blick nichts zu wünschen übrig, dennoch hatte Kanu in seinem ganzen Leben noch keine unruhigere Nacht verbracht. Er war wieder auf der Eisbrecher und wanderte durch die Korridore, geisterte durch die langen, dunklen Gänge und kehrte immer wieder zu Nissas Kälteschlaftruhe zurück, um dort zu wachen. Die Zahl der Nachtstunden war begrenzt, aber in seinen Träumen schien er wochen-, ja monatelang ziellos umherzuirren. Als er endlich in den Tag zurückkehrte – das gedämpfte nächtliche Blau der Deckenbeleuchtung war der früheren Helligkeit gewichen –, fühlte er sich so erschöpft, als hätte er jede dieser durchwanderten Stunden tatsächlich erlebt. Er betrachtete seinen kleinen Finger und war wieder irritiert über den eingerissenen Fingernagel, den er beim Aufwachen aus der Eiszeit bemerkt hatte. Wie war das eigentlich geschehen? Die Innenseite einer Auszeittruhe hatte glatte Konturen, es gab nichts, woran man hängen bleiben konnte.

			Er stand auf, wickelte sich ein Laken um den Körper und ging durch die angrenzenden Räume zu den Zellen mit Waschbecken und Duschen. Er füllte ein Becken mit dem seltsam schmeckenden Wasser und wusch sich den Schweiß und den Schmutz der Nacht aus dem Gesicht.

			»Was glaubst du, wie viel Swift weiß?«

			»Worüber?«, fragte Kanu und drehte sich um.

			»Über alles. Über uns. Die Tantoren. Was Dakota wirklich will. Was aus Chiku und den anderen geworden ist.«

			Nissa war durch die zweite Tür eingetreten. Sie war nackt, eine Hand ruhte auf ihrer Hüfte, in der anderen hielt sie ein Stück Obst. Sie gab sich völlig ungeniert, und Kanu fand sie zwangsläufig erregend. Sie waren einmal verheiratet gewesen und erst vor so kurzer Zeit wieder zum Liebespaar geworden, dass er sich leicht einreden konnte, alles, was in der Zwischenzeit geschehen war, sei nur ein kurzfristiger Verlust an Zuneigung, eine kleine Meinungsverschiedenheit gewesen. Tatsächlich waren seit ihrer Scheidung Jahre, Jahrzehnte sogar, vergangen, und selbst das Wiedersehen in Lissabon war von seinem Verrat überschattet gewesen.

			Wie kam er nach alledem dazu, sich einzubilden, er könnte sich abermals in sie verliebt haben? Wie konnte er zu hoffen wagen, seine Gefühle könnten erwidert werden? Dafür gab es im ganzen Universum nicht genügend Vergebung.

			»Ich wollte dir sagen, ich komme immer wieder auf den gleichen Punkt zurück. So wie ich dich kenne, wolltest du nur dem Gemeinwohl dienen, oder was du dafür hieltest. Du bist kein schlechter Mensch, und du willst für alle das Beste – oder was du darunter verstehst. Doch eine kleine Schwierigkeit bleibt, nicht wahr?«

			Kanu schluckte hart. »Swift.«

			»Swift. Jawohl. Und weißt du was? Ich bin fast so weit zu glauben, du hättest verdient, dass ich dir vertraue. Vielleicht könnte ich dir sogar verzeihen, aber wir sollten nichts überstürzen.«

			Kanu wollte die Chance, in einem besseren Licht zu erscheinen, nicht vergeben, und nickte eifrig. »Das sollten wir nicht.«

			»Du bist ein Idealist, und du bist hoffnungslos naiv. Aber du bist kein Dummkopf, und du hast das, was uns zugestoßen ist, nicht aus Egoismus herbeigeführt oder um dich persönlich zu bereichern. Das sage ich mir immer wieder. Was ich letztlich auch für dich empfinden werde, diese milde Beurteilung gilt allein für dich, nicht für die andere Stimme in unseren Köpfen. Und – ja – ich zweifle keinen Augenblick daran, dass er uns belauscht.«

			»Ich habe Swift in mich eingelassen, ihm eine Zuflucht abseits des Mars gewährt. In diesem Umfang bin ich für ihn verantwortlich.«

			»Das bist du. Und du kannst nur hoffen, dass er noch auf unserer Seite steht. Dass er die gleichen Ziele verfolgt wie wir. Denn wenn wir, einer oder beide, Swift bei seinen wahren Absichten in die Quere kommen … Wer weiß, was dann geschieht?«

			»Wir sollten nicht gleich das Schlimmste annehmen.«

			»Da ist er wieder, dein ewiger Optimismus.« Sie biss in die Frucht. »Du bist ein alter Narr und hast einige schwere Fehlentscheidungen getroffen, wahrscheinlich nicht die letzten. Aber in den Tiefen deines Herzens bist du ein guter Mensch, und ich glaube, du willst immer noch das Beste. Soll ich dir etwas sagen?«

			»Nur zu.«

			»Als ich festgestellt habe, dass ich auf deinem Schiff gefangen war und wir von Europa weggeschossen wurden, hätte ich dich am liebsten erwürgt. Das meine ich wörtlich – und ich übertreibe nicht.«

			»Ich glaube dir.«

			»Das möchte ich dir auch geraten haben. Andererseits kann ich nicht direkt sagen, dass es mir leidtut. Ich mag selbst keine Künstlerin sein, aber ich beschäftige mich intensiv mit Kunst, und wenn du so willst, bin ich immer auf der Suche nach Wunderbarem und Neuem. Ich liebe es, vom Leben überrascht zu werden. Und heute Morgen wachte ich auf und sah, wie drei kleine Elefanten frisches Obst für uns bereitlegten.« Sie hielt die Hand auf Hüfthöhe. »Größer waren sie nicht. Keine Elefantenbabys, sondern eher Miniaturelefanten. Und sie waren klug. Sie konnten reden und Fragen stellen. Ihre kleinen Piepsstimmen kamen aus den Geräten, die vor ihre Stirn geschnallt sind. Wir haben Elefanten als Butler. Wenn das nicht fantastisch ist?«

			Kanu grinste. Sie hatte in Aussicht gestellt, ihm zu verzeihen, und das machte ihn überglücklich. Noch war es nicht so weit; er konnte nicht darauf bauen, aber für die Zukunft bestand immerhin die Möglichkeit, und das war ihm fürs Erste genug.

			»Elefanten als Butler. Ich wünschte, ich wäre schon wach gewesen. Das hätte ich sehen mögen.«

			»Ich denke, du wirst noch Gelegenheit bekommen. Hast du dich gewaschen?«

			»Ich war gerade dabei.«

			»Dann mach weiter. Ich möchte gern mit dir schlafen. Hast du dagegen etwas einzuwenden?«

			»Nein.«

			»Das dachte ich mir nach allem, was ich so sehe. Hinterher frühstücken wir, und dann warten wir ab, was Dakota mit uns vorhat. Und du, Swift, falls du zuhörst? Verschwinde für eine Weile und denke Maschinengedanken. Hier bist du nicht erwünscht.«

			Sie wurden auf ihr beschädigtes Schiff zurückgebracht. Kanu vergewisserte sich mit einem schnellen Systemcheck, dass die Eisbrecher während ihrer Abwesenheit nicht manipuliert worden war. Alles war in Ordnung, jedenfalls so weit wie zu dem Zeitpunkt, an dem sie von Bord gegangen waren. Die laufenden Reparaturprozesse waren ein Stück weit vorangekommen, die Leistung des Schiffes hatte sich allerdings nicht allzu sehr verbessert.

			»Die Tür ist jetzt verschlossen«, sagte Nissa mit Blick auf den Zugang zur Andock-Kaverne, »aber wenn wir durch wollten, könnten wir sicher einen Weg finden.«

			»Die Eisbrecher ist kein geeignetes Druckmittel, und das wird noch eine ganze Weile so bleiben.«

			»Aber wir haben immer noch mein Schiff. Zugegeben, es ist nicht groß genug, um nach draußen durchzubrechen, aber die Nachtspringer könnte immerhin Schäden anrichten, die die Elefanten sicher gern vermeiden würden.«

			»Unser eigener Tod mit inbegriffen?«

			»Ich habe nicht behauptet, dass der Plan perfekt ist. Möchtest du Chai, während du dir einen besseren überlegst?«

			Kanu machte sich über die Reparaturberichte her und fuhr mit dem Finger an der Aufgabenliste entlang. Die Eisbrecher hatte sich bisher aus eigenen Mitteln beholfen, doch nun brauchte sie Materialien und Ersatzteile, die sie nicht so ohne Weiteres synthetisieren konnte. Die Arbeiten würden zwangsläufig noch Wochen oder Monate dauern. Nachdem sie zwischen Poseidon und Paladin ohnehin schon ein Jahr in der Auszeit verbracht hatten, hielt Kanu die zusätzliche Verzögerung für akzeptabel.

			»Und das alles wegen eines einzigen Moments!«

			»Hör auf zu jammern – wir sind noch am Leben.« Sie reichte ihm eine Saugbirne mit lauwarmem Chai, das Beste, was sie bei Schwerelosigkeit zustande bringen konnte.

			»Oh, ich will mich nicht beklagen. Aber ich stünde sehr viel lieber nicht in Dakotas Schuld.«

			»Sie hat das bessere Geschäft gemacht, Kanu. Hast du gesehen, wie groß dieser Felsen ist? Ein paar Tausend Tonnen an Material werden ihr nicht fehlen, aber dafür bekommt sie die Schläfer zurück.«

			»Ich denke, sie hätte das auch selbst schaffen können, so schlau, wie sie ist«, überlegte er. »Ich frage mich, warum sie sich nicht mehr angestrengt haben, wenn ihnen so viel an den Freunden liegt.«

			»Sei doch froh, dass wir auch etwas für sie tun können.«

			»Das bin ich ja.«

			Nachdem sie bei den Reparaturen alles erledigt hatten, was an einem Tag möglich war, holte Memphis sie an der Luftschleuse ab und brachte sie zu Dakota. Unterwegs überlegte Kanu, ob er darum bitten sollte, Chikus Aufzeichnung noch einmal sehen zu dürfen, aber sein Instinkt riet ihm, nicht zu schnell zu viel Eifer an den Tag zu legen.

			Besonders, da Swift offenbar glaubte, etwas finden zu können, wenn Kanu nicht blinzelte.

			»Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um euch zu helfen«, versprach Dakota, als er ihr dargelegt hatte, was sie sofort benötigten. »Ich werde euch eine Reihe von vertrauenswürdigen Aufsteigern zuweisen. Ihr könnt sie nach Belieben einsetzen. Ich werde ihnen sagen, sie sollen tun, was sie können, um euch beim Einrichten der Versorgungskette behilflich zu sein.«

			»Es wird eine Weile dauern, das Schiff wieder zum Laufen zu bringen«, warnte Kanu.

			»Es macht keine größeren Umstände, euch bei uns zu haben, immer vorausgesetzt, die Unterkunft ist zu eurer Zufriedenheit. Außerdem habe ich den egoistischen Wunsch, mich eurer Gesellschaft möglichst lange zu erfreuen.«

			»Ich denke, wir werden noch länger hier sein«, sagte Nissa. »Sollen wir uns jetzt das Auszeit-Gewölbe ansehen?«

			»Ihr seid müde, und die Sache hat keine große Eile. Ich möchte nicht, dass ihr euch mir gegenüber verpflichtet fühlt. Bringt erst die Reparaturarbeiten in Gang, dann können wir uns den Freunden zuwenden. Haltet ihr das für sinnvoll?«

			»Durchaus«, bestätigte Kanu.

			Der nächste Tag verlief ähnlich, und der übernächste ebenfalls. Die Versorgung mit Material kam allmählich in Gang. Bei einfachen Anforderungen ging alles reibungslos. Doch wenn Kanu kompliziertere Bedürfnisse anmelden wollte, fiel es ihm schwer, sich den Aufsteigern verständlich zu machen. Es kam zwangsläufig zu Missverständnissen, die manchmal sehr sorgfältig aufgeklärt werden mussten. Doch langsam sah er die ersten Fortschritte. Rückschläge würde es immer geben, auch den einen oder anderen Unfall – dergleichen war unvermeidlich. Aber die Hindernisse schienen nicht unüberwindlich. Das Schiff war jetzt voll und ganz in der Lage, sich selbst zu reparieren. Sie würden wieder starten können.

			Dakota legte großen Wert darauf, stets über den Fortgang der Arbeiten informiert zu werden. Bei den Audienzen sprach man etwa eine Stunde lang über technische Details, bevor man sich allgemeineren Themen zuwandte. Offensichtliche Tabus gab es nicht, aber Kanu fiel auf, dass Dakota detaillierte Fragen zur Geschichte der Sansibar nur ungern beantwortete. Dennoch bemühten sie sich, ihr Informationen zu entlocken, ohne den Eindruck zu erwecken, sie gezielt ausfragen zu wollen.

			»Es wirkt alles sehr idyllisch«, bemerkte Nissa etwa beiläufig während eines Gesprächs. »Die Tantoren gedeihen prächtig und leben völlig unabhängig von den Menschen. Ihr habt alles gut organisiert – Wärme, Luft, Energie, Wasser, Nahrung, Abfallverwertung –, sogar das Bildungswesen! Chiku hätte sich gefreut, dass ihr so gut zurechtkommt.«

			»Sie würde auch unsere Schwierigkeiten sehen – dass wir nämlich die Versorgungskrise noch nicht überwunden haben. Und sie wäre mit mir einer Meinung, dass wir nicht selbstgefällig werden dürfen. Aber wenigstens legen wir die Fundamente für bessere Zeiten.« Dakota schlug das dicke Buch zu, in dem sie gelesen hatte. Sie hatte Kanu und Nissa gebeten, ihr bei einem schwer verständlichen Absatz behilflich zu sein. »Ja, sie hätte sich sicherlich für uns gefreut.«

			»Genau wie das Konstrukt«, fügte Kanu hinzu. »Auch Eunice war sehr an eurer Zukunft interessiert.«

			»Das ist wahr.«

			»Was ist aus den beiden geworden?«, fragte Nissa.

			Schweigen trat ein, und Kanu fürchtete schon, die Frage sei zu direkt gewesen, Nissa hätte ihr Misstrauen zu offen gezeigt. Doch als Dakota antwortete, schien sie in keiner Weise beunruhigt.

			»Es war alles sehr traurig. Zuerst hat uns das Konstrukt verlassen. Sie funktionierte allmählich immer weniger zuverlässig. Nach allem, was Eunice während der Überfahrt für uns getan hatte, war es erschütternd. Doch wie alle Maschinen war sie dem Verschleiß unterworfen. Ist es falsch, wenn ich wie von einer Person spreche? Ich weiß, sie war kein Mensch, aber die Persönlichkeit, die sie angenommen hatte, war sogar für mich unglaublich überzeugend. Wir sahen sie als Person.«

			»Ich verstehe«, sagte Kanu.

			»Im Lauf der Zeit – eher über Jahre als über Monate – wurde sie zunehmend unzuverlässiger und verwirrter. Sie fiel sozusagen auseinander. Wir taten, was wir konnten, aber angesichts des Verfalls unserer eigenen Systeme und der Schwierigkeiten, mit denen wir konfrontiert waren, hatten wir erwartungsgemäß wenig Erfolg. Natürlich hätten wir von den Ratschlägen des Konstrukts sehr profitieren können, wäre sie geblieben, um uns zu helfen. Doch irgendwann brach sie vollends zusammen.«

			»Soll das heißen, sie ist gestorben?«, fragte Kanu.

			»Wie gesagt, es ist traurig.«

			Swift, der als stummer Beobachter rechts von Kanu stand, runzelte skeptisch die Stirn. Er schüttelte den Kopf und tippte sich mit dem Finger an die Nasenspitze, als stünde er an der Schwelle zu einer wichtigen Erkenntnis.

			»Was wurde aus ihren Überresten?«, wollte Nissa wissen. »Können wir sie sehen?«

			»Sie wurde in ihre Einzelteile zerlegt und zerstört. Das war eine der letzten Bitten, die sie zusammenhängend äußern konnte. Wir erfüllten ihr diesen Wunsch nicht gerne, aber wir hatten keine andere Wahl. Ihr könnt euch sicherlich vorstellen, wie sehr wir sie vermissen. Aber um Chiku trauerten wir noch viel mehr. Wie ihr aus der Aufzeichnung wisst, war sie wach geblieben, um uns übrigen zu helfen. Diese Selbstlosigkeit war charakteristisch für sie. Leider ließ auch die Leistung des geschlossenen Lebenserhaltungssystems allmählich nach, und die Lage verschlechterte sich zusehends. Die Menschen, auch die kleine Gruppe, die wach geblieben war, um uns beizustehen, hatten es sehr schwer. In ihrer Not gingen die meisten zu den anderen in die Auszeit. Leider gehörte auch Chiku zu ihnen.«

			»Was war so schlimm daran?«, fragte Nissa.

			»Dass die Letzten nicht überlebten. Eine ganze Reihe von Auszeit-Truhen wurde Opfer eines Systemausfalls. Es tut mir so leid, Kanu. Ich kann mir vorstellen, wie sehr dich das erschüttern muss. Sie hat uns so viel gegeben, und wir konnten es ihr nicht vergelten. Wir haben den Tod dieser Märtyrer beweint, haben geweint und uns Vorwürfe gemacht, weil wir nicht mehr getan hatten. Damals erkannten wir, wie weit wir noch davon entfernt waren, euch ebenbürtig zu sein.«

			»Warum hast du uns das alles nicht früher erzählt?«, fragte Kanu.

			»Aus genau dem gleichen Grund, warum ich bedauere, es jetzt getan zu haben. Es ist schrecklich, und im Licht deiner verwandtschaftlichen Beziehung ist es besonders grausam. Vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir versichere, dass die Aufsteiger ihr Andenken bewahren – dass sie zu schätzen wissen, was sie für uns getan hat und noch tun wollte. Und dass wir uns geehrt fühlen, wieder einen Akinya unter uns zu haben.«

			Schließlich glaubte Kanu es wagen zu können, um eine zweite Vorführung von Chikus Aufzeichnung zu bitten. Sie waren seit mehr als sechs Wochen an Bord der Sansibar; die Fortschritte bei den Reparaturarbeiten waren zufriedenstellend. Es war durchaus glaubwürdig, dass er nun den Wunsch hatte, seinen Teil der Vereinbarung zu erfüllen.

			»Wenn du darauf bestehst«, sagte Dakota. »Aber ich möchte dir versichern, dass ich volles Vertrauen in deine Fähigkeiten habe und überzeugt bin, dass du dein Wort halten wirst. Doch es ist in der Tat so, dass die Reparaturen weniger von deiner Zeit in Anspruch nehmen, als es ursprünglich der Fall war.«

			Also brachte Memphis sie wieder in das Auszeit-Gewölbe unter dem Verwaltungsgebäude, und man gestattete ihnen, die Geräte so gründlich zu untersuchen, wie sie wollten. In den Tiefen des Gewölbes war es kalt und still, und da sie von reglosen Schläfern umgeben waren, gingen ihnen unwillkürlich Gedanken an Geister, ein Leben im Wartestand und kollektive Träume von einem niemals endenden Winter durch den Sinn.

			»Hier ist es unheimlich«, gestand Nissa.

			»Ich finde das auch.« Kanu blies sich auf die Fingerspitzen, die bereits taub geworden waren. »Aber wir haben eine Vereinbarung getroffen.«

			Es waren Tausende von Truhen, doch da die meisten von gleicher Bauart waren, brauchten sie lediglich einen Teil der Schläfer zu inspizieren. Zunächst erschien ihnen die Technik verglichen mit den Auszeittruhen auf ihrem eigenen Raumschiff beängstigend fremd. Doch bei näherer Betrachtung zeigte sich, dass sich die Geräte in den Grundzügen ähnlich waren, nur bei den übergeordneten Steuerungs- und Überwachungssystemen gab es deutliche Unterschiede. Man hatte hier keine Notwendigkeit gesehen, die Automatisierung ins Extrem zu treiben, da man davon ausgegangen war, dass immer menschliche Betreuer über die Schläfer wachen und notfalls eingreifen würden.

			Dennoch war schon bald klar, dass nicht alle Schläfer ins Leben zurückgeholt werden konnten. Ein kleiner Teil der Truhen war aus verschiedenen Gründen ausgefallen, und einige der Insassen mussten bereits tot oder schwer krank gewesen sein, bevor man sie in die Auszeit versetzte. Kanu und Nissa hatten weder die Mittel noch die Fachkenntnis, um bei diesen schwierigen Grenzfällen etwas ausrichten zu können.

			Ermutigend war, dass die Mehrheit der Schläfer anscheinend wiederbelebt werden konnte. Man würde langsam vorgehen müssen, in so kleinen Gruppen, dass man auf individuelle Probleme sofort reagieren konnte, wenn sie auftraten. Sobald die ersten Schläfer aufgetaut waren und mit den Gegebenheiten zurechtkamen, konnten sie mithelfen, die anderen zu wecken. So würde die Arbeit mit der Zeit immer schneller vonstattengehen.

			Dennoch wagte Kanu keine Schätzung, wie viel Zeit das Unternehmen in Anspruch nehmen würde. In Monaten zu denken erschien ihm optimistisch. Wo sollten diese Menschen, wenn sie erst wieder auf den Beinen waren, in einer Welt leben, die für die Bedürfnisse von Elefanten umgestaltet worden war? Zwei menschliche Gäste mit Speise und Trank zu versorgen mochte kein Problem sein, aber wie stand es mit Tausenden oder gar Zehntausenden?

			Sie waren wieder auf dem Weg zu Dakota und befanden sich bereits im Verwaltungsgebäude, als Kanu erneut auf Chiku zu sprechen kam. »Memphis, könnte ich mir die Aufzeichnung noch einmal ansehen? Es dauert nur einen Moment.«

			»Wozu, Kanu?«

			Nissas und Kanus Haar war seit der Ankunft auf der Sansibar gewachsen, sodass Memphis nun leichter zwischen einem menschlichen Mann und einer menschlichen Frau unterscheiden konnte. Kanus Haar war noch sehr kurz und kam nach der Rasur weiß nach, außerdem stand es ihm nach allen Seiten stoppelig ab. Nissas Haar war dunkler, und sie hatte sich bemüht, den Wildwuchs zu zähmen, was dazu führte, dass sie trotz der Strapazen eher jünger aussah.

			»Eure Anführerin hat uns gebeten, bei den Schläfern zu helfen«, erkläre Kanu. »Chiku hat Informationen hinterlassen, die wir brauchen, um sie aus der Auszeit zu holen. Du würdest uns viel Zeit sparen, wenn wir die Aufzeichnung noch einmal sehen könnten. Dakota hätte sicherlich nichts dagegen.«

			»Du bist nicht Dakota. Du kennst sie nicht.«

			»Aber du kennst sie, Memphis.« Nissa schloss sich mit selbstsicherer Stimme Kanus Bitte an. »Sie hat uns gesagt, wie sehr sie dich bewundert, deine Loyalität und deine Charakterstärke. Sie meinte, du wärst einer der wenigen, mit denen sie wie mit einem gleichberechtigten Partner sprechen könne.«

			»Tatsächlich?«

			»O ja. Sie hat dich geradezu überschwänglich gelobt.« Nissa log jetzt ganz schamlos. »Hatte Dakota ursprünglich etwas dagegen einzuwenden, dass wir uns die Aufzeichnung ansehen, Memphis?«

			»Nein.«

			»Nun, dann wird es auch dieses Mal keinen Ärger geben, und du hättest Initiative und Entscheidungsfreude gezeigt.«

			»Es dauert nicht lange, Memphis«, versicherte ihm Kanu.

			Er konnte die Gedanken im Gehirn des Elefanten langsam ticken hören wie ein Uhrwerk. Natürlich war der Vergleich nicht fair – er hatte Memphis für ein Wunder gehalten, bis ihm Dakota einen neuen Standard geliefert hatte –, aber er drängte sich ihm förmlich auf. Menschen waren klüger als Schimpansen, aber ein Kind, das schwer von Begriff war, erregte mehr Mitleid als ein Tier. Hier hatte er es mit einem sprechenden Elefanten von nicht mehr als durchschnittlicher Intelligenz zu tun.

			»Ihr werdet die Aufzeichnung sehen.«

			»Vielen Dank, Memphis«, sagte Nissa.

			Memphis führte sie vor die Glasplatte und rief das Bild von Chiku Grün auf. Kanu kannte den Film bereits, doch diesmal wurde er das Gefühl nicht los, etwas Verbotenes zu tun, schließlich hatte er sich die Wiederholung der Nachricht nicht ohne Hintergedanken erbeten. Theoretisch waren sie tatsächlich an den angehängten Informationen interessiert. Doch das war nicht der wahre Grund, warum sie hier standen.

			Kanu konnte sich nicht weiter darauf konzentrieren, seine Schuldgefühle zu verbergen, er war vollauf damit beschäftigt, nicht zu blinzeln.

			Zurück im Familiensitz, zog es Kanu immer wieder zu den Fenstern. Von den Zimmern hatte man nur begrenzt Aussicht auf die Umgebung, man sah ein Stück freies Gelände, einige Bäume und einen Teil eines angrenzenden Flügels. Dennoch, seit Memphis sie vom Verwaltungsgebäude zurückgebracht hatte, hatte er keinerlei Aktivität bemerkt. Obwohl er sich töricht vorkam, schaute er in die Schränke und unter die Betten, falls sich einer der Zwergelefanten irgendwo versteckt hatte.

			Doch sie waren wirklich allein.

			»Nun, Swift?«, fragte er schließlich. »Du hattest reichlich Zeit, über die Aufzeichnung nachzudenken, und ich habe mich sehr bemüht, nicht zu blinzeln. Was war der Zweck dieser Übung?«

			»Ich hätte gedacht, das wäre so leicht zu durchschauen wie einer deiner Eröffnungszüge beim Schach, Kanu. Die Aufzeichnung war manipuliert worden – und ziemlich ungeschickt, wenn ich das sagen darf.«

			»Das war uns beiden auch schon aufgefallen.«

			»Gewiss. Aber vielleicht habt ihr nicht bemerkt, dass Chiku Grün denen, die sie zum Schweigen bringen wollten, zuvorgekommen ist.«

			»Inwiefern?«, fragte Nissa.

			»Sie muss ihre Erklärung im Voraus verfasst haben, denn sie hat den Text abgelesen. Und alles, was sie sagen wollte, hat sie zur Sicherheit zusätzlich in den technischen Anhang eingebettet.«

			»Der ist für mich zu schnell abgelaufen«, bedauerte Kanu. »Ein einziger Wust aus Graphen und Zahlen.«

			»Zum Glück hat dein visuelles System mehr aufgenommen, als dein Bewusstsein verarbeiten konnte. Die Worte waren numerisch verschlüsselt, ein sehr einfacher zyklischer Code. Sozusagen öffentlich versteckt. Jedes Kind hätte die Erklärung entschlüsseln können, wenn es erkannt hätte, was es da sah. Chiku war wohl zuversichtlich, dass die Aufsteiger – jedenfalls in der Mehrheit – nicht ganz so scharfsichtig sein würden.«

			»Kannst du uns diese Worte zeigen?«, fragte Nissa.

			»Du vergisst, dass ich Chiku selbst gesehen und ihre Sprachmuster studiert habe. Ich kann sie emulieren.«

			Kanu zögerte ein wenig. Er empfand es als respektlos, Chiku von Swift kopieren zu lassen. Aber er zwang sich, diese Bedenken zurückzudrängen. Sicher wäre es besser, die Worte aus ihrem Munde zu hören.

			»Tu das. Zeig uns, was sie sagte, ohne dass wir es hören durften.«

			»Ich schlage vor, ihr bittet mich, zunächst nur die wichtigsten Teile wiederzugeben. Später werde ich in aller Ruhe eine Niederschrift des gesamten Dokuments anfertigen.«

			»Ich weiß nicht recht …«

			»Ich schon«, unterbrach ihn Nissa. »Das ist vernünftig. Fang an, Swift.«

			Swift verwandelte sich in Chiku. Sie sah genauso aus wie auf dem Glas, nur schärfer, realer, als wäre sie wirklich physisch präsent. Und als sie sprach, hörten die beiden keine Aufzeichnung, sondern die lebendige Stimme seiner Drittelmutter.

			»Was möchtet ihr wissen?«

			Kanu war wie erstarrt. Er wusste nicht, wie er sie ansprechen sollte. Die Ähnlichkeit war zu frappant, geradezu herzzerreißend. Er hatte auf der Erde zwei Versionen von Chiku gekannt. Diese Frau war nicht dabei gewesen, aber alles an ihr beschwor das bescheidene Glück jener guten Jahre herauf, in denen sie sich kaum bewusst gewesen waren, am Leben zu sein. Er sah ihr Profil in sonnenbeschienenen Hauseingängen, eine Gestalt wie auf einem niederländischen Gemälde, das abgewandte Gesicht in goldenes Licht getaucht. Er erinnerte sich an Chiku Gelb, die Chiku Rot mit so viel Liebe umsorgt hatte, als diese die Sprache verloren hatte und wie ein Kind erst wieder sprechen lernen musste. Er erinnerte sich an den Salzgeruch im Hafen, das Kreischen der Seemöwen, das Knarren der Takelagen, die einschläfernde Wärme eines Abends in Lissabon.

			Und er rief sich die Tapferkeit und die Geduld von Chiku Rot ins Gedächtnis, die sich nach dem Zusammenbruch des Mechanismus als die Stärkste von den dreien erwiesen hatte.

			»Lass uns ganz von vorne beginnen«, sagte Nissa, als sein Schweigen peinlich zu werden begann. »Warum bist du hier? Warum bist du überhaupt hierhergekommen?«

			»Die Wächter haben uns gebraucht«, lautete die Antwort. »Sie sind alt und ungeheuer mächtig, aber gewisse Dinge können nicht einmal sie allein herausfinden. Die M-Baumeister waren eine ältere Zivilisation – weitaus älter. Ihnen ist etwas zugestoßen, und die Information darüber möchten die Wächter in ihre eigene strategische Planung mit einbeziehen. Dieses System ist ein Schlüssel, mit dem man erschließen kann, was aus den M-Baumeistern geworden ist, aber die Wächter können ihn nicht benutzen.«

			Endlich riss sich auch Kanu aus seiner Erstarrung. »Warum nicht?«

			»Weil sie ganz und gar Maschinen sind. Das ist ihre Stärke, aber es setzt ihnen auch Grenzen. Die Antworten befinden sich auf Poseidon, doch dort können sie nicht hin. Poseidon ist für Maschinenintelligenzen gesperrt, zumindest für Maschinenintelligenzen wie die Wächter. Es ist schwer zu erklären, es hat damit zu tun, dass sie zu mächtig sind, zu viel Prozessorleistung haben – sie haben die Gupta-Wing-Schwelle überschritten.«

			»Das sagt mir gar nichts«, gestand Kanu.

			»Das hatte ich auch nicht erwartet, die Sache ist ziemlich obskur. Es geht um die sogenannte ›integrierte Informationstheorie‹, ein Modell des Bewusstseins, für die sich June Wing und Jitendra Gupta, zwei Kybernetiker aus der Mitte des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts, sehr interessierten. Die Grundlage davon ist jedoch viel älter, eine Sichtweise auf neuronale Netze und die Art, wie man Informationen durch sie fließen lassen kann. In Feed-Forward-Netzen geht der Informationsfluss nur in eine Richtung, wie ein Wasserlauf, der bergab fließt. Das menschliche Kleinhirn ist so ein Feed-Forward-Netz. Die höheren Hirnregionen besitzen dagegen die Fähigkeit zur Rückkopplung, sie können Informationen sammeln und auf komplexe Weise verarbeiten. Solche Netze nennt man ›rekurrent‹, sie sind der Schlüssel zum bewussten Erleben. Interessant ist jedoch Folgendes. Unter bestimmten Bedingungen können die Funktionen eines rekurrenten Netzes unter Einsatz größerer Rechenleistung von einem Feed-Forward-Netz kopiert werden. Die Abbildung ist nicht besonders elegant und auch nicht allzu effizient, aber sie ist mathematisch äquivalent. Ihr habt diese Möglichkeit natürlich nicht. Ihr besteht aus Fleisch und Blut. Ihr seid nur deshalb bei Bewusstsein, weil ihr es euch nicht leisten könnt, eure begrenzte Hirnkapazität damit zu verschwenden, nicht bei Bewusstsein zu sein.«

			»Da bin ich aber froh.«

			»Durch deinen Kopf läuft nur eine begrenzte Anzahl von Nervenbahnen, Kanu – du musst sie möglichst rationell einsetzen, und dein Bewusstsein ist nur ein Nebenprodukt dieser neuronalen Effizienz. Der Clou ist jedoch folgender: Hättest du unbegrenzte Prozessorkapazität, dann könntest du deine rekurrenten Netze durch Feed-Forward-Netze ersetzen. Für einen außenstehenden Beobachter würdest du ganz genauso funktionieren. Allerdings gäbe es einen Unterschied.«

			»Ich wäre nicht bei Bewusstsein.«

			»Du wärst ein Rechenzombie – du würdest die richtigen externen Reaktionen zeigen, die auf ein Bewusstsein schließen lassen, ohne dass in deinem Kopf bewusste Aktivität stattfände.«

			»Würde mich das stören?«

			»Es wäre nichts mehr von dir da, was sich daran stören könnte. Davon handelt das Gupta-Wing-Theorem. Es besagt, dass jedes Wesen mit Bewusstsein, wenn es über unbegrenzte Rechenkapazität verfügt, Gefahr läuft, sich zu einer Serie von Feed-Forward-Netzen umzugestalten und dabei über den Horizont des Bewusstseins zu rutschen. Aber das bemerkt dieses Wesen nicht, denn genau in dem Moment, in dem es geschieht, gibt es kein ›Wesen‹ mit Bewusstsein mehr, das die Veränderung registrieren könnte. Sobald die Umgestaltung vollzogen ist, besteht kein Bedürfnis, den Vorgang rückgängig zu machen. Das ist mit den Wächtern geschehen. Sie sind als Kollektiv zu mächtig geworden, sie haben zu viel von ihrer neuronalen Verarbeitung an Feed-Forward-Netze ausgelagert, weil sie von der Rechenkapazität her die Möglichkeit dazu hatten. Infolgedessen haben sie die Gupta-Wing-Schwelle überschritten.«

			»Jetzt sind sie Maschinenzombies«, sagte Nissa.

			»Wenigstens zum Teil. Vielleicht sind sie sich ihrer selbst noch weit genug bewusst, um zu begreifen, dass sie etwas verloren haben, besonders, nachdem sie von den Systemen um Poseidon immer wieder abgewiesen wurden. Aber aus der Sicht dieser Systeme, aus der Sicht der M-Baumeister, sind sie hohl. Sie können verarbeiten, interpretieren, Intelligenzformen implementieren, aber sie haben kein Bewusstsein, und deshalb dürfen sie Poseidon nicht betreten. Die Monde können das feststellen, sie können detektieren, auf welcher Seite der Gupta-Wing-Schwelle die Wächter sich inzwischen befinden. Aber das hält die Wächter nicht davon ab, es stets von Neuem zu versuchen. Ihre Geduld ist nahezu grenzenlos, sie versuchen unbeirrt immer wieder dasselbe Problem zu lösen. Vielleicht ist das an sich schon ein Kennzeichen für die Überschreitung der Gupta-Wing-Schwelle, die Unfähigkeit, frustriert, gelangweilt oder gleichgültig zu sein. Die Wächter rennen seit Millionen von Jahren gegen diese Wissensbarriere an – länger, als unsere Spezies existiert. Aber ihre Strategien können sich mit gletscherhafter Langsamkeit weiterentwickeln. In jüngerer Zeit haben sie begonnen, sich die Unterstützung von anderen Intelligenzen zu sichern, von Wesen, die mit anderen kognitiven Substraten funktionieren. Wesen wie uns, lebenden Organismen wie mir oder Dakota oder hybriden Maschinen-Human-Intelligenzen wie Eunice. Allein ist keiner von uns der Aufgabe gewachsen. Aber die Absicht der Wächter war, die Dreieinigkeit als Ganzes zur Erkundung einzusetzen, als eine einzige, Informationen sammelnde Kollektiv-Intelligenz, die imstande wäre, durch die Barriere der Monde zu schlüpfen und Poseidon zu erreichen. Dort sollten wir die Erkenntnisse der M-Baumeister in Erfahrung bringen, an die sie selbst nicht herankommen, um dann zurückzukehren und sie ihnen zugänglich zu machen.«

			»Und das habt ihr getan?«, fragte Nissa.

			»Wir haben es versucht. Sie haben uns Hilfsmittel gegeben – ein Schiff vollgepackt mit Sensoren und Instrumenten, alles Kopien unserer eigenen Technologie. Sie haben uns klargemacht, was sie von uns erwarteten. Und wir haben natürlich versucht, den Auftrag zu erfüllen, denn wir dachten, das sei ein Bestandteil des Paktes, an den wir uns halten müssten, damit sie uns auch weiterhin nicht behelligten. Außerdem waren wir auch neugierig. Zunächst tasteten wir uns nur langsam an Poseidon heran, jedes Mal wagten wir uns ein wenig näher und sammelten immer mehr Daten. Doch schließlich mussten wir weiter in die Tiefe vordringen. Und da wurden wir auf die Probe gestellt.«

			»Auf welche Weise?«, fragte Kanu.

			»Wir wurden studiert, auf Herz und Nieren geprüft, unser Wesen wurde bestimmt – an dieser Prüfung waren die Wächter gescheitert. Wir bestanden sie wie durch ein Wunder und erhielten die Erlaubnis, weiter vorzurücken. Doch das konnten wir nicht. Das Grauen hatte uns erfasst. Etwas drang in unsere Köpfe ein, eine Art letzter Warnung an alle Neugierigen. Es ist schwer in Worte zu fassen, man kann es besser fühlen als ausdrücken, doch soweit ich sagen kann, war es eine Aufforderung, nur weiterzumachen, wenn wir es wagten. Kommt näher und erfahrt einige unserer Geheimnisse – begreift, wie wir unser Schicksal verändert haben. Aber wisset, dass ihr von diesem Moment an beurteilt werdet. Und nicht nur wir – nicht nur die Dreieinigkeit –, sondern unsere ganze Spezies in allen ihren Ausprägungen von Menschen über Tantoren bis zu Hybriden wie Eunice. Das war das Grauen – wir sollten uns diese Verantwortung auf die Schultern laden, um das Wissen einer ganz und gar fremden Zivilisation zu erweitern. Das lehnten wir ab. Bis dahin waren wir mitgegangen, wir waren als Stellvertreter der Wächter aufgetreten, hatten klaglos ihre Befehle ausgeführt. Aber weiter wollten wir nicht gehen, solange wir die Risiken nicht einschätzen konnten.«

			»Ihr habt euch widersetzt.« Kanu lächelte bewundernd. »Ihr habt ihnen die Stirn geboten. Das hat wirklich Mut erfordert.«

			»Die Wächter wussten, dass sie uns nicht allzu sehr unter Druck setzen durften«, schränkte Chiku ein. »Wir mussten frei sein, durften nicht als Zombie-Marionetten einer Zombie-Zivilisation erscheinen. So versuchten sie es mit einem Tauschhandel, und da kamen die Geschenke ins Spiel. Dakota bekam eine höhere Lebenserwartung. Eunice wurde zu einer lebendigen Frau. Diese Segnungen wurden den Empfängern mit deren Einwilligung zuteil. Mir wollten sie ebenfalls Unsterblichkeit anbieten – sie meinten, es wäre eine Kleinigkeit.«

			»Hast du angenommen?«

			»Ich habe abgelehnt. Das wurde nicht gut aufgenommen, aber sie konnten nicht viel dagegen tun. Die beiden anderen allein waren als Expeditionsteam nicht einsetzbar. Also ein Patt. Wer weiß, was geschehen wäre, wäre die Sansibar nicht aufgetaucht? Damit hatte keiner von uns gerechnet, nicht einmal die Wächter.«

			»Gab es eine Vorwarnung?«, fragte Nissa.

			»Kaum. Ein kurzer, starker Energiestoß von dem Mandala auf Paladin auf allen elektromagnetischen Frequenzen, die wir messen konnten, von harter Gammastrahlung bis hinunter zu extrem langwelliger Radiostrahlung. Dann war es auch schon vorbei, und die Sansibar schwebte über Paladin. Sie hätte abstürzen müssen! Aber irgendwie hatte sie den Bahndrehimpuls vom Augenblick des Ereignisses auf Crucible beibehalten, und der genügte, um sie in eine Umlaufbahn um Paladin zu bringen. Anfangs hatten wir keine Ahnung, was passiert war. Wir erkannten das, was wir da sahen, nur mit Mühe als Teil des alten Holoschiffes.«

			»Habt ihr versucht, Kontakt aufzunehmen?«, fragte Nissa.

			»Es war eher ein Rettungsversuch. Wir haben Notrufe von den Überlebenden aufgefangen. Verwirrt, panisch – sie wussten noch viel weniger als wir, was mit ihnen geschehen war. Nachdem uns die Wächter mitgenommen hatten, war uns immerhin klar, dass wir in einem anderen Sonnensystem waren. Sie hatten nur eine gewaltige Explosion abbekommen, und hinterher war die Hälfte ihrer Welt nicht mehr da. Sie fingen gerade an, sich damit abzufinden, als wir an Bord kamen. Natürlich war unser Auftauchen ein Schock für sie, aber nicht so schlimm wie die jüngsten Ereignisse. Ja, ihr kreist jetzt um einen neuen Planeten. Ja, wir sind die Dreieinigkeit. Ja, ihr seid uns offenbar über siebzig Lichtjahre hinweg gefolgt.«

			»Haben euch die Wächter gestattet, mit ihnen zu interagieren?«, fragte Kanu.

			»Sie hielten Abstand. Wir drei standen bei den ursprünglichen Kolonisten in hohem Ansehen, und die Überlebenden waren gern bereit, Ratschläge von uns anzunehmen oder sich sogar von uns führen zu lassen. Ich wurde aufgefordert, die menschliche Besatzung unter meine Fittiche zu nehmen, während Dakota, die klügste und weiseste aller Tantoren, wieder in ihre frühere Rolle als Matriarchin schlüpfte. Eunice, die weder Maschine noch Mensch noch Elefant war, konnte nicht ganz so schnell die Loyalität einer Fraktion gewinnen, aber ihr Sachverstand war unverzichtbar, als man daranging, die Systeme der Sansibar zu reparieren. Mit der Zeit erkannten selbst die eingefleischtesten Skeptiker ihren Wert. Doch dann veränderte sich die Lage. Wir dachten, wir hätten die schlimmsten Zeiten überstanden, doch in Wirklichkeit hatten die Schwierigkeiten kaum begonnen. Unser kleiner Felsen war einfach nicht groß genug, um Menschen und Elefanten gleichzeitig zu ernähren.«

			»Swift«, warf Nissa ein. »Kann ich dich etwas fragen?«

			Swift wechselte in seine gewohnte Gestalt. »Selbstverständlich.«

			»Wie viel von alledem hast du vermutet, als wir die Aufzeichnung zum ersten Mal sahen?«

			»Hätte ich irgendeine Vermutung gehabt, Nissa, dann hätte ich meine Bedenken sofort geäußert.«

			»Dennoch warst du derjenige, der sich die Aufzeichnung noch einmal ansehen wollte. Die Idee kam von dir.«

			»Richtig.«

			»Also hattest du den Verdacht, dass verschlüsselte Daten da sein könnten, auch wenn du es jetzt nicht zugeben willst.«

			»Mir war klar, dass die Aufzeichnung bearbeitet worden war, Nissa. Aber sind wir zu diesem Schluss nicht alle gekommen?«

			»Doch nur du warst in der Lage, die eingebetteten Daten zu entdecken.« Kanu hatte stark das Gefühl, mit sich selbst zu diskutieren. »Weder Nissa noch ich haben in diesen Zahlen etwas Verdächtiges gesehen. Dir ist die numerische Verschlüsselung aufgefallen, uns nicht. Und wenn du sie beim ersten Mal nicht bemerkt hast, warum war es dir beim zweiten Mal so wichtig, dass ich nicht blinzle?«

			»Er hat es gewusst«, sagte Nissa. »Alles oder zumindest einen Teil.«

			»Ist das wahr, Swift? Hast du deinen Verdacht für dich behalten?«

			»Die Frage geht in eine Richtung, die mir ganz und gar nicht gefällt.«

			»Beantworte sie einfach.«

			»Wir waren mitten in schwierigen Verhandlungen mit Dakota. Da wäre es kontraproduktiv gewesen, auf der Basis von unvollständigen Daten Zweifel zu wecken.«

			»Kontraproduktiv für dich«, behauptete Nissa.

			»Sie hat recht, Swift«, sagte Kanu. »Als wir darüber diskutierten, ob wir an Bord der Eisbrecher bleiben oder sie zur Reparatur in die Sansibar bringen sollten, hast du keine Einwände erhoben.«

			»Ihr hattet die Freiheit, den Weg zu wählen, den ihr für den klügsten hieltet. Bitte wirf mir jetzt nicht vor, dass ich an eurer eigenen Argumentation nichts auszusetzen hatte.«

			»Du aalglatter kleiner …«, begann Nissa.

			Kanu hob beschwichtigend die Hand. »Für Vorwürfe ist es zu spät.«

			»Wer spricht jetzt, du oder Swift?«

			»Ich, und wir sind nun einmal in dieser Situation, es hat also keinen Sinn, weiter darüber zu streiten. Vielleicht hätte Swift sich früher zu Wort melden müssen, aber jetzt ist er uns doch eine Hilfe, nicht wahr?«

			»Jetzt können wir nicht mehr zurück. Unser Schiff ist in der Sansibar eingesperrt.«

			»Darf ich fortfahren?« Swift verwandelte sich abermals in Chiku.

			»Wenn du versprichst, von jetzt an etwas weniger hinterlistig zu sein«, mahnte Nissa.

			»Allmählich wurde mir klar, dass die Wächter nicht menschliche, sondern organische Unterstützung brauchen. Auf die Spezies kommt es nicht so sehr an. Aus der Sicht eines Alien-Roboters ist ein Tantor auch bloß ein warmblütiger Organismus mit einem Zentralnervensystem. Die Tantoren stehen bereits an der Schwelle zu menschlicher Intelligenz, dafür haben wir selbst über Generationen mit genetischen Eingriffen gesorgt. Die Wächter brauchten ihnen nur den letzten Schubs zu geben, um ihr Ziel zu erreichen. Extreme Langlebigkeit war lediglich das erste ihrer Geschenke an Dakota. Das nächste war Intelligenz auf Menschenniveau, vielleicht sogar etwas darüber. Für die Wächter war das nicht weiter schwierig. Sie wussten recht genau, wie unser Verstand arbeitet, schließlich hatten sie schon sehr tief in meinen Kopf geschaut. Als sie Dakota zum zweiten Mal entführten, glaubte ich noch, sie zu kennen. Als sie zurückkehrte, war ich mir nicht mehr sicher.«

			»Was hatte sich verändert?«, fragte Kanu.

			»Sie war zu etwas Neuem geworden – ein Intellekt, der einem Angst machen konnte. Und durch welche Genmischung diese Kognitionserweiterung auch herbeigeführt wurde, sie ist erblich. Ihre Nachkommen sind deutlich intelligenter als die Standard-Tantoren. Die Intelligenz ist ungleich verteilt, nicht alle bekommen die Erweiterungen auf den gleichen Gebieten, aber durch all ihre Kinder und Kindeskinder zusammen heben Dakotas Gene allmählich die Intelligenz der gesamten Tantorenpopulation. Immer mehr von ihnen sprechen wie sie, immer mehr verwenden Werkzeuge so, wie sie es tut, und immer mehr können planen, Strategien entwickeln und schneller denken als wir. Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Ich möchte mich nicht davor fürchten. Ich möchte gegen eine Entwicklung, die großartig sein könnte, nicht zu heftig protestieren. Aber die Tantoren gehören uns auf einmal nicht mehr. Wir können sie weder kontrollieren noch verstehen, und wir haben keine Ahnung, was sie als Nächstes tun werden. Ich hoffe, dass sie gut und weise handeln und Dinge voranbringen, die für uns alle nützlich sind. Aber ich fürchte, es könnte anders kommen. Wir haben die Sansibar umgebaut und ihnen die Möglichkeit gegeben, sie selbstständig zu betreiben. Ich glaube, mit der Zeit könnten sie völlig autonom werden.«

			»Inzwischen sind sie es«, sagte Nissa.

			»Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, schränkte Kanu ein.

			»Sieh dich doch um, Kanu. Bist du seit unserer Ankunft einem einzigen lebenden Menschen begegnet? Es ist zum Schlimmsten gekommen, wie Chiku es befürchtet hat – zum Krieg zwischen den Aufsteigern und den Menschen. Und jetzt wissen wir auch, wer gesiegt hat.«
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			Es kostete Überwindung, überlegte Goma, im Beinahe-Vakuum den Helm abzunehmen, aber Doktor Nhamedjo hatte sich alle Mühe gegeben. Er musste lange genug bei Bewusstsein geblieben sein, um nicht nur die Halterungen des Halsrings zu lösen – die angeblich bei verringertem Druck nicht bedient werden konnten, obwohl es bei jedem Modell Schwachstellen gab –, sondern den Helm auch noch abzuheben, während Luft und Wärme aus seinem Körper rauschten und ihm in einem einzigen keuchenden Atemzug Leben und Bewusstsein raubten. Ein paar letzte Sekunden der Klarheit, bevor die Finsternis wie ein Tintenfleck von allen Seiten hereinkroch. Goma fragte sich, was wohl schlimmer gewesen sein mochte: die unsägliche Kälte, schockierend wie ein Bad in Helium, oder die Atemnot, wenn die Lungen sich verzweifelt bemühten, den Lebensstoff aus dem Vakuum zu saugen? Vielleicht war beides gleichermaßen grausam und unausweichlich tödlich. Dabei wäre der Tod nicht einmal sofort eingetreten. Aber er war Arzt gewesen und musste deshalb recht genau gewusst haben, was ihn erwartete.

			Die Tantoren fanden ihn auf dem Pfad zwischen Lager und Lander, ganz allein, ohne den Frachtschlitten, den er von der Luftschleuse hätte mitnehmen sollen. Seine Fußabdrücke verrieten, dass er das Schiff nie erreicht und das auch nie vorgehabt hatte. Er war nur mit einem einzigen Vorsatz aufgebrochen: sich das Leben zu nehmen. In den letzten Tagen musste er ungeduldig gewartet haben, ob das Virus so wirkte, wie es beabsichtigt war. Sobald er die Antwort hatte, konnte er sich aus der Expedition ausklinken.

			Nichts von alledem hatten Goma oder einer ihrer Begleiter sofort durchschaut. Sie hatten nur einen Toten gesehen, der von Elefanten hereingebracht wurde. Auf Eunice’ Anweisung waren die drei Tantoren in ihren Raumanzügen draußen geblieben, nachdem sie Nhamedjo in der Luftschleuse abgelegt hatten. Seinen Helm hatten sie neben seinem Körper gefunden und ihn ebenfalls mitgenommen.

			»Sollte sich herausstellen, dass sie ihn getötet haben …« Vasin sprach offenbar ihre Gedanken laut aus.

			»Ich glaube, er hat es selbst getan«, sagte Goma. »Sehen Sie sich seinen Anzug an. Er ist anders als der von Eunice. Die Tantoren hätten nicht gewusst, wo sie ihn öffnen sollten, selbst wenn sie an ihren Rüsseln geeignete Werkzeuge gehabt hätten.«

			»Vielleicht hatten sie die?«, sagte Loring. »Waren sie nicht draußen, um Reparaturen durchzuführen?«

			»Sie hatten Werkzeuge«, bestätigte Eunice knapp. »Rüsselaufsätze und Adapter, beides in den Packtaschen an den Anzügen verstaut. Kein Problem, sie anzusetzen und wieder abzunehmen, im Vakuum arbeiten sie so. Aber sehen Sie irgendwelche Kampfspuren an seinem Anzug, Kratzer oder Beschädigungen?«

			»Sie sind so stark, dass er keine Chance zur Gegenwehr gehabt hätte«, erklärte Loring.

			»Nein, aber er hätte weglaufen können, dafür hätte er reichlich Zeit gehabt. In diesen Anzügen können sie sich nicht schnell bewegen. Selbst wenn sie ihn in die Enge getrieben hätten – was nicht der Fall war –, hätte Ihr Freund noch einen Notruf absetzen können.«

			»Er kann nicht Selbstmord begangen haben«, beharrte Loring. »Er ging doch hinaus, um uns zu helfen? Um die medizinische Ausrüstung zu holen?«

			»Er wollte nur Zeit gewinnen«, sagte Goma. »Damit sich die Infektion weiter ausbreiten konnte und die Wahrscheinlichkeit, dass die Medikamente wirkten, geringer wurde. Er hatte nie die Absicht zurückzukommen.«

			»Sie sind von seiner Schuld sehr überzeugt«, stellte Vasin fest.

			»Er hat Ru mit dem Virus infiziert.«

			»Das können Sie nicht wissen.«

			»Nein, Gandhari, aber wer hätte es sonst gewesen sein sollen? Er hatte die Gelegenheit, als Ru zu angegriffen war, um gleichzeitig mit uns anderen aus der Auszeit geholt zu werden. Woher wissen wir überhaupt, dass das die Wahrheit war? Wir haben ihm geglaubt – er war der Arzt. Damit hatte er so viel Zeit, wie er brauchte, um sie mit irgendwelchem Giftzeug vollzupumpen. Ich hätte es früher merken müssen. Grave hat immer gesagt, es sei noch ein Saboteur unter uns.«

			»Sie vergessen etwas«, gab der Kapitän zu bedenken. »Doktor Nhamedjo hat offen kritisiert, wie ich mit Grave verfahren bin. Von uns allen war er derjenige, der sich am skeptischsten zu Graves Schuld geäußert hat.«

			»Das war einfach nur clever. Er wusste genau, dass nichts, was er sagte, irgendetwas ändern würde. Seht her – Doktor Nhamedjo, so unschuldig und rücksichtsvoll.«

			»Über seine Schuld können wir uns später noch streiten«, mahnte Karayan. »Im Moment brauchen wir erst einmal die Medikamente. Ich bin bereit, sie holen zu gehen.«

			»Die Tantoren sind noch da draußen«, erinnerte ihn Loring.

			»Dann werde ich sehr vorsichtig sein.«

			Sie sahen Karayan nach, wie er den Schlitten hinter sich her zog, er war ganz leicht, nachdem sie ihn abgeladen hatten. Eunice hatte Atria, Mimosa und Keid informiert, dass bald noch ein Mensch unterwegs sein würde, und nun war aus mehreren oberen Fenstern zu beobachten, wie die Gestalten in den Raumanzügen mit den Füßen scharrten und auf weitere Anweisungen warteten.

			»Warum schickst du sie nicht zum Lander?«, fragte Goma. »Sie könnten mithelfen, zusätzliche Vorräte zu tragen.«

			»Ist die Sache für dich so eindeutig?«, fuhr Eunice sie an. »Nhamedjo tot, Fall abgeschlossen? Keiner von euch hatte bis eben noch einen Schimmer von seiner Schuld, woher soll ich also wissen, wem ich vertrauen kann?«

			»Du weißt es nicht«, sagte Goma. »Aber Ru kannst du schon einmal ausschließen. Sie hatte keine Ahnung, was er ihr angetan hatte.«

			»Infiziert ist sie nach wie vor – sie bleibt eine tödliche Waffe.«

			»Du hast sie unter Quarantäne gestellt, und bald wirst du weitere Medikamente und Geräte zur Verfügung haben. Also fang zumindest an, Ru wie das Opfer und nicht wie den Täter zu behandeln.«

			»Ich möchte Kontakt zur Travertine aufnehmen«, sagte Vasin. »Ich kann zwar über meinen Anzug mit dem Schiff sprechen, aber es ist einfacher, wenn du uns eine Direktverbindung herstellst. Sind wir dafür in der richtigen Position?«

			Eunice deutete zur Decke. »Euer Schiff ist direkt über uns.«

			»Dann lass mich mit Nasim Caspari sprechen.«

			»Noch eine vertrauenswürdige Seele?«

			»Ich will ihn anweisen, Nhamedjos Kabine und die Krankenstation zu versiegeln. Ich möchte, dass seine persönlichen Sachen vollständig durchsucht werden, und ich möchte seinen Werdegang genauer unter die Lupe nehmen, als es bisher geschehen ist. Wir müssen etwas übersehen haben.«

			»Sie haben ein ausgesprochenes Talent zur Untertreibung.«

			»Außerdem werde ich Andisa bitten, mit uns zusammen eine Therapie für Sadalmelik und die anderen zu entwickeln, sobald unsere Analysatoren sich die Blutproben angesehen haben. Du hast sechs von uns kennengelernt …«

			»Ja, und das war ja ein rauschender Erfolg.«

			»Im All sind sechsundvierzig weitere Mitglieder unserer Expedition – siebenundvierzig, falls ich mich entschließe, Peter Grave aufzutauen, was inzwischen zumindest eine entfernte Möglichkeit ist. Das ergibt eine Menge Sachverstand – mehr als jeder Einzelne beitragen kann, und das gilt auch für dich, Eunice. Wenn wir Nhamedjo falsch eingeschätzt haben, so tut mir das aufrichtig leid. Aber wir kommen nur weiter, wenn wir kooperieren, und das heißt, dass keiner von uns voreilig handeln darf.« Vasin sah Goma an. »Ich bin ebenfalls der Meinung, dass Ru in Quarantäne bleiben muss, es ist die einzige vernünftige Alternative; aber sie muss erfahren, dass wir sie nicht für schuldig halten. Bist du damit einverstanden, Eunice?«

			»Noch ist nichts bewiesen.«

			»Ich bestehe nicht auf einem Beweis, ich verlange nur ein Quäntchen Vernunft. Ich bin bereit, alle Ressourcen meines Raumschiffs einzusetzen, um dir und den Tantoren zu helfen. Dafür kannst du auch etwas zurückgeben.«

			»Ihr habt den Schaden angerichtet.«

			»Du hast uns gerufen«, entgegnete Vasin.

			Natürlich geschahen keine Wunder oder höchstens die Art von kleinen Wundern, wie sie die Medizin und die Zeit wirken konnten. Karayan kam mit einer Schlittenladung voller Material zurück, und bei seiner zweiten Tour begleiteten ihn die Tantoren in ihren Raumanzügen zum Lander, um ihm beim Transport zu helfen. Vasin umriss für Caspari die Situation, und ihre Wünsche wurden in aller Eile umgesetzt. Die medizinischen Analysegeräte des Landers wurden zur Travertine durchgestellt, und man nahm den Tantoren und den Menschen noch einmal Blut ab. Die übrigen Mitglieder von Nhamedjos Medizinerteam, die bis zum Beweis des Gegenteils als unschuldig galten, bekamen die Aufgabe, die Daten zu verarbeiten, um danach erstens auf der Basis der vorhandenen Medikamentenvorräte den besten therapeutischen Ansatz auszuwählen und zweitens eine Synthese eines spezifischen Virostatikums zu versuchen.

			Es gab nicht nur schlechte Nachrichten. Atria, Mimosa und Keid hatten einen von Eunice’ Fernsendern repariert, wodurch nun bessere und längere Kommunikationsverbindungen zur Travertine möglich wurden. Das Raumschiff hatte indessen seinerseits Relaissatelliten auf seiner Umlaufbahn ausgesetzt, was die Chancen, den Kontakt zu erhalten, weiter verbesserte. Schließlich kehrte Vasin zum Lander zurück und brachte ihn so nahe an das Camp heran, dass eine flexible druckfeste Brücke von einer der Luftschleusen hinübergespannt werden konnte. Nun konnten die Menschen leichter von hier nach dort gelangen.

			Rus Virus wurde in niedriger Konzentration bei allen Expeditionsmitgliedern entdeckt, am ausgeprägtesten bei Goma, aber nicht in einer Menge, die eine Ansteckung allzu wahrscheinlich machte. Nachdem nach mehr als einem Tag alle symptomfrei blieben, war damit bestätigt, dass bei der Entwicklung des Virus Wert darauf gelegt worden war, es möglichst schwer erkennbar zu machen.

			»Nhamedjo muss es in unserem Blut gesehen haben«, sagte Goma. »Das steht fest. Aber niemand hat ihm über die Schulter geschaut und an seinen Aussagen gezweifelt.«

			Eunice’ Blut zeigte keinerlei Anzeichen der Ansteckung, obwohl es in jeder anderen Hinsicht menschlichem Blut glich. Sie hatte eindeutig in irgendeiner Form ein Immunsystem.

			»Ich darf gar nicht daran denken, dass ich mich von diesem Dreckskerl habe untersuchen lassen«, stöhnte sie. »Ich war ihm so nahe, dass ich ihm den Hals hätte brechen können wie einen trockenen Ast.«

			»Wenn du gewusst hättest, was du jetzt weißt, hättest du es getan?«

			»Auf der Stelle.«

			»Das hätte die diplomatischen Beziehungen ungemein verbessert. Und überhaupt wäre es da schon zu spät gewesen. Ru war bereits darauf präpariert, die Tantoren anzustecken. Nach allem, was wir wissen, hatte er ihr Blut bereits verseucht, während wir anderen noch in der Auszeit waren. Im Rückblick betrachtet erscheint es sinnvoll, dass er seine Bemühungen auf eine von uns beiden konzentriert hat. Wir wären immer unter den Ersten gewesen, die mit den Tantoren in Kontakt gekommen wären.«

			»Ich höre nicht gerne, wenn du in diesem Zusammenhang von ›sinnvoll‹ sprichst. Nicht solange Sadalmelik im Sterben liegt.«

			»Ich will nur sagen, dass sein Vorgehen eine verquere Logik hat. Er muss sich diebisch gefreut haben, als wir Peter Grave in die Auszeit versetzten.«

			»Dann ist dieser andere Mann mit Sicherheit unschuldig?«

			»Ich glaube, er und Mposi hatten versucht, den echten Saboteur aus der Deckung zu scheuchen. Grave hat sich Mposi anvertraut, und sie haben ein Treffen vereinbart, aber Doktor Nhamedjo ist als Erster an Mposi herangekommen. Wenn Gandhari sich seinen Werdegang vornimmt, bin ich neugierig, ob er Kenntnisse in Nanotechnologie hatte.«

			»Warum?«

			»Weil er Mposis Leichnam damit entsorgen wollte.«

			»Das tut mir leid. Ich erinnere mich an Mposi, obwohl er noch sehr viel jünger war, als ich ihn kannte. Ich hätte gern die ältere Ausgabe kennengelernt, um zu sehen, was aus ihm geworden ist. Und natürlich auch aus Ndege.«

			»Du hast nur einen von ihnen gerufen.«

			»Ich konnte mir nicht erlauben, eine lange, ausführliche Nachricht loszuschicken. Außerdem war Ndege diejenige, die sich am besten mit Tantoren auskannte. Sie hätte Dakota am ehesten beeindrucken können. Nun, meine Pläne sind so ausgegangen, wie es Pläne gerne tun.« Sie fasste dennoch nach Gomas Hand. »Du hast keine Schuld. Das ist mir klar.«

			»Und Ru?«

			»Du scheinst von ihrer Unschuld überzeugt zu sein. Ich gebe zu, dass du deine Meinung umwerfend energisch vertrittst.«

			»Wir haben auf Crucible Tantoren studiert und der Aufgabe, sie zurückzuholen, unser Leben geweiht. Bei Ru ist das fast wörtlich zu nehmen, deshalb ist sie gesundheitlich so angeschlagen. Sie wollte anfangs nicht mit hierherkommen, unsere Beziehung drohte an dieser Expedition zu zerbrechen. Doch als sie hörte, dass auch nur der Hauch einer Chance bestand, es könnten noch Exemplare am Leben sein … das hat genügt, um sie umzustimmen.«

			»Die Tantoren übten also eine größere Anziehungskraft aus als du?«

			»Ich liebe sie. Und ich weiß, dass sie mich liebt. Aber ich werde niemals das Zentrum ihres Universums sein.«

			Eunice nickte langsam, als hätte sie eine wichtige Wahrheit erkannt. »Dann sind wir uns ähnlich.«

			»Du und ich, oder du und Ru?«

			»Alle drei, glaube ich. Ich mag Menschen – mehr, als mein Ruf vermuten lässt. Ich habe Glück und Einsamkeit erlebt, und ich weiß, was ich vorziehe. Ich war einmal verheiratet, mit einem Mann namens Jonathan Beza, der sein Geld mit dem Verkauf von Mobiltelefonen verdiente. Ein gütiger, liebevoller Mann, dennoch lebten wir uns auseinander. Ich hielt es nie lange an einem Ort aus, Jonathan war eher sesshaft. Wir haben uns den Sonnenuntergang auf dem Mars angesehen, und als wir uns in unseren Raumanzügen an den Händen hielten, sagte Jonathan zu mir: »Das könnte ich tausendmal erleben und hätte immer noch nicht genug davon.« Und ich dachte: Sonnenuntergänge sind ja ganz schön, aber wer will den gleichen schon zweimal sehen?«

			»Fast die ganze Menschheit mit Ausnahme von dir.«

			»Richtig. Ich habe nie bestritten, dass ich ein Sonderfall bin. Aber ich bin auch keine Einsiedlerin. Auf der Sansibar war ich überglücklich, als Chiku Grün zu mir kam. Ein anderes Gesicht, ein anderer Kopf, in dem man herumschwimmen konnte. Und ich habe mich auch gefreut, auf Orison neue Gesichter zu sehen.«

			»Bis sich das alte Sprichwort erfüllte und die Gäste zu stinken anfingen.«

			»Du nicht, und auch Ru nicht. Ich bedauere nicht, dass ich sie so schnell in Quarantäne gesteckt habe, aber es tut mir leid, dass ich ihr wehgetan habe.«

			»Du hattest allen Grund, wütend zu sein.«

			»Aber wenn ich kurz nachgedacht hätte, wäre mir klar geworden, dass sie sich nicht wissentlich zum Werkzeug eines Sabotageanschlags hat machen lassen. Glaubst du, sie wird mir verzeihen, nachdem ich ihr so viele Schmerzen zugefügt habe?«

			»Das müsstest du sie schon selbst fragen.« Goma erinnerte sich an Rus gequälten Aufschrei und an die Angst in ihrem Blick, als Eunice sich von einem Augenblick zum anderen von einer Freundin in eine Feindin verwandelt hatte.

			Ihre Handlungsweise war unter den gegebenen Umständen zu rechtfertigen. Aber zu verzeihen?

			Da war sich Goma nicht so sicher. Sie kannte ihre Frau.

			Ein Tag verging, ein zweiter. Am Morgen des dritten Tages starb Sadalmelik. Sie waren bei ihm, obwohl der Tantor längst das Bewusstsein verloren hatte. Selbst Eunice hatte sich mit dem Unvermeidlichen abgefunden und akzeptiert, dass es nicht mehr um Sadalmeliks, sondern um Eldasichs und Achernars Leben ging. Bei den beiden war die Infektion noch nicht so weit fortgeschritten gewesen, und mit den Breitspektrum-Virostatika hatte man offenbar kostbare Zeit gewonnen – ein Fenster, in dem man möglicherweise wirksamere Medikamente entwickeln und verabreichen könnte.

			Die Tantoren befanden sich nach wie vor in Quarantäne – Eldasich und Achernar in getrennten Kavernen, Atria, Mimosa und Keid übergangsweise in einem Warteraum, wo man sie von den schweren, sperrigen Raumanzügen befreien konnte. Inzwischen hatte man festgestellt, dass die Übertragung nur bei großer Nähe oder durch direkten Kontakt erfolgen konnte, nicht aber über das Belüftungssystem. Dennoch wollte Eunice kein Risiko eingehen.

			In Sadalmeliks letzten Stunden wachten Goma und Eunice oft gemeinsam bei ihm und taten, was sie konnten, um das Leiden des Tantors zu lindern.

			»Es war ehrlich gemeint, als ich sagte, ich freute mich über neue Gesichter«, gestand Eunice, »aber Sadalmelik war mir über die Jahre ein guter Freund. Natürlich sind wir verschieden, das spürst du sofort, wenn du ein paar Minuten mit den Tantoren verbringst. Sie haben ein anderes Zeitempfinden als wir. Aber Partner brauchen sich nicht aufs Haar zu gleichen. Gemeinsam könnten wir so stark sein und so viel bewirken.«

			»Glaubst du, wir werden jemals lernen, miteinander zu leben?«

			»Mit jedem Todesfall wird es schwerer.« Eunice drückte einen Schwamm aus und benetzte den Bereich um Sadalmeliks blindes, verklebtes Auge. »Alles, was wir an ihnen verbrochen haben, war sinnlos, doch das hier ist besonders idiotisch. Euer Arzt muss es bereits geplant haben, bevor ihr Crucible verlassen habt.«

			»Wahrscheinlich.« Goma dachte an die Sprengladungen, die jemand an Bord der Travertine geschmuggelt hatte. »Ich glaube, er wollte so nahe an die Tantoren herankommen, dass er mit der Zerstörung des Schiffes auch sie treffen konnte – es sollte ihnen wohl buchstäblich um die Ohren fliegen. Ein Selbstmordanschlag natürlich, es sei denn, er hatte vor, die Ladungen an Bord des Landers zu schmuggeln. Dieser Plan ist gescheitert, denn Mposi hat die Gefahr aufgedeckt. Deshalb hat er auf das Virus zurückgegriffen. Aber auch das lief nicht glatt, denn er wusste nicht, dass die Mehrzahl der Tantoren noch an Bord der Sansibar war.«

			»Vor eurer Landung wusste er nicht einmal von den sechsen hier.«

			»Das ist wahr. Aber wenn es noch welche gab, dann war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie sich in deiner Nähe befanden. Er hat sich getäuscht – zum Glück.«

			»Sadalmelik hat es nichts genutzt.« Eunice schwieg einen Moment, dann fragte sie: »Wie konnte jemand so viel Hass aufbauen, Goma?«

			»Es war eigentlich kein Hass – ich meine, wie konnte er etwas hassen, was er gar nicht kannte? Ich vermute, es war eher Angst.«

			»Angst davor, das Universum mit einer anderen denkenden Spezies teilen zu müssen?«

			»Angst, dass die Tantoren immer etwas … Widernatürliches sein werden, nehme ich an, ein Fehler aus einem Fehler entstanden.«

			»Verdammte Dummheit. Gibt es irgendeinen Teil dieses Universums, der nicht als Fehler angefangen hat?«

			»Nicht jeder sieht die Dinge aus deinem Blickwinkel. Gerade jetzt wünschte ich, mehr von uns täten es.«

			»Sadalmelik hat die Sansibar nicht gekannt; er war immer nur auf dieser Welt, in geschlossenen Räumen, mit Luftschleusen und Raumanzügen. In meiner Gesellschaft. Ich war das einzige Beispiel eines menschlichen Wesens. Doch wenn wir miteinander sprachen, musste ich mir immer wieder in Erinnerung rufen, dass er nie durch die Kavernen gegangen war, dass er nie erlebt hatte, wie es dort roch, was man dort hörte. Das ist das Gedenken, Goma, es ist mehr als Erinnerung, mehr als Erzählungen und mündlich überlieferte Geschichte. Sie spüren es. Es ist tief drin in ihnen, eine Brücke aus Fleisch und Blut zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit. Er hat sich an die Erde erinnert. Er hat nicht so von ihr gesprochen, als hätte er davon gehört, sondern wie von einer Welt, die ihm förmlich in den Knochen steckte. Als sehnte er sich nach dem blauen Himmel und dem grellen Sonnenlicht, als wartete er auf die lange Regenzeit. Ein Leben als Elefant, einfach wie das Atmen, hart wie der Tod, lebendig sein mit allen Freuden und aller Trauer. Leicht hatten sie es nie. Aber es gab auch niemanden, der stärker war als sie. Sie wurden mit dem Wissen geboren, die Krone der Schöpfung zu sein. So kamen sie mit allem zurecht, was ihnen die Welt, einschließlich der Menschheit antun konnte.«

			»Du warst ihnen keine schlechte Gefährtin«, tröstete Goma.

			»Ich habe mich bemüht, ihnen so viel wie möglich zu geben.«

			»Und das ist dir gelungen. Wenn es Schulden zu begleichen gibt, dann hast du bereits bezahlt. Was immer du bist, was immer du warst, du hast dich verhalten wie ein Mensch – du warst und bist gut zu den Tantoren.«

			Eunice berührte Sadalmeliks Rüssel, der jetzt reglos und ziemlich kühl war. »Er stirbt.«

			»Ich weiß.«

			»Ich spreche in ihrer Gegenwart nie vom Tod. Nicht, weil sie das nicht verstünden oder vor der Wahrheit geschützt werden müssten. Sie verstehen durchaus. Sie finden nur, dass wir zu sehr vereinfachen, dass unsere Sicht begrenzt ist. Bitte, sprich auch du nicht vom Tod.«

			»Ich verspreche es«, sagte Goma.

			Eldasich erholte sich, mit Achernar ging es bergab. Am vierten Tag fiel er ins Koma. Am fünften Tag starb er wie Sadalmelik vor ihm. Die beiden waren Brüder, von einer Mutter geboren, die in den ersten Jahren ihres Exils mit Eunice zusammengelebt hatte.

			Die Todesfälle waren belastend, doch zur gleichen Zeit, zu der Achernar seinem Leiden erlag, war auch klar, dass die vier verbliebenen Tantoren außer Gefahr waren. Der Lander war zur Travertine geflogen und mit besseren Medikamenten von den gut ausgestatteten Krankenstationen im Orbit zurückgekehrt. Die wurden sowohl den Menschen wie den Tantoren verabreicht, und nachdem man die Dosen jeweils angepasst hatte, befand sich das Virus auf dem Rückzug. Man hatte es studiert, verstanden und seine Schwächen ausgemacht. Es war raffiniert und gezielt so gebaut, dass es den Tantoren viel mehr schadete als den Menschen, aber es war nicht unangreifbar. Sie waren jetzt weit von Crucible entfernt, doch ihre Regierung hatte dem Schiff die besten Werkzeuge mitgegeben, die zur Verfügung standen, und anders als Doktor Nhamedjo brauchten die Ärzte ihre Arbeit nicht im Geheimen zu verrichten.

			Auch Ru hatte die Infektion inzwischen überwunden und durfte die Quarantäne verlassen. Es war eine grauenvolle Erfahrung gewesen, und Goma erkannte, dass ihre Beteuerungen nicht genügen würden, um Rus Vertrauen zu Eunice wiederherzustellen.

			»Ich habe es in ihren Augen gesehen«, sagte Ru. »Der blanke Hass. Und ich habe ihre Kraft gespürt. Auch wenn sie jetzt aus Fleisch und Blut besteht, ist sie immer noch eine Maschine. Noch ein Zucken, und ich wäre tot gewesen.«

			»Sie ist ein Mensch.«

			»Und das soll mich beruhigen?«

			»Sie bereut, was sie dir angetan hat. Sie hat im Affekt gehandelt. Du hast gesehen, wie viel ihr die Tantoren bedeuten. Sie wusste, dass jemand versucht hatte, ihnen zu schaden, und du warst der nächste Verdächtige.«

			»Ich will sie nie mehr in meiner Nähe haben. Nein, um genau zu sein, ich will dieses Ding, das aussieht wie deine Vorfahrin, nie mehr in meiner Nähe haben.«

			Goma war darüber nicht glücklich, aber sie konnte Ru nicht böse sein.

			»Sie mag dich.«

			»Du meinst, sie sagt alles, was dazu beiträgt, dass du auf ihrer Seite bleibst.«

			Goma hatte das noch nicht so gesehen, aber nachdem ihr Ru den Gedanken in den Kopf gesetzt hatte, krallte er sich dort mit brutaler Zähigkeit fest. Vielleicht stimmte es ja. Doch dann dachte sie daran zurück, wie liebevoll Eunice mit dem sterbenden Sadalmelik umgegangen war, wie viel aufrichtige und bewegende Empathie sie an den Tag gelegt hatte. Ja, sie hatte Ru schlecht behandelt. Aber irren war menschlich, und hinterher Reue zu empfinden ebenfalls.

			Wie auch immer, Ru würde sich wohl oder übel damit abfinden müssen, ein Schiff mit Eunice zu teilen. Sie würden bald starten. Umfangreiche Vorbereitungen waren bereits im Gang.

			Die verbliebenen Tantoren konnten nicht mitkommen – es war schlechterdings unmöglich, sie auf der Travertine zu versorgen –, aber man konnte auch nicht erwarten, dass sie in Eunice’ Abwesenheit das Camp allein in Gang hielten. Folglich würde man aus der Mannschaft im Orbit eine kleine Abordnung von Technikern so ausbilden, dass sie die Tantoren betreuen konnten. Man würde sie in die Bedienung der Lebenserhaltung einweisen und über den noch in der Entwicklung befindlichen Bereich der diplomatischen Beziehungen zwischen Menschen und Tantoren informieren. Nach einigen gemeinsam verbrachten Tagen sollte sich der ursprünglich gelandete Trupp auf den Weg zur Sansibar machen.

			Lange würden sie nicht wegbleiben, höchstens ein paar Wochen.

			Doch zuerst mussten die beiden Tantoren bestattet werden.

			In den langen Jahren ihres Exils hatten die Zeit und die Umstände Eunice mehrfach gezwungen, die vielleicht schwerste Entscheidung überhaupt zu treffen: Was tun mit den Toten?

			Auf Orisons Oberfläche verbrannte und verweste nichts.

			Das Lager war ein geschlossenes Ökosystem, eine Blase mit eigener Lebenserhaltung, aber solche Systeme arbeiteten nie zu hundert Prozent effizient. Die Toten enthielten beträchtliche Mengen an wertvollen Chemikalien, die bei logischer und wirtschaftlicher Betrachtungsweise in verwertbare Bestandteile zerlegt und in die Matrix zurückgeführt werden sollten. In planetaren Ökologien geschah das ständig, ein endloser Kreislauf von Geburt, Wachstum und Wiederverwertung. Nichts war daran unnatürlich oder abstoßend, und sie hätte die Leichen ihrer Freunde eigentlich ohne Bedenken dafür einsetzen können, die Bedingungen im Camp zu verbessern.

			Doch das brachte sie nicht über sich, obwohl sie, was ihr durchaus bewusst war, mit ihrer ablehnenden Haltung die Probleme nur in die Zukunft verschob.

			Die Tantoren waren ihre Freunde, ihre Verbündeten, ihre Gefährten gewesen. Sie in Ehren zu bestatten war das Mindeste, was sie ihnen schuldig war.

			Zum Glück kam es nur selten zu Todesfällen, und mit zweien dicht hintereinander hatte sie sich noch nie konfrontiert gesehen. Noch eine Überlegung spielte eine Rolle. Sie konnte sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass alle vier gleichzeitig draußen sein sollten. Die Tantoren waren kostbar wie Edelsteine und verletzlicher, als ihnen bewusst war. Der Gedanke, dass allen vieren etwas zustoßen könnte, war ihr unerträglich. Bei den früheren Todesfällen hatte sie ihre Freunde überredet, abwechselnd hinauszugehen.

			Doch diesmal blieben sie alle beisammen. Atria, Mimosa, Keid und Eldasich trugen Sadalmeliks in Tücher gehüllten Leichnam. Ohne die Servo-Unterstützung ihrer Anzüge wäre die Last selbst für Tantoren zu schwer geworden. Sadalmelik lag zwischen ihnen auf einer Trage aus einem umgebauten Schwerlastschlitten, die an allen vier Ecken Griffe für die gepanzerten Rüssel hatte. So trugen sie ihn auf einem der Pfade vom Lander bis zu einer felsigen Anhöhe. Dort setzten sie ihn ab.

			Die Menschen kamen hinterher, doch als die Tantoren den Begräbnishügel bestiegen, wies Eunice die Menschen an zurückzubleiben.

			Oben hoben die Tantoren Sadalmelik von der Trage, legten ihn ab und brachten die Trage auf die Ebene zurück. Dann beluden sie sie würdevoll und ohne Eile mit großen und kleinen Steinen, zogen sie abermals hinauf und häuften die Steine um Sadalmelik herum zu einem Hügelgrab auf. Das dauerte eine ganze Weile, und sie mussten oftmals auf- und absteigen. Sie arbeiteten schweigend, kein Wort, kein Laut drang durch die Anzugverbindungen der Menschen, nur das langsame, geduldige Schnaufen ihrer hochofengroßen Lungen. Endlich, nach langem Überlegen und sorgfältigem Umschichten, war das Grab fertig. Sadalmelik war unter einem Iglu sauber verbundener Steine völlig verschwunden.

			Nun kehrten sie zurück und holten Achernar.

			Eunice gab den Menschen ein Zeichen. Sie stiegen den Hang hinauf und legten ihrerseits kleinere Steine auf das Grab, ohne die bereits aufgehäuften zu bewegen.

			»Für die Tantoren«, sagte Eunice leise in vertraulichem Ton, »sind diese Steine Erinnerungsanker.« Sie legte selbst einen Stein auf das Grab. »Möge das Andenken an Chiku Grün zum Andenken an Sadalmelik finden, auf dass beide einander verstärken.«

			»Für Ndege und Mposi.« Goma legte zwei gleich große Steine auf das Grab.

			Ru trat an ihre Seite und fügte ebenfalls einen Stein hinzu. »Für Agrippa und alle, die wir auf Crucible zurückgelassen haben.«

			Bald kehrten die Tantoren mit Achernars Trage zurück und legten seinen Leichnam in geringer Entfernung vom ersten Hügelgrab ab. Wieder sahen die Menschen zu, wie die Tantoren einen Steinhügel um die Überreste errichteten, traten dann zu ihnen und brachten ihre eigenen Opfer dar.

			»Für alle Toten der Sansibar«, sagte Goma.
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			Kanu schlug wie vereinbart mit dem Metallstab auf den Boden, um Memphis zu rufen. Ihm war übel, er stand kurz davor, sich zu übergeben, aber er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, er musste die Matriarchin direkt mit ihren Erkenntnissen konfrontieren. Sie konnten nicht weiterhin in Unwissenheit bleiben und sich damit abspeisen lassen, dass man ihre Fragen zu gegebener Zeit schon beantworten werde.

			»Kanu«, sagte Swift. »Darf ich vorschlagen, dass du dir ein wenig Bedenkzeit genehmigst, bevor du dich Hals über Kopf in ein Abenteuer stürzt?«

			»Vorschlagen kannst du, was immer du willst.«

			»Du wirst erklären müssen, woher du diese Informationen hast. Wie willst du das tun, ohne meine Anwesenheit zu verraten?«

			»Ich werde nur die naheliegenden Fragen stellen, wie ich es schon längst hätte tun sollen.«

			»Mit allem schuldigen Respekt, du hast diese Fragen gestellt und Antworten erhalten, ob sie wahrheitsgemäß waren, sei dahingestellt. Das Konstrukt ist zusammengebrochen und wurde demontiert; Chiku und die anderen kamen ums Leben, weil die Lebenserhaltungssysteme allmählich versagten. Darf ich dich daran erinnern, dass wir keinerlei Beweise für das Gegenteil haben?«

			»Außer Chikus Aussage.«

			»Chiku hat Bedenken in Bezug auf Ereignisse geäußert, die nicht nur zum Zeitpunkt der Aufzeichnung noch nicht eingetreten waren, sondern womöglich niemals eingetreten sind.«

			»Halt den Mund, Swift.«

			»Unterstütze den Antrag«, sagte Nissa.

			Sie hatten Memphis bisher noch nie gerufen, und die Elefanten konnten erwarten, dass die Menschen um diese Zeit schliefen. Aber Kanu war nicht bereit, sich mit seinen Ängsten schlafen zu legen. Er hämmerte weiter auf den Boden.

			»Wenn sich niemand meldet, ziehe ich zu Fuß los. Ich denke, wenn ich mir Mühe gebe, finde ich schon hinaus.«

			Alsbald hörten sie die schweren Schritte und das tiefe Grollen der Aufsteiger. Die Vordertüren wurden geöffnet, und zwei Elefanten betraten den zentralen Korridor.

			»Ist Memphis hier?«, fragte Kanu.

			»Memphis ist draußen. Du hast nach den Aufsteigern gerufen.«

			»Bring uns zu Memphis«, verlangte Nissa.

			Diese untergeordneten Aufsteiger waren offenbar darauf gedrillt, Befehle wortwörtlich zu befolgen. Kanu und Nissa durften den Familiensitz verlassen. Auf dem flachen Gelände vor dem Haupteingang wartete Memphis mit dem Gefährt.

			»Ihr habt gerufen«, sagte Memphis.

			»Wir wollen mit Dakota sprechen«, antwortete Nissa.

			Der mächtige Bulle schwieg kurz, dann sagte er: »Dafür ist jetzt nicht die Zeit.«

			Kanu schüttelte den Kopf. Sein Zorn war stärker als sein Instinkt, der ihn zur Zurückhaltung mahnte. »Ob die Zeit passt oder nicht, ist mir egal. Wir haben ihr etwas zu sagen – es ist sehr wichtig. Bring uns zu ihr. Jetzt.«

			»Ihr habt schon viele Dinge verlangt.«

			»Bei Weitem nicht genug«, sagte Nissa.

			Memphis gab schließlich nach, und bald waren sie unterwegs. Auf der Fahrt drehten sich Kanus Gedanken ständig im Kreis, ohne dass sich das Ganze zu einem Sinn gefügt hätte. Menschen und Elefanten hatten hier einst zusammengelebt, und nun – er brauchte sich nur umzusehen – waren keine Menschen mehr da. Hatten diese behäbigen, sanften Wesen das Schlimmste aller Verbrechen verübt, eine Form von Völkermord? Er konnte sich nicht vorstellen, wie es dazu gekommen sein könnte, und er wollte sich mit den verschiedenen Möglichkeiten auch nicht allzu ausführlich beschäftigen. Es musste eine andere Erklärung geben, eine, die die Aufsteiger von jeder Schuld reinwusch. Er wollte seine Gastgeber nicht als Mörder betrachten.

			Doch Chiku musste diese Möglichkeit in Betracht gezogen haben. Und niemand verstand mehr von Elefanten als sie.

			Er hatte keine Ahnung von Dakotas Schlafgewohnheiten, falls sie überhaupt schlief, und war daher nicht überrascht, dass sie wach und munter war, als sie endlich zu ihr vorgelassen wurden. Sie empfing sie in der großen Halle des Verwaltungsgebäudes, wo sie sich erst vor Kurzem die Aufzeichnung angesehen hatten.

			»Du kannst draußen warten, Memphis.«

			Dann waren Kanu und Nissa mit der Matriarchin allein.

			»Etwas hat euch beunruhigt«, stellte sie nach langem Schweigen fest.

			»Es ist an der Zeit, dass du uns erzählst, was wirklich geschehen ist«, sagte Kanu.

			»War ich bisher nicht offen und aufrichtig zu euch?«

			»Wo sind all die Menschen geblieben, Dakota?«, fragte Nissa. »Was ist geschehen, nachdem Chiku diese Aufzeichnung verfasst hat?«

			»Wie ich von Memphis höre, wolltet ihr sie ein zweites Mal sehen.«

			»Beantworte meine Frage«, verlangte Nissa.

			»Dein Ton gefällt mir nicht. Was habe ich euch bisher vorenthalten? Ich habe euch berichtet, was mit dem Konstrukt und mit Chiku geschehen ist. Beides waren Tragödien, die uns geschwächt haben. Aber wir haben uns wieder erholt. Was gibt es mehr zu sagen?«

			»Habt ihr sie umgebracht?«, fragte Kanu rundheraus. »Nicht nur Chiku, nicht nur Eunice, sondern alle Menschen, die sich bereit erklärt hatten, wach zu bleiben?«

			»Warum sollten wir sie töten? Was hätten wir damit erreicht?«

			»Vielleicht hatten sie begonnen, sich gegen euch zu wenden«, sagte Nissa. »Ist es das? Haben die Menschen versucht, euren Aufstieg zur Macht zu verhindern? Haben sie erkannt, dass du mehr warst als die anderen Aufsteiger – dass du in Wirklichkeit für die Wächter gearbeitet hast?«

			»Kommt mit mir«, sagte Dakota nach kurzem Überlegen. »Wir besuchen das Auszeit-Gewölbe. Ich habe euch etwas über die Freunde zu erzählen. Ich denke, es wird euch interessieren.«

			Kanu und Nissa sahen sich an.

			»Danke, wir bleiben lieber hier«, lehnte Nissa ab.

			»Nein, ihr werdet mich begleiten. Und es wird euch nichts geschehen – ihr habt mein Wort. Glaubt mir, es ist in meinem eigenen Interesse, dass ihr nicht zu Schaden kommt. Aber ich habe etwas zu sagen, und ich glaube, es lässt sich an Ort und Stelle am besten veranschaulichen.«

			Sie folgten Dakota die Rampen hinab, erst in die eine, dann in die andere Richtung, bis sie den Gang erreichten, von dem aus ihnen Memphis einst die Schläfer gezeigt hatte. Dakota trat an dieselbe Schalttafel und gab mit ihrer Rüsselspitze geschickt einige Befehle ein. Von unten nach oben gingen Lichter an und erhellten eine Reihe von Schläfern nach der anderen.

			»Sie waren damals Freunde, und Freunde sind sie noch immer. Eines Tages, wenn die Zeit reif ist, werden sie zu uns zurückkehren. Ihr solltet euch selbst davon überzeugen, dass diese Schläfer wiederbelebt werden können. Ich wollte, dass ihr daran keinen Zweifel habt. Nachdem ihr die Technik nun gründlich untersucht habt, gibt es keine Zweifel mehr. Habe ich recht?«

			»Ja«, sagte Nissa. Die Skepsis in ihrer Stimme war ein Widerhall von Kanus wachsenden Befürchtungen.

			»Dann sind wir uns einig. Dies sind keine gefrorenen Leichen, sondern potenziell lebende Menschen. Mit wenigen Ausnahmen steht nichts dagegen, sie ins Bewusstsein zurückzuholen. Gestattet mir, meinen Standpunkt deutlich zu machen.«

			Wieder berührte Dakota die Schalttafel. Einige Etagen unter ihnen wurde ein ganzer Block mit Schläfern dunkel.

			»Damit wir uns nicht missverstehen. Ich habe in diesem Abschnitt des Gewölbes nicht bloß die Lichter gelöscht. Ich habe den Strom ganz abgestellt. Die Truhen funktionieren nicht mehr. Soweit die Freunde noch lebensfähig sind, wird ihnen das Leben nun langsam entzogen. Ihre Zellen erwärmen sich, aber unkontrolliert, auf eine zerstörerische Weise. Sie liegen im Sterben. Wenn sich der Prozess fortsetzt, bleibt nichts übrig, was eine Wiederbelebung lohnen würde.«

			»Halt!«, rief Kanu, als ihm das grauenhafte Ausmaß ihres Vorhabens allmählich dämmerte.

			Dakota berührte denselben Schalter, und die Beleuchtung ging an. »Ich habe den Strom wieder angeschaltet. Die Truhen werden ihre Funktion wiederaufnehmen, dauerhafte Schäden sind nicht zu erwarten. Es waren nur ein paar Sekunden. Aber es hätte auch länger sein können.«

			»Du hast uns also gar nicht gebraucht«, sagte Nissa. »Du hast immer gewusst, wie diese Technik zu bedienen ist.«

			»Das stimmt nicht ganz. Eine vollständige Wiederbelebung würde uns immer noch schwerfallen. Eure Hilfe wäre nützlich, sogar wesentlich. Aber ich brauche die Technik nicht vollständig zu beherrschen oder zu verstehen, um sie abzuschalten. Das ist viel einfacher.«

			»Warum solltest du das tun?«, fragte Kanu.

			»Um meine Position klarzustellen. Ich hatte gehofft, wir könnten vertrauensvoll zusammenarbeiten … diese Hoffnung hast du zunichtegemacht. Nun werden die Freunde das sein, was uns verbindet. Du hast uns ein Schiff geliefert, und du wirst dafür sorgen, dass es wieder instand gesetzt wird. Außerdem verlange ich, dass einige kleinere Umbauten vorgenommen werden, die es ermöglichen, einen kleinen Expeditionstrupp aus Aufsteigern zu befördern. Anschließend werden wir mit diesem Schiff eine kleine Reise antreten.«

			»Zu Poseidon«, sagte Nissa.

			Dakota bewegte ihre mächtige Stirn wie einen Rammbock langsam auf und ab. »Wir werden vieles in Erfahrung bringen und damit unsere Schulden begleichen. Danach bekommt ihr das Schiff zurück und könnt bleiben oder gehen. Die Entscheidung überlasse ich euch, nachdem ihr mir geholfen habt. Doch bis dahin liegt das Schicksal der Freunde in euren Händen.«

			»Das kannst du uns nicht antun«, protestierte Kanu, obwohl er nicht glaubte, dass er noch irgendetwas ausrichten konnte.

			»Ihr habt es euch selbst angetan, indem ihr an meinen guten Absichten gezweifelt habt. Ich hatte gehofft, wir könnten Freunde bleiben, und vielleicht lässt sich das Vertrauen mit der Zeit auch wiederherstellen. Das Schiff wird auf jeden Fall repariert, und es wird startklar gemacht. Das ist durch nichts zu verhindern.«

			»Und was heißt das für uns? Sind wir jetzt deine Sklaven?«, fragte Nissa.

			»Elefanten wurden jahrhundertelang von den Menschen als Werkzeug benutzt. Wir waren stark, als ihr schwach wart. Wir haben getan, was ihr wolltet. Wir haben eure Feinde zermalmt, eure Berge versetzt, eure Wälder niedergerissen. Zum Dank habt ihr uns getötet und verstümmelt. Wir sind besser, als ihr wart – großzügiger, eher bereit zu verzeihen. Was ist denn so falsch daran, wenn die Aufsteiger diese eine Bitte an euch richten?«

			»Die Aufsteiger?«, fragte Kanu. »Oder die Wächter?«

			»Was spielt das für eine Rolle? Warum dient ihr nicht uns, und wir dienen einem anderen Herrn?«

			Kanu sah wieder zu den Schläfern hinab und dachte an die Identitätsmuster, die in diesen zahllosen gefrorenen Gehirnzellen eingeschlossen waren. Gute und schlechte Erinnerungen, Freude und Leid, Weisheit und Torheit, die ganze Güte und Grausamkeit des Lebens. All das machte die Menschen zu dem, was sie waren. Auch er war von solchen Erfahrungen geprägt. Er stellte sich vor, wie sich die Wärme in diese kalten Schädel schlich, wie die Muster zerfielen und die im Laufe eines Lebens geschmiedeten Verbindungen sich in Chaos auflösten.

			Diese Verantwortung konnte er nicht übernehmen. Er würde an diesen Menschen nicht zum Mörder werden.

			Also wurden die Arbeiten fortgesetzt. Nach außen hin verlief der Alltag im Wesentlichen wie zuvor. Die Nächte verbrachten sie auf dem Familiensitz, wo sie wie Könige behandelt wurden, bei Tag waren sie entweder auf der Eisbrecher und versuchten sie instand zu setzen, oder verhandelten mit den Aufsteigern, die man ihnen als Helfer zugewiesen hatte. Der Nachschub funktionierte reibungslos; die Fabrikationsanlagen spuckten aus, was benötigt wurde, Materialien und Bauteile, die sich mit so unheimlicher Präzision zusammenfügten, als wollte sich das Schiff aus eigener Kraft ins Leben zurückholen. Selbst die Kommunikationsschwierigkeiten mit den Aufsteigern waren Vergangenheit, beide Parteien lernten, einander immer besser zu verstehen. Mit jedem Tag tauchten weniger Probleme auf, und weniger Vorhaben scheiterten, bevor sie vollendet werden konnten. Nachdem jetzt bekannt war, welches Ziel mit den Reparaturen und Umbauten verfolgt wurde, konnte Dakota ihre Anforderungen offen formulieren. Die Eisbrecher sollte in Zukunft Aufsteiger und Menschen aufnehmen und musste entsprechend angepasst werden. Die Luftschleusen waren zu erweitern, die Innenräume zu vergrößern, Steuersysteme und Datenschnittstellen so umzugestalten, dass die Aufsteiger sie bedienen konnten. Die Noah, ein mit Flügeln versehenes Shuttle für kurze Strecken, das noch aus den Anfangszeiten der Besiedlung von Crucible stammte, sollte an den Rumpf der Eisbrecher angehängt werden, sodass sich die Aufsteiger auch in Poseidons Atmosphäre bewegen und vielleicht sogar auf Poseidons Meer landen konnten.

			Kanu war hin- und hergerissen. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als Erfolg zu haben – außer zu scheitern. Übergab er Dakota das Schiff in dem Zustand, den sie verlangte, würde sie sich im Auftrag der Wächter in ein wahnwitziges Abenteuer stürzen und Kanu und Nissa mit ins Verderben reißen. Und dabei stand nicht nur sein und Nissas Leben auf dem Spiel, die gesamte Menschheit würde in Gefahr gebracht. Schloss er die Reparaturen aber nicht ab, dann würde sie Rache an den Schläfern üben.

			Er wusste, dass er beides nicht gleichsetzen konnte. Verglichen mit den möglichen Konsequenzen einer solchen Expedition spielte das Leben der Freunde so gut wie keine Rolle. Wenn er es rational betrachtete, gab es nur eine sinnvolle Lösung. Aber solche Gedanken waren pures Gift, er durfte sie nicht zulassen.

			Die Treffen mit Dakota fanden weiterhin statt. Nach außen hin herrschte nach wie vor eine herzliche Atmosphäre. Dakota verteilte Komplimente und beteuerte Kanu und Nissa, wie anregend sie die Gespräche mit ihnen fände. Auch nachdem sie ihnen gezeigt hatte, was geschehen würde, wenn sie sie enttäuschten, behandelte sie sie wie ehrenwerte Gäste. Immer wurde Chai serviert, und auch wenn dringende Fragen zu erörtern waren, ließ sie sich viel Zeit, bis sie zur Sache kam. Kanu fragte sich, ob das eine Verweigerungshaltung war, ein bewusstes Vergessen der unangenehmen Geschichte mit den Freunden.

			Doch eines Tages wurde sie ungewöhnlich direkt.

			»Ein anderes Schiff ist in das System eingeflogen«, erklärte sie ohne Einleitung. »Habt ihr das gewusst?«

			Kanu brauchte den Unwissenden nicht zu spielen. »Nein. Was für ein Schiff? Wo?«

			»Eine sehr gute Frage. Seit eurer Ankunft haben die Wächter ihre Wachsamkeit erhöht und achten genau auf weitere Eindringlinge. Aber vielleicht hätten sie sich die Mühe sparen können. Die Ankunft dieses neuen Schiffes wurde nämlich von einem Wächter angekündigt.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Er hat dieses Schiff durch den interstellaren Raum geleitet, jedenfalls ziehe ich diesen Schluss. Dieser Wächter hat sich jetzt an den Rand des Systems zurückgezogen – sie fühlen sich am sichersten, wenn sie möglichst weit von Poseidon weg sind –, und das neue Schiff hat viel Aufmerksamkeit erregt. Die Wächter tuscheln miteinander, blaue Lichter plappern über Lichtminuten, Lichtstunden hinweg. Manchmal gestatten sie mir einen kurzen Einblick in ihre Gedanken.«

			Kanu dachte an Chikus Botschaft zurück. »Sie sind hohl. Sie wissen nicht mehr, wie es ist, ein Bewusstsein zu haben. Was du hörst, ist das Gewisper von Maschinen-Zombies.«

			»Wie auch immer, dieser Neuankömmling macht mich unwillkürlich neugierig. Er kommt ausgerechnet von Crucible.«

			»Vielleicht sollte uns das nicht allzu sehr überraschen.«

			»Nein?«

			»Bei unserer ersten Begegnung erwähnte ich ein Signal, der Grund, warum wir überhaupt hierherkamen. Du hast behauptet, nichts darüber zu wissen. Aber das Signal kam aus diesem System, und es war an die Menschen auf Crucible gerichtet. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine Reaktion erfolgte.«

			»Ist das wahr, Nissa?«

			»Meines Wissens ja«, antwortete sie.

			»Wie bist du dann darauf aufmerksam geworden, Kanu?«

			»Ich bin – oder war – Diplomat«, antwortete Kanu. »Daher hatte ich freien Zugang zu vielen Informationskanälen. Dieses Signal war nie allgemein bekannt, nicht einmal im Crucible-System. Aber ich habe davon erfahren und beschlossen, der Sache auf eigene Faust nachzugehen.«

			»Hattest du geplant, vor dem Schiff von Crucible hier einzutreffen?«

			»Ich wusste nicht einmal, dass man ein Schiff losgeschickt hatte. Ich wäre in jedem Fall gekommen.«

			»Die Nachricht von dem Signal musste erst zur Erde gelangen, bevor du deine Reise antreten konntest. Wieso konntest du dann vor den anderen hier sein?«

			»Wir sind später aufgebrochen, aber wir hatten eine kürzere Strecke zurückzulegen, und das andere Schiff kann nicht viel schneller sein als das meine. Hast du geantwortet?«

			»Nein, und das habe ich auch nicht vor. Ich betrachte es als Störung, nicht als Chance. Dennoch muss man sich darum kümmern. Ihr hattet seit heute Morgen Gelegenheit, die Reparaturen zu begutachten. Ich hoffe, es gibt keine Rückschläge?«

			»Nein, alles läuft glatt«, antwortete Nissa mürrisch.

			»Das klingt nicht erfreut.«

			»Eigentlich wären mir schlechte Nachrichten lieber, solange sie nicht zu schlimm wären. Du würdest dich mit der Verzögerung abfinden, und alles könnte bleiben, wie es war. Kanu und ich wären dir nach wie vor von Nutzen, und du hättest keinen Grund, den Schläfern etwas anzutun.«

			»Ein bemerkenswert aufrichtiges Geständnis.«

			»Ich halte Aufrichtigkeit immer für hilfreich«, erklärte Nissa.

			»Versteht mich nicht falsch, alle beide. Ich stehe zu meinem Wort. Ich habe nicht die Absicht, euch zu schaden oder den Freunden Leid zuzufügen. Wenn mir nichts an ihnen läge, hätte ich sie dann alle die Jahre vor eurer Ankunft in der Kälte gelassen?«

			»Vielleicht dachtest du, sie könnten dir irgendwann als Druckmittel dienen«, entgegnete Kanu.

			»Du bist in letzter Zeit zu zynisch. Wenn du mir die Wahrheit über die Reparaturen sagst, ganz gleich, ob sie gut oder schlecht ist, wird es keine unerwünschten Vorkommnisse geben.«

			»Unerwünschte Vorkommnisse«, wiederholte Kanu. »Darunter kann man vieles verstehen.«

			»Wie ich sehe, kann man mit euch beiden heute nicht vernünftig reden. Kein Problem, dann beschränken wir uns eben auf praktische Fragen. Ich möchte nicht, dass dieses neue Schiff die gute Arbeit beeinträchtigt, die wir bereits geleistet haben. Euer Schiff ist fast für einen Probelauf bereit, nicht wahr?«

			Kanu warf Nissa einen Blick zu und fragte sich, ob sie seine Besorgnis teilte. 

			»Davon sind wir noch Wochen entfernt.«

			»Sag lieber Tage. Euer Chibesa-Triebwerk braucht nicht für den interstellaren Raum tauglich zu sein, es braucht nur Poseidon zu erreichen. Wenn die Noah dazu allein in der Lage wäre, hätte ich sie längst benutzt, aber sie ist nicht wendig genug und hat nicht genügend Reichweite. Dieses andere Schiff darf meine Pläne nicht beeinträchtigen.«

			»Dann bitte die Wächter, es zu zerstören. Das ist doch sicher kein Problem für sie?«

			»Wie kannst du herzlos sein, Kanu?«

			»Ich versuche nur, mich in dich hineinzuversetzen. Warum willst du nicht, dass sie es zerstören?«

			»Wenn sie das für erforderlich hielten, würden sie sicher nicht zögern. Aber sie sind Beobachter, die dokumentieren und Wissen sammeln, und keine Schlächter. Außerdem habe ich ihnen keine Befehle zu erteilen. Oder hattest du das etwa gedacht?«

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Weißt du denn, was du für sie bist, Dakota? Begreifst du das wirklich?«

			»Was gibt es da nicht zu begreifen?«

			»Das Grauen«, antwortete er.

			»Davon kannst du nichts wissen.«

			»Und wenn doch?«

			Sie betrachtete ihn mit kühler Arroganz. »Ängsten muss man sich stellen. Ich werde mein Schiff bekommen, Kanu, und du wirst mich auf meiner Suche nach Wissen begleiten. Wir werden vor dem Unbekannten nicht zurückschrecken. Legt mit der Eisbrecher von der Sansibar ab. Macht euch bereit, das Chibesa-Triebwerk zu testen.«

			Er saß vornübergebeugt auf der Kante des unberührten Betts, die Hände im Schoß gefaltet, und überlegte, welche Möglichkeiten er hatte, sich das Leben zu nehmen.

			»Ich weiß, was du denkst«, sagte Swift.

			»Dann zeig mir eine Lösung.«

			»Du hattest nie Selbstmordgedanken. Selbst in deinen düstersten Momenten – und davon hat es einige gegeben – hast du das niemals in Betracht gezogen.«

			»Daran hat sich nichts geändert«, antwortete Kanu.

			»Depressiv scheinst du mir nicht zu sein. Das könnte ich an deiner Hirnchemie feststellen.«

			»Ich bin nicht depressiv und auch nicht selbstmordgefährdet. Aber ich sitze in der Falle. Das ist ein Unterschied. Verstehst du das?«

			»Ich gebe mir Mühe.«

			»Meine Lage ist aussichtslos, Swift. Was ich auch tue, es ist schlecht.«

			»Und dich umzubringen soll die Lösung sein? Hast du die Freunde vergessen, das Schicksal dieser armen gefrorenen Menschen?«

			»Denk doch mal nach«, verlangte Kanu. Er fragte sich, wie weit Swifts Empathie tatsächlich reichte, und hasste sich selbst dafür. »Für Dakota sind sie nur eine Verhandlungsmasse – sie geben ihr ein gewisses Maß an Kontrolle über mich. Sobald ich aus der Gleichung verschwinde, hat sie nichts mehr davon, ihnen etwas anzutun.«

			Swift klopfte sich mit seinem Kneifer gegen das Kinn. »Hm. Aber sie könnte sie trotzdem töten, aus Wut – oder um Nissa zu zeigen, wie ernst sie es meint. Dass Nissa noch am Leben sein wird, brauche ich wohl kaum zu erwähnen. Dieser Elefant hat menschliche DNA in sich, Kanu. Glaubst du, sie könnte nicht bösartig sein?«

			»Nissa kann die Arbeiten nicht allein zu Ende bringen. Du bist die ganze Zeit in meinem Kopf und kannst mich durch alle schwierigen Teile des Reparaturprozesses führen. Diesen Luxus wird sie nicht haben.«

			»Dakota wird dennoch versuchen, sie dazu zu zwingen, und dabei könnte sie auch zu extremen Mitteln greifen. Sie wird Nissa zerstören wie die sprichwörtlichen Spatzen, auf die man mit Kanonen schießt. Willst du diese Schuld wirklich auf dem Gewissen haben?«

			»Ich hätte kein Gewissen mehr.«

			Swift stellte sich vor ihn hin und rang die Hände. »Bitte sprich nicht so, Kanu. Ich habe dir dein Leben zurückgegeben, als du schon tot warst. Du beleidigst mich, wenn du ein Menschenleben so gering betrachtest.«

			»Dann tu du nicht so, als hättest du auch nur die leiseste Ahnung, wie es ist, am Leben zu sein.«

			»Ich verstehe das Leben besser, als du denkst, Kanu. Zumindest fange ich damit an. Wie sollte es auch anders sein, nachdem ich schon so lange in dir wohne? Nach den toten Jahren in der Auszeit, in denen ich einen Vorgeschmack darauf bekam, was es bedeuten würde, nicht zu existieren? Glaubst du wirklich, das hätte mir nicht ein klein wenig Einblick in den Zustand des Menschseins gegeben?«

			»Es ist kein Zustand, Swift. Es ist Leben.«

			»Ich weiß, ich spüre es, und ich werde dir nicht erlauben, ein solches Geschenk zu verschleudern. Noch dazu, wenn die Umstände längst nicht so schrecklich sind, wie du sie siehst.« Swift rückte seine Ärmel zurecht und knackte mit den Fingerknöcheln. »Schach. Lass uns eine Partie spielen. Das rückt die Dinge ins rechte Licht.«

			»Ich bin nicht in Stimmung.«

			»Spielt keine Rolle. Ich schon.«

			Kanu rieb sich die Augen und versuchte die Hoffnungslosigkeit abzuschütteln, die ihn befallen hatte. Swift hatte vollkommen recht, er hatte nicht den Wunsch, sein Leben zu beenden. Doch wenn er sich die verschiedenen Optionen vor Augen hielt, einen Schritt zurücktrat und sie leidenschaftslos analysierte, erschien ihm der Selbstmord als die bei Weitem logischste Vorgehensweise.

			»Du meinst es gut, Swift, aber du begreifst nicht, wie schlimm die Dinge stehen.«

			»Ganz im Gegenteil, ich kann dein Dilemma genauso gut erkennen wie du selbst oder Nissa. Ich glaube nur nicht, dass du bereits alle Möglichkeiten ausgeschöpft hast. Und das solltest du auch nicht glauben. Es gibt immer Hoffnung, Kanu – die Hoffnung stirbt zuletzt.«

			»Gemeinplätze.«

			»Wir werden sehen.« Swift ließ das Schachbrett erscheinen und stellte es zwischen sie. Dann ließ er sich auf einem unsichtbaren Schemel nieder und ordnete seine Frackschöße. »Deine Stimmung ist schwarz, deshalb mache ich den ersten Zug.«

			»Wie aufmerksam von dir.«

			Das Spiel begann.

			»Die Lage ist nicht so desolat, wie du glaubst«, erklärte Swift nach einigen Zügen.

			Kanu zog mechanisch, ob er gewann oder verlor, war ihm egal. »Was ist daran nicht desolat? Wie wissen vom Grauen. Chiku wie auch Eunice haben davor gewarnt, zu nahe an Poseidon heranzugehen.«

			»Wofür sie sicherlich ihre Gründe hatten. Aber wir sind nicht sie. Sind wir hergekommen, um vor der ersten Prüfung zurückzuzucken, oder um etwas zu wagen?«

			»Selbst wenn wir Poseidon erreichen, gibt es keine Garantie, dass wir das Schiff hinterher zurückbekommen. Oder dass Dakota ihr Versprechen in Bezug auf die Schläfer auch einhält. Außerdem haben wir keine Ahnung, was sie oder die Wächter als Nächstes vorhaben oder was das für uns bedeutet.«

			»Die Situation ist nicht unbedingt ideal.«

			»Ich bin froh, dass wir uns wenigstens in diesem Punkt einig sind.«

			Swift stellte seine Figur mit einem entschlossenen Klicken ab. »Aber sie ist auch nicht hoffnungslos. Erstens muss unser Schiff repariert werden, und wenn wir das erreichen, indem wir Dakota bei ihrer Expedition behilflich sind, halte ich den Preis nicht für zu hoch. Zweitens stehen unsere Ziele nicht ganz und gar im Widerspruch zu den ihren.«

			Kanu erwiderte mit einem schwachen Gegenzug. »Wirklich nicht?«

			»Wir sind hierhergekommen, um Erkenntnisse zu gewinnen, nicht wahr? Wir wissen nichts von den M-Baumeistern und nicht viel mehr von den Wächtern. Zwischen Dakotas Interessen und den beiden Gebieten, zu denen wir mehr wissen wollen, gibt es größere Schnittmengen. Man könnte sagen, wenn du ihr hilfst, dann nützt du auch uns. Unter einer Katastrophe verstehe ich etwas anderes.«

			»Du hoffst, über sie an die Wächter heranzukommen. Die M-Baumeister interessieren dich erst in zweiter Linie.«

			»Die M-Baumeister erregen meine intellektuelle Neugier, doch was die Wächter angeht, hast du recht. Ich würde sie gerne besser kennenlernen, und wenn über Dakota ein Weg zu ihnen führt, ist sie nützlich für mich. Oder vielmehr für uns.«

			»Nein, ich glaube, deine erste Aussage war die richtige.«

			»Die Sache geht uns beide an, Kanu. Ich bin eine Maschinenintelligenz, und du bist ein Mensch. Unsere beiden Spezies stehen seit Generationen an der Schwelle eines Krieges. Wir haben unsere Feindschaft mit Botschaften, Verträgen und schönen Worten überkleistert, aber warum leugnen, dass darunter das Misstrauen lauert? Das Einzige, was die komplette Sterilisierung und Rückeroberung des Mars verhindert, ist die Angst vor einem Vergeltungsschlag der Wächter. Sonst hättet ihr uns bei der ersten Gelegenheit ausgelöscht.«

			Kanu sah Swift an und erinnerte sich an bessere Zeiten und einfachere Gespräche. »Wie schön, dass unsere wahren Gefühle endlich ans Tageslicht kommen.«

			Swift machte den nächsten Zug. »Ich sage es ganz offen, wir haben die Vorherrschaft der Menschen bedroht, und die Unterdrückung durch die Menschen war eine Bedrohung für uns. Viele meiner Mitmaschinen hätten den Krieg mit Freuden über die Marsatmosphäre hinausgetragen – eure Orbitalfestungen zerstört, die Monde zurückerobert und unsere Einflusssphäre ausgeweitet, nur hatten sie nicht die Mittel dafür.«

			Kanu zögerte mit der Figur in der Hand. »Sieht ganz so aus, als hättet ihr euren Einfluss auch so ganz schön weit ausgedehnt.«

			»Nur auf ganz banale Weise, indem wir Informationen gesammelt haben. Nichts im Vergleich zu dem, was manche von uns sich wünschen würden.«

			»Und du wunderst dich, dass es den Menschen schwerfällt, Vertrauen zu den Robotern zu fassen?«

			»Aber wir beide haben einen besseren Weg gefunden, Kanu! Versöhnung, Kooperation – das Teilen von Ressourcen und von Wissen. Genau deshalb sind wir hier, weil wir eine bessere, eine kühnere Vision verfolgen. Weil wir eine Antwort auf die älteste Frage der Welt geben wollen – wie komme ich mit meinen Nachbarn aus, auch wenn sie anders sind als ich?«

			Endlich stellte Kanu die Figur ab. Es war ein schlechter Zug, der deutlich erkennbar den Weg für mehr als einen Angriff frei machte.

			»Du siehst ja, wohin uns diese Mission geführt hat.«

			»An die Schwelle neuer Möglichkeiten. Alle Türen stehen jetzt offen, Kanu, nichts ist mehr unerreichbar! Die Zukunft liegt vor uns. Falls es uns gelingt, die aktuellen Herausforderungen zu bestehen …«

			»Aber dieses ›falls‹ hat es in sich, Swift.«

			Swift durchbrach ungerührt Kanus schwache Abwehr. »Bisher haben wir uns recht gut geschlagen. Wir haben den Mars überlebt, wir haben Europa überlebt – auch von Poseidon sind wir weggekrochen, nachdem wir uns eine blutige Nase geholt hatten. Ich glaube an uns. Nicht nur an dich und mich, sondern auch an Nissa. Es lohnt sich, nicht aufzugeben, Kanu – auch wenn du es jetzt noch nicht siehst, irgendwann wirst du es schon erkennen.«

			»Du hast leicht reden.«

			»Ja, aber du vergisst, dass ich dich schon sehr, sehr lange kenne. Du bist ein guter und ehrenwerter Mann, ein Freund und ein Anwalt des Friedens. Im tiefsten Inneren bleibst du selbst in aussichtslosen Situationen noch Optimist. Im Moment siehst du nur schwarz, alle Auswege scheinen dir versperrt. Wer wollte es dir verdenken? Doch genau jetzt braucht dich die Welt am nötigsten. Finde die Kraft, Kanu – finde die offene Tür.«

			Kanu war am Zug, aber er sah weit genug voraus, um zu wissen, dass er bereits verloren hatte. Das wusste auch Swift. Die Frage war nur noch, wie viele Züge bis zur Niederlage erforderlich waren.

			Kanu fegte die Figuren vom Brett.
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			Eunice verabschiedete sich von den vier überlebenden Tantoren und ließ sich nach einigem Hin und Her auch davon überzeugen, dass Gandhari Vasins Notmannschaft imstande war, das Lager bis zu ihrer Rückkehr in Gang zu halten. Goma verstand ihre Bedenken. Sie hatte den dringenden Wunsch, sich auf den Weg zu machen, um Dakota zur Rede zu stellen oder mit ihr zu verhandeln, doch dazu musste sie ihr einziges Heim seit ihrer Verbannung von der Sansibar verlassen. Kein Teil dieser Entscheidung fiel ihr leicht, und das Leben der Tantoren hing davon ab, ob sie sich richtig entschieden hatte.

			Doch jetzt war der Augenblick des Abschieds gekommen. Die Gruppe kehrte zum Lander zurück, dessen Düsen noch vom jüngsten Rückflug von der Travertine glühten, und Eunice beschränkte sich ganz bewusst auf einen einzigen Blick zurück, bevor sie an Bord gingen. Vasin nahm im Kommandosessel Platz, und Eunice beobachtete sie mit dem undurchdringlichen Blick eines Examinators. Beim Start achteten sie darauf, den Abgasstrahl nicht auf die alten und neuen Hügelgräber zu richten, und schon waren sie auf dem Weg zur Travertine.

			Eunice regte sich, löste die Gurte und schwebte zum nächsten Fenster.

			»Ein Raumschiff«, sagte sie. »Ein richtiges Raumschiff – nicht so ein Möchtegern-Exemplar wie die Winterkönigin oder die Holoschiffe. Ich habe mich immer gefragt, ob ich das noch erleben würde.«

			»Bist du beeindruckt?«, wagte Goma zu fragen.

			»Ich bin nicht so leicht zu beeindrucken. Aber ihr könnt so etwas wie widerwillige Anerkennung registrieren.«

			»Was für ein Lob«, murmelte Ru.

			»Schließlich hattet ihr lange genug Zeit, es zu bauen. Und auf die Gefahr hin, darauf herumzuhacken, inzwischen solltet ihr die Mechanik der Mandala-Translation wirklich verstanden haben. Wozu ein Raumschiff bauen, wenn einem die Aliens ein Transportmittel auf den Planeten gestellt haben, das nur darauf wartet, benutzt zu werden?«

			»Du hättest es besser bei der Anerkennung bewenden lassen«, sagte Goma.

			»Bei mir, meine Liebe, nimmt man, was man kriegen kann.«

			Für Eunice flogen sie eine Inspektionsrunde um das viel größere Schiff. Vasin wies wie eine Reiseführerin auf alle Sehenswürdigkeiten hin.

			»Es erfüllt seinen Zweck«, lautete Eunice’ Urteil am Ende. »Können Sie sofort nach dem Andocken den Orbit verlassen?«

			»Du machst dir falsche Vorstellungen«, warnte Vasin. »Ich habe nicht die Absicht, die Travertine einer Situation auszusetzen, deren Gefährlichkeit uns bereits bekannt ist. Hierherzukommen war eine Sache – sich in ein Patt zwischen Menschen und Tantoren einzumischen ist etwas ganz anderes, erst recht, nachdem wir aus deinem Munde wissen, dass auch die Wächter mit im Spiel sind. Außerdem kann sich der Lander innerhalb des Systems genauso gut bewegen wie das Mutterschiff.«

			»Dann brauchen wir gar nicht erst anzudocken. Nehmen Sie sofort Kurs auf die Sansibar.«

			»Zuvor müssen wir Treibstoff aufnehmen und ein paar Komponenten austauschen«, sagte Vasin. »Sagen wir, ein bis zwei Tage, um den Lander startbereit zu machen und die endgültige Mannschaft zusammenzustellen. Außerdem wäre da noch eine Kleinigkeit: die Quarantäne.«

			»Sie sprechen alle gut auf die Virostatika an.«

			»Ich rede auch nicht von uns.«

			Es war keine Quarantäne im strengen Sinn, aber doch eine ausnehmend gründliche medizinische Untersuchung, viel umfangreicher, als es im Camp möglich gewesen wäre. Auf der Travertine gab es zwei Krankenstationen, eine mit genügend Schwerkraft für normale Verfahren und eine zweite für solche, bei denen Schwerelosigkeit von Vorteil war. Die sechs Neuankömmlinge befanden sich jetzt auf der zweiten Station, die in der Längsachse dicht unter dem hinteren Pol der vorderen Sphäre untergebracht war. In diesem Teil des Schiffes gab es keine Zentrifugalkraft, und da die Travertine derzeit nicht unter Schub stand, herrschte völlige Schwerelosigkeit.

			Doktor Mona Andisa, Doktor Nhamedjos unmittelbare Untergebene, war jetzt für alle medizinischen Aufgaben auf der Travertine zuständig. Die schwerelose Station war ihrer Aussage nach bestens für Ganzkörperscans geeignet, da keine Verformung von inneren Organen durch Schwerkraft oder den Druck von Auflageflächen zu berücksichtigen war.

			Andisas Patientin war bereits für die Untersuchung vorbereitet worden. Eunice schwebte frei im Raum, entkleidet bis auf die Unterwäsche, die Arme an den Seiten, von Scansystemen umschwirrt wie von Satelliten. Goma konnte sehen, wie die Scanner auf einer Reihe von zwei- und dreidimensionalen Displays langsam ein dreidimensionales Bild von Eunice mit subzellularer Auflösung entstehen ließen.

			»Ich hatte nicht angezweifelt, was ich von der Oberfläche gemeldet bekam.« Andisa tippte auf einen Querschnitt von Eunice’ Schädel, ein knöchernes Korallenatoll, das ein lagunenblaues Muster aus weicheren Strukturen umschloss, »doch damit sind auch die letzten Fragen beantwortet. Wenn du dich mir als gewöhnliche Patientin vorgestellt hättest, hätte ich keinen Anlass gesehen, deine Authentizität infrage zu stellen.«

			»Es ist immer beruhigend, wenn einem die eigene Echtheit bestätigt wird.«

			»Ihre DNA«, sagte Goma, »vorausgesetzt, sie hat eine DNA – haben Sie die sequenziert?«

			»Ohne DNA würde sie nicht lange durchhalten«, entgegnete Andisa in leicht gereiztem Ton.

			Goma war ihr deshalb nicht böse. Der Tod von Saturnin Nhamedjo hatte die sanfte Andisa schockiert und tief erschüttert. Nicht nur sein Ableben an sich machte ihr zu schaffen, sondern auch die Erkenntnis, dass er seine wahren Ziele selbst vor seinen fleißigen Mitarbeitern geheim gehalten hatte. Das ganze Team fühlte sich verraten, und nun wurde von den Leuten erwartet, dass sie von heute auf morgen alle medizinischen Aufgaben allein übernahmen. Schlimmer war noch der hartnäckige, wenn auch unausgesprochene Verdacht, einer oder mehrere von ihnen könnten an der Verschwörung beteiligt gewesen sein. Goma war sicher, dass das nicht zutraf, aber sie konnte sich vorstellen, welche Wirkung dieses Misstrauen auf Andisa und die anderen Mediziner hatte. Sie wusste nur nicht, wie sie ihnen zeigen sollte, dass sie immer noch Respekt und Vertrauen genossen.

			»Natürlich wurde in ihre DNA eingegriffen«, fuhr Andisa fort. »Sehr umfassend sogar, und die diversen Veränderungen finden keinen Niederschlag in Ihrer eigenen genetischen Geschichte.«

			»Man sieht aber doch, dass wir verwandt sind?«

			»Das zwar schon, aber lange nicht so eindeutig, als wenn ich eine direkte mitochondriale Linie vor mir hätte. Dafür wurden die Bücher zu oft frisiert – bei Ihnen beiden. Sie sind Ndeges Tochter, und Ndege war die Tochter einer Frau, an der zum Zweck der Triplikation eine radikale genetische und phänotypische Restrukturierung vorgenommen wurde. Die Akinyas hatten nie einen sauberen genetischen Stammbaum. Eunice glaubt nicht, dass die Wächter Zugriff auf die echte DNA der ursprünglichen Eunice Akinya hatten – jedenfalls hatte sie nichts davon mit auf das Holoschiff gebracht. Aber sie hatten reichlich Gelegenheit gehabt, Proben von Chiku Grüns genetischer Struktur zu nehmen, und daraus konnten sie durch Rückentwicklung die DNA gewinnen, mit der sie diese lebende Eunice erschufen. Einige Sequenzen muss ich erst noch identifizieren. Ich wäre nicht überrascht, wenn sich herausstellte, dass sie Elefanten-DNA enthalten.«

			»Sie sagt also die Wahrheit – sie ist wirklich lebendig? Am Leben und ein Lebewesen wie wir anderen auch?«

			Es war nach wie vor schwer zu fassen, und Goma war sich durchaus bewusst, dass Eunice jedes Wort dieses Gesprächs mithören konnte.

			»Wie weit soll die philosophische Definition von ›Lebewesen‹ denn gefasst werden?«, fragte Andisa.

			»Sie isst und sie atmet, so viel wissen wir. Etwas Ähnliches wie Schlafen haben wir im Camp ebenfalls beobachtet. Träumt sie auch?«

			»Das tut sie«, erklärte Eunice.

			»Ich habe nicht dich gefragt. Können Sie Ihr Alter bestimmen, Mona?«

			»Nicht so ohne Weiteres. Nach ihrer eigenen Aussage ist sie seit mehr als zweihundert Jahren in dieser ›menschlichen‹ Gestalt, und das ohne irgendeine Form von orthodoxer Verjüngungsmedizin. Sie behauptet zwar, in dieser Zeit durchaus gealtert zu sein, aber wenn die Alterungsprozesse wie bei normalen Menschen verlaufen würden, wäre sie ohne Verlängerungstherapie schon seit vielen Jahrzehnten tot. Hast du eine gewisse Zeit in der Auszeit verbracht, Eunice?«

			»Nicht in diesem Körper.«

			»Demnach wurden die normalen Alterungsprozesse immens verlangsamt. Gebremst, aber nicht angehalten. Hayflick-Grenze, Telomerverkürzung – diese Faktoren müssen von den Wächtern verändert worden sein. Vielleicht sollten wir sie besser Uhrmacher nennen, Goma, denn sie haben das tickende Uhrwerk der menschlichen Biologie erst richtig zum Singen gebracht. Jedes Rädchen poliert, jede Feder gespannt, jedes Staubkörnchen, jede Unvollkommenheit aus dem Vorgang entfernt. Wenn Eunice es gestattet, würde ich ihr gerne eine kleine Verletzung zufügen – nichts Schlimmes –, um ihre Heilungsprozesse zu studieren. Welche Lebensspanne sie ohne weitere Eingriffe letztlich haben wird? Ich habe keine Ahnung. Weitere zweihundert Jahre erscheinen mir nicht ausgeschlossen. Und was Kinder angeht – eine neue Schar von Nachkommen –, warum nicht? Sie hat eine Gebärmutter, und sie produziert Eizellen. Ich sehe auf den ersten Blick keine Fortpflanzungshindernisse.«

			»Ein Stammbaum genügt uns vorerst«, winkte Goma ab. »Der hat schon mehr als genug Ärger bereitet.«

			Mit den Umbauten am Lander hatte man sofort begonnen, nachdem die Expedition beschlossen worden war. Das Schiff blieb, um leichter zugänglich zu sein, außerhalb der Travertine. Obwohl es nicht den Anschein hatte, hörte Goma von Vasin, dass die Arbeiten reibungslos vonstattengingen.

			Von außen betrachtet war alles ein einziges Chaos. Das Schiff war umgeben von Arbeitern in Vakuumanzügen, einem Gewirr von Leitungen, modularen Teilen und frei schwebenden Werkzeugkästen. Dennoch lag dem Ganzen wohl eine gewisse Ordnung zugrunde, Goma hatte die Liste der notwendigen Arbeiten für die Aufrüstung selbst überprüft. Der Lander war von vornherein darauf angelegt, für größere Entfernungen ausgebaut zu werden, viele Komponenten konnten abgenommen oder ausgetauscht und auch auf anderen Fahrzeugen verwendet werden. Frachtträger wurden abmontiert und durch zusätzliche Treibstoffbehälter und Schubdüsen ersetzt. Lebenserhaltungssysteme wurden so modifiziert, dass sie eine kleinere Besatzung für längere Zeit versorgen konnten. Auszeittruhen für Notfälle wurden ebenso installiert wie eine kleine Krankenstation, die nach Doktor Andisas anspruchsvollen Vorgaben eingerichtet wurde. Es gab zusätzliche Vakuumanzüge, zwei Ein-Personen-Flitzer für Reparaturen und Erkundungsflüge im All und eine aufgerüstete Kommunikationsanlage.

			War das nun heillos übertrieben oder nur knapp ausreichend?, dachte Goma. Schwer zu sagen. Fünf Tage, um die Sansibar zu erreichen, fünf Tage für den Rückflug – aber der Zeitraum dazwischen war nicht abzuschätzen. Man konnte sie nicht als Geiseln nehmen, beteuerte sich Goma immer wieder – nicht solange die Travertine blieb, wo sie war, und ihr Triebwerk bei Verhandlungen eine tragende Rolle spielte.

			Aber wenn die Tantoren ein Schiff hatten, dann hatten sie auch ihre eigene Chibesa-Technologie. Würden sie sich der Gewalt beugen, oder würden sie einfach unterstellen, dass die Menschen sich niemals auf einen Massenmord einlassen würden?

			Wie gut verstanden sie die Menschen überhaupt?

			»Peter?«

			Der Mann öffnete zum ersten Mal, seit er ins Bewusstsein zurückgekehrt war, die Augen und ließ erkennen, dass er wusste, wo er sich befand. Er sah sich langsam um, mit einem Ausdruck gleichmütiger Gelassenheit, als hätte er genau das und nichts anderes erwartet.

			»Wollen Sie mich jetzt doch hängen?«

			Doktor Andisa hatte Goma und Vasin mitgeteilt, dass er nach dem Auftauchen aus der Auszeit bald vollends wach sein würde. Nun waren sie zu dritt an seiner Seite.

			»Das Erste, was Sie bekommen«, sagte Vasin, »ist eine Entschuldigung. Wir haben Ihnen übel mitgespielt, Peter, und dafür übernehme ich persönlich die Verantwortung.«

			Die Nachricht schien ihn nicht weiter zu erschüttern. »Ich habe keine Ahnung, wie lange ich weg war. Sind wir nach Crucible zurückgekehrt?«

			»Nein«, antwortete Goma. »Wir sind in dem anderen System, an unserem Ziel. Es hat gewisse … Vorkommnisse gegeben. Die Erklärung würde im Moment zu lange dauern, aber wir wissen jetzt, wer meinen Onkel getötet hat.«

			»Und was war nötig, um meine Unschuld zu erweisen?«

			»Weitere Todesfälle«, antwortete Vasin. »Hatten Sie eine Ahnung, wer der wirkliche Saboteur war?«

			»Sie schienen von meiner Schuld so überzeugt, dass mir selber Zweifel kamen.« Er richtete sich ein wenig auf, zum ersten Mal leuchtete ein Fünkchen Interesse aus seinen Augen. »Wer war es?«

			»Doktor Nhamedjo«, antwortete Vasin.

			Grave nickte langsam. »Ich hatte ihn in Betracht gezogen, aber er war nur einer von mehreren Kandidaten.«

			»Aber wenn Sie ihm misstrauten …«, begann Goma.

			»Ich konnte mir nicht erlauben, ein unschuldiges Mitglied der Besatzung zu verdächtigen, schon gar nicht eine so wichtige Persönlichkeit wie Doktor Nhamedjo. Unsere Reise hatte noch kaum begonnen, und schon beim Auftauchen des Wächters hatten einige von uns sich dafür eingesetzt, nach Crucible zurückzukehren.«

			»Sie waren einer davon!«, erinnerte ihn Goma.

			»Ich hatte angeregt, die Möglichkeit zumindest in Erwägung zu ziehen. Wollen Sie leugnen, dass Sie ähnliche Gedanken hatten?«

			Goma schwieg. Sie konnte nicht bestreiten, dass ihr die Alien-Maschine Angst eingejagt hatte.

			»Doch als die Bedrohung durch den Wächter verschwunden war«, fuhr Grave fort und nickte ihr verständnisvoll zu, »hatte ich nichts dagegen, die Reise fortzusetzen. Vergessen Sie nicht, auch ich hatte mein Leben dieser Expedition gewidmet. Ich hatte Crucible nicht verlassen, um wieder umzukehren. Im Grunde wollte ich, dass wir Erfolg hatten, aber ich wollte keine unverantwortlichen Risiken eingehen.«

			»Aber jemand wollte, dass die Expedition scheitert!«, rief Goma.

			»Ich hatte Ihnen gesagt, dass es möglicherweise eine zweite Bedrohung gab. Mehr hatte ich nicht zu bieten. Meine einzige Hoffnung war, dass Mposis Mörder durch eine Kombination aus erhöhter Wachsamkeit und einem Fehler des Saboteurs entlarvt würde. Ist das geschehen?«

			»Erst nachdem zwei Tantoren sterben mussten«, antwortete Goma.

			»Tantoren?«, fragte er, misstrauisch und aufgeregt zugleich. »Sie haben sie also gefunden?«

			»Einige. Aber es gibt andere – viele andere –, und die hoffen wir ebenfalls kennenzulernen. Doch es ist alles nicht so einfach. Mposi hat Ihnen vertraut, Peter – kann ich es auch?«

			»Eine seltsame Frage an einen Mann, den man des Mordes beschuldigt und für den Rest der Reise auf Eis gelegt hat.«

			»Das stimmt, aber Sie kannten meinen Onkel. Wenn er viel von Ihnen hielt, sind Sie auch für mich wertvoll. Gandhari sagt, sie wird Sie gerne wieder als Mitglied in die Mannschaft aufnehmen, nachdem sie sich in aller Form bei Ihnen entschuldigt und Ihre Strafe aufgehoben hat. Aber ich möchte mehr als das.«

			Zum ersten Mal kräuselte jenes amüsierte Lächeln seine Lippen. »Was Sie nicht sagen.«

			»Wir schicken ein kleines Schiff zu den anderen Tantoren – nur den Lander, aber mit so viel Treibstoff und Vorräten versehen, dass wir alle vorhersehbaren Zwischenfälle überstehen können. Maslin Karayan gehört zur Besatzung. Ich würde mich freuen, wenn auch Sie dabei wären. Aber eine Frage muss ich Ihnen doch stellen: Gehören Sie wirklich zur Zweiten Chance?«

			»Woran ich glaube und was ich denke, lässt sich nicht in einem Satz zusammenfassen. Ich bin jedenfalls überzeugt, dass in der Vergangenheit schwere Fehler begangen wurden und dass es sehr unklug von uns wäre, nicht daraus zu lernen. Daran halte ich fest. Ich zähle auch die Tantoren zu diesen Fehlern – sie hätten niemals entstehen dürfen. Doch nachdem sie nun einmal hier sind, sollten wir uns mit Anstand damit abfinden.«

			Goma erinnerte sich an eines ihrer ersten Gespräche und sagte: »Sie hassen die Sünde, die sie erschaffen hat.«

			»Ja. Die Sünde der intellektuellen Hybris. Die Vermessenheit zu glauben, wir würden uns selbst so gut verstehen, dass wir in die Natur anderer Wesen eingreifen dürften.«

			»Aber die Wesen an sich hassen Sie nicht.«

			»Sie sind, was sie sind – denkende Geschöpfe, ebenso zum Guten wie zum Bösen fähig wie wir alle. Man hat ihnen nie die Wahl gelassen, ob sie werden wollten, was sie sind. Die größere Sünde wäre, sie dafür bestrafen zu wollen, dass andere sich an ihnen vergangen haben. Außerdem hat unsere Mission das Ziel, die Wahrheit herauszufinden. Und vor der Wahrheit braucht man sich nur selten zu fürchten.«

			»Ich glaube, wir sind mit der Wahrheitssuche noch nicht fertig. Fühlen Sie sich schon kräftig genug, um mit uns zu kommen?«

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

			»Ich werde ihn in den nächsten Stunden aufmerksam überwachen«, versprach Doktor Andisa, »bisher sieht alles sehr gut aus. Ich denke, er wird genauso schnell wie wir anderen wieder auf den Beinen sein.«

			»Wir haben Ihnen unrecht getan, Peter«, sagte Goma, »und ich nehme meinen Teil der Verantwortung daran auf mich. Mposi wäre enttäuscht, wenn er wüsste, dass ich mich nicht für Sie eingesetzt habe. Aber ich verspreche, mich zu bessern.«

			»So wie es sich anhört, gelingt Ihnen das auch.«

			»Ich habe noch einen weiten Weg vor mir.«

			»Das gilt für uns alle«, entgegnete Grave. »Es nennt sich Leben.«

			Sie betrachteten die Projektion der Sansibar, die sich auf einer Wand von Vasins Kabine langsam um die eigene Achse drehte, sodass alle Teile in Sicht kamen. Es war das beste 3-D-Bild, das sie bisher hatten, zusammengesetzt aus zahlreichen Blickwinkeln und Sensorfrequenzen über viele Lichtminuten mit allen erdenklichen Algorithmen zur Bildverbesserung.

			»Das heißt nicht, dass wir an dir gezweifelt hätten, Eunice«, sagte Vasin, »aber du wirst verstehen, dass wir gute Gründe hatten, skeptisch zu sein.«

			»Und jetzt?« Eunice hatte die Arme verschränkt und konnte ihren Triumph nicht verbergen.

			»Die Form spricht für sich – sie passt sehr überzeugend in das Profil der ursprünglichen Sansibar, und die Masse entspricht ziemlich genau dem, was aus dem Ringsystem um Crucible fehlt. Natürlich stimmen nur wenige der künstlichen Oberflächenmerkmale mit dem ursprünglichen Holoschiff überein, aber du hast uns ja bereits erklärt, dass nach der Translation ein Kampf ums Überleben begann. Siehst du viele Veränderungen, seit du das Schiff verlassen hast?«

			»Nichts Drastisches.« Eunice fuhr mit einem Finger über ein paar verschwommene Stellen. »Ein paar Luftschleusen hier und dort, ein paar Veränderungen an der Energieversorgung, aber ich hatte auch nicht viel mehr erwartet. Die Aufsteiger können im All arbeiten, wenn es nötig ist – sie haben auch Raumanzüge und können sich frei darin bewegen –, aber sie sind nicht für das All geboren und passen sich an diese Bedingungen nur schwer an.«

			»Schwerer als wir?«, fragte Goma.

			»Wir sind Baumaffen. Wir sind gerne hoch oben und fühlen uns dort im Innersten sicherer. Elefanten kleben ihr Leben lang am Boden, sie sind dort verwurzelt wie Bäume. Sich im All aufzuhalten wird ihnen nie so selbstverständlich vorkommen wie uns.«

			»Damit haben wir einen Vorteil«, überlegte Vasin.

			»Aber nur einen kleinen. Sie sind ebenso entschlossen wie wir, und mit genügend Entschlossenheit besiegt man alle inneren Widerstände. Affen mögen kein Wasser, aber diese Abneigung haben wir recht gut überwunden.«

			»Dennoch«, wandte Goma ein, »wenn sie nicht gern draußen sind, könnten wir das vielleicht für uns nutzen.«

			Eunice beugte sich so eifrig vor, als wollte sie einen konstruktiven Vorschlag machen. »Sollen wir sie in Nahkämpfe verwickeln? Mit dem Dolch zwischen den Zähnen und ohne Pardon?«

			»Ich war auf der Suche nach einer brauchbaren Idee, einer Möglichkeit, die angeborenen Unterschiede sinnvoll einzusetzen, ohne Gewalt anwenden zu müssen. Was ist mit der Energieversorgung?«

			»Was soll damit sein?«

			»Angenommen, wir schaffen es, sie lahmzulegen, werden die Tantoren sie so ohne Weiteres reparieren können? Ich denke nicht an eine permanente Abschaltung, nur eine Demonstration, dass wir sie von der Versorgung abschneiden können. Du hast gesagt, wir brauchen ein Instrument für die Verhandlungen mit Dakota. Wäre das etwas?«

			»Kann sein, kann aber auch nicht sein.«

			»Wäre es überhaupt machbar?«, fragte Vasin.

			Eunice überlegte einige Sekunden oder vermittelte zumindest diesen Eindruck.

			»Die Spiegel waren eine Notmaßnahme, sie wurden in den schwierigen Tagen unmittelbar nach der Translation installiert. Wir haben sie zusammen mit den menschlichen Überlebenden aus Raumschiffteilen und mit Materialien aus dem Inneren der Sansibar zusammengebaut. Ich hätte nie gedacht, dass die Konstruktion so lange halten würde.«

			»Und?«, drängte Goma.

			»Das System zur Orbitalsteuerung und Ausrichtung der Spiegel ist so autonom, wie wir es nur planen konnten. Die Spiegel sollten auch dann noch funktionieren, wenn die Kommunikation mit der Sansibar vollständig ausfiel. Offensichtlich haben wir das recht gut hinbekommen. Aber wir haben eine Hintertür offen gelassen, ein Steuerprotokoll für den Fall, dass wir die Spiegel neu programmieren oder anders verteilen müssten.«

			»Weiß Dakota von dieser Hintertür?«, fragte Vasin.

			»Vielleicht, trotzdem würde es ihr schwerfallen, sie zu schließen, ohne physisch auf die Spiegel zuzugreifen. Also … ja, das könnte eine Möglichkeit sein. Aber es ist eine Weile her, und alles, was ich über die Kontrollarchitektur weiß, ist da drin.« Sie klopfte sich an die Schläfe.

			»Ist das gut oder schlecht?«, fragte Vasin.

			»Oh, mein Gedächtnis ist hervorragend. Aber ich kann nichts versprechen, bevor ich nicht ein paar Tests durchgeführt habe. Kann ich Ihr Raumschiff benutzen?«

			Vasin sah sie entsetzt an. »Natürlich nicht!«

			»Dann wenigstens Ihre Kommunikationsanlage? Man muss behutsam vorgehen. Dakota darf nicht merken, dass ich versuche, die Spiegel anzusprechen, sonst ist sie uns einen Schritt voraus.«

			»Bei entsprechender Überwachung«, überlegte Vasin, »könnte ich mich darauf vielleicht einlassen.«

			»Wie schön, dass Sie mir als Ihrem Gast so viel Vertrauen entgegenbringen«, gab Eunice spitz zurück. »Im Übrigen gefällt mir Ihr Kunstgeschmack – das Bild erinnert uns daran, was auf dem Spiel steht.«

			Goma war völlig auf die Projektion der Sansibar fixiert gewesen und hatte nicht bemerkt, dass Vasin sich wieder einmal ein neues Wandbild ausgesucht hatte. Verschwunden waren die grelle, Welten zerschmetternde Sonne und die blasse Maid mit dem Totengerippe. Jetzt sah man eine Gestalt mit einem birnenförmigen Totenschädel, die beide Hände an die Schläfen presste. Sie stand auf einer Brücke oder einem Pier unter einem lavaroten Himmel, der wie eine offene Wunde blutete und pochte.

			»Der Schrei«, sagte Vasin.

			»Das Grauen«, verbesserte Eunice.
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			Am Morgen des Tages, an dem Kanu sich das Leben nehmen wollte, machten er und Nissa sich wie gewohnt auf den Weg vom Familiensitz zum Verwaltungsgebäude zu ihrer täglichen Audienz bei Dakota. Kanu hatte Nissa nicht in seine Absicht eingeweiht und gab sich nun alle Mühe, in seinen Worten oder seinem Verhalten nichts davon sichtbar werden zu lassen. Sie durfte nichts wissen, sie durfte keinen Verdacht schöpfen, sonst würde sie sich Vorwürfe machen, nicht genug getan zu haben, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Auch durfte Dakota keinen Anlass haben zu glauben, dass Nissa in irgendeiner Weise zu seiner Tat beigetragen hätte. Sein Tod hätte einen logischen und deutlich erkennbaren Zweck, aber wenn er ihn so hinbekommen konnte, dass für Nissa möglichst wenige Probleme entstanden, umso besser.

			Todessehnsucht verspürte er nicht. Sein Entschluss entsprang nicht einem tiefen Lebensüberdruss, und er litt auch keine körperlichen Schmerzen. Die Verzweiflung, das Gefühl der Aussichtslosigkeit leiteten sich ausschließlich aus dem aktuellen Dilemma ab. Die Vorstellung, am Leben zu sein, war ihm immer noch lieb und teuer, und wenn er einen Weg gesehen hätte, der die Schwierigkeiten beseitigte, ohne dass er aus dem Leben schied, dann hätte er ihn mit Freuden genommen. Aber diesen Weg gab es nicht. Wenn er Dakota ihr Raumschiff verweigerte, würde sie die Schläfer ermorden. Gab er ihr das Schiff, dann würde sie nicht nur für sich selbst, sondern für die gesamte Menschheit und Elefantengemeinde eine Katastrophe heraufbeschwören. Wäre er skrupelloser gewesen, hätte er die erste Lösung als die moralischere akzeptiert. Aber solche Berechnungen gestattete er sich nicht. Er würde kein Leben gegen ein anderes aufwiegen – mit Ausnahme seines eigenen.

			Er würde es also tun. Er würde das Schiff zerstören und ihr damit die Expedition unmöglich machen. Wenn sie die Schläfer aus Rache dennoch tötete, konnte er nichts dagegen machen. Er hoffte jedoch, sie würde davon absehen, denn noch waren die Menschen für sie von Wert. Er wagte, das auch für Nissa anzunehmen.

			»Ich möchte, dass Nissa mitkommt«, bluffte er, wobei er genau wusste, wie Dakotas Antwort ausfallen würde.

			»Damit ihr beide mit eurem Schiff fliehen könnt?«, fragte Dakota in belustigtem Ton, als wäre es naiv zu glauben, sie ließe sich so einfach täuschen. »Nein, die liebe Nissa wird hier auf der Sansibar bleiben, während du die Tests durchführst. Wenn das Schiff nicht von einem Individuum allein bedient werden kann, ist es nicht einsatzbereit. Aber du hast mir erklärt, es wäre nahezu bereit.«

			»Das ist es«, bestätigte Kanu.

			»Dann gehst nur du an Bord. Du kannst Unterstützung von den Aufsteigern bekommen, wenn es nötig ist, aber Nissa bleibt hier.«

			Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, die Aufsteiger brauche ich nicht.«

			»In diesem Punkt wird sie nicht nachgeben«, warnte Nissa.

			»Das hatte ich auch nicht erwartet. Einen Versuch war es wert.«

			Tatsächlich hatte er Nissa nie dabeihaben wollen – nicht bei dem, was er vorhatte. Er küsste sie zum Abschied, ließ aber seine Lippen nur kurz auf den ihren ruhen. Er wollte nicht, dass ihr an seinem Aufbruch etwas ungewöhnlich vorkam.

			»Was glaubst du, wie lange wird es dauern?«, fragte sie.

			»Nicht lange«, antwortete Kanu.

			Sehr vorsichtig startete er zum ersten Mal seit dem Angriff des Wächters den eigenen Antrieb der Eisbrecher. Nur Steuertriebwerke waren erforderlich, um das Schiff aus der Sansibar zu manövrieren, aber die Operation musste so langsam und mit so großer Sorgfalt durchgeführt werden wie die Entschärfung einer Bombe. Sobald das Schiff draußen war, ließ Kanu es in einen sicheren Abstand von hundert Kilometern treiben, ohne dabei den Orbit um Paladin zu verlassen.

			»Dakota, kannst du mich hören?«

			»Klar und deutlich, Kanu.«

			»Gib mir Nissa. Ich möchte sichergehen, dass du ihr nichts angetan hast.«

			»Mir geht es gut«, sagte Nissa nach einer winzigen Pause. »Sie ist nicht so töricht, ihr Kapital zu verschleudern.«

			»Bist du bereit, das Chibesa-Triebwerk zu zünden?«, fragte die Tantorin einigermaßen schroff. »Ich möchte eine Demonstration sehen.«

			»Du bekommst deine Demonstration. Aber ich brauche ein bis zwei Stunden, um mich zu vergewissern, dass sich nichts verändert hat, seit wir die Sansibar verlassen haben. Du kannst ja inzwischen ein Buch lesen.«

			Kanu befand sich im alten Kontrollraum. Während der langwierigen Reparaturarbeiten an der Eisbrecher war er so oft an Bord gewesen, dass er leicht den Überblick über die vorgenommenen Veränderungen verlieren konnte. Von außen waren sie unwesentlich, aber das Innere des Schiffes sah inzwischen anders aus, seine Symmetrie und Eleganz waren geopfert worden, um den Aufsteigern den Zugang zu ermöglichen. Eine Reihe von zusätzlichen Steuersockeln wuchsen wie Baumstümpfe aus dem Boden. Sie waren mit klobigen Berührungsschnittstellen ausgestattet, die mit dem Rüssel bedient werden konnten, und hatten Weitwinkelanzeigen, die für Elefantenaugen geeignet waren. Außerdem hatte man für die Tantoren sperrige gepolsterte Liegen eingebaut – Stützkonstruktionen von Trampolingröße, auf denen sie sich in Phasen hoher Schwerkraft oder bei Schwerelosigkeit rittlings niederlassen konnten.

			Das Shuttle Noah hatte noch nicht angedockt, aber die Verbindungen waren oben am Rumpf bereits vorgesehen. Mit zwei Ausnahmen waren alle Rettungskapseln so verändert worden, dass jede einen einzelnen Aufsteiger aufnehmen konnte. Kanu und Nissa hatten damit die Wahl zwischen den zwei verbliebenen Drei-Personen-Kapseln – falls die Expedition jemals stattfinden sollte.

			Auch viele der Schleusen, Korridore und Räume hatte man entsprechend der Größe und Masse von Dakota vergrößert. Wo erforderlich, hatte man dazu Wände entfernt und einzelne Kabinen miteinander verbunden. Nun waren die Innenräume des Schiffes zwar größer geworden, aber insgesamt erschien es kleiner. Noch gab es Stellen, die von Tantoren nicht erreicht werden konnten, hauptsächlich aus technischen Erwägungen, die nicht zu entkräften waren, aber davon stand nichts mit den kritischen Funktionen des Schiffs in Zusammenhang.

			Gegenwärtig waren noch keine Tantoren an Bord – auch sonst kein lebendes Wesen außer ihm selbst.

			Obwohl jetzt in jedem Teil des Schiffes Schwerelosigkeit herrschte – die Zentrifugalräder waren während des Umbaus deaktiviert worden –, nahm Kanu seine normale Sitzhaltung ein und klappte die Konsole über seinen Knien herunter.

			Nun kam von dort ein Klingelton.

			Er war daran gewöhnt, dass das Schiff häufig seine Aufmerksamkeit forderte – während der Reparaturarbeiten hatte es kaum etwas anderes getan –, doch diesmal ging es um etwas anderes. Die Eisbrecher detektierte eine ankommende Funkbotschaft – eine gezielt an ihn gerichtete Kommunikationsanfrage –, und die kam nicht von der Sansibar.

			Während des Klingeltons blinkte ein blaues Symbol. Kanu starrte es wie gebannt an. Endlich riss er sich aus der Trance und wollte auf die Botschaft antworten. Doch zuvor hielt er inne und schloss Dakota vorsichtshalber zumindest vorübergehend aus dem Funkverkehr aus.

			Dann erst nahm er den Anruf entgegen.

			Auf dem Hauptdisplay erschien das Gesicht eines Mannes. Feine Züge, grau melierter Bart und graue Kräusellocken. »Mein Name ist Nasim Caspari«, sagte er. Er sprach Suaheli mit leichtem Akzent. »Ich hoffe, Sie können mich verstehen. Ich sende diese Nachricht vom Expeditionsschiff Travertine – wir befinden uns derzeit im Orbit um Orison. Wir sind von Crucible in dieses System gekommen, unsere Regierung hatte uns beauftragt, Informationen zu sammeln. Wir sind in friedlicher Absicht hier und bieten, falls erforderlich, gern unsere Hilfe an. Wir glauben, Ihr Schiff könnte beschädigt worden sein und auf der Sansibar Zuflucht gesucht haben. Woher Sie kommen, ist uns nicht bekannt, aber wenn Aussicht auf eine Zusammenarbeit besteht, würden wir gerne die Möglichkeiten erörtern. Bitte antworten Sie, wenn Sie diese Übertragung empfangen. Wir werden sie so lange wiederholen, bis eine Reaktion erfolgt.«

			Zumindest das entsprach der Wahrheit, denn das Schiff bestätigte ihm, dass das Signal in einer Schleife über verschiedene Frequenzen und Übertragungsprotokolle gesendet wurde.

			Wer immer es abgesetzt hatte – wer immer dieser Nasim Caspari war –, ihm lag viel daran, gehört zu werden.

			Kanu überlegte. Konnte er es wagen, eine Antwort zu senden? Hatte Dakota diesen Versuch einer Kontaktaufnahme überhaupt bemerkt? Erwähnt hatte sie ihn nie, und die Eisbrecher hatte das Signal erst aufgefangen, als es nicht mehr von der Sansibar abgeschirmt wurde.

			Gut möglich, dass sie nichts davon wusste.

			»Hilf mir, Swift. Zeig mir eine Möglichkeit zu antworten, die sie auf keinen Fall mitbekommt.«

			»Bist du ganz sicher, dass es klug ist, ein solches Risiko einzugehen?«

			»Ja, durchaus. Wieso denn nicht?«

			»Unsere Lage ist kompliziert genug, auch ohne dass wir noch jemanden von außen dazu ermuntern, sich einzumischen.«

			»Ich möchte mit ihm sprechen. Wenn ich es nicht tue, greift er vielleicht erst recht ein.«

			»Ich halte es immer noch für unklug.«

			»Freut mich, dass du eine Meinung hast. Tu es trotzdem.«

			»In diesem Fall brauche ich einen Moment.« Kanus Hände führten, von Swift gesteuert, eine kurze Befehlssequenz aus. »So. Die Transmitter sind auf Orison ausgerichtet, und der Strahl sollte für Dakota nicht zu detektieren sein. Du kannst sprechen, sobald du bereit bist.«

			»Danke, Swift. Und wenn du so freundlich wärst, nur meine Worte aus meinem Mund kommen zu lassen, wäre ich dir noch dankbarer.«

			»Du bist der Diplomat. Ich würde nicht im Traum daran denken, mich in dein Fachgebiet zu drängen.«

			Kanu räusperte sich, klopfte mit dem Fingerknöchel gegen seinen Kehlkopf und richtete sich auf. »Mein Name ist Kanu«, begann er. Er hielt es nicht für nötig, noch mehr hinzuzufügen. »An die Besatzung der Travertine – ich beglückwünsche Sie zu Ihrer sicheren Überfahrt. Wir haben zwar in der Nähe von Poseidon tatsächlich einige Schäden erlitten, aber im Moment haben wir alles im Griff und brauchen – auch wenn wir Ihr ausnehmend freundliches Angebot zu schätzen wissen – keine Hilfe von außen. Darf ich Ihnen dennoch empfehlen, mit äußerster Vorsicht vorzugehen? Wir hatten Glück, dass die Schäden nicht gravierender waren – sehr viel Glück sogar. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihren Bemühungen.«

			Er schloss die Nachricht ab und wies das Schiff an, sie in einem Zug abzusetzen.

			Es war ein sehr kompaktes Sonnensystem, Paladin, Orison und Poseidon lagen alle nicht mehr als eine halbe AE von ihrem Stern entfernt. Bei der derzeitigen Stellung der Planeten zueinander konnte Kanu innerhalb von fünf Minuten mit einer Antwort rechnen, wenn sich die Neuankömmlinge beeilten.

			»Kanu?«, fragte Dakota, als er schließlich die Verbindung zur Sansibar wiederherstellte. »Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«

			»Nein, Dakota, aber diese diagnostischen Tests verlangen dem Schiff eine Menge ab. Wenn es nichts zu berichten gibt, ist es ratsam, die Kommunikation auf ein absolutes Minimum zu beschränken.«

			»Und wie lautet die Prognose? Nissa und ich können es kaum erwarten, das Ergebnis deiner Arbeit zu sehen.«

			Tatsächlich gab es keinen Grund, warum das Schiff nicht funktionieren sollte. Die Monitorreihen meldeten nach wie vor keine Anomalien, nichts, was weiterer Aufmerksamkeit bedurft hätte. Man hatte Spurengase durch die verschiedenen Verbrennungsleitungen gepumpt und dabei keine undichten oder schadhaften Stellen gefunden. Die Sicherheitsbehälter reagierten gut auf Testenergien. Dünnes Plasma, zu Testzwecken eingebracht, wurde programmgemäß mit Magnetfeldern eingeschlossen, verdichtet und angeregt. Das System tat, was es konnte, um Instabilitäten zu simulieren und zu zeigen, dass die Dämpfungsmechanik ihren Zweck erfüllte.

			All das war nur ein Schritt auf dem Weg zu einer echten Post-Chibesa-Reaktion, aber Kanu fand nichts, was Anlass zu Bedenken gegeben hätte.

			»Die Prognose ist ausgezeichnet, aber ich muss noch weitere Tests abwarten.«

			»Und wie lange wird das dauern?«

			»Ein paar Minuten.«

			»Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Kanu. Aber nach zweihundert Jahren kommt es auf ein paar Minuten mehr vermutlich nicht an.«

			»Das hoffe ich auch. Und bis dahin schalte ich wieder ab. Ich melde mich, sobald wir so weit sind, mit der vollständigen Prüfung zu beginnen.«

			Er unterbrach die Verbindung und lehnte sich zurück. Zwischen seinen Schulterblättern sammelte sich der Schweiß. Die diagnostischen Tests konnten so lange laufen, wie er es zuließ, aber Tatsache war, dass das Schiff nicht mehr über sich erfahren konnte, als es bereits wusste.

			»Swift?«

			»Ja, Kanu?«

			»Sie könnten in fünf Minuten oder in fünf Stunden antworten – oder gar nicht. Wenn ich in meinem Kopf allein bleibe, werde ich womöglich verrückt. Hättest du Lust darauf, uns die Wartezeit mit einer Partie Schach zu vertreiben?«

			»Glaubst du, das würde helfen?«

			»Wahrscheinlich nicht. Nur in Erinnerung an alte Zeiten.«

			»Dann bin ich gerne bereit. Du hoffst wohl sehr auf eine Antwort?«

			»Ich möchte wissen, was die anderen wissen.«

			»Es wird nichts daran ändern, wie wir zu Dakota stehen. Die wesentlichen Bestandteile unserer Übereinkunft sind von außen nicht zu beeinflussen.«

			»Dann kann es doch nicht schaden, wenn ich mir anhöre, was sie zu sagen haben?«

			Swift ließ ein Schachbrett erscheinen. Sie spielten ohne langes Überlegen eine schnelle Partie, die Kanu knapp gewann – durchaus möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass Swift seine Niederlage selbst herbeigeführt hatte –, und waren bei den Eröffnungszügen einer zweiten, als wieder ein Klingelton von der Konsole ertönte.

			»Dakota?«, fragte Swift.

			»Nein«, antwortete Kanu. »Unsere neuen Freunde.«

			Diesmal war es eine Frau, die eine seltsame Mischung von Lässigkeit und Formalität ausstrahlte. Sie trug bunte Kleidung, ein lebhaft gemustertes Halstuch und ein Sortiment von klirrendem Schmuck. Ihr Gesicht erschien ihm freundlich und offen – irgendwie erinnerte sie ihn an Garudi Dalals Mutter damals in Madras. Sie saß jedoch hinter einem Schreibtisch vor einer grauen Wand und hatte die Hände feierlich gefaltet. Als sie sprach, trumpfte sie nicht auf und versuchte auch nicht, einschüchternd zu wirken, strahlte aber dennoch mit jedem Wort eine ungeheure Autorität aus.

			Diese Frau ist nicht zu unterschätzen, dachte er.

			»Ich danke Ihnen für Ihre Antwort, Kanu. Ich bin Gandhari Vasin, Kapitän der Travertine. Nasim agierte als mein Stellvertreter, solange ich mich auf Orison aufhielt. Wir wurden darauf aufmerksam, dass Sie sich möglicherweise im Umkreis der Sansibar befanden und begannen, in der Hoffnung auf eine Kontaktaufnahme eine Botschaft auszustrahlen. Ich gestehe, dass wir keine allzu großen Erwartungen hatten. Ich darf doch offen sprechen? Wir wissen von diesem System vieles noch nicht, und ich gehe davon aus, dass das auch für Sie gilt. Aber wir wissen von Dakota, und wir nehmen an, dass auch Sie informiert sind. Vielleicht haben Sie sogar schon persönlichen Kontakt zu den Tantoren aufgenommen. Auch wir haben das getan – allerdings zu einer anderen Gruppe. Wir haben auch Kontakt zu Eunice Akinya aufgenommen. Eunice hatte uns eine Menge zu erzählen, und wahrscheinlich unterscheidet sich ihre Darstellung von dem, was Dakota zu berichten hatte. Vielleicht hat man Ihnen sogar erzählt, Eunice sei tot. Wenn dem so ist, sollten Sie vielleicht in Betracht ziehen, dass auch manches andere nicht wahr gewesen sein könnte.«

			Kanu musste lächeln. Wenn sie nur wüsste. In letzter Zeit hatte er kaum etwas anderes getan, als sich mit dem Wahrheitsgehalt von Dakotas Aussagen zu beschäftigen. Sie hätte ihm auch raten können, dass das Atmen seine Vorzüge hatte.

			Doch im Moment ließ er sie einfach weiterreden.

			»Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass zwischen unseren beiden Gruppen ein Zielkonflikt besteht, Kanu, aber man könnte Sie getäuscht haben – schwer getäuscht. Auf Poseidon lauern größere Gefahren, als sie Ihnen bisher begegnet sind. Damit meinen wir nicht nur die Gefahr für Ihr eigenes Leben, die allerdings beträchtlich wäre, wir sprechen von weitergehenden Auswirkungen – auf uns alle. Sie konnten offenbar ungehindert auf Nasims Übertragung antworten. Darf ich vorschlagen, dass Sie nichts tun, dass Sie weiter nichts unternehmen, bis wir so nahe herangekommen sind, dass ein richtiges Gespräch möglich ist. Bei uns ist eine Person, mit der Dakota vielleicht gerne sprechen möchte. Wenn Sie die Möglichkeit haben, eine Nachricht weiterzugeben, dann informieren Sie Dakota doch bitte, dass wir eine Akinya bei uns haben. Sie heißt Goma und ist Ndeges Tochter.«

			Jetzt musste er an sich halten, um nicht laut aufzulachen. Eine Akinya! Sie dachte wohl, das würde ihn gewaltig beeindrucken. Die großen Macher der Geschichte – die Familie, die die Menschen zu den Sternen gezerrt hatte.

			Wann hätte ein Akinya die Karre nicht aus dem Dreck gezogen?

			Mit wehmütigem Kopfschütteln verfasste er eine eigene Botschaft.

			»Die Höflichkeit gebietet, dass ich Ihnen antworte, Gandhari, auch wenn die Antwort vielleicht nicht so ausfällt, wie Sie es sich erhoffen. Erstens habe ich keine andere Wahl, als mich Dakotas Wünschen zu fügen. Die Gefahren auf Poseidon und die möglichen Folgen einer Annäherung an diesen Planeten sind mir vollauf bewusst. Aber ich weiß auch, dass Tausende von Menschenleben davon abhängen, dass ich Dakotas Anweisungen befolge. Ihr Versuch, mich zu überreden, ist daher leider vergeblich. Zweitens sprechen Sie von jemandem mit Namen Goma Akinya, als hätte der Name besonderes Gewicht. Zu meinem Bedauern muss ich Ihnen – und auch Goma – mitteilen, dass Sie sich in dieser Hinsicht keinen Illusionen hingeben sollten. Auch ich bin nämlich ein Akinya. Mein voller Name lautet Kanu Akinya, Chiku Gelb war meine Mutter. Aber mein Familienname konnte Dakota nicht im Geringsten beeindrucken.«

			Als er fertig war und die Nachricht sich auf dem Weg zu Kapitän Vasin befand, zog Swift mit einem Turm und tat seine wohlüberlegte Einschätzung kund.

			»Es wäre unklug, den Wert dieser zweiten Akinya völlig außer Acht zu lassen, Kanu. In der Botschaft wurde ausdrücklich jemand aus deinem geschätzten Clan zu Hilfe gerufen. Dafür muss es einen Grund gegeben haben.«

			»Sie sagte aber nicht Ndege, sondern Goma.«

			»Aber sie hat Ndege erwähnt, und ich würde davon ausgehen, dass das kein Zufall ist.« Swift nahm seinen Kneifer ab und rieb die Gläser an seinem Ärmel blank. »Willst du nun einen Zug machen oder das Brett so lange anstarren, bis eine kleinere Quantenfluktuation eintritt?«

			Kanu schob eine Figur so willkürlich von einem Quadrat auf ein anderes, als hätte man ihm die Augen verbunden.

			»Ein Sieg erscheint unvermeidlich«, bemerkte Swift.

			»Das überrascht mich nicht. Ich bin nicht mit dem Herzen dabei.«

			»Nein, ich meine, du hast mich in eine höchst ungünstige Position manövriert. Noch besteht Hoffnung für dich, Kanu.«

			»Mag sein.«

			Er rief Dakota an und erklärte ihr, er sei bereit, das Triebwerk hochzufahren.

			»Ein kurzer Test«, erläuterte er. »Nur so viel, um festzustellen, dass die Reparaturen in Ordnung sind. Ich möchte nicht, dass du denkst, ich würde einen Fluchtversuch unternehmen.«

			»Das würdest du ohnehin nicht tun, Kanu.«

			»Dennoch sollten wir keine Missverständnisse aufkommen lassen.«

			»Ganz gewiss nicht. Bist du bereit?«

			»Ich aktiviere bereits den Zündfluss.« Er wartete einen Moment und studierte die Zahlenreihen und die Diagramme auf seiner Konsole. »Fluss sieht gut aus. Pendelt sich auf Injektionsdruck ein. Tokamaks bauen Feldstärke auf. Die Drei ist etwas langsam, korrigiert aber. Ich leite jetzt die Plasmainjektion ein.«

			»Unbedingt. Aber sei vorsichtig, Kanu.«

			»Plasmaeinschluss erfolgt. Zündung in drei … zwei … eins. Gut. Fusion. Saubere, stabile Verbrennung. Tokamaks halten stand. Bahn frei für erste Chibesa-Anregung.«

			Technisch gesehen, war es ein Standardmanöver – in den Tagen vor dem Moratorium wäre eine solche Zündung mit ermüdender Zuverlässigkeit täglich mehrere Hunderttausend Mal eingeleitet worden. Man durfte allerdings nicht vergessen, dass es Jahrzehnte gedauert hatte, bis man Chibesas Entdeckung zu einem einzigen funktionsfähigen Triebwerksprototypen weiterentwickelt hatte, und weitere Jahrzehnte, bis die Triebwerke so zuverlässig arbeiteten, dass man sie umfassend einsetzen konnte.

			Dann setzte der Schub ein, und er wurde gegen die Sessellehne gedrückt.

			»Ich sehe, dass ihr euch bewegt«, sagte Dakota.

			»Ja, wir haben Schub. Aber ich gehe noch einen Schritt weiter – ich bringe uns auf Post-Chibesa-Energie.«

			»Bist du sicher, dass das nicht übereilt ist?«

			Und eine zweite Stimme ließ sich vernehmen: »Was fällt dir ein? Das war in diesem frühen Stadium nicht vorgesehen.«

			»Ich weiß, was ich tue«, versicherte er Swift.

			»Mag sein, ich weiß es jedenfalls nicht. Wir haben uns noch kaum vergewissert, dass der Startprozess stabil läuft, wie können wir uns da erlauben, noch darüber hinaus …«

			»Halt den Mund.«

			Er hatte wohl laut gesprochen, denn Dakota fragte: »Mit wem sprichst du gerade?«

			»Stimmen in meinem Kopf«, antwortete er. »Die höre ich manchmal. Kein Grund zur Sorge. Beginne mit Übergang auf Post-Chibesa.«

			Diesmal gab es einen stärkeren Ruck, und auf der Konsole leuchteten reihenweise rote und gelbe Warnlampen auf. Die Eisbrecher näherte sich den Post-Chibesa-Energien, aber auf unkontrollierte, chaotische Weise.

			»Kanu, ist alles gut?«

			»Alles in Ordnung, Dakota. Könnte nicht besser sein.«

			Die ganze Konsole erstrahlte nun in flammendem Rot, und von den Wänden erschallten akustische Warnungen. Unter normalen Bedingungen hätte das Schiff eingegriffen und den instabilen Chibesa-Prozess unterbrochen, aber im Testmodus waren die üblichen Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft gesetzt.

			Kanu wusste das – er hatte selbst dafür gesorgt.

			»Kanu«, sagte Dakota, »ich habe einen Verdacht – vielleicht ist er unbegründet –, aber wenn du versuchst, das Schiff zu zerstören oder zu beschädigen, um dich deiner Verpflichtung zu entziehen …«

			»Gib mir Nissa noch einmal.«

			»Sie steht neben mir. Was immer du ihr zu sagen hast, kannst du auch mir sagen.«

			»Dann tut es mir leid. Ich sehe keinen anderen Weg. Nissa hat nichts damit zu tun. Das musst du mir glauben, Dakota. Und es ist auch nicht die Schuld der Freunde. Wenn du sie bestrafst, gewinnst du damit nichts.«

			»Kanu!«, rief Nissa, dann brach ihr die Stimme.

			»Ich kann nicht anders«, antwortete er. »Ich liebe dich – ich werde dich immer lieben –, aber es gibt keinen anderen Weg.«

			Doch plötzlich – ohne dass er etwas dazutun konnte – bewegten sich seine Hände zur Konsole. Er leistete Widerstand, doch es war zwecklos. Swift hatte sein Nervensystem völlig unter Kontrolle. Er hätte auch von außerhalb seines Körpers zusehen können, wie ein anderer ihn tanzen ließ.

			Ein immer stärker werdendes Zittern durchlief das ganze Schiff, ein Zeichen für wild schwankende Antriebsbelastungen, die zu willkürlich waren, um neutralisiert werden zu können. Dann gab es einen einzigen heftigen Schlag, als wäre die Eisbrecher von einem größeren Objekt getroffen worden, und die Vibrationen hörten auf. Die Sirenen schrillten weiter, und auf der Konsole loderten immer noch die Katastrophenmeldungen.

			Doch das Chibesa-Triebwerk hatte sich abgeschaltet.

			Kanu spürte, wie die Kontrolle über ihn schwächer wurde und schließlich verschwand.

			Er holte tief Luft, als wäre er soeben aus kalten Wassertiefen aufgetaucht.

			»Swift, du Verräter.«

			»Ich habe dir das Leben gerettet – zum zweiten Mal. Ist es zu viel verlangt, dafür ein wenig Dankbarkeit zu erwarten?«
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			Die Travertine blieb im Orbit um Orison. Unweit davon, auf der gleichen Umlaufbahn und fast startklar für einen Alleinflug, stand der Lander auch weiterhin im Fokus intensiver Aktivität von Menschen und Maschinen.

			In der vorderen Sphäre des größeren Schiffs, dem Teil, der rotierte, um Schwerkraft zu simulieren, saßen sich ein Mann und eine Frau an einem Tisch in der großen Bordküche gegenüber. Die Frau trank Chai; der Mann hielt einen Becher mit aromatisiertem Kaffee in den Händen. In den Räumen ringsum summte es von Nachrichten und Gerüchten.

			»Etwas ist schiefgegangen«, berichtete Goma. »Das sagt jedenfalls Gandhari. Oder beinahe schiefgegangen – als hätte das Schiff unmittelbar vor einer Explosion gestanden, und man hätte die Störung gerade noch rechtzeitig in den Griff bekommen.«

			»Ich bin kein Physiker«, sagte Peter Grave, »aber ich kann mir vorstellen, dass bei einem Chibesa-Triebwerk sehr vieles schiefgehen kann. Hat der Kapitän Verbindung zu dem anderen Schiff bekommen?«

			»Kurzzeitig. Es gab eine Antwort auf Nasims automatisierte Übertragung und dann eine direkte Antwort auf Gandharis Sendung. Sie hat sie für mich abgespielt – er behauptet, ebenfalls ein Akinya zu sein!«

			»Das ist entweder überraschend oder nahezu unvermeidlich.« Grave schaute auf und lächelte, um sie aus ihrer natürlichen Abwehrhaltung herauszuholen. »Ein Akinya. Glauben Sie ihm?«

			»Er sagt, er heißt Kanu. Es gibt einen Kanu in meiner Ahnenreihe, möglich wäre es also, aber es ist … kompliziert.«

			»An Ihrer Familie gibt es nichts, was nicht kompliziert wäre, Goma. Dennoch, ist das gut oder schlecht? Verbessert es unsere Lage, wenn er ein Akinya ist, oder macht es sie noch schwieriger?«

			»Sie meinen, kann man erwarten, dass er das Richtige tut?«

			Grave kratzte sich den nahezu haarlosen Kopf. Goma fielen die halbmondförmigen Eindrücke ins Auge, wo sie ihm die Fingernägel in die Kopfhaut gebohrt hatte. Sie waren auch nach Jahrzehnten in der Auszeit noch vorhanden.

			»Wohl schon«, bestätigte Grave.

			»Das setzt voraus, dass es das Richtige überhaupt gibt. Kanu hat uns nicht gedroht; er hat nicht gesagt, wir sollen uns zurückziehen, sonst würde etwas Schreckliches geschehen. Er hat uns nur beschworen, uns in Acht zu nehmen und uns nicht einzumischen.«

			»Und doch verhält er sich nach wie vor auf eine Weise, die Eunice zufolge bedenklich ist – er arbeitet mit Dakota zusammen, um diese Expedition auf die Beine zu stellen.«

			»Wenn er wüsste, was auf dem Spiel steht, würde er nicht mitmachen.«

			»Es sei denn, er hätte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben«, erklärte Grave. »Haben Sie sich mit seinem Werdegang beschäftigt?«

			»Soweit ich Informationen dazu finden konnte. Kanu spielte eine wichtige Rolle bei den Vereinigten Wassernationen – ein Panspermier, der die Philosophie des Grünen Frühlings unterstützte.«

			»Ich habe diese Bewegung studiert. Eine Weile betrachtete man diese Leute als Spinner und Sektierer, nicht wahr?« Ein neckischer, leicht spöttischer Ton war in seine Stimme getreten. »Wahre Gläubige.«

			»Ich glaube nicht, dass die Panspermier und die Zweite Chance vergleichbar sind.« Goma lächelte. »Die Panspermier wollten die Galaxis grün machen. Sie dagegen wären schon zufrieden, wenn wir wieder unter einen Stein kröchen und die Sterne ganz und gar vergäßen.«

			»Die Beschreibung liegt ein ganz klein wenig neben der Realität, wenn ich das sagen darf.«

			»Na schön, zugegeben.« Goma erwiderte Graves Lächeln, als sie sah, dass er nicht gekränkt war. »Jedenfalls ist das nur ein Teil von Kanus Vergangenheit. Irgendwann landete er als Botschafter bei den Robotern auf dem Mars – im Evolvarium.«

			»Ich habe die Geschichte des frühen Raumfahrtzeitalters studiert. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber hatte Eunice bei alledem nicht die Hand im Spiel?«

			»Meinen sie die echte Eunice oder die Eunice, die jetzt bei uns an Bord ist?«

			Grave zuckte die Achseln. »Wenn wir darauf bestehen, zwischen den beiden zu unterscheiden …«

			»Moment mal, Peter. Wenn einer von uns darauf bestehen sollte, dass die beiden nicht identisch sind, dann hätte ich das von Ihnen erwartet.«

			»Wegen meines Glaubens?«

			»Warum sonst? Die eine ist ein Mensch, der gelebt hat und gestorben ist, die andere ist eine kybernetische Simulation, die lange nach dem Tod der echten Frau als konzeptkünstlerisches Projekt geschaffen wurde.«

			»Und dennoch ist sie aus Fleisch und Blut. Und sie hat die Erinnerungen der echten Frau.«

			»Zusammengetragen aus öffentlichen Unterlagen.«

			»Nicht alle – einige der Erinnerungen entstammen direkt den neuronalen Strukturen, die sie von ihrem eigenen eingefrorenen Leichnam geerbt hat.« Ein verschmitzter Zug machte seine Züge weicher. »Oder sollte Ihnen das am Ende entgangen sein?«

			»Sie ist meine gefälschte Robot-Vorfahrin, nicht die Ihre!«

			»Aber jetzt ist sie ein Mensch, sie ist – wahrscheinlich – sterblich, und sie lebt und atmet die Welt mehr oder weniger so ein, wie es die ursprüngliche Eunice an ihrer Stelle getan hätte. Haben wir in diesem Stadium noch das Recht, zwischen den beiden zu unterscheiden? Was immer Eunice’ Wesen – ihre Seele, wenn Sie so wollen – gewesen sein mag, es ist doch sicher in dieser Iteration konserviert beziehungsweise wiederhergestellt worden?«

			Goma schüttelte den Kopf. »Nein, wir sprechen nicht von Seelen, nicht jetzt und niemals. Seelen sind nicht real.«

			»Dann eben Muster. Abstrakte Erlebnis- und Reaktionsstrukturen, die eine in sich stimmige, zusammenhängende menschliche Identität ergeben. Sie hält sich für Eunice Akinya. Haben wir das Recht, ihr diese Überzeugung abzusprechen?«

			»Wir können ihr absprechen, was immer wir wollen.«

			»Aber wenn wir ihr das Menschsein absprechen«, hielt Grave dagegen, »können wir das ebenso gut bei uns selbst tun. Sie hat den gleichen Anspruch auf ihr Ich wie wir alle, Goma. Und wenn ich, ein Angehöriger der Zweiten Chance, das schon sehe, dann kann der Sprung für alle anderen doch nicht allzu groß sein?«

			Goma hätte ihm gern widersprochen. Doch ihr fiel nicht mehr ein als ein mürrisches: »Wollten wir nicht über Kanu reden?«

			»Richtig«, stimmte er zu. »Aber der Exkurs hat sich gelohnt.«

			Eunice wurde mit gewissen Einschränkungen auf freien Fuß gesetzt. Man verpasste ihr einen Armreif und forderte sie auf, das Schiff nach Belieben zu durchstreifen und sich ohne Zögern unter die anderen Expeditionsmitglieder zu mischen. Aber Goma wusste, dass Eunice mit dem Armreif nicht überall Zutritt hatte. Die Sicherheitsvorkehrungen waren verdoppelt worden, und es würde Angehörige der Besatzung geben, die mit diesem schwärmerischen Feuerkopf, diesem Rätsel aus der Vergangenheit, diesem Wesen in Gestalt einer Frau, das noch nicht einmal entfernt ihr Vertrauen verdient hatte, nichts zu tun haben wollten.

			Goma konnte die Bedenken verstehen, ob sie nun offen ausgesprochen wurden oder nicht. Selbst wenn Eunice organisch war, wenn sie Luft zum Atmen brauchte und sich Essbares in den Mund steckte? Das hieß doch noch lange nicht, dass sie in irgendeiner Weise harmlos war oder auf ihrer Seite stand. Ru hatte die Kraft des Aliens in Eunice’ Knochen und Muskeln zu spüren bekommen und diese Lektion gelernt.

			Sie wollte Eunice nicht in der Nähe ihrer Kabine sehen, und Goma hatte nicht die Kraft, mit ihr zu streiten. Ru hatte ihren Standpunkt und konnte ihn auch begründen. Wenn Ru ihr allerdings verbieten wollte, überhaupt mit Eunice zu sprechen, dann hatte sie einfach Pech.

			Eunice bekam eine Kabine zugewiesen, und dort konnte sich Goma mit ihr treffen, sooft sie wollte. Ru wiederum war so vernünftig, nicht allzu genau nachzufragen, wo Goma sich aufhielt, wenn sie nicht zusammen waren.

			»Gandhari meint, es dauert nicht mehr lang.«

			»Euer Kapitän – hast du Vertrauen zu ihr?«

			»Aber natürlich, wieso denn nicht? Ach so, weil sie ihre Heldentaten bedauerlicherweise nicht in den tollkühnen Tagen des frühen Raumfahrzeitalters vollbrachte, kann man ihr kein Raumschiff überlassen?«

			»Diesen Ton brauchst du mir gegenüber nicht anzuschlagen, Goma Akinya.«

			»Dann maße dir nicht an, an Vasins Kompetenz zu zweifeln. Immerhin war sie bereit, dich an die Kommunikationsanlage zu lassen.«

			»Aber nur, wenn einer von euch dicht hinter mir stand, jeden Handgriff hinterfragte und so dafür sorgte, dass alles zwanzig Mal so lange dauerte wie nötig.«

			»Du kannst ihr nicht vorwerfen, dass sie vorsichtig ist. Sie mag einen anderen Stil haben als du, aber sie ist ihrer Aufgabe mehr als gewachsen.«

			»Das werden wir ja sehen, wenn wir erst wissen, was diese Aufgabe tatsächlich fordert.«

			»Du bist doch bloß neidisch. Du bist nur als Passagier an Bord, und das gefällt dir nicht. Am besten gewöhnst du dich an deine neue untergeordnete Stellung und genießt sie.«

			»Ich sehe schon, wir werden glänzend miteinander auskommen. Hast du die Bücher mitgebracht?«

			»Ja.«

			»Ich möchte sie sehen. Du sagst, Ndege hätte sie dir anvertraut? Das war außerordentlich vorausschauend von ihr. Sie hatte ja keine Garantie, dass du mich irgendwann finden würdest.«

			»Die Bücher waren für mich bestimmt, nicht für dich. Du darfst nur einen Blick hineinwerfen, kriegst sie aber nicht als Dauerleihgabe.«

			»Das heißt also, du verstehst die Arbeit deiner Mutter inzwischen viel besser?«

			Goma reichte Eunice das erste der drei Notizbücher. Dem Datum am Anfang nach zu urteilen war es auch chronologisch das früheste. Doch zugleich war klar ersichtlich, dass Ndege an allen Notizbüchern ihr ganzes Leben lang gearbeitet hatte, sie war immer wieder zu früheren Ideen zurückgekehrt und hatte die Lücken gefüllt, wo sie zunächst mit ihren Forschungen nicht weitergekommen war. Um ein vollständiges Bild von Ndeges Werk zu erhalten, brauchte man alle drei Bücher.

			Goma wusste das.

			»Mal sehen, was du davon hältst.«

			Eunice fing vorne an, sie schlug das schwarze Buch behutsam auf und blätterte mit großer Sorgfalt um. Dann betrachtete sie die ersten beiden Seiten. Sie enthielten spaltenweise Symbole mit penibel eingezeichneten, aber verwirrenden Verbindungen.

			Eunice starrte sie unverwandt an. Eine Minute verging, vielleicht noch mehr. Goma konnte nicht erkennen, dass sie blinzelte.

			Eunice wandte sich den nächsten beiden Seiten zu. Sie betrachtete sie ebenfalls mit starrem Blick, aber nicht ganz so lange. Die nächsten Seiten überflog sie. Goma sah ihre Pupillen an den Spalten auf und ab wandern. Den darauffolgenden Seiten widmete sie bloß noch wenige Sekunden, bevor sie weiterblätterte. Von nun an ging es immer schneller, das Umblättern wurde zu einem Rauschen wie von den Rotorschaufeln eines Helikopters.

			»Bist du …«

			»Still.«

			Die Seiten flogen nur so vorbei, ihre Finger bewegten sich wie bei einem Kartenhai, sie blinzelte nie. Das Rauschen bekam einen maschinenähnlichen Rhythmus, Hände und Augen bewegten sich so systematisch, dass Goma ziemlich sicher war, ihr beim Fotografieren zuzusehen. Am Ende schloss sie das Notizbuch und saß ein paar Sekunden reglos da, als müssten die aufgenommenen Informationen noch für tieferes Verständnis aufbereitet werden.

			»Das zweite Notizbuch.«

			»Noch nicht. Nicht alles auf einmal.«

			»Ich habe lange genug gewartet, Goma. Es bringt uns nicht weiter, wenn du den Rest zurückhältst.«

			»Dich vielleicht nicht. Für mich sind diese Notizbücher das Einzige, was mir Macht über dich gibt.«

			»Und warum hältst du es für nötig, Macht über mich zu haben?«

			»Weil ich nicht weiß, was du bist und wozu du wirklich fähig bist. Weil ich nicht weiß, wie du über mich denkst oder was du für mich empfindest.«

			»Ich denke, du kannst mir nützlich sein.«

			»Werkzeuge sind nützlich. Materialien und Proviant sind nützlich. Ich finde, ich habe mehr verdient.«

			»Und nach allem, was auf Orison geschehen ist, nach dem Tod meiner Freunde glaubst du also, dein Ansehen in meinen Augen verbessern zu können, indem du mir diese Informationen vorenthältst?«

			»Wenn nötig, ja. Willst du das zweite Notizbuch oder nicht?«

			»Nach diesem kurzen Blick? Ja. Und auch das dritte.«

			»Wie dringend?«

			»Mehr als alles andere. Ich habe etwas Wunderbares gesehen, Goma – ich habe gespürt, wie der Vorhang der Unwissenheit aufgezogen wurde. All die Jahre auf Orison, in denen ich versuchte, ein paar Bruchstücke einer Erkenntnis zu rekonstruieren – sie wurden in zwei Minuten in den Schatten gestellt. In den Schatten gestellt und überstrahlt. Ndege hat in aller Klarheit etwas begriffen, von dem ich noch kaum gedacht hatte, dass es möglich sein könnte. Das und noch mehr.« Sie klopfte auf das geschlossene Buch. »Das hier ist nicht bloß eine symbolische Verbindung, Goma, das sind nicht bloß Muster zwischen zwei Formen einer Alien-Sprache, die im Abstand von Jahrmillionen festgehalten wurden. Das ist der Schlüssel zum Verständnis – der Anfang des Begreifens. Während des Grauens habe ich gewisse Dinge gesehen, aber bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht die Mittel, sie zu verstehen. Jetzt habe ich sie. Zumindest habe ich jetzt den Anfang des Fadens … ich flehe dich an – gib mir die anderen Notizbücher.«

			»Alles zu seiner Zeit.«

			»Das ertrage ich nicht.«

			»So fühlt man sich als Mensch. Man bekommt das Universum nicht immer auf dem Silbertablett serviert. Und man ist auf andere angewiesen.«

			»Du bist grausam.«

			»Nein, ich tue dir einen Gefallen. Ich halte dich nicht für ein Monster, Eunice, und was auf Orison geschehen ist, tut mir ganz aufrichtig leid. Aber du musst lernen, eine von uns zu werden. Und hier fängt es an.«

			Ein Durcheinander aus Ziffern und Symbolen raste an Gomas Augen vorbei, viel zu schnell, um sie zu lesen, selbst wenn sie ihnen irgendeinen Sinn hätte entnehmen können. Sie waren wieder in Vasins Kabine. Eunice hatte sich an eine kleine ausklappbare Konsole gesetzt, während Loring und Caspari sie mit demonstrativ besorgten Blicken musterten. Sie waren immer noch nicht ganz überzeugt davon, ihrem Gast vertrauen zu können.

			Eunice’ Finger huschten mit unnatürlicher Schnelligkeit über die Tasten. Ziffern und Symbole scrollten weiter.

			»Also«, sagte Vasin. »Erkläre uns so knapp wie möglich, wie die Dinge stehen.«

			Eunice sah sich nach ihrem Publikum um. »Der Kanal für die Befehle an die Spiegel ist noch offen, und sie reagieren so, wie ich es erwartet hatte. Ich glaube nicht, dass Dakota an den Basisfunktionen etwas verändert hat. Warum sollte sie auch, solange alles reibungslos läuft?«

			»Was hast du bisher getan?«

			»Nichts, was ihr auffallen würde. Ich habe die Spiegel lediglich aufgefordert, ihren Status zu bestätigen und die Bereitschaft anzuzeigen, weitere Befehle entgegenzunehmen. Wir verwenden einen stark gebündelten Strahl, deshalb ist es unwahrscheinlich, dass Dakota unser Signal aufgefangen hat. Die Spiegel wiederum setzen ihre Antworten nur in unsere Richtung ab. Die Gefahr, dass die Sansibar etwas von diesem Funkverkehr mitbekommen hat, ist also gering.«

			»Das klingt vielversprechend«, sagte Goma. »Glaubst du, sie werden tun, was du ihnen sagst?«

			»Das hängt davon ab, wie komplex die Befehle sind. Die Spiegel lediglich ein- und auszuschalten sollte nicht allzu schwierig sein. Dazu muss einfach die konzentrische Symmetrie der einzelnen Elemente unterbrochen werden, damit der Strahl nicht mehr fokussiert werden kann. Es ist allerdings möglich, dass das niemand mehr versucht hat, seit die Anlage installiert wurde. Den Winkel des Strahls müssen sie ohnehin die ganze Zeit verändern, das sollte also kein Problem sein.«

			»Du kannst die Strahlen also abschalten oder anderswohin lenken«, fasste Caspari zusammen.

			»Mit Sicherheit wissen wir das erst, wenn ich den Befehl sende.«

			»Wir wollen ihnen nicht wirklich schaden«, sagte Goma, »aber alles weist darauf hin, dass Kanu unter Druck gesetzt wird. Im Moment sind die Spiegel für uns das einzige Verhandlungsinstrument, das auch auf die Entfernung wirkt. Ich habe nicht vor, sie als Waffe einzusetzen. Aber wenn wir ihnen die Energie verknappen können, erkaufen wir uns damit vielleicht etwas Zeit für Gespräche.«

			Eunice nickte, aber aus ihrer Stimme klang ein warnender Unterton. »Sobald die Spiegel deaktiviert werden, weiß Dakota, dass wir sie steuern können. Dann haben wir unseren einzigen Trumpf ausgespielt, und Dakota wird mit Sicherheit versuchen, die Steuerung zurückzuerlangen. Ich tue, was ich kann, um direkte Befehle von der Sansibar zu blockieren, aber ich kann nicht versprechen, dass mir das auch gelingt.«

			»Du hast dieses System geplant?«, fragte Loring.

			»Nicht direkt«, lautete die vorsichtige Antwort. »Eine ältere Version von mir hat es geplant, eine Version, an die ich mich kaum noch erinnere. Seither ist viel Zeit vergangen.«

			»Gib dein Bestes«, bat Vasin. »Wir können nichts Unmögliches erwarten. Andererseits wären wir töricht, wenn wir nicht versuchten, die Spiegel zu nutzen. Könnten wir …« Doch sie unterbrach sich jäh mit einem so angeekelten Gesichtsausdruck, als hätte sie in etwas Saures gebissen.

			»Was?«

			»Ich habe überlegt, ob wir sie im Notfall als Waffe einsetzen könnten.«

			»Nein!«, riefen Peter Grave und Goma wie aus einem Munde. Der Gedanke war beiden gleichermaßen zuwider.

			»Ich spreche nicht davon, gezielt Leben zu zerstören, ich möchte nur klarmachen, wo wir stehen. Wenn dieses Schiff sein Triebwerk wieder hochfährt, könnten wir dann die Spiegel darauf richten und so viel Schaden anrichten, dass der Start verhindert wird?«

			»Nur mit einer Zeitverzögerung von mehreren Minuten«, antwortete Eunice. »Wir können die Spiegel steuern, aber nicht in Echtzeit. Das Schiff kann sich immer noch in Sicherheit bringen, vorausgesetzt, es steuert keinen Kurs, den wir berechnen können.«

			»Dann vielleicht nicht das Schiff. Aber die Sansibar fliegt uns nicht so schnell davon, nicht wahr? Wenn wir die Strahlen von ihrem Energiesystem wegsteuern, könnten wir an anderen Teilen Schäden anrichten.«

			Goma hatte schon früher vermutet, dass Gandhari Vasin einen eisernen Willen hatte; nun bekam sie die Bestätigung.

			»Wir sind nicht im Krieg«, wandte sie ein.

			»Noch nicht«, entgegnete Vasin. »Aber wir wären doch Idioten, wenn wir nicht vorausdächten.« Sie klatschte einmal in die Hände, ihre Armbänder klirrten. »Mach weiter, Eunice – tu, was du kannst, um Dakota den Zugang zu den Spiegeln zu blockieren, aber unternimm nichts, was ihr auffallen könnte. Wir treiben währenddessen die Vorbereitung des Landers voran. Dir kann es egal sein, wo du bist. Wenn du die Spiegel von der Travertine aus steuern kannst, dann ist das auch von dem kleineren Schiff aus möglich, und die Zeitverzögerung verringert sich, wenn wir näher kommen.«

			»Wann starten wir?«, fragte Goma.

			»In drei Tagen, wenn alles gut geht, vielleicht schon in zweien.«

			»Wir führen keinen Krieg, Gandhari. Darüber müssen wir uns klar sein. Sag es ihr, Eunice.«

			»Was soll ich ihr denn sagen?«

			»Dass wir nicht zur Gewalt greifen dürfen. Nichts kann so wichtig sein, dass es so weit kommt.«

			»Das würde ich gerne«, sagte Eunice.

			Dann kehrte sie an ihre Arbeit zurück, als wäre die Sache damit erledigt.
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			Kanu blieb nichts anderes übrig, als auf die Sansibar zurückzukehren. Er war gescheitert. Swift hatte schnell genug eingegriffen, um weitere schwere Schäden – jedenfalls Schäden, die einen baldigen Start ausgeschlossen hätten – an der Eisbrecher zu verhindern, und die leichten Beschädigungen, die aufgetreten waren, konnten im Zuge der normalen Arbeiten behoben werden.

			»Warum?«, fragte er, als sie sich dicht vor dem Zugang zur Sansibar in Stellung brachten.

			»Warum ich nicht zugelassen habe, dass du dir das Leben nimmst?«, fragte Swifts Projektion und strich sich ironisch über das Kinn. »Muss ich die Frage tatsächlich beantworten, Kanu?«

			»Es war unser einziger Ausweg.«

			»Du meinst, es war dein einziger Ausweg. Es hätte dir erspart, weiter in dieser unerfreulichen Geschichte mitspielen zu müssen, das ist wahr. Aber es hätte das größere Problem nicht einmal ansatzweise gelöst und Nissa keine Hoffnung auf Rettung gelassen.«

			»Ich musste Dakota das Schiff wegnehmen. Ich konnte nicht einfach fliehen.«

			»Und ich konnte nicht zulassen, dass ein guter Mann sich opfert, auch wenn er mir mein Eingreifen noch so sehr verübelt.« Swift beugte sich vor, ohne die Hände von der Konsole zu nehmen, bis sein Gesicht ganz nahe war. »Wir haben hier eine Aufgabe – es gibt Erkenntnisse zu gewinnen. Wir haben die Möglichkeit, Intellekten jenseits aller unserer Erfahrungen zu begegnen! Dakota ist kein Hindernis, Dakota ist eine Chance.«

			»Für dich vielleicht.«

			»Unsere Ziele sind nicht vollkommen verschieden, Kanu.«

			»Allmählich bin ich mir da nicht mehr so sicher. Zugegeben, ich bin hierhergekommen, um nach einigen Antworten zu suchen. Du ebenfalls. Aber das war, bevor wir von Poseidon wussten, vom Grauen, von all den toten Wächtern. Von Dakota und was die Wächter aus ihr gemacht haben. Vorerst reicht mir das. Ich habe die Fallstricke gesehen, und ich weiß, was auf dem Spiel steht. Aber du willst nicht aufhören – du willst ganz bis zu den M-Baumeistern oder den Wächtern vordringen, wer immer als Erster des Weges kommt.«

			»Bitte entschuldige, dass ich nicht vorhabe, in Unwissenheit zu verharren.«

			»Es geht nicht um Unwissenheit, Swift, es geht darum, dass du deine eigenen und die Interessen deiner Roboterfreunde über alle anderen stellst.«

			»Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört.«

			»Das kannst du halten, wie du willst. Ich hatte eine Chance, dem ein Ende zu machen, und du hast mich daran gehindert.«

			»Soll ich dich jetzt dafür um Verzeihung bitten, dass ich dir das Leben gerettet habe?«

			»Es war meine Entscheidung. Die hast du mir abgenommen. Wenn Dakota die Marionette der Wächter ist, was macht das dann aus mir? Ebenfalls eine Marionette, nur dass ich stattdessen im Dienst des Evolvariums stehe?«

			»Ich glaube, wir stehen beide im Dienst der Vernunft und der Aufklärung. Und du profitierst ebenso wie ich von unserer Beziehung, Kanu. Allein wird keiner etwas ausrichten. Gemeinsam haben wir zumindest eine Chance, Dakota Einhalt zu gebieten.«

			»Und das verstehst du darunter?«

			»Sie wird ihr Schiff so oder so bekommen, Kanu. Wenn es nicht dieses ist, dann wird sie die Travertine anlocken, um ihr Ziel zu erreichen. Das können wir unseren neuen Freunden ersparen, und dazu sind wir auch verpflichtet.«

			Kanu spürte, wie sich in ihm etwas löste. Er fühlte sich immer noch vergewaltigt, und sein Vertrauen zu Swift war angeschlagen. Doch zugleich konnte er solche Überlegungen nur anstellen, weil sein Freund nicht zugelassen hatte, dass er in den Tod ging.

			»Verdammt, Swift, wie schaffst du es bloß, das, was du willst, immer als die einzig ehrenwerte Lösung darzustellen?«

			»Ich hatte einen guten Lehrer.« Swift trat an seine Seite und klopfte ihm auf die Schulter. »Nur Mut, Kanu. Der Tag ist noch lange nicht verloren.«

			»Versprichst du mir etwas?«

			»Wenn ich kann.«

			»Sollte ich noch einmal versuchen, mir das Leben zu nehmen, dann wirst du es freundlicherweise unterlassen, mich daran zu hindern.«

			»Dabei stünde auch mein Leben auf dem Spiel.«

			»Das ist wahr. Aber diesen Vertrag bist du eingegangen. Wenn ich beschließe, meine Existenz zu beenden, sollte eine parasitäre Maschinenintelligenz vom Mars nicht glauben, sie wüsste besser, was gut für mich ist.«

			Swift klopfte sich mit dem Finger gegen die Unterlippe. »Schön, dass wir so offen miteinander sprechen können.«

			»Ja.«

			»Darf ich meinerseits eine Bedingung hinzufügen?«

			»Wenn du darauf bestehst.«

			»Übereile nichts, Kanu. In der Auszeit hatte ich einen Vorgeschmack darauf, wie es ist, nicht zu existieren. Der Tod ist schön und gut – sicherlich hat er seine Vorzüge –, aber ich bin mit dem Leben noch nicht fertig. Ich glaube, das Universum hält noch ein paar Überraschungen für uns bereit.«

			Nissa empfing ihn schweigend, als er auf den Familiensitz zurückkehrte. Sie hatte die Projektionswand so programmiert, dass sie eine Szene von der Erde zeigte, die Aussicht auf einen Strand, hinter dem die alte Sonne dem flachen Horizont des Meeres entgegensank. Ein helles, aber nahezu farbloses Bild – eine Linie von chromblitzenden Wellenkämmen schwebte über dem dunklen Platin des Wassers, der Himmel war von makellosem Silber, der Sand weiß wie Schnee, im Vordergrund zeichneten sich die Bäume als schwarze Silhouetten ab.

			»Ich konnte es dir nicht sagen«, begann er.

			Die Wand gab auch das ewige Rauschen der Wellen wieder. Jede Welle brach sich mit einem statischen Dröhnen am Strand, als würde ein Miniaturuniversum geboren, zog sich zischend zurück und starb.

			»Nie mehr«, sagte sie. »Tu mir das nie mehr an.«

			»Das habe ich nicht vor.«

			»Hast du gedacht, das wäre die Lösung, Kanu? Nach so langer Zeit? Bist du wirklich so dumm?«

			»Die Menschen auf dem anderen Schiff haben mich gewarnt«, antwortete er. »Ich habe eine Nachricht von ihnen erhalten. Sie sagten, ich darf nicht mit ihr kooperieren.«

			Sie betrachtete immer noch den Ozean und drehte Kanu den Rücken zu. »Und nur um dir das zu sagen, haben sie die weite Reise gemacht?«

			»Ich weiß es nicht. Ich hätte gerne länger mit ihnen gesprochen, aber es war mühsam, obwohl die Zeitverzögerung nur wenige Minuten betrug. Soll ich dir sagen, was sonderbar war?«

			»Ich werde von sprechenden Elefanten gefangen gehalten. Ich würde sagen, meine Aufnahmefähigkeit für Sonderbares ist längst erschöpft.« Eine Welle kapitulierte vor der Entropie; in die Pause zwischen diesem und dem nächsten Brecher hinein fragte sie: »Was war es denn nun?«

			»Sie haben eine von uns, eine Akinya, mit dem anderen Schiff hierher geschickt. Sie heißt Goma, und ich weiß nicht einmal, wer sie ist.«

			»Glaubst du, sie meint es gut?«

			»Ich glaube, wir meinen es alle gut.«

			»Das war nicht meine Frage.«

			»Eine bessere Antwort habe ich nicht. Wir meinen es wirklich gut – wir alle, nicht nur die Akinyas. Aber das Gute auch zu bewirken ist das Schwerste überhaupt. Unser Verstand ist damit überfordert. Die Maschinerie ist zu groß. Wir wissen nicht, wie einer von uns da hineinpasst, welche Auswirkung jede beliebige Handlung letztlich hat.«

			Nissa wandte sich vom Ozean ab. Endlich spürte er einen Hauch von Vergebung oder zumindest die Bereitschaft, sie ihm nicht in alle Ewigkeit vorzuenthalten. Damit würde er sich zufriedengeben.

			»Dann müssen wir besser werden«, sagte sie.

			»Ja.«

			»Sehr viel besser.« Sie erhob sich, trat vor ihn hin und nahm seinen Kopf in beide Hände. Ihre Finger waren wie ein Schraubstock. »Ich wage kaum zu fragen. Einer von euch hat beschlossen, nicht bis zum Ende zu gehen. Bei wem soll ich mich bedanken?«

			Auf der Sansibar gab es immer noch eine Reihe von Service-Taxis für kurze Strecken, die Kanu und Nissa schon bei ihrer Ankunft bemerkt hatten, und einige waren für den Gebrauch und die Beförderung von Tantoren umgebaut worden. Im Laufe von einigen Tagen schaffte man damit nun eine kleine Expeditionstruppe mit allen Gerätschaften und Vorräten, die Dakota für erforderlich hielt, an Bord der Eisbrecher. Das Shuttle Noah war über eine Andockverbindung angekoppelt worden, die es Menschen und Aufsteigern erlaubte, von einem Schiff ins andere zu gelangen.

			Drei Aufsteiger, Dakota eingeschlossen, kamen mit an Bord. Die beiden anderen waren Bullen, voll ausgewachsen, aber jünger und kleiner als ihre Matriarchin. Sie hießen Hector und Lucas und waren sich in ihrem Verhalten und ihrem Aussehen so ähnlich, dass Kanu sie rasch für Geschwister oder vielleicht Cousins hielt. Er hatte erwartet, dass die Neuankömmlinge mit der unvertrauten Schwerelosigkeit auf dem Schiff zu kämpfen hätten, aber nichts war weiter von der Wahrheit entfernt. Alle Aufsteiger hatten Raumanzüge in Elefantenform, die es ihnen ermöglichten, auch ohne Luftschleusenverbindung von einem Schiff zum anderen zu wechseln, und bei Tätigkeiten in Schwerelosigkeit erwiesen sich ihre Rüssel als überraschend geschickt und dienten ihnen sowohl als Anker wie als Gegengewicht. Nein, dies war eine gut ausgebildete Besatzung, die den vor ihr liegenden Aufgaben mit Zuversicht entgegensah.

			Die beiden Bullen gehörten eindeutig zur Elite unter den Aufsteigern, vielleicht waren es direkte Nachkommen der Matriarchin. Sie waren Dakota offenbar völlig ergeben und hegten keinerlei Zweifel.

			»Ich dachte, du würdest Memphis mitnehmen«, sagte Kanu.

			»Memphis käme mit den Anforderungen eines Raumflugs nicht gut zurecht«, erklärte Dakota. »Wir tun uns damit ziemlich schwer. Die jüngeren Aufsteiger haben ihre Urängste mit ausgiebigem Training und Engagement für die Sache überwunden. Sie haben gelernt, sich in Raumanzügen zu bewegen und können im Zentralkern der Sansibar für Arbeiten bei Schwerelosigkeit eingesetzt werden. Außerdem verstehen sie etwas von Physik und verfügen über Grundkenntnisse in der Astrogation. Memphis ist älter, infolgedessen fällt es ihm schwerer, mit Veränderungen zurechtzukommen. Obendrein ist er mein loyalster und zuverlässigster Verbündeter. Müsste ich die allgemeine und technische Sicherheit der Sansibar aus der Hand geben, dann wäre der weise, bedächtige Memphis der Kandidat meiner Wahl.«

			»Und du, Dakota – bist du bereit für die Anforderungen, die vor uns liegen?«

			»Ich bin dem Grauen bereits begegnet und habe mich ihm mit meinem tiefsten, kühnsten Abwehrgrollen gestellt. Es macht mir ebenso wenig Angst wie die Vorstellung, die Sansibar verlassen zu müssen.«

			»Und vor Poseidon? Wirst du auch da die Nerven behalten?«

			»Wenn uns die Jägermonde aufs Korn nehmen, wird mir das Angst machen. Alles andere wäre unnatürlich. Aber wir werden standhalten. Warum fragst du? Hast du kein Vertrauen in dich selbst?«

			»Ich wäre zuversichtlicher, wenn ich selbst entscheiden könnte.«

			»Aber du kannst doch entscheiden. Du wirst immer eine Wahl haben. Wir werden stets in Reichweite der Sansibar sein, und ich werde stets meine Befehle an Memphis übermitteln können. Die Entscheidung ist folglich ganz einfach: Entweder du kooperierst, oder du überlegst dir, ob du den Freunden schaden willst.«

			»Das ist nicht wirklich eine Wahl.«

			»Mag sein. In Wahrheit würde ich es vorziehen, wenn wir uns als Freunde in einem gemeinsamen Abenteuer betrachten könnten. Aber behalte im Hinterkopf, dass es sehr gute Gründe gibt, dich nicht gegen mich zu stellen.«

			Kanu und Nissa gingen vor den letzten Aufsteigern an Bord. Im Inneren des Schiffes hatten sie vollkommene Bewegungsfreiheit. Kein Bereich war für sie gesperrt, nicht einmal die Räume, in die sich nur ein Mensch zwängen konnte. Die Zentrifugen rotierten wieder, sodass normale Schwerkraft herrschte, und sie hatten genügend Privatsphäre, denn ihre alten Schlafräume waren von den Umbauten nicht berührt worden. Auch konnten sie von der Kommunikation bis zur Navigation auf alle normalen Bordfunktionen zugreifen.

			»Ungeachtet unseres früheren Gesprächs«, sagte Dakota und stellte sich an eine der Steuersäulen, »ist es mir wichtig, dass wir unsere Expedition in einem Klima beiderseitiger Zusammenarbeit durchführen. Gewiss, jede Seite hat gute Gründe, an den Absichten der anderen zu zweifeln. Solche Schwierigkeiten sind bei einem Unternehmen wie diesem zu erwarten. Aber lasst uns nicht aus dem Auge verlieren, was wir erreicht haben und was wir noch erreichen können. Eine gemeinsame Erkundungsmission von Menschen und Tantoren – Menschen und Aufsteiger vereint im Geiste wissenschaftlicher und kultureller Aufklärung. Was haben wir zu fürchten, solange wir zusammenstehen?«

			»Du hast auch mit Chiku und Eunice zusammengestanden«, sagte Kanu, »bis sie so unklug waren, anderer Meinung zu sein als du.«

			»Wir haben alle Fehler gemacht. Ein Zeichen von Intelligenz ist es, daraus zu lernen und nicht in den Irrtümern der Vergangenheit zu verharren. Ich bedauere alles, was zwischen Chiku, Eunice und mich getreten ist. Aber sie waren im Angesicht des Unbekannten nicht standhaft genug.«

			»Bist du noch Dakota, oder haben die Wächter dich zu etwas anderem gemacht?«

			»Ich weiß, was ich bin, Kanu.«

			Sie ließ die verschiedenen Optionen über den Hauptbildschirm laufen und lernte dabei, mit den Schaltern zurechtzukommen. Wenn sie ihre Rüsselspitze wie eine Hand spreizte, war sie damit unglaublich geschickt.

			»Ich glaube es auch zu wissen«, sagte Kanu. »Du meinst, du hättest einen freien Willen, und vielleicht hast du tatsächlich genauso viel davon, dass du dir das einreden kannst. Doch Tatsache ist, dass du das Werk dieser Zombie-Maschinen verrichtest – geistloser Automaten, die vor lauter Klugheit vergessen haben, ein Bewusstsein zu entwickeln. Noch ist es nicht zu spät, Dakota. Verzichte auf diese Expedition oder schiebe sie wenigstens so lange auf, bis wir Kontakt zu diesem anderen Schiff aufgenommen haben.«

			»Richtig, das andere Schiff. Ich gestehe, es erregt bei mir ein gewisses Interesse – aber nur insoweit, als es mich anspornt, noch entschiedener zu handeln. Hast du gewusst, dass es sich in Bewegung gesetzt hat?«

			»Tatsächlich?«

			»Nicht das große Schiff, sondern ein kleineres, etwa von der Größe unserer Noah. Der Aufmerksamkeit der Wächter entgeht nichts, und sie enthalten mir nichts vor, was ich wissen sollte.«

			»Du glaubst, du bist ihnen wichtig?«, fragte Nissa.

			»Ich will einräumen, dass ihr Interesse an mir eher distanziert ist – man könnte es auch klinisch nennen. Ich bin realistisch genug, um mich als Instrument im Dienste ihrer Ermittlungen zu sehen. Sollte sich ein besseres Instrument bieten, dann könnte es durchaus sein, dass sie mir ihre Gunst entziehen. Doch vorerst setzen sie auf mich, und das andere Schiff ist nichts als eine Ablenkung. Es wäre mir lieb, wenn es so bliebe. Könntet ihr mir zeigen, wie man ein Diagramm des gesamten inneren Sonnensystems projiziert? Ich kann offenbar nicht über die unmittelbare Umgebung von Paladin hinauszoomen.«

			»Ruf dieses Untermenü auf, und wähl dann den logarithmischen Skalierungsfaktor«, sagte Nissa.

			»Danke, das hätte ich selbst sehen müssen.«

			Das Diagramm zeigte Gliese 163 und die zugehörigen Welten – zumindest bis hinaus zur Umlaufbahn von Paladin, dem achten Planeten von der Sonne aus gesehen. Dakota legte eine Reihe von gewundenen Pfaden auf den Schirm, Optionen für ihre eigene Flugbahn in Abhängigkeit von Startzeit, Beschleunigung und Treibstoffverbrauch. Die bunten, mit Zahlen und Symbolen gekennzeichneten Linien strebten fächerförmig auseinander wie ein Pfauenrad, aber alle begannen bei Paladin und endeten bei Poseidon.

			»Unser Kurs ist einfach, wir haben nur ein einziges Ziel. Die anderen haben ihren Flug von Orison aus begonnen, aber im Moment lässt sich ihre Flugbahn nicht präzise extrapolieren. Man kann lediglich sagen, dass sie in der Ekliptik bleiben. Demnach ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie das System verlassen wollen. Eher ist davon auszugehen, dass sie eine Welt ansteuern. Paladin ist eine Möglichkeit, aber es würde sie kaum mehr Zeit kosten, auf Poseidon oder drei oder vier andere Ziele einzuschwenken. Was haltet ihr beiden von diesem kleineren Schiff?«

			»Du bist doch diejenige, der die Wächter ihre Erkenntnisse zuflüstern«, sagte Nissa. »Warum fragst du nicht sie?«

			»Oh, das habe ich – genauer gesagt, haben sie versucht, mir die Information in einer Form zugänglich zu machen, die für mein Verständnis geeignet ist. Doch das ist nicht ihre Stärke, und ich habe nun wirklich nicht die Zeit, mich noch einmal von ihnen verschlingen und zerlegen zu lassen. Das kleine Schiff scheint mir nicht für interstellare Flüge tauglich zu sein, aber wenn es um die Geschwindigkeit und Wendigkeit innerhalb eines Sonnensystems geht, würde ich nicht wetten wollen, wer der Bessere ist. Stimmt ihr mir zu?«

			»Wenn es dich glücklich macht«, entgegnete Kanu.

			»Ich möchte nicht, dass dieses Schiff schon vor Poseidon wartet, wenn wir kommen, und uns den Weg versperrt. Aus diesem Grund wählen wir den schnellsten und härtesten Kurs, der uns möglich ist – zumindest den schnellsten, den wir nehmen können, ohne Post-Chibesa-Energien einzusetzen.« Dakota bewegte ihren Rüssel – Kanu fand es immer noch faszinierend, wie er sich ihren jeweiligen Bedürfnissen anpasste – und blendete alle Flugbahnen bis auf eine aus. »Da, unser ›goldener Weg‹. Er bringt uns in nur etwas mehr als achtundvierzig Stunden an die äußere Grenze der Mondbahnen. Wenn das andere Schiff nicht über uns unbekannte technische Möglichkeiten verfügt, kann es nicht vor uns vor Poseidon sein.«

			»Wann starten wir?«, fragte Nissa.

			»Gibt es einen Grund, nicht sofort aufzubrechen?«

			»Nein«, sagte Kanu. Er wusste, dass das Schiff einsatzbereit und Dakota viel zu intelligent war, um sich etwas anderes einreden zu lassen.

			»Dann ist das die Antwort«, erklärte der Elefant.

			Lange schien es, als bewegten sie sich kaum. Die Sansibar wurde so langsam kleiner, dass Kanus Augen keinen echten Fortschritt feststellen konnten. Die Eisbrecher glich einem Schiff, das sich aus einem sicheren Hafen auf die offene See hinauskämpfte und von der Stadt und dem ansteigenden Gelände dahinter nur widerwillig losgelassen wurde.

			Die winzige Strecke, die sie zurückgelegt hatten, änderte nichts an Paladins scheinbarer Größe. Sobald sie sich von der Sansibar lösten, kam unter ihnen das Mandala in Sicht.

			Kanu betrachtete es mit dem unbehaglichen Gefühl, ihm zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet zu haben – zu viel war bei ihrer Ankunft geschehen, zu viel auch, während sie Gäste der Aufsteiger waren. Er kam sich unhöflich vor – seine Respektlosigkeit würde zwangsläufig bestraft werden. Als er von der Existenz des Crucible-Mandalas erfahren hatte, hatte er sich ein stummes, geistloses Objekt vorgestellt – eine Alien-Konstruktion, die ihre Geheimnisse hütete wie eine Sphinx, aber keine tieferen Absichten hegte. Jetzt, in der Nähe des zweiten Mandalas, veränderte sich seine Wahrnehmung. Er spürte seinen durchdringenden Blick – es wollte zur Kenntnis genommen, mit ehrfürchtiger Scheu betrachtet werden. Er kam zu der Ansicht, dass es nicht böse war, aber auch nicht uneingeschränkt gut. Es war launisch, zu höchster, rücksichtsloser Grausamkeit fähig – ein eifersüchtiger Gott, eingebrannt in die Oberfläche einer Welt.

			Er mochte es nicht. Aber das verlangte schließlich auch niemand von ihm.

			»Wenn wir hundert Kilometer von der Sansibar entfernt sind«, sagte Dakota, »kannst du den Schub auf normale Leistung hochfahren. Wir nehmen direkt Kurs auf Poseidon. Wir haben nichts zu verbergen, wir brauchen uns nicht zu schämen und haben keinen Grund, irgendwelche Tricks anzuwenden.«

			In diesem Moment fing die Eisbrecher eine Übertragung auf. Von der Konsole kam ein Klingelton, dann noch einer.

			»Es ist das kleinere Schiff«, sagte Kanu. »Möchtest du den Anruf entgegennehmen?«

			»Hören wir uns an, was sie zu sagen haben. Wir sind zu keiner Antwort verpflichtet.«

			Es war eine einfache audiovisuelle Nachricht ohne aufwendige Verschlüsselung. Kanu legte sie auf die nächste Wand und studierte das Gesicht, das dort erschien. Er erkannte die Frau sofort: Gandhari Vasin, die kurz vor seinem verhinderten Selbstmordversuch zu ihm gesprochen hatte.

			Er ließ sich nicht anmerken, dass er sie kannte.

			»Hier spricht Kapitän Vasin«, sagte sie. »Wir sehen, dass Sie sich von der Sansibar entfernen. Ich muss darauf bestehen, dass sie umdrehen und zurückkehren. Sie haben fünf Minuten Zeit, den Empfang dieser Nachricht zu bestätigen und erkennen zu lassen, dass sie zurückfliegen wollen. Wenn ich keine Änderung Ihrer Flugbahn feststelle, sehe ich mich gezwungen, Strafmaßnahmen in Betracht zu ziehen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich die Mittel dazu habe.«

			Damit endete die Übertragung. Kanu notierte sich im Geist die Zeit. Sie hatte die Verzögerung zwischen dem kleineren Schiff und der Umgebung von Paladin berücksichtigt, aber wenig Spielraum gelassen.

			»Was meint ihr?«, fragte Dakota.

			»Wozu sollen wir uns äußern?«, fragte Kanu. »Du bist fest entschlossen, dein Vorhaben durchzuziehen, und du weißt, dass sie uns auf diese Entfernung nicht erreichen kann.«

			»Dann glaubst du also, dass sie blufft.«

			»Sag du es mir.«

			»Mir fallen zwei Dinge auf. Erstens wäre es sehr unklug von ihr, so viel auf einen Bluff zu setzen, den wir in ein paar kurzen Minuten aufdecken werden. Zweitens kam sie sehr schnell zur Sache – keine Vorstellung, keine Erklärung zu ihrer Mission und ihrem Auftrag, nicht einmal den Namen ihres Schiffs …«

			»Das kannst du sehen, wie du willst.«

			»Wenn du schon einmal Kontakt mit diesen Leuten hattest, Kanu, hättest du mir das doch sicher mitgeteilt?«

			Die Halbwahrheiten kamen ihm mühelos über die Lippen. »Das mag nicht ihre erste Übertragung sein, aber es ist die erste, die wir hören. Sie könnte seit Tagen senden, ohne dass die Eisbrecher darin einen gezielten Kommunikationsversuch erkannt hätte. Wer weiß, vielleicht hat sie sich schon vor einer Ewigkeit vorgestellt, und das Schiff war zu schwer beschädigt, um die Nachricht zu registrieren.«

			Dakota nickte, und Kanu hoffte, dass er sie zufriedengestellt hatte. Eigentlich sollte er dafür dankbar sein, aber die Antwort war von Swift gekommen, nicht aus seinem eigenen Bewusstsein.

			»Dennoch müssen wir sie als Gefahr betrachten«, überlegte Dakota. »Wenn ihre Expedition nicht über Waffen verfügt, die sich über die Gesetze der Physik hinwegsetzen, kann sie uns aus dieser Entfernung unmöglich etwas anhaben. Aber irgendetwas muss hinter ihrer Drohung doch stehen.«

			»Es sei denn, es ist wirklich ein Bluff«, sagte Nissa.

			»Das werden wir bald erfahren. Bleib auf Kurs, Kanu. Zeige ihnen, dass wir uns nicht abschrecken lassen.«

			»Soll ich eine Antwort senden?«

			»Das halte ich nicht für nötig. Unser Verhalten wird unsere Absicht deutlich machen.«

			»Swift?«, fragte Nissa über die subvokale Verbindung.

			»So leid es mir tut, ich habe an ihrer Analyse nichts auszusetzen. Allerdings bezweifle ich sehr, dass Kapitän Vasin eine Drohung aussprechen würde, wenn sie nicht irgendeine Möglichkeit hätte, sie wahr zu machen.«

			»Das beruhigt mich sehr.«

			»Das war nicht der Zweck.«

			»Manchmal«, sagte Dakota, »habe ich das Gefühl, dass sich zwischen euch beiden etwas abspielt – eine private Unterhaltung, an der ich nicht teilhabe. Ist dieser Eindruck falsch?«

			»Wir haben in Gegenwart der Aufsteiger den gleichen Eindruck«, entgegnete Kanu.

			»In diesem Fall ist der Eindruck vollkommen berechtigt. Sprache ist effizient, aber manche Dinge können nur über die alten Kanäle vermittelt werden – das Grollen und das Trompeten.«

			Vasin war großzügig; weitere zehn Minuten vergingen, bevor sie wieder von sich hören ließ.

			»Sie haben Ihren Kurs nicht geändert, das ist bedauerlich, denn dadurch wird es für beide Seiten sehr schwierig. Bei wohlwollender Auslegung kann ich annehmen, Sie haben mich nicht gehört oder sind nicht imstande zu antworten. Leider habe ich keine Zeit für wohlwollende Interpretationen. Bitte richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf die Sansibar, wenn Sie dazu in der Lage sind.«

			Sie brauchten nichts weiter zu tun; das Bild der Sansibar wurde noch an die Wand projiziert, jetzt allerdings von einem Sensor mit starker Vergrößerung aufgenommen. Es war eine Echtzeit-Ansicht, und das Holoschiff-Fragment würde nicht mehr lange zu sehen sein, bevor es hinter Paladin verschwand. Im Moment war die Sicht noch frei. Eine Seite war grell erleuchtet, die andere lag im Schatten.

			»Ich habe die volle Kontrolle über die Solarspiegel«, sagte Vasin. »Ich kann sie deaktivieren oder anders ausrichten. Ein vorprogrammierter Befehl wird in diesem Moment wirksam; die Folgen sollten sich in etwa zehn Sekunden zeigen.«

			»Mein Gott«, sagte Kanu. Er war aufrichtig überrascht.

			Das konnte kein Bluff sein. Niemand würde so eine Behauptung aufstellen, wenn er nicht in der Lage war, den Beweis dafür anzutreten. Tatsächlich brauchte er lediglich die heißen Stellen anzusehen, um zu erkennen, dass die Drohung berechtigt war.

			Die hellen Flecken erloschen sofort, bei den Wärmekollektoren und den umliegenden Bereichen würde es allerdings viel länger dauern, bis sie auf die Umgebungstemperatur der restlichen Bereiche der Sansibar abgekühlt waren. Immerhin hatte die andere Seite ihren Standpunkt mehr als deutlich gemacht.

			»Nein«, sagte Dakota, und ihr Zorn war zugleich verhalten und weltenvernichtend. »Nein. Das kann nicht sein.«

			»Sie haben getan, was sie gesagt haben«, stellte Nissa fest. »Vielleicht ist es an der Zeit, über Verhandlungen nachzudenken.«

			Vasin meldete sich wieder. »Ich habe Ihnen die Energie abgestellt, aber es liegt durchaus in meiner Macht, sie wieder anzustellen. Ich will Ihnen keinen Schaden zufügen und auch keine Unannehmlichkeiten bereiten, ich will nur demonstrieren, dass ich dazu imstande bin. Kehren Sie jetzt um, und Sie erhalten die Energie zurück.«

			»Sprich mit ihr«, befahl Dakota.

			Kanu nickte. »Soll ich ihr sagen, dass du umkehren wirst?«

			»Du sollst ihr sagen, dass ihre Macht nichts wert ist. Natürlich macht es mich wütend, dass sie diese Möglichkeit hat. Ich begreife nicht ganz, wie es dazu kommt, doch das wird sich mit der Zeit schon noch zeigen. Aber sie schätzt unsere Situation nicht richtig ein. Diese Energie ist keine Notwendigkeit, sondern Luxus. Sag ihr das, Kanu.«

			»Ich habe keinen Anlass, dir zu glauben.«

			Die Matriarchin senkte den Kopf. »Dann solltest du dich fragen: Hast du den Eindruck, dass ich mir Sorgen mache? Ich bin natürlich empört – das ist ein Übergriff –, aber es hat keine Bedeutung.«

			»Ihr müsst diese Energie brauchen«, sagte Nissa, »warum würdet ihr sie sonst sammeln?«

			»In den ersten Tagen, als die Zeiten am schwersten waren und wir keine Möglichkeiten hatten, unseren Energiebedarf allein zu decken, war diese Energie ein Rettungsanker. Aber seither sind wir stärker geworden und weniger auf das Universum angewiesen. Der Chibesa-Kern der Sansibar war bei der Translation irreparabel beschädigt worden, aber wir hatten immer noch die Schiffe, Shuttles und Wartungsfahrzeuge in den Docks. Viele davon hatten eigene kleine Chibesa-Kraftwerke, und die haben wir in das Versorgungssystem der Sansibar integriert.«

			»Aber die Spiegel braucht ihr immer noch«, stellte Kanu fest.

			»Nur sehr langfristig. Einige der Kavernen müssen abgedunkelt und Ressourcen anderswo eingespart werden, das ist schwierig, aber keine unerträgliche Belastung. Die Aufsteiger haben viel Schlimmeres durchgestanden. Sag das dem Kapitän. Sag ihr, ich bin beeindruckt von ihrer Klugheit, aber sie müsste die Spiegel über viele Jahre abschalten, bevor wir ernsthafte Probleme bekämen.«

			»Vielleicht war das noch nicht alles«, gab Nissa zu bedenken. »Wenn sie die Spiegel abschalten kann … Wozu ist sie dann sonst noch fähig? Wollen wir das wirklich herausfinden?«

			Die Spiegel waren immer noch deaktiviert, und Kanu nahm an, dass Vasin sie in diesem Zustand erhalten würde, bis sie ihr einen Grund lieferten, etwas daran zu ändern. Er musste zugeben, dass die Demonstration überraschend und sehr wirkungsvoll war; dergleichen hätte er von Swift erwartet, aber nicht von dieser menschlichen Frau mit dem freundlichen Gesicht.

			Er hatte sie offensichtlich unterschätzt.

			»Kapitän?« Er musste eine Antwort senden. »Wir haben gesehen, was Sie getan haben, und es ist ohne Zweifel eine eindrucksvolle Demonstration Ihrer technischen Möglichkeiten. Leider hat sie auf uns keinen Einfluss. Die Spiegel speisen zwar Energie in das Stromnetz der Sansibar ein, aber sie kann auch sehr lange ohne diese Energie auskommen. Monate, Jahre – sie braucht sich lediglich stärker auf die internen Generatoren zu stützen. Deshalb sehen wir leider keinen Grund zur Umkehr, und nachdem Sie Ihren Angriff nun ausgeführt haben, haben wir auch keine Veranlassung mehr, Sie als vertrauenswürdigen Verhandlungspartner zu betrachten. Ich bedauere sehr, aber dazu gibt es nichts weiter zu sagen.«

			»Gut gemacht, Kanu«, lobte Dakota, als er fertig war.

			»Spar dir die Dankesbezeugungen. Du hättest mir auch eine Pistole an den Kopf halten können. War das eigentlich die Wahrheit?«

			»Was die Generatoren angeht? Größtenteils. Ich will nicht leugnen, dass die Aktion für uns lästig ist, doch als Erste werden die Freunde darunter leiden. Sie ist diejenige, die die lebenserhaltenden Systeme der Sansibar beschädigt, Kanu, nicht ich. Mir geht es im Moment um die Eisbrecher – und die befindet sich nicht in Vasins Einflussbereich.«

			»So erbarmungslos würdest du die Freunde nicht behandeln.«

			»Lass uns nicht von Dingen reden, die noch nicht geschehen sind.«

			»Dann willst du es dabei belassen?«, fragte Nissa.

			»Dieser Kapitän ist sehr einfallsreich, aber unfehlbar ist er wohl nicht. Wenn es eine Möglichkeit gibt, die Kontrolle über die Spiegel zurückzubekommen, werde ich sie finden. Ich kann ebenso gut von der Eisbrecher wie von der Sansibar aus mit ihnen kommunizieren, und ich werde mir das Problem gleich vornehmen. Damit kann ich mir in den nächsten Stunden die Zeit vertreiben. Wisst ihr was? Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wünschte ich mir die Hilfe meiner alten Freundin Eunice. Sie wüsste genau, wo man ansetzen könnte.«

			»Ein Jammer, dass sie gestorben ist«, sagte Nissa.

			»Ja«, antwortete Dakota. »Wie unvorsichtig von mir, mich von schwachen Wesen abhängig zu machen. Die Lektion habe ich gründlich gelernt.«

			Als sie später allein waren, nutzten sie die Privatsphäre, die man ihnen zugestanden hatte. Es wäre übertrieben zu sagen, sie genossen sie, aber Kanu war zumindest froh, von den Aufsteigern und ihrer von ihrem Ziel besessenen Anführerin weg zu sein.

			»Sie ist wahnsinnig«, sagte Nissa. »Das haben ihr die Wächter angetan, doch das ändert nichts an ihrem Zustand.«

			»Ich widerspreche dir nicht.«

			»Und was wollen wir dagegen tun?«

			»Nichts. Was sonst? Du hast selbst gesehen, wie leicht sie Vasins Argumente abgetan hat. Wenn Vasin sie nicht zum Umkehren bewegen konnte, was dann?«

			»Dieses Schiff gehört nicht ihr, sondern uns. Wir werden es immer besser kennen als sie.«

			Kanu schenkte ihr ein freudloses Lächeln. Seltsam, wie Nissa sich nun in gleichem Maße wie er als Besitzerin der Eisbrecher fühlte.

			»Ich weiß, was du denkst, aber damit ändern wir nichts. Die Kontrolle über das Schiff haben wir bereits, und eine Meuterei wäre sinnlos. Das Problem sind die Freunde. Wenn wir uns widersetzen, müssen sie dafür büßen.«

			»Dann töte Dakota. Und was dann?«

			Die Vorstellung machte ihn schaudern. Doch sosehr ihn der Gedanke abstieß, ein Mord an Dakota wäre nicht das größte Problem.

			»Sie steht in ständigem Kontakt zu Memphis. Wir können davon ausgehen, dass die beiden Pläne für den Notfall ausgearbeitet haben. Wenn Memphis nichts von ihr hört, wird er gegen die Freunde vorgehen.«

			»Würde er einen Befehl zum Massenmord befolgen?«

			»Ich weiß es nicht, aber wir können in dieser Hinsicht nicht das kleinste Risiko eingehen.« Er streckte ihr zum Zeichen der Kapitulation die Hände entgegen. »Das ist alles, Nissa. Wir stehen wieder am Anfang, und da stecken wir fest.«

			»Swift sollte uns helfen.«

			»Wenn Swift einen Ausweg wüsste, würde er das tun. Aber an den Fakten kann auch er nichts ändern.«

			Jetzt war leichte Skepsis aus Nissas Stimme zu hören. »Kann es sein, dass Swift diese Expedition womöglich gar nicht für eine so schlechte Idee hält?«

			»Wir stehen auf derselben Seite«, beteuerte Kanu mit mehr Zuversicht, als er tatsächlich empfand.

			Nissa wartete einen Moment.

			»Das hoffst du«, sagte sie dann.

			Sie standen an einem Fenster in einem Teil des Schiffes, der immer noch auf Paladin gerichtet war. Nach mehreren Stunden der Beschleunigung hatten sie sich endlich aus Paladins Gravitationsfeld gelöst und drangen weiter in den interplanetaren Raum vor. Kanu konnte den Planeten mit seiner erhobenen Faust leicht verdecken, und die Sansibar war inzwischen viel zu klein, um sie mit bloßem Auge zu erkennen. Aber das Mandala war immer noch sichtbar, wenn es ins Blickfeld kam, und etwas an seinem unheimlichen Ebenmaß verlangte Aufmerksamkeit, sprach die natürliche Fähigkeit des Gehirns zur Mustererkennung an. Seit er es das letzte Mal gesehen hatte, war eine weitere Veränderung eingetreten, die konzentrischen Kreise und sich überschneidenden Radialen konfigurierten sich neu. Materie in der Größenordnung von kontinentalen Gebirgsketten wurde so mühelos und effizient bewegt, als würde man bei einer Mahlzeit zwischen zwei Gängen neues Besteck auflegen.

			»Es versucht uns etwas mitzuteilen«, überlegte er.

			»Oder es wartet darauf, dass wir antworten«, gab Nissa zurück.
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			Nicht zum ersten Mal seit dem Verlassen der Travertine hatte Gandhari Vasin ihre Besatzung zusammengerufen, aber diesmal war sie in anderer Stimmung – von einer Leichtigkeit oder einem Hochgefühl erfüllt, die vorher nicht da gewesen waren. Die Demonstration mit den Spiegeln hatte nicht die gewünschte Wirkung gezeitigt, aber vielleicht war sie froh, dachte Goma, dass die Sache überhaupt funktioniert hatte.

			»Das Schiff braucht einen Namen«, sagte Vasin.

			»Haben Sie schon einen im Sinn?«, fragte Goma.

			Sie hatten sich im Gemeinschaftsbereich des Landers versammelt, der kaum größer war als einer der Schlafräume auf der Travertine. Seit sie vom Hauptschiff abgelegt hatten, flogen sie mit voller Kraft, und die Beschleunigung erzeugte so viel Schwerkraft, dass die Menschen nach Belieben sitzen oder stehen konnten.

			»Schon möglich«, sagte Vasin. »Ich hatte gehofft, ein besonders guter und weiser Mann könnte heute bei uns sein. Das Schicksal hat ihn von uns genommen, doch wir können wenigstens seinen Namen tragen und uns davon inspirieren lassen. Ich denke, er kann uns ermutigen, uns von unserer besten Seite zu zeigen – und er kann uns die Hoffnung geben, dass dieses kleine Schiff, die Mposi, alles leistet, was wir von ihr verlangen.«

			»Es ist ein guter Name«, sagte Karayan.

			»Peter?«

			»Mposi war ein ehrenwerter Mann. Sie hätten keinen besseren Namen wählen können, Gandhari.«

			»Goma, irgendwelche Einwände?«

			»Natürlich nicht. Danke, dass Sie an ihn gedacht haben. Ich wünschte nur, er wäre hier und könnte das alles mit uns erleben.«

			»Mposi ist nicht mehr unter uns«, bedauerte Vasin, »aber er hat uns ein Beispiel gegeben. Wir wollen uns nach Kräften bemühen, seinem Andenken Ehre zu erweisen. Das sind wir nicht nur ihm schuldig, sondern auch denen, die wir auf der Travertine zurückgelassen haben, und den Millionen auf Crucible. Ich habe Vertrauen zu uns.«

			»Danke, Gandhari«, sagte Loring.

			»Danken Sie mir, wenn wir wieder zu Hause sind. Vorher fordern Sie damit womöglich das Schicksal heraus.«

			Die Innenaufteilung des Landers hatte sich leicht verändert, seit Goma damit nach Orison geflogen war. Man hatte Wände und Trennwände versetzt, um der Erweiterung der Mission gerecht zu werden. Goma belastete das nicht weiter – sie hatte keine Zeit gehabt, sich an die alten Räumlichkeiten zu gewöhnen –, sie wunderte sich nur, dass sich ein verschlossener Raum mit ihrem Armreif nicht öffnen ließ. Was mochte hinter dieser Tür sein, das sie nicht sehen sollte?

			»Ich hatte vor, es Ihnen zu sagen«, beteuerte Vasin, als Goma ihrem Kapitän diese Frage stellte. »Es geht nicht darum, dass ich Sie aus diesem Raum aussperren möchte, ich dachte nur, Sie sollten von mir darüber hören, bevor Sie hineingehen.«

			»Und was genau sollte ich hören?«

			»Wir müssen uns selbst mit dem Chibesa-Triebwerk einschränken, was die Masse angeht. Wir wollen nichts mitnehmen, was wir nicht brauchen. Andererseits sind wir nun einmal eine Expedition und sollten alle erforderlichen Gerätschaften zur Verfügung haben. Ich möchte nur ungern darauf verzichten, uns von allen neuen Entdeckungen unserer Sensoren ein Bild machen zu können.« Vasin hob ihren Armreif, und die Tür entriegelte sich. »Deshalb habe ich den Tank mit den Nanomaschinen aus dem Saal des Wissens mitgenommen. Im Moment sind die Maschinen für uns nützlicher als für unsere Kollegen auf der Travertine.«

			Goma verstand, obwohl sich etwas in ihr dagegen sträubte. »Das heißt, Sie haben einen Teil der Maschinen mitgenommen?«

			»Nein, den ganzen Tank. Aiyana hat die Nanos inaktiviert, dadurch konnten wir die ganze Anlage versetzen. Die Masse ist nur gering, und wir haben damit eine einsatzfähige Population von Nanomaschinen.«

			»Sie haben Mposi zerstört.« Goma fröstelte, vor ihrem inneren Auge zogen Bilder seines halb verdauten Körpers vorbei.

			Vasin öffnete die Tür. Der Raum war kleiner als der ursprüngliche Saal des Wissens, und der Tank füllte ihn fast völlig aus, nur an den Seiten blieben schmale Durchgänge frei. Vasin trat ein. Goma verharrte draußen, bis Vasin sie drängte, die Schwelle zu überschreiten.

			»Nein«, sagte sie und schloss die Tür hinter ihnen. »Saturnin Nhamedjo hat Ihren Onkel getötet. Die Maschinen waren nur das Mittel, mit dem er die Leiche zu beseitigen hoffte. Sie haben ebenso wenig Schuld, wie wir die Erde, das Feuer oder das Wasser beschuldigen würden.«

			»Ich habe gesehen, was sie mit ihm gemacht haben.«

			»Wir anderen auch. Glauben Sie mir, wenn ich nicht der Meinung wäre, der Tank könnte uns nützen, hätte ich ihn zurückgelassen. Aber wir brauchen ihn, Goma – wir brauchen wirklich jeden Vorsprung, den wir herausholen können.« Sie zog sich Ringe von den Fingern und reichte sie Goma. »Bitte halten Sie die für mich.«

			»Haben Sie Angst, die Maschinen könnten sie fressen?«

			»Nein, ich möchte bloß nicht, dass sie mir von den Fingern rutschen und ich sie herausfischen muss.« Vasin schob den Ärmel zurück, warf ihr Halstuch über die Schulter, beugte sich über den Tank und tauchte die Hand in die weiche Gallertmasse.

			Goma zuckte zusammen. Die Reaktion war unvermeidlich, nachdem sie gesehen hatte, was mit Mposi geschehen war. Vasin schloss die Finger um die schwebende Paladin-Projektion und holte sie aus dem Tank.

			»Das hätten Sie mir früher sagen sollen.«

			»Ich sage es Ihnen jetzt. Ich sage Ihnen auch, dass es nichts zu befürchten gibt. Die Programmierung wurde korrigiert, die Maschinen sind sicher. Glauben Sie, ich würde meine Hand hineinhalten, wenn ich Zweifel hätte?«

			»Vielleicht doch, um mir etwas zu beweisen.«

			»Wenn überhaupt, dann will ich beweisen, dass wir es uns nicht leisten können, darauf zu verzichten. Ich will Ihnen etwas zeigen, es könnte Sie ein wenig milder stimmen.« Sie hielt Paladin, rot wie ein Apfel, das Mandala wie eine Druckstelle auf der Schale, über die Oberfläche des Tanks. Die Simulation des Fragments – der Sansibar, wie sie inzwischen wussten – war ein mikroskopisch kleines Staubkorn, so winzig, dass es sich leicht in der Schwebe halten konnte, ohne physisch mit dem Planeten oder dem Tank verbunden zu sein.

			»Was soll ich mir ansehen?«

			»Das zweite Mandala verändert sich unentwegt. Wie ich höre, hat das erste Mandala auf Crucible einen plötzlichen Zustandswechsel durchgemacht, als Ihre Mutter versuchte, damit zu kommunizieren. Seither hat jenes Mandala nichts mehr getan, nicht wahr?«

			»Soviel ich weiß, nicht.«

			»Dieses hier durchläuft deutliche Zustandswechsel. Jede Veränderung wirkt etwa so dramatisch wie jenes Ereignis auf Crucible. Es werden buchstäblich ganze Berge von Materie bewegt. Hier.« Vasin hob leicht die Stimme. »Tank – wiederhole die beobachteten Mandala-Veränderungen mit hunderttausendfacher Geschwindigkeit.«

			Sie hielt Goma den Apfel hin, sodass sie beobachten konnte, welche Veränderungen sich das Mandala aufzwang. Sie fanden im Abstand von etwa einer Sekunde statt, ein rhythmisches, hypnotisierendes Entfalten neuer Geometrien wie in einem Kaleidoskop. Immer herrschte Symmetrie, in allen Dimensionen waren die Merkmale ausgewogen, und die Kreise und Strahlen waren in einer Weise wiedererkennbar, die Goma nur als ›Mandala-heit‹ bezeichnen konnte. Dennoch schienen sich die Muster nie zu wiederholen.

			»Wir wissen nicht, was es bedeutet. Doch Eunice zufolge war das Mandala statisch, bis die Sansibar eintraf, genau wie das Mandala auf Crucible statisch war, bis die Kolonisten kamen. Doch da die Translation der Sansibar nahezu mit Lichtgeschwindigkeit erfolgte, muss die Ankunft nahezu gleichzeitig mit dem Eintreffen der Information über das Experiment Ihrer Mutter erfolgt sein.«

			»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

			»Ndege hat etwas in Gang gesetzt, Goma. Sie hat auf Crucible ein Ereignis ausgelöst, das, wie wir wissen, die Sansibar schwer beschädigte. Noch bedeutsamer ist, dass sie auch dieses Mandala geweckt zu haben scheint. Wir wissen nicht, wie oder warum, aber etwas wurde angestoßen – ein Prozess, der noch nicht beendet ist. Möchten Sie meine Theorie hören?«

			»Die eine ist so gut wie die andere.«

			»Etwas Gewaltiges erwacht. Ein System wird hochgefahren, Elemente werden nach einer langen Ruhephase wieder aktiviert. Ich glaube außerdem, dass wir es mit einer Maschine zu tun haben, die größer ist als Crucible, größer als Paladin – größer sogar als der Raum zwischen Sonnensystemen. Und ich glaube, Ihre Mutter hat den Einschaltknopf gefunden.«

			Goma und Eunice saßen sich in einer ruhigen Ecke des Landers gegenüber. Die Mposi war seit etwa zwölf Stunden unterwegs, und ein Teil der übrigen Besatzungsmitglieder versuchte, sich etwas auszuruhen. Die Innenbeleuchtung war auf ein mattes Rot heruntergedimmt worden, gerade noch ausreichend, um den Weg durch die vollgestellten Räume zu finden. Die Fensterläden waren geschlossen, Displays und Anzeigen leuchteten nur schwach, und das ständige Hintergrundgeräusch des Chibesa-Triebwerks wirkte einschläfernd. Goma spürte es selbst – sie konnte kaum noch die Augen offen halten. Seit der Nacht vor dem Start hatte sie nicht mehr richtig zur Ruhe gefunden. Doch zugleich war sie viel zu rastlos, um in ihre Hängematte zu steigen.

			»Es ist ein kleines Schiff, die Möglichkeiten sind also begrenzt«, bemerkte Eunice. »Wobei ich feststelle, dass es Ru recht gut gelingt, mir aus dem Weg zu gehen.«

			»Kannst du es ihr verdenken?«

			»Was hat das damit zu tun? Ich würde mir einfach nur wünschen, dass sie mir verzeihen könnte, was auf Orison geschehen ist.«

			»Da gibt es eine ganze Menge zu verzeihen. Ich glaube, wir können uns darauf einigen, dass Ru zu den Unschuldigeren in dieser unerfreulichen Geschichte gehört.«

			»Ich bin nicht diejenige, die du überzeugen musst. Zugegeben, ich hätte mir vielleicht gründlicher überlegen sollen, was ich tat, aber es standen Leben auf dem Spiel. Wenn ich etwas in meiner langen Existenz gelernt habe, dann, dass man mit Zögern und Zaudern nicht weiterkommt. Auf dem Mars …«

			»Über den Mars haben wir inzwischen alles gehört. Hier geht es darum, dass du sie in diesem Moment leicht hättest töten können.«

			»In diesem Moment musste ich zusehen, wie einer meiner engsten Freunde eines qualvollen Todes starb. Der Blutprobe zufolge war Ru der wahrscheinlichste Täter, also handelte ich nach den Fakten, die mir vorlagen. Es tut mir leid, dass ich sie verletzt und erschreckt habe, aber für mich gibt es nichts Wichtigeres als die Tantoren. Kannst du nicht mit ihr sprechen, Goma? Von mir will sie kein Wort hören, und wenn ich ganz ehrlich bin, kann ich es ihr nicht einmal verübeln. Wenn du ihr erklärst, warum ich so gehandelt habe, besinnt sie sich vielleicht.«

			»Worum geht es dir – ihre Freundschaft?«

			»Vor allem um die deine. Wenn ich Ru gekränkt habe, kränkt das auch dich.«

			Sie tranken ihren Chai inmitten der Schiffsgeräusche. Diese Laute mussten für Eunice so beruhigend und vertraut gewesen sein wie das Knarren der Takelage für Seeleute aus früheren Zeiten. Sie war auf vielen Schiffen gewesen und hatte reichlich Erfahrung mit der Raumfahrt.

			»Warum legst du Wert auf meine Freundschaft? Du hast zweihundert Jahre allein mit den Tantoren gelebt. Hast du dabei nicht gelernt, ohne Menschen auszukommen?«

			»Auf die meisten kann ich verzichten, aber nicht auf alle.«

			Unwillkürlich – und obwohl sie wusste, dass es leichtfertig wäre, Eunice’ Aussagen für bare Münze zu nehmen – errötete Goma vor Stolz. Es tat gut, gebraucht zu werden, wenn auch nur von einem Mensch gewordenen Roboter. »Ich bin also die rühmliche Ausnahme?«, fragte sie vorsichtig.

			»Ich bin zu einem seltsamen Mischwesen geworden, Goma. Das ist mir auch selbst bewusst. Was ich bin, ist ohne Beispiel. Habe ich überhaupt das Recht, mich Eunice Akinya zu nennen? Ich sehe aus wie sie, mein Kopf ist voll mit ihren Erinnerungen … nur sind es nicht ganz ihre Erinnerungen, und ich weiß, dass die echte Eunice vor Jahrhunderten gestorben ist. Was macht das nun aus mir? Eine sehr gute Kopie – eine wandelnde Fotografie? Aber ich lebe und atme, ich schlafe und träume. In meinen Adern fließt Blut, und eure Ärztin meint, ich wäre sogar fähig, ein Kind zu gebären. Was, zum Teufel, bin ich also?«

			»Ich weiß es nicht. Etwas Altes. Etwas Neues.«

			»Etwas Geborgtes. Etwas Blaues.« Eunice schwieg eine Weile. »Du bist echt, Goma«, fuhr sie dann fort. »Du kannst deine Abstammung zurückverfolgen bis zur wahren Eunice – über Ndege, Chiku, Sunday und Miriam … Wie fühlt man sich dabei? Wie ist es, wenn sich diese Geschichte durch die eigenen Mitochondrien zieht?«

			»Ich fühle mich wie ich.«

			»Ich wünschte, ich wüsste, wie das ist.«

			»Dabei kann ich dir nicht helfen«, sagte Goma nicht ohne Bedauern. »Ich habe Eunice nie gekannt. Ich kenne nicht einmal jemanden, der sie gekannt hat. Es ist einfach zu lange her. Wenn du von mir hören willst, dass du sie bist …«

			»Das erwarte ich gar nicht.«

			»Aber du möchtest irgendeine Form von Bestätigung, du möchtest das Gefühl haben, Anspruch auf sie erheben zu können.«

			»Kannst du mir das verdenken?«

			»Nachdem ich weiß, was du bist, wozu du geworden bist? Nein, keineswegs. Aber du brauchst meine Zustimmung nicht, Eunice. Du hast dir das Recht verdient, du selbst zu sein, wer immer das sein mag. Was du all die Jahre über für die Tantoren getan hast – auf dem Holoschiff, auf Crucible, hier in diesem System – die Entscheidung, mit den Wächtern zu gehen – du hast dich ihr mit jeder dieser Taten als ebenbürtig erwiesen.«

			»Sie würde dir dafür nicht danken.«

			»Sie kann mich mal. Du bist hier und sie nicht.« Goma griff in ihre Tasche. »Hier sind die anderen zwei Notizbücher. Willst du sie haben?«

			»O ja. Ich wünsche mir nichts sehnlicher.«

			Goma reichte sie ihr. »Ich hoffe, du kannst mehr damit anfangen als ich.«

			»Ndege hat Jahre gebraucht, um diese Verbindungen herzustellen.« Eunice schlug das zweite Buch so vorsichtig auf, als erwarte sie, dass Schmetterlinge von seinen Seiten aufflatterten. »Du brauchst dich nicht zu schämen, wenn es dir schwerfällt, in ihre Fußstapfen zu treten. Mit der Zeit würdest du es schaffen.«

			»Glaubst du?«

			»O ja. Ich setze großes Vertrauen in dich, Goma Akinya.«

			Am Morgen versammelte Vasin ihre Besatzung im Gemeinschaftsbereich um einen runden Tisch, der auch als größtes Display diente.

			»Es ist an der Zeit, den nächsten Schritt zu planen. Wir orten Kanus Schiff nach wie vor – die Chibesa-Signatur ist sauber und gleichmäßig, und wir empfangen Radarechos und optische Bilder. Ich kann nicht ausschließen, dass er versucht, uns in die Irre zu führen, aber über sein Ziel kann wohl kein Zweifel bestehen.« Sie sah Goma an. »Stimmen Sie mir zu?«

			»Ich durchschaue diesen Mann doch nicht, nur weil wir denselben Namen tragen.«

			»Dennoch, wenn Sie in seiner Haut steckten …«

			»Das tut sie nicht«, schaltete sich Eunice ein, »und auf der Basis dieser Übertragungen können wir wohl davon ausgehen, dass Kanu unter Druck gesetzt wird. Zeigen Sie mir seinen bisherigen Kurs.«

			Ein heller Faden ringelte sich von der Sansibar weg, als hätte sich ein Haar im Display verfangen. Vasin hatte recht – sie hatten bei Weitem nicht genügend Daten für eine präzise Extrapolation, aber das Ziel schien Poseidon zu sein, und bisher gab es nichts, was dem widersprochen hätte. »Wir wissen zu wenig über sein Schiff, um wirklich detaillierte Vorhersagen machen zu können«, erklärte Vasin. »Aiyana koordiniert gemeinsam mit Nasim die vorliegenden Informationen mit einer Analyse der Abgassignatur, das könnte uns einen besseren Einblick geben. Zunächst können wir allenfalls fundierte Schätzungen vornehmen. Er fliegt im Moment mit einer GE, muss aber beim Anflug auf Poseidon abbremsen, ob er nun in den Orbit gehen oder sich einen Weg durch diese Monde suchen und in die Atmosphäre eintauchen will. Ich würde vierzig bis fünfzig Stunden schätzen, falls er die derzeitige Beschleunigung beibehält.«

			»Angenommen, wir würden unseren Kurs ändern und versuchen, ihm zuvorzukommen?«, fragte Goma.

			»Auf der Grundlage dessen, was uns jetzt vorliegt, ist das nicht möglich. Unter den bestmöglichen Bedingungen sind wir sechs bis zwölf Stunden hinter ihm, und dabei sind wir immer noch in einer besseren Position als die Travertine. Wenn seine Pläne nicht drastisch fehlschlagen, können wir nicht verhindern, dass er Poseidon erreicht. Aber das heißt nicht, dass wir unsere Optionen bereits ausgeschöpft hätten.«

			»Mit den Sonnenkollektoren sind wir nicht sehr weit gekommen«, bemerkte Ru.

			»Diese Option ist noch nicht ausgereizt. Gewiss, mit der Stromabschaltung haben wir Dakota weniger getroffen, als wir gehofft hatten, aber es gibt noch andere Möglichkeiten – und Eunice hat nach wie vor eine direkte Verbindung zu den Spiegeln.«

			»Im Moment schon«, schränkte Eunice ein. »Aber vom anderen Schiff findet Datenverkehr in beide Richtungen statt. Jemand bemüht sich ganz energisch, mich auszusperren.«

			»Wird das gelingen?«, fragte Vasin.

			»Nicht, wenn ich einen Schritt voraus bleibe.«

			»Mach lieber zwei Schritte daraus. Wir brauchen jeden Vorsprung, den wir bekommen können. Noch bin ich nicht bereit, die Spiegel für einen Angriff zu verwenden, aber wenn ich diese Karte ausspielen will, möchte ich sie in der Hand haben.«

			»Und wann hören wir mit den Verhandlungen auf und fangen an, mit immer größeren Knüppeln aufeinander einzuprügeln?«, fragte Ru.

			»Erst, wenn alle anderen Möglichkeiten versagt haben«, antwortete Vasin. »Noch ist es nicht so weit. Im Moment möchte ich vor allem aufs Eindringlichste an Kanus Vernunft appellieren. Mag sein, dass ihn Dakota unter Druck setzt, aber das heißt nicht, dass er sich nicht dagegen wehren kann, wenn wir ihm den Rücken stärken.«

			Ru verzog skeptisch das Gesicht. »Viel Glück dabei.«

			Vasins Lächeln wirkte gezwungen. »Goma, ich schlage vor, dass Sie von jetzt an als unser Sprecher auftreten, auch wenn die Verwandtschaftsbeziehungen ziemlich entfernt sein mögen. Eunice, hast du etwas beizutragen? Du kennst Dakota besser als jeder von uns, immer vorausgesetzt, sie ist noch am Leben.«

			»Nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist, bin ich die Letzte, auf die sie hören wird. Aber Goma hat eine Chance, zu ihr durchzudringen. Erinnere sie an Ndege – rühre ihr Gewissen.«

			»Glaubst du, sie hat noch eines?«, fragte Vasin.

			»Als wir hier eintrafen, hatten wir alle ein Gewissen«, entgegnete Eunice. »Sogar ich.«

			Im Verlauf von mehreren Stunden passte die Mposi ihre Flugbahn an. Die Kursänderung verlief so allmählich, dass die Besatzung nichts davon mitbekam, nur die Position der Sterne vor den geöffneten unverdeckten Fenstern veränderte sich. Vorher war Paladin ihr Ziel gewesen; jetzt war es nach einer Seite verschoben und wurde von dem blauen Halbmond Poseidons verdrängt, der in geringer Entfernung um Gliese 163 kreiste. Die Eisbrecher war die ganze Zeit mit einer GE geflogen.

			»Kanu«, sagte Goma und blickte fest in die Aufzeichnungslinse. »Wir sehen, dass ihr euch bewegt. Wir haben euer Schiff angepeilt und glauben, euer Ziel zu kennen. Ich bin übrigens Goma. Gandhari hat mich bereits erwähnt, aber ich möchte noch etwas mehr über mich erzählen. Ich bin Ndeges Tochter, Chiku Grün war meine Großmutter. Wenn ich mich nicht irre, musst du mein Halbonkel oder Drittelonkel sein. Ich glaube, du wurdest auf der Erde als Sohn von Chiku Gelb geboren – zumindest gibt es im Stammbaum der Familie einen Kanu, der dir sehr ähnlich sieht. Damit wärst du Mposis Bruder – Halb- oder Drittelbruder, je nachdem, wie man es sieht. Mposi war mein Onkel, und wir haben beide auf Crucible gelebt. Ich habe ihn gut gekannt, und er hat manchmal von dir gesprochen. Er stellte sich vor, du würdest ein viel unkomplizierteres Leben führen als er. Wenn du hierhergekommen bist, weil du die Nachricht an Ndege aufgefangen hast, dann weißt du vermutlich auch, wer sie ist. Sie war Mposis Schwester, meine Mutter, und sie war zu alt, um mit uns zu kommen, als wir Crucible verließen.«

			Goma hielt inne, um Luft zu holen. Was sie als Nächstes zu sagen hatte, fiel ihr schwer, denn sie hatte diese Wahrheit selbst noch nicht vollends verinnerlicht.

			»Meine Mutter ist inzwischen tot – sie starb, während ich durch den interstellaren Raum zu diesem System unterwegs war. Ich bin an ihrer Stelle hier, ich versuche sie zu vertreten, zu tun, wozu sie nicht mehr in der Lage war. Kanu, ich muss dir von Onkel Mposi erzählen. Auch er ist tot – er wurde ermordet. Doch zuerst brauche ich eine Antwort, die mir bestätigt, dass du mich auch hören kannst.«

			Die Position der Eisbrecher in Bezug auf die Mposi bedingte eine vierminütige Zeitverzögerung für den Hin- und Rückweg des Signals, wobei sich diese Spanne verkürzte, je mehr sich die beiden Schiffe einander annäherten. Fünf Minuten vergingen, dann sechs. Kanu hatte seine Position bereits deutlich gemacht – durchaus möglich, dass er jeden weiteren Kontakt ablehnte.

			Goma versuchte gerade, sich damit abzufinden, und überlegte, wie sich das wohl auf Vasins taktische Entscheidungen auswirken könnte, als die Antwort eintraf. Sie studierte das Bild und verglich es mit ihren eigenen Vorstellungen von Akinya-Gesichtern. Kein Zweifel, er war einer von ihnen.

			Ein älterer Mann mit den unverkennbaren Zügen eines Menschen nach einer Umwandlung zum Wasserbewohner, insbesondere einer flachen Nase und großen dunklen Seehundsaugen. Das Haar war kurz, stoppelig und überwiegend weiß. Ein kräftiges Kinn, ein noch kräftigerer Hals, der weit ausladend in die breiten, muskulösen Schultern überging. Ein ebenmäßiges, würdevolles Gesicht – doch aus seinen Zügen sprach ein Übermaß an Sorge und Trauer, mehr als einem Menschen aufgebürdet werden sollte.

			»Ich danke dir für deine Nachricht, Goma«, sagte er. »Ihr habt richtig beobachtet, wir sind noch unterwegs. Unsere Triebwerksflamme muss für euch sehr gut sichtbar sein, ich will also gar nicht erst so tun, als hätten wir ein anderes Ziel als Poseidon. Ich weiß, ihr habt Bedenken wegen dieser Expedition – die haben wir auch. Doch die Wahrheit ist, wir haben keine andere Wahl, als sie fortzusetzen. Um Missverständnisse auszuschließen, hat mir Dakota erlaubt, euch in aller Offenheit darzulegen, unter welchen Bedingungen unsere Reise stattfindet. Für Dakota stehen die Wünsche der Wächter an oberster Stelle, und wir sind gezwungen, uns an ihre Pläne zu halten. Außerdem kamen wir hierher, um Informationen zu sammeln und Antworten auf gewisse Fragen zu finden. Wenn die Kooperation mit Dakota der Schlüssel zu den Geheimnissen der M-Baumeister und der Wächter ist, scheint mir der Preis nicht zu hoch. Früher oder später müssen wir uns unsere Unwissenheit eingestehen – warum also nicht gleich? Aber ich kann eure Ängste nachempfinden.« Sein schönes, vertrautes Gesicht wurde weicher. »Darf ich dir sagen, dass es mir sehr leidtut, von Ndeges Tod zu hören? Ich habe sie nie kennengelernt, aber wir wussten voneinander, und die Vorstellung, dass eine Drittelschwester von mir in weiter Ferne mit Mposi auf einer neuen Welt lebte, hat mir immer gefallen. Ich bedauere, dass sie nicht mit dir hier sein konnte, Goma. Doch du sagtest außerdem, dass auch Mposi tot ist, und es klingt so, als hättet ihr einander gut gekannt. Darf ich mehr über ihn erfahren?«

			»Ich werde dir von Mposi erzählen«, antwortete Goma. »Auch wenn es mir schwerfällt. Aber ich möchte auch mit Dakota sprechen, wenn das möglich ist. Sag ihr, ich bin Ndeges Tochter und habe mit Tantoren gearbeitet. Sag ihr auch, dass ich Ndege vertrete – dass ich hier bin, weil meine Mutter nicht kommen konnte. Und dass ich mitgeholfen habe, zwei Aufsteiger zu bestatten, Sadalmelik und Achernar. Ich war bei ihnen, als sie ins Gedenken eingingen. Kannst du das für mich tun, Kanu?«

			Diesmal ließ die Antwort unerträglich lange auf sich warten, und Goma war fast schon überzeugt, dass sich das Fenster der Kommunikation geschlossen hatte. Vielleicht hatte sie zu sehr auf die bloße Tatsache gesetzt, dass sie Ndeges Tochter war.

			Schließlich antwortete Kanu doch: »Dakota will mit dir sprechen, aber nicht verhandeln, weil es nichts zu verhandeln gibt. Durch euren kleinen Trick mit den Spiegeln habt ihr unser Verhältnis beschädigt. Dennoch möchte sie ihre Absichten deutlich machen – und sie möchte euch dringend raten, euch auch weiterhin nicht einzumischen.« Sein Gesicht bekam einen gereizten Zug. »Diese Zeitverzögerung ist für uns alle lästig. Es wäre viel einfacher, wenn wir direkt miteinander sprechen könnten. Aber für die Neuromaschinerie, die zum Chingen erforderlich ist, bist du vermutlich zu jung.«

			Goma sah Vasin an. Sie wusste nicht recht, was Kanu damit meinte.

			»Virtuelle Telepräsenz. ›Virchen‹ oder ›chingen‹ in einer der Vor-Babel-Sprachen. Wenn man tief genug in die neuronale Verarbeitung eingreift, kann die Zeitverzögerung aus dem Wahrnehmungsfeld gelöscht werden. Aber davon habe ich seit mindestens hundert Jahren nicht mehr gehört. Es ist nicht von Belang. Selbst wenn Kanu die Implantate noch trägt, Sie haben sie nicht. Wenn nur eine Seite über die Neuromaschinerie verfügt, ist es nicht möglich, einen konsensuellen Raum miteinander zu teilen.«

			»Aber wir könnten ihm auf halbem Weg entgegenkommen«, schlug Eunice vor. »Mit einem unserer Raumanzüge können wir Goma das immersive Erleben ermöglichen, das für eine solche Begegnung erforderlich ist, auch wenn wir ihr Bewusstsein nicht abschalten können.«

			»Es gibt noch einen besseren Weg?«, meldete sich Loring. »Aber die Vorbereitung kostet etwas Zeit. Sagen Sie Kanu, wir wären bereit, ein Treffen in einem konsensuellen Raum zu arrangieren – die Parameter kann Kanu bestimmen?«

			»Aber ich habe keine Implantate«, wandte Goma ein.

			»Die brauchen Sie nicht – nicht dafür.«

			Sobald die Tür geöffnet wurde, wusste Goma, was man mit ihr vorhatte.

			»Nein.«

			Vasin legte ihr die Hand auf die Schulter. »Aiyana sagt, es ist sicher. Was damals passiert ist, kann sich nicht wiederholen.«

			»Mein Wort darauf.« Loring reichte Goma xiese Hand. »Ich bin in die Tiefenarchitektur eingedrungen – habe zusätzliche Sicherungen gegen eine unkontrollierte Replikation eingebaut. Schwer für Sie, ich weiß. Aber die einzige Möglichkeit, um einen Dialog mit Kanu zustande zu bringen.«

			»Oder wir müssten viel näher dran sein«, fügte Vasin hinzu, »und so lange möchte ich nun wirklich nicht gerne warten.«

			Vor ihr stand der Tank. Die ursprüngliche Konfiguration des Displays war verändert worden. Nun enthielt er nicht mehr Projektionen von Gliese 163 und seiner Weltenbrut, sondern war mit einem halb durchsichtigen, blassgoldenen Sirup gefüllt wie mit sehr feinem Honig.

			»Doktor Andisa hat mir erklärt«, sagte Vasin, »wir hätten bei einem schweren Unfall den Tank als Medium verwendet, um das Opfer am Leben zu erhalten. Das ist eine seiner Basisfunktionen.«

			»Verbrennungen, chemische Belastungen, Vakuum, Verstrahlung«, erläuterte Andisa. »Die Nanomaschinen im Tank können sich so anpassen, dass sie für alle diese Schäden ein heilungsförderndes Trägermedium bereitstellen. Bisher war das glücklicherweise nicht nötig.«

			»Ich bin nicht verletzt«, sagte Goma, als müsste das eigens deutlich gemacht werden.

			»Aber das Trägermedium lässt sich auch anders einsetzen«, fuhr Andisa fort. »Wären Sie schwer verletzt, dann würde es uns ermöglichen, neuronale Funktionen direkt anzusprechen und darauf zuzugreifen, indem wir Ihr Zentralnervensystem damit infiltrieren. Das Medium ist darauf programmiert, und der Prozess ist weitgehend schmerzlos, wenn auch ein wenig verwirrend. Doch vor allem können wir damit die Standardprotokolle des Chingens kopieren.« Andisa sah dien Physiker an. »Aiyana und ich haben es getestet.«

			»Heißt das, Sie sind selbst hineingestiegen?« Die Frage kam von Ru, die hinter Goma stand.

			»Keine Zeit?«, sagte Loring. »Infiltration und Feineinstellung dauern mehrere Stunden. Das Medium muss die Blut-Hirn-Schranke überwinden und in die tieferen Hirnstrukturen eindringen? Wir sollten mit Gomas Immersion nicht zu lange warten?«

			»Dann probieren Sie es erst an mir aus«, verlangte Ru.

			»Das kostet ebenso viel Zeit wie bei mir oder Andisa. Außerdem ist Ihr Nervensystem vorsichtig ausgedrückt einigermaßen atypisch?«

			»Sie meinen, es ist verkorkst.«

			»Ich wollte es nicht ganz so krass formulieren?«

			»Mein Nervensystem ist ebenfalls atypisch«, sagte Eunice. »Hoffen wir also, dass es auch bei mir funktioniert.«

			»Das würde genauso lange dauern«, sagte Vasin.

			»Ich weiß, und ich meine auch nicht, dass ich Gomas Stelle einnehmen will. Aber der Tank ist groß genug für uns beide. Ich finde, sie sollte das nicht alleine durchstehen müssen.«

			»Parallele Schnittstellen herstellen? Eine anspruchsvolle Aufgabe …«, begann Loring.

			»Dann fangen Sie am besten gleich damit an«, gab Eunice zurück.

			Gomas Kehle war wie zugeschnürt. »Wie? Wann?«

			»Sobald Sie bereit sind«, antwortete Loring. »Je weniger Sie am Leib tragen, desto besser ist die propriorezeptive Immersion? Aber die Unterwäsche können Sie anbehalten.«

			»Wie können wir atmen?«, fragte Eunice.

			»Das Medium ist in der Lage, die Atemfunktion zu übernehmen, aber der Übergang könnte als unangenehm empfunden werden?« Loring öffnete einen steril verschlossenen Behälter. »Wir haben Atemmasken, sie werden über Mund und Nase gezogen und schließen luftdicht ab? Sie werden weiterhin sprechen können.«

			»Das klingt aber ziemlich umständlich.«

			Ru sah Eunice strafend an. »Dich hat niemand gefragt.«

			»Nein«, schaltete sich Goma ein. »Sie hat recht. Alles oder nichts. Vergessen Sie die Masken, Aiyana. Ich schaffe das auch so.«

			Goma legte ihre Kleidung ab und beobachtete dabei, wie auch Eunice sich auszog. Vasin legte die Teile ordentlich zu zwei Stapeln zusammen. Goma glaubte, was Loring ihr versprochen hatte – der Tank war jetzt sicher. Selbst wenn es eine Störung gab, wäre sie weder so allein noch so hilflos wie damals Mposi. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit noch Spuren von ihm enthalten waren.

			»Ich gehe als Erste«, sagte Eunice. »Warte, bis ich voll eingetaucht bin und die Flüssigkeit einatme, bevor du nachkommst. Wenn sie in irgendwie schädlich ist, werden wir es bald merken.«

			»Ich sollte als Erste gehen«, wandte Goma ein.

			»Alter vor Schönheit, meine Liebe.«

			Eunice stieg über den Rand des Tanks, steckte einen Fuß in das Medium und sah zu, wie es erst widerstand und dann nachgab, eher wie eine Membran als wie eine Flüssigkeit. Erst als sie den Boden des Tanks ertastet hatte, wagte sie es, den zweiten Fuß danebenzustellen.

			»In Ordnung. Warm und klebrig, aber keine negativen Auswirkungen. Bislang.«

			Eunice ging langsam in die Hocke und zog die Knie zur Brust hoch. Diese Stellung behielt sie einige Minuten lang bei, dann streckte sie die Beine voll aus. Zugleich ließ sie die Arme in das Medium sinken. Nur Kopf und Oberkörper waren noch über der Oberfläche.

			»Wer A sagt …«

			Sie tauchte unter. Die anderen konnten sie durch das Medium sehen, verschwommen, aber noch deutlich erkennbar. Ihr Mund war geschlossen, doch die Augen waren offen. So verharrte sie für einige Sekunden, dann klappte sie den Mund weit auf. Als die Flüssigkeit einströmte, entließ sie ein paar Luftblasen – menschliche Luft aus menschlichen Lungen – und zuckte einmal heftig, aber kontrolliert zusammen. Danach rührte sie sich nicht mehr. Alle beobachteten, wie ihre Brust sich hob und senkte. Atemnot schien sie nicht zu haben, aber sie war schließlich Eunice. Ihre Augen blieben geöffnet, starr und ohne zu blinzeln. Schließlich streckte sie eine Hand aus dem bernsteinfarbenen Medium, das wie ein Handschuh daran haftete, und bildete mit Daumen und Zeigefinger ein ›O‹.

			»Alles in Ordnung«, sagte Doktor Andisa. »Bevor wir direkt mit ihr kommunizieren können, wird es eine Weile dauern, aber es geht ihr gut. Jetzt Sie, Goma.«

			Goma trat an den Tank, doch bevor sie hineinsteigen konnte, packte Ru sie am Arm.

			»Bist du dir auch ganz sicher?«

			»Eigentlich nicht.«

			Dennoch küsste sie ihre Frau und machte sich los. Dann setzte sie einen Fuß nach dem anderen in den Tank. Es war, wie Eunice gesagt hatte. Die Substanz war warm, sie fühlte sich an wie eine Gallertmasse. Zuerst leistete sie Widerstand, doch dann folgte sie willig jeder Bewegung. Es war weniger ein Eintauchen in eine Flüssigkeit, eher als schiebe man sich durch unzählige winzig kleine und sehr hilfsbereite Geschöpfe. Goma hatte in keiner Weise das Gefühl, bedroht zu sein, kein Kribbeln, nichts, was ihr unangenehm gewesen wäre. Sie setzte sich und streckte die Beine aus. Dann ließ sie sich so weit in das Medium sinken, bis sie auf gleicher Höhe mit Eunice war.

			Nun kam der schwierigste Teil. Sie tauchte mit dem Kopf unter und spürte, wie sich die Substanz über ihr Kinn, die Nase, die Augen und die Stirn legte. Zuerst blinzelte sie noch, dann zwang sie sich, die Augen offen zu halten. Nur für einen Moment spürte sie eine glitschige Kälte auf den Augäpfeln. Sie konnte auch noch sehen, allerdings hatte alles die goldene Tönung des Mediums. In ihren Ohren rauschte und gluckerte es. Schließlich herrschte dröhnende Stille.

			Sie öffnete den Mund.

			Es war in ihr, und einen Moment lang glaubte sie, sie könne es ertragen. Doch dann schlugen zwei Ängste gleichzeitig zu. Sie fürchtete zu ertrinken, und der Drang, sich dagegen zu wehren, war unglaublich stark. Und sie glaubte, Mposi in ihrem Mund, ihrer Luftröhre, ihren Lungen zu spüren – und der Ekel, der Zwang, seine Restspuren auszuwürgen, war ebenso überwältigend wie die Atemnot.

			Goma wurde von Krämpfen geschüttelt, kein würdevolles Zucken wie bei Eunice, sondern Kontraktionen des ganzen Körpers. Sie wollte nur noch heraus aus diesem Medium, zurück an die Luft. Niemals hätte sie die Kraft, darüber hinwegzukommen. Sie hatte einen schrecklichen Fehler gemacht – sie hatte sich mehr Mut zugetraut, als sie aufbringen konnte. Verzweifelt schlug sie um sich, suchte nach einem festen Halt, um sich aus dem Tank zu ziehen.

			Eunice fasste sie am Arm. Ihr Griff war fest wie ein Schraubstock. Sie hielt Goma unten und hinderte sie am Auftauchen.

			So lange, bis Goma den Atem nicht mehr anhalten konnte.
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			Als die beiden Frauen zu ihm stießen, hatte Kanu die Parameter für ihren Treffpunkt bereits festgelegt. Dafür hatte er viel Hilfe von Swift gebraucht. Einschlägige Informationen waren in seinen Erinnerungen und in den Datenspeichern der Eisbrecher enthalten, aber die beiden Gruppen zusammenzuführen und daraus einen Ort zu schaffen, der gleichzeitig vertraut, neutral und für alle Beteiligten einschließlich der Elefanten ästhetisch ansprechend war – und viel weniger als ein ganzes Leben dafür zu brauchen –, hätte seine Fähigkeiten weit überstiegen.

			Als Vorlage nahm er den Familiensitz der Akinyas. Swift kannte die Kopie des Gebäudes auf der Sansibar aus eigener Anschauung, und Kanu hatte Erinnerungen an das echte Gebäude, wenn auch im verblassten, verwahrlosten Zustand seiner späten Jahre. Aus diesen Fäden fügte Swift eine dreidimensionale Umgebung zusammen und programmierte sie mit allen Schnörkeln, die für die altehrwürdigen Ching-Protokolle erforderlich waren, direkt in die Eisbrecher ein. Das alles geschah vor Dakotas Nase, wobei er Kanu wie eine Marionette steuerte und sie glauben ließ, jener sei der wahre Architekt.

			Das Ergebnis war von den Ausmaßen her begrenzt und von den Details her spartanisch. Die dicken Mauern täuschten Tiefen vor, die nicht vorhanden waren. Das Ensemble glich weniger einem echten Gebäude mit Schmutz, Staub und Rissen, sondern war überlagert vom verträumten Schimmer einer schönen Erinnerung.

			Es sollte seinen Zweck erfüllen.

			Kanu und Nissa hatten ererbte Neuromaschinerie in ihren Köpfen. Swift nutzte diese Maschinen bereits, um mit den beiden zu sprechen. Bei Dakota war es etwas schwieriger. Die Tantorin hatte keine Implantate, doch zum Glück ließen ihre prothetischen Kommunikationshilfen sich leicht für die Anforderungen dieses Treffens umrüsten. Dakotas menschliche Stimme war von jeher maschinell erzeugt worden, deshalb war es eine Kleinigkeit, sie mit Kopfhörern und einer Brille in die Umgebung einzubinden.

			Nun warteten Kanu, Nissa und Dakota auf ihre Gäste. Sie saßen im dreieckigen Hof des A-förmigen Familiensitzes, der von den beiden Hauptflügeln und dem Verbindungstrakt dazwischen gebildet wurde. Der Hof war ausgestattet mit einem Teich, einigen Springbrunnen, mehreren Terrassen und einer Handvoll Marmorstatuen. Kleine Bäume und Büsche fehlten nicht, und darüber spannte sich ein wolkenloser rosafarbener Abendhimmel. Die beiden Menschen saßen auf Steinstühlen um einen niedrigen Steintisch. Die Tantor-Matriarchin ruhte mit dem Hinterteil auf einem Steinsockel, ihr Schwanz lag auf dem Boden, die perfekte Pose in sich ruhender Gelehrsamkeit.

			»Sie verspäten sich«, bemerkte der Elefant.

			»Sie hatten uns gewarnt, dass es technische Schwierigkeiten geben könnte«, erinnerte Nissa.

			»Viel länger warten wir nicht mehr. Ich hatte euch bereits erklärt, dass ich an Verhandlungen nicht interessiert bin.«

			»Und das habe ich weitergegeben«, versicherte Kanu. »Aber es liegt auch in deinem Interesse, sie davon zu überzeugen, uns in Ruhe zu lassen. Du willst doch sicher keine Konfrontation, wenn du sie vermeiden kannst?«

			»Dazu würde es nicht kommen. Es wäre lediglich lästig, wenn sie uns auf den Fersen blieben.« Dakota drehte ihren riesigen Kopf wie einen Panzerturm hin und her. In dieser Umgebung trug sie keine Prothesen, und ihre Sprechstimme schien aus ihrem Mund und nicht aus einer zwischen ihren Augen befestigten Platte zu kommen. »Das war gute Arbeit, Kanu, insbesondere in dieser kurzen Zeit. Ich kann mich noch so gut an den Familiensitz erinnern, dass ich mich für die Genauigkeit verbürgen kann.«

			»Es ist eine Kombination der Gebäude auf der Sansibar und meiner Erinnerungen an die Anlage auf der Erde.«

			»Ich bin immer noch beeindruckt, dass du diese Umgebung so schnell entstehen lassen konntest. Warst du nicht überrascht, Nissa?«

			»Mich kann inzwischen so leicht nichts mehr überraschen.«

			Dakota signalisierte mit einem Nicken, dass sie verstanden hatte. Ihr Kopf senkte sich wie das Gegengewicht einer riesigen dampfbetriebenen Pumpe. »Nach allem, was du schon für mich getan hast, habe ich nie an deinen Fähigkeiten gezweifelt, Kanu, dennoch ist es eine beachtliche Leistung.«

			»Nun, ich hatte viel Übung. Auf dem Mars vertrieben wir uns oft die Zeit damit, mit virtuellen Räumen zu spielen. Alle Botschafter waren alt genug, um die erforderlichen neuronalen Implantate in sich zu tragen.«

			Swift beugte sich vor und flüsterte Kanu ins Ohr: »Ankommende Pakete – sauber und ching-konform. Antworte mir lieber nicht – ich kann zwar unbemerkt mit dir sprechen, aber diese Umgebung ist so schlampig improvisiert, dass ich keinen Eid darauf ablegen würde, ob unsere subvokalen Absichten aufgefangen werden können.«

			»Da sind sie.« Nissa warf Swift einen bösen Blick zu. Der verwandelte sich in eine der Statuen zurück, wie es sich gehörte.

			Die beiden Frauen erschienen wie aus dem Nichts auf der untersten Terrassenstufe. Die eine war klein, die andere nicht viel größer. Sie wirkten im ersten Moment so gründlich erschüttert wie zwei Fische, die vom Himmel gefallen waren. Kanu entschied sofort, dass die Kleinere von beiden Eunice sein müsse; er hätte sie nach Sundays Emulation erkannt, wäre ihm ihr Gesicht nicht schon in tausend historischen Unterlagen begegnet. Die andere Frau musste Goma sein, Mposis Nichte. Mposi war sein Drittelbruder, in welcher Beziehung stand dann Goma zu ihm? Seine Drittelgroßnichte? Oder waren die sprachlichen Ausdrücke für Familienbeziehungen im Angesicht der akinyaschen Ausschweifungen einfach unzureichend?

			Beide Frauen waren schlank, ihr Haar war kurz geschnitten, die Kleidung schlicht, aber lässig – schwarze oder aschgraue Hosen, lose gegürtete kragenlose Kittel und Slipper mit flachen Absätzen. Kein auffälliger Schmuck oder Zierrat, allerdings bemerkte er am Finger der jüngeren Frau einen Ring.

			Er hob grüßend eine Hand. »Willkommen auf der Eisbrecher. Ein paar Worte der Erklärung, bevor wir zur Sache kommen. Diese Umgebung wird nach Möglichkeit jede Zeitverschiebung eliminieren, indem sie unsere Antworten vorwegnimmt und unsere Bewusstseinsprozesse anhält, solange die Signale zwischen unseren beiden Schiffen unterwegs sind. Aber je weniger wir sie belasten, desto einfacher wird es für Dakota – sie wird alles in Echtzeit erleben. Ich schlage vor, wir überlegen uns jede Gesprächspause sehr sorgfältig und versuchen so deutlich und verständlich wie möglich zu artikulieren.«

			»Wir werden unser Bestes tun«, versprach Eunice. Sie nickte der anderen Frau zu, und die beiden stiegen die Terrassenstufen zu dem Bereich hinauf, wo die anderen bereits Platz genommen hatten. Eunice und Goma setzten sich an die andere Seite des niedrigen Steintischs. Beide saßen sehr aufrecht und mit erhobenen Köpfen.

			»Ihr müsst damit aufhören«, sagte Goma.

			Kanu lächelte. Er fand ihre unverblümte Offenheit entzückend. Seine Position so eindeutig und gleich zu Beginn darzulegen stand in krassem Widerspruch zu allem, was er ein Leben lang als Diplomat gelernt hatte. Er behielt das Lächeln bei, denn er nahm an, dass sie sich noch ausführlicher äußern würde.

			Doch nach einigen Minuten Schweigen zog er den Schluss, dass nichts mehr kommen würde.

			»Goma hat recht.« Eunice tätschelte ihrer Begleiterin das Knie, um ihre Unterstützung zum Ausdruck zu bringen. »Du bist auf dem falschen Weg, Dakota – und von dir, Kanu, ist es sehr unklug, sich in ihre Pläne einbinden zu lassen. Wer sind Sie überhaupt?« Jetzt sah sie Nissa an. »Ich glaube nicht, dass man uns schon bekannt gemacht hat.«

			»Nissa Mbaye. Ich war vor langer Zeit einmal mit Kanu verheiratet. Dann sind verschiedene Dinge passiert, und nun sind wir hier. Aber du siehst das nicht richtig. Genauer gesagt, wenn jemand an dieser Situation die Schuld trägt, dann du. Wir sind auf deine Nachricht, deinen Ruf hin hierhergekommen. Und hättest du uns rechtzeitig gewarnt, dann wären wir vor Poseidon nicht in Schwierigkeiten geraten.«

			»Ihr seid im Begriff, den gleichen Fehler noch einmal zu machen«, bemerkte Goma.

			»Diesmal sind wir besser gerüstet«, gab Kanu zurück. »Die Schäden stammen nicht von Poseidon selbst, sondern vom Rest eines Wächters. Wir brauchen uns nur von den Kadavern fernzuhalten, dann wird sich das nicht wiederholen.«

			»Ich bewundere deinen Optimismus«, sagte Eunice. »Aber ich schätze, man hat euch nicht ausreichend klargemacht, was euch erwartet. Dakota und ich wissen, was ich damit meine, nicht wahr? Wir haben beide das Grauen erlebt.«

			»Eine Abschreckungsmaßnahme«, behauptete Dakota. »Ein Schild mit der Aufschrift ›Zutritt verboten‹, nichts sonst. Wo wären wir denn, wenn wir solche Schilder immer beachtet hätten?«

			»In Sicherheit«, konterte Goma.

			»Erzähl das deiner Vorfahrin. Die hat sich in ihrem ganzen Leben noch nie um Sicherheit geschert. Wie geht es dir übrigens, Eunice? Du siehst blendend aus, ausgeruht. Orison hat dir gutgetan. Ich wusste, dass es richtig war, dich nicht zu töten.«

			»Könnte sein, dass du dich nach diesem Gespräch noch anders entscheidest.«

			»Wir haben einige Brücken zu schlagen, gewiss. Ich nehme an, das nötige Know-how, um die Kontrolle über meine Spiegel zu gewinnen, kam von dir? Viel genützt hat es allerdings nicht. Goma, was du gesagt hast, hat mich ebenfalls neugierig gemacht. Du hast Kanu gegenüber von Tantoren gesprochen. Wir nennen uns die Aufsteiger, aber ich will wegen der Bezeichnung keine Haarspalterei betreiben. Bist du meinesgleichen schon einmal begegnet?«

			»Ich habe Sadalmelik, Achernar und die anderen auf Orison kennengelernt. Aber so wie du war keiner von ihnen.«

			»Du findest, ich wäre anders?«

			»Du bist intelligenter. Das ist nicht zu übersehen. Vielleicht bist du auch mehr wie wir. Wie auch immer, du bist etwas Neues.« Goma hob die Hand, bevor Dakota etwas erwidern konnte, sie war noch nicht fertig. »Aber nicht auf gute Weise neu. Meine Mutter kannte dich auf Crucible, und da warst du noch nicht so.«

			»Du fürchtest mich, weil ich deinen unmittelbaren Erfahrungen nicht entspreche? Weil ich gewagt habe, mich eurer Kontrolle zu entziehen – und wahrhaft autonom zu werden?«

			»Wenn du das aus eigener Kraft geschafft hättest, wäre es großartig. Aber du bist nur geworden, was du bist, weil die Wächter dich so haben wollen. Du bist nicht ihr Sklave, du bist nicht einmal ihre Marionette – sogar ich kann sehen, dass du in gewissem Sinne einen freien Willen hast. Aber sie haben dir etwas in den Kopf gesetzt, was nicht gut ist, und du bist so nahe daran, dass du nicht sehen kannst, wie schlecht die Idee wirklich ist.«

			»Du hältst schlichte Neugier für ungesund, sogar gefährlich?«

			»Es ist nicht eure Aufgabe, uns von etwas abzubringen«, erklärte Kanu den Besuchern. »Wir sind zu dieser Mission entschlossen – wir können und werden sie nicht aufgeben. Aber ihr könnt euch unnötige Schwierigkeiten und Gefahren ersparen, wenn ihr euch von eurem Abfangkurs verabschiedet. Ihr werdet uns nicht einholen – wir haben beide eine recht gute Vorstellung von der Leistung des jeweils anderen Schiffes –, warum also Zeit mit Spiegelfechtereien vergeuden? Dafür steht zu viel auf dem Spiel. Bleibt zurück, setzt eure Erkundung aus der Ferne fort, gebt der Sansibar die externe Energie zurück, und lasst uns Poseidon ungestört untersuchen. Später können wir über eine gemeinschaftliche Erkundung des ganzen Systems sprechen – aber erst, nachdem wir von Poseidon zurückgekehrt sind.«

			»Da hat dir aber jemand einen dicken Floh ins Ohr gesetzt«, bemerkte Eunice.

			»Jemand übt Druck auf ihn aus«, sagte Goma. »Das hatten wir uns schon gedacht. Warum gibst du es nicht einfach zu, Kanu? Und was ist mit Ihnen, Nissa – was haben Sie zu verlieren?«

			»Niemand setzt uns unter Druck«, beteuerte Kanu.

			»In deiner früheren Nachricht«, entgegnete Goma, »hast du erwähnt, dass Menschenleben auf dem Spiel stehen. Du hast gesagt, du hättest keine andere Wahl, als dich zu fügen.«

			»Ich wollte damit sagen, ihr setzt euer Leben aufs Spiel, wenn ihr eine Kollision riskiert oder euch zu nahe an Poseidon heranwagt, ohne euch über die Konsequenzen vollends im Klaren zu sein«, verbesserte Kanu.

			»Das hattest du aber nicht gemeint«, hielt ihm Eunice vor.

			»Wir brauchen nicht weiter zu diskutieren«, sagte Dakota. »Unsere Zielsetzung ist ganz einfach: wissenschaftliche Wahrheitsfindung. Wenn eine gemeinschaftliche Expedition von Menschen und Aufsteigern erforderlich ist, um einige Geheimnisse der M-Baumeister zu entschlüsseln, meinetwegen. Wir können nicht für den Rest der Geschichte in Unwissenheit über die Mandalas und ihre Bedeutung für ihre Schöpfer verharren. Eunice und ich haben das Grauen erfahren – beide haben wir gespürt, ja fast gesehen, wie größere Wahrheiten in das Gefängnis eines animalischen Bewusstseins einsickerten. Der Zusammenbruch des Vakuums? Die Fluktuation, die alles beendet und alles Denken und Handeln zunichtemacht? Wie sollten wir es ertragen, nicht zu wissen, wie die M-Baumeister mit dieser Erkenntnis umgegangen sind? Außerdem können wir auch über die Wächter einiges in Erfahrung bringen – und hoffentlich herausfinden, was sie von uns wollen.«

			»Das alles bestreitet niemand«, sagte Goma. »Wir sind alle hier, weil wir nach tieferer Erkenntnis streben. Aber blindlings draufloszustürmen ist ebenso falsch, wie den Kopf in den Sand zu stecken. Wir haben noch kaum begonnen, dieses System zu kartieren, wie wollen wir da bereits in seinen tiefsten Geheimnissen herumstochern?«

			»Du solltest nicht von dir auf andere schließen«, sagte Dakota. »Einige unter uns sind schon seit Jahrhunderten hier.«

			»Dazu gehöre auch ich«, sagte Eunice, »und trotzdem rate ich zur Vorsicht. Wir könnten leicht noch hundert Jahre hier verbringen und Informationen sammeln, bevor wir uns an eine genauere Erkundung von Poseidon wagen.«

			»Und auch nach so langer Zeit wäre nicht garantiert, dass wir Erfolg haben«, gab die Tantorin zurück.

			Eunice beugte sich vor. »Du bist dir deines Standpunkts offenbar sehr sicher, Dakota. Das freut mich. Selbstvertrauen ist ein Zeichen von Intelligenz – es zeigt, dass du genügend Ichbewusstsein hast, um die Parameter deiner Umgebung zu modellieren. Aber es ist auch ein Risiko, denn es gibt viel zu vieles, was wir über die Welt um uns nicht wissen.« Ihre Augen wurden schmal und ihr Blick stechend. »Die Veränderungen am zweiten Mandala – hast du sie studiert?«

			»Sie konnten mir wohl kaum verborgen bleiben, Eunice.«

			»Und deine Interpretation?«

			»Diese Veränderungen wurden durch das Eintreffen der Sansibar ausgelöst. Für weitergehende Spekulationen haben wir keine Grundlage.«

			»Ich schon«, sagte Eunice.

			»Das könnte jeder behaupten«, entgegnete Dakota.

			Kanu nickte. »Du musst uns schon etwas mehr verraten, Eunice.«

			»Gern. In meinem Exil auf Orison war es sehr schwierig für mich, Beobachtungen auf größere Entfernungen durchzuführen. Das galt besonders für das Mandala auf Paladin. Aber Gomas Schiff – die Travertine – hat die Sensorleistung, die mir fehlte. Dort hat man die Mandala-Veränderungen seit Ankunft des Schiffes verfolgt. Die genaue Bedeutung der einzelnen Zustände ist uns nicht klar, noch nicht, aber wir verstehen wenigstens den zeitlichen Ablauf. Mandala ist ein Auge, das über den Himmel schweift. Dabei trifft sein Blick hin und wieder auf einen anderen Stern.«

			»Mandala befindet sich auf einem festen Breitengrad«, hielt Dakota dagegen, »und die Stellung der Achse verändert sich nur in Zeiträumen von mehreren Zehntausend Jahren. Dieses Auge kann bestenfalls eine schmale Bahn überstreichen.«

			»Das trifft bis zu einem gewissen Grad zu. Aber die Zustandsänderungen scheinen mit einer Veränderung in der Blickrichtung des Auges zusammenzuhängen. Es ist wie bei einem Radioskop, das in eine Talsenke gebaut ist. Den Hauptspiegel kann man nicht bewegen, aber man kann die Stellung der Antenne verändern. Wir glauben, dass das Mandala so funktioniert. Auf diese Weise kann es einen breiteren Himmelsabschnitt absuchen und seinen Blick auch auf Objekte richten, die nicht genau auf seiner Sichtachse liegen.«

			»Das ist nur eine Vermutung«, sagte Dakota.

			»Ich habe zwei Technikexperten auf der Travertine gebeten, sich die Zeitpunkte der Zustandsänderungen und die entsprechende Winkelprojektion am Himmel genauer anzusehen. Innerhalb von definierten Fehlergrenzen liegt der Fokus jedes Mal auf einem anderen Stern von einem weitgehend ähnlichen Spektraltyp wie Gliese 163, der nicht weiter als ein paar Hundert Lichtjahre von hier entfernt ist.«

			»Was beweist das?«, fragte Nissa. »Wenn man gründlich genug sucht, findet man jede Ausrichtung, die man haben will. Das ist, als wollte man Linien zwischen den Pyramiden ziehen.«

			»Aber die statistische Wahrscheinlichkeit, dass diese Ausrichtungen nicht zufällig sind, ist unseren Experten zufolge ziemlich hoch – etwa eins zu zwanzigtausend, wenn ich die Analyse richtig verstehe. Wollt ihr hören, was meiner Ansicht nach geschieht?« Sie warf einen schnellen Blick auf Goma. »Nach unserer Ansicht?«

			»Wenn ihr schon einmal hier seid, können wir es uns auch anhören«, sagte Kanu.

			»Das Mandala auf Paladin kommuniziert mit anderen Mandalas in anderen Sonnensystemen. Es schickt ihnen Aufwecksignale, befiehlt ihnen, mit dem Hochfahren zu beginnen.«

			»Hochfahren«, sagte Nissa. »Den Ausdruck kannte ich noch nicht.«

			»Alte Raumfahrerterminologie. Bedeutet so viel wie sich auf die Socken machen – sich auf die Arbeit vorbereiten.«

			»Ich verstehe.« Sie nickte zögernd. »Und was genau soll hochfahren?«

			»Eine Maschine«, antwortete Goma. »Eine Maschine, die Hunderte, vielleicht Tausende von Lichtjahren entfernt ist. Sie ist länger tot oder inaktiv, als wir es uns vorstellen können, mindestens Tausende oder Millionen von Jahren. Aber meine Mutter hat sie neu gestartet. Crucible war ein peripherer Zweig des Mandala-Netzes, ein entlegenes System, eine Sackgasse. Ndeges Mandala hat sein Wecksignal hierher geschickt, und im gleichen Zug wurde die Sansibar hierher versetzt. Wahrscheinlich ist sie zufällig in die Anfänge des Reaktivierungsprozesses geraten. Aber dieses System hier ist keine Sackgasse. Es ist ein Knotenpunkt, ein Zentrum in einem größeren Netzwerk. Es mag andere solche Zentren geben, aber dieses hier liegt unserem Teil der Galaxis wohl am nächsten. Von ihm wurden die Wächter die ganze Zeit angezogen. Sie wissen, dass es von Bedeutung ist, aber weiter sind sie mit ihren Erkenntnissen bisher nicht gekommen.«

			»Keine Maschine würde für einen Startvorgang so lange brauchen«, wandte Kanu ein.

			»O doch, wenn nämlich ihre Elemente noch durch die Lichtgeschwindigkeit begrenzt sind«, gab Eunice zurück. »Je nachdem, wie weit draußen die äußersten Bereiche des Netzwerks sind, könnte es mehrere Zehntausend Jahre dauern, bis alles wieder am Netz ist. Signale werden durch das Nichts geflüstert – Startanweisungen, Fehlerkorrekturen, Statusmeldungen. Ein Prozess, der länger dauert als die Geschichtsschreibung zurückreicht. Genau das geschieht gerade. Und im näheren Umkreis könnte die Maschine bereits teilweise einsatzbereit sein.«

			»Einsatzbereit?« Kanu musste lachen. »Als wäre es ein Gerät, das wir benutzen könnten?«

			»Warum nicht?«, fragte Eunice. »Deshalb sind die Aufsteiger hier. Anstatt uns auf Poseidon zu stürzen, sollten wir unsere Anstrengungen konsolidieren und versuchen zu verstehen, wie wir das Mandala-Netzwerk nutzen können, ohne uns in Gefahr zu bringen. Wir wissen von den Überlebenden, dass die Translation der Sansibar in ihrem Bezugsrahmen sofort wirksam wurde, das heißt, sie müssen nur einen Hauch unterhalb der Lichtgeschwindigkeit unterwegs gewesen sein. Folglich ist auch jeder andere Teil des Netzes subjektiv betrachtet nur einen Lidschlag entfernt. Die Erkundung der Tiefen der Galaxis ist in Reichweite – und all das wollt ihr wegen der Pläne eines Haufens geistloser Alien-Roboter aufs Spiel setzen?«

			»Warum sagst du ›geistlos‹?«, fragte Dakota.

			»Wir haben es alle gespürt«, erklärte Eunice. »Gleich in dem Augenblick, als die Dreieinigkeit in direkten Kontakt zu den Wächtern trat. Sie haben kein Innenleben. Sie sind hohl, ausgelöffelt wie eine Eistüte. Sie haben vergessen, wie es ist, ein Bewusstsein zu haben. Oder willst du das nicht wahrhaben? Beunruhigt es dich nicht, dass du die gehorsame Dienerin einer Zombie-Maschinenintelligenz sein könntest?«

			»Sie haben die Gupta-Wing-Schwelle überschritten«, sagte Nissa. »Ist es das, was du meinst?«

			»Wenigstens eine von euch kapiert, worum es geht«, sagte Eunice und tat so, als klatsche sie Beifall. »Vielleicht sollte ich mich an Sie wenden, Nissa – sind Sie die geeignete Kontaktperson für mich?«

			»Wir müssen dieses Gespräch leider beenden.« Dakota erhob sich unnatürlich flink für einen Elefanten von ihrem Platz. »Die Zeitverzögerung hat kostbare Stunden aufgezehrt.«

			»Wir haben doch gerade erst angefangen!«, rief Goma.

			»Es sind sechs Stunden vergangen«, berichtigte Kanu. »Es tut mir leid, aber ich glaube, es ist alles gesagt, was gesagt werden kann. Wir sind keine Gegner, aber wir gehen verschiedene Wege. Ihr habt eure Anliegen, wir haben die unseren – doch das heißt nicht, dass wir nach unserer Rückkehr von Poseidon nicht zusammenarbeiten können.«

			»Poseidon wird euch töten«, prophezeite Eunice. »Und Dakota weiß das – auch wenn sie es sich selbst vielleicht nicht eingesteht. Wenn ihr noch eine Chance seht, euch anders zu besinnen, dann möchte ich euch dringend raten, sie zu nutzen.«

			Vielleicht hatte sie noch etwas sagen wollen, doch dazu kam sie nicht mehr. Ihre Projektion war verschwunden. Auch Goma war fort, die Steinstühle waren leer.

			Kanu erwartete, schlagartig aus dem Ching in den normalen Zeitfluss der Eisbrecher geschleudert zu werden. Doch nun wandte ihm Dakota ihre mächtige Stirn zu. »Wir sind hier einigermaßen vor Lauschern geschützt, und das sollten wir ausnutzen. Der jüngere Mensch – diese Goma. Was meinte sie, als sie von deiner ›früheren Nachricht‹ sprach?«

			»Du hast den gesamten Funkverkehr zwischen den beiden Schiffen überwacht«, sagte Nissa.

			»Aber sie schien sich auf ein Gespräch zu beziehen, von dem ich nichts weiß. Es wurde von Druck gesprochen, von Menschenleben, die auf dem Spiel stehen – wie kann sie von den Freunden wissen, Kanu, wenn nicht von dir?«

			»Eunice hat ihr sicher davon erzählt.«

			»Eunice weiß nicht, was seit ihrer Abreise auf der Sansibar geschehen ist. Das war spezifisches Einzelwissen. Woraus hätten die beiden es ableiten sollen?«

			»Menschen tun so etwas«, behauptete Nissa. »Das ist unsere Natur.«

			»Du hast eine hohe Meinung von euren Fähigkeiten. Das nehme ich dir nicht übel. Aber es wäre ein Fehler, mich zu unterschätzen. Wenn vor den Gesprächen, die mir bekannt sind, oder parallel dazu Kommunikation zwischen der Eisbrecher und der Travertine stattgefunden hat, möchte ich das sehr gerne wissen. Worüber wurde gesprochen? Was wurde in Betracht gezogen und wieder fallen gelassen?«

			»Nichts«, erklärte Kanu. »Es gab keine Kommunikation.«

			Der Wächter näherte sich so schnell, dass ihnen nur wenige Stunden blieben, um sich auf sein Eintreffen vorzubereiten. Er musste zwischen den Alien-Maschinen am Rand des Systems jenseits des Paladin-Orbits gelauert haben, bis der Anflug der Eisbrecher sein Interesse weckte. Als er nun so rücksichtslos auf sie zugeschossen kam, erschien Kanu eine Kollision oder eine vergleichbare Katastrophe zunächst unvermeidlich. Mit den gemächlichen, undurchschaubaren Bewegungen der Wächter im alten System war das nicht zu vergleichen.

			»Er ist nicht beschädigt wie die anderen«, sagte er. Sie standen auf der Brücke und studierten die immer schärfer werdenden Bilder. Der Wächter wurde als kurzer Kegel dargestellt, der sich in einem bestimmten Winkel zu seinem Geschwindigkeitsvektor an sie heranschob.

			»Natürlich nicht«, zeterte Dakota. »Die Kadaver sind so alt wie eure hominiden Vorfahren. Seit Ewigkeiten war kein Wächter mehr so unvorsichtig, sich in die Nähe von Poseidon zu wagen; und seit Ewigkeiten wurde keiner von ihnen mehr angegriffen. Sie lernen langsam, aber sie lernen. Im Übrigen irrt ihr euch, was das Alien-Bewusstsein angeht. Es mag so langsam arbeiten, dass ihr es nicht wahrnehmen könnt, doch das heißt nicht, dass es nicht vorhanden wäre. Die Maschinen haben die Erfahrung gemacht, dass in kosmologischen Zeiträumen schnelle Handlungen und hastige Maßnahmen nicht erforderlich sind.«

			»Ich finde, das sieht gerade ziemlich hastig aus«, sagte Nissa.

			»Eine Ausnahme, weil menschliche Aktivität an sich eine Ausnahme ist, insbesondere, wenn sie sich auf Poseidon richtet. Ihr hättet früher oder später auch ohne diesen bedauerlichen Zwischenfall ihre Aufmerksamkeit erregt. Doch dieser Flug ist wohl von besonderem Interesse für sie, denn er geht von der Sansibar aus.«

			»Sie glauben, dass du die Hand im Spiel hast«, sagte Nissa.

			»Und das gefällt ihnen. Für uns sind Jahrhunderte eine lange Zeit. Sie verschlingen unser Leben wie ein Wal das Wasser. Für die Wächter sind sie dagegen nur ein Atemzug – ein kurzer Moment zwischen ihren großen, langsamen Denkprozessen. Aus ihrer Sicht ist die Sansibar erst vor wenigen Augenblicken hier eingetroffen.«

			Das Bild zitterte kurz und zeigte neue Einzelheiten.

			»Was sollen wir tun?«, fragte Kanu.

			»Den Kurs beibehalten. Nichts verändern. Wenn er uns aufhalten wollte, hätte er es bereits getan. Er ist neugierig, besorgt, will uns ermuntern. Er teilt unseren Wunsch, Poseidons Geheimnisse zu ergründen.«

			»Oh, ich platze fast vor Neugier«, spottete Nissa.

			Kanu quittierte die Bemerkung mit einem schwachen Lächeln.

			Der Wächter kam noch näher und änderte allmählich seinen Anflugwinkel, bis er parallel zur Eisbrecher in die gleiche Richtung flog. Sie befanden sich etwa in seiner Mitte, zum Bug und zum Heck hin erstreckten sich Hunderte von Kilometern. Der nächste Punkt war immer noch zweihundert Kilometer entfernt, aber im luftleeren Raum waren Entfernungen und Perspektiven trügerisch, und der Wächter erschien ihnen beängstigend nahe. Dem Kadaver waren sie noch näher gewesen, aber der hier war sehr lebendig. Durch die dichten Schuppen der Tannenzapfenpanzerung kämpfte sich ein blauer Schein.

			Jetzt veränderte sich etwas. Die Schuppen spreizten sich und ließen mehr von diesem Licht entweichen. Es breitete sich fächerförmig aus und formierte sich zu harten blauen Bögen, die über die Eisbrecher hinwegstrichen. Sie sahen es auf Schirmen und Sensoren – hätte es Fenster gegeben, die Helligkeit wäre unerträglich gewesen.

			»Haben wir das schon einmal erlebt?«, fragte Nissa.

			»Ich glaube nicht.« Kanu zuckte ratlos die Schultern.

			»Sie wollen mit mir sprechen«, erklärte Dakota plötzlich mit Entschiedenheit. »Reduziert den Schub auf null. Ich gehe zu ihnen hinaus.«

			»Mit der Noah?«

			»Allein. Ich setze Kot ab, dann helft ihr mir mit dem Anzug und der Luftschleuse. Ich bleibe nicht lange draußen.«

			Sie ließen die Eisbrecher im freien Fall schweben und folgten Dakota zur Hauptschleuse, durch die sie auch an Bord gekommen war. Dort wartete ihr Raumanzug, teilweise zerlegt. Die harten, gewölbten Abschnitte, die eher den Bauteilen eines kleinen weißen Raumschiffs glichen, schlossen sich um Dakota und rasteten so präzise ein, dass sie luftdicht waren. Zuerst die beiden Ostereierhälften für den Rumpf, dann die vier Schalen für die Gliedmaßen mit ihren komplexen Gelenken und Faltenbälgen und schließlich der monströse Rüsselhelm mit den beiden kreisrunden Fenstern für die Augen. Die Leblosigkeit dieses Helms war schaurig anzusehen, so als würde sich ein zweiter Außenschädel um den ersten legen. Dakota beugte und streckte die Rüsselhülle, um ihre Beweglichkeit zu testen. Das Lebenserhaltungssystem pustete, keuchte und tickte.

			Verstärkt und volltönend schallte ihre Stimme aus den Anzuglautsprechern. »Die anderen bleiben hier, Kanu, und sie haben genaue Anweisungen in Bezug auf die Sansibar. Du wärst doch wohl nicht so unklug, das zu vergessen?«

			»Nein, wir wissen sehr genau, in welcher Situation wir uns befinden.«

			»Das ist gut, denn unser Gespräch mit Goma hat mich ein klein wenig beunruhigt. Gut zu wissen, dass ich diese Sorgen nun hinter mir lassen kann.«

			»Wie wirst du dich draußen bewegen?«, fragte Nissa.

			»Das lass nur meine Sorge sein. Aber es kann nicht schaden, wenn du mir zusiehst.«

			Sie betrat die Schleuse, und wenig später war der Zyklus abgeschlossen. Kanu hatte die Triebwerke inzwischen abgeschaltet – die Ankunft auf Poseidon würde sich dadurch ein wenig verzögern, aber nicht so sehr, dass ihre Pläne ernsthaft erschwert würden –, und Dakota konnte sich vom Schiff lösen, ohne zurückgelassen zu werden.

			Wie sich herausstellte, war ihr Anzug, den sie zuvor nicht genauer hatten untersuchen können, mit Steuerdüsen versehen, die in drei Richtungen wirkten. Die Tantorin schien sich mit dieser Technologie mühelos zurechtzufinden. Sie steuerte, indem sie mit ihrem Rüssel auf eine Platte zwischen ihren Schultern tippte. Kanu vermutete, dass diese Ausrüstung für Weltraumspaziergänge wohl in der kurzen und von Hoffnung geprägten Periode entwickelt worden war, in der Menschen und Tantoren gemeinsam auf der Sansibar gelebt hatten. Bei dem Gedanken an die Chancen, die vertan worden waren, die besseren Möglichkeiten, die nun für beide Seiten verloren waren, überfiel ihn eine tiefe Traurigkeit. Er fragte sich, ob es wohl endgültig zu spät sei, die Welt besser zu machen.

			Dakota nahm Fahrt auf. Es war mehr als seltsam, einen Elefanten in einem Raumanzug zu sehen. Aber einem Elefanten war ein Affe in einem Raumanzug sicher auch nicht seltsamer erschienen. Beides wurde als Verletzung der natürlichen Ordnung empfunden. Die einen wie die anderen waren Säugetiere und brauchten Luft zum Atmen.

			Dakota schrumpfte, wurde zuerst zu einer kleinen weißen Kugel mit Anhängseln und dann zu einem Punkt, der vor der Größe des Wächters bald verschwand. Sie folgten der elektronischen Signatur ihres Anzugs mit den Instrumenten der Eisbrecher. Plötzlich bewegte sie sich auf eine Weise, die mit den Möglichkeiten ihrer Montur allein nicht zu erklären war. Sie beschleunigte zum schmaler werdenden Ende der Alien-Maschine hin, als würde sie in einem Netz aus unsichtbaren Kräften eingefangen, und schließlich verschwand ihre Signatur in einer winzigen Öffnung an der Spitze des Wächters. Winzig natürlich nur in einem sehr relativen Sinn – selbst an der Spitze der Maschine waren die Dimensionen gewaltig. Der Wächter hatte Dakota wie ein Stück Plankton eingesaugt.

			Während sie noch hinsahen, begannen sich die Platten – jede von der Größe einer kleineren Landmasse – allmählich zu schließen, und der blaue Schein erlosch.

			Fast eine Stunde verging.

			»Glaubst du, sie würde den Befehl tatsächlich geben?«, fragte Nissa.

			»Für den Mord an den Freunden?«, fragte Kanu zurück. »Ich weiß es nicht, und ich will auch gar nicht austesten, wo ihre Grenzen liegen. Es könnte ein Bluff sein, aber auf der Sansibar hatte ich das Gefühl, sie könnte es durchziehen. Wenn die Aufsteiger bereits gemordet haben, und das steht so gut wie fest, gibt es nichts, was sie hindern könnte, es wieder zu tun.«

			Sie sah ihn fragend von der Seite an. »Bist du es, der das sagt, oder Swift?«

			»Warum sollte ich es nicht sein?«

			»Weil du allen Grund hättest, nach einem Ausweg aus diesem Dilemma zu suchen. Ich bin nicht sicher, ob Swift genauso denkt.«

			»Swift wird niemals mit einer Lösung einverstanden sein, die das Leben der Freunde in Gefahr bringt.«

			»Nein, aber würde Swift zustimmen, wenn es eine Chance zur Umkehr gäbe, ohne die Freunde in Gefahr zu bringen?«

			»Warum sollte er nicht?«

			»Weil Swifts Ziele und die unseren sich nicht in allem decken.«

			Swift hatte bis dahin geschwiegen, doch diese Aussage genügte, um ihn aus der Reserve zu locken. »Ich glaube nicht, dass unsere Anliegen sich so sehr unterscheiden, Nissa. Sind wir nicht alle hier, um Erkenntnisse zu gewinnen – um mehr in Erfahrung zu bringen, als wir bereits wissen?«

			»Einige von uns wurden nicht gefragt, ob sie mitkommen wollten.«

			»Das ist zwar richtig, aber wenn dir die Suche nach Wissen nicht auch am Herzen läge, wärst du gar nicht erst nach Europa geflogen. Die Neugier richtet sich auf verschiedene Bereiche, gewiss. Kanu hat sein ganzes Leben lang nach Antworten auf die Älteste aller Fragen gesucht: Wie kann ich in Frieden mit meinem Nächsten zusammenleben? Auf der Erde bemühte er sich, gute Beziehungen zwischen den zerstrittenen Fraktionen der modernen Menschheit zu fördern – den Bewohnern des Landes, den Bewohnern des Wassers und den Bewohnern der Lüfte. Auf dem Mars hat er im wahrsten Sinne des Wortes sein Leben hingegeben, um das Verhältnis von Menschen und Maschinen zu verbessern. Aber Kanu wusste, dass eine nachhaltigere Lösung unserer Differenzen Antworten erforderte, die er im alten Sonnensystem nicht finden konnte. Die Suche danach hat ihn hierher getrieben.«

			»Ist das so, Swift? Oder warst du die treibende Kraft, weil du einen Kopf brauchtest, in dem du reisen konntest?«

			»Ich bitte euch«, flehte Kanu. »So kommen wir doch nicht weiter. Ich weiß, warum ich hier bin, und Swift hat seinen Teil dazu beigetragen, aber er ist nicht der einzige Grund. Diese Diskussion ist fruchtlos, weil wir immer noch an die Freunde denken müssen. Wir dürfen sie nicht vergessen, und wir können Dakota nicht im Inneren des Wächters sitzen lassen, in der Hoffnung, damit ungeschoren davonzukommen. Sosehr ich es bedauere, uns bleibt nichts anderes übrig, als diese Expedition zu Ende zu führen.«

			»Auch wenn das unser Tod ist?«, fragte Nissa.

			»Ja, auch dann. Denn was ist die Alternative? Sollen wir mit dem Leben von Tausenden von Menschen spielen? Ich habe keine Selbstmordgedanken – nicht mehr. Aber ich würde lieber sterben, als ihren Tod auf mein Gewissen zu laden. Es gibt nichts, wofür sich das lohnen würde.«

			»Sie kommt zurück«, meldete Swift.

			Sie hatten Dakotas Anzugsignatur wieder geortet und sahen zu, wie sie aus dem schmalen Rüsselrohr am äußersten Ende des Wächters auftauchte, als würde ein Samenkorn ins All gespuckt. Anfangs bewegte sie sich ebenso unnatürlich schnell und wendig wie zuletzt, doch dann gab sie der Wächter frei, und sie legte den Rest des Weges zur Eisbrecher mit den Steuerdüsen und dem Antrieb ihres Raumanzugs zurück. Währenddessen drehte sich der Wächter um die eigene Achse und schoss mit einer Geschwindigkeit davon, die beängstigend war.

			Was immer er mit ihnen vorgehabt hatte, es war – zumindest bis auf Weiteres – abgeschlossen.

			Kanu machte die Schleuse bereit. Dakota bremste ab und manövrierte sich hinein. Als der Zyklus begonnen hatte, fuhr er das Triebwerk hoch und beschleunigte wie vorher. Er und Nissa warteten an der Schleuse, als Dakota in die Eisbrecher zurückkehrte, und machten sich mit Unterstützung der anderen Aufsteiger daran, sie aus dem Anzug zu schälen. Die Stücke verbreiteten einen widerlich beißenden Gestank. Kanu nahm allerdings an, dass auch das Innere eines Raumanzugs für Menschen für eine Elefantennase nicht gerade wohlriechend wäre.

			»Sind wir wieder auf Kurs?«

			»Ja«, antwortete er. »Wir haben nicht allzu viel Zeit verloren – jedenfalls nicht so viel, dass Goma davon profitieren könnte. Was ist im Inneren des Wächters geschehen?«

			»Ein Prozess wurde fortgesetzt. Die Enthüllung dessen, was enthüllt werden soll, machte Fortschritte. Ich glaube nicht, dass ihr mit einer weitergehenden Erklärung etwas anfangen könntet.«

			»Du könntest es versuchen«, sagte Nissa.

			»Nun gut. Was ich an Zweifeln hatte, ist nun beseitigt. Ich fühle mich gefestigt, voller Zuversicht, dass dieser Weg der richtige ist. Die Maschinen haben mir meine Bedenken genommen und mich in der Überzeugung bestärkt, dass die Erkenntnisgewinnung eine lohnende Aufgabe ist. Hattet ihr Kontakt zu dem anderen Schiff?«

			»Seit unserem Gespräch nicht mehr«, sagte Kanu.

			»Dann wirst du jetzt eine Botschaft vorbereiten. Ich möchte keinen Streit vom Zaun brechen, aber diese Leute müssen begreifen, dass wir von unserer Position um keinen Preis abrücken werden. Sag ihnen, sie sollen umkehren. Wenn sie nach Orison zurückfliegen, ist der Konflikt zwischen uns beigelegt, und vielleicht finden wir sogar noch eine gemeinsame Basis. Doch sie dürfen sich Poseidon nicht weiter nähern.«

			»Wir haben bereits versucht, sie davon zu überzeugen«, sagte Nissa. »Du siehst ja, was daraus geworden ist.«

			»Mit Worten allein werden wir sie nicht umstimmen.«

			»Und was nun?« Kanu wagte kaum, die Frage zu stellen.

			»Erzähle ihnen von den Freunden. Wenn Eunice die ist, als die sie sich ausgibt, wird sie die Existenz der Freunde bestätigen. Und sie wird die anderen davon überzeugen, dass ich durchaus imstande bin, jedes einzelne menschliche Leben in den Auszeit-Gewölben zu zerstören. Sag ihnen das, Kanu. Sag es ihnen, um sie zur Umkehr zu bewegen. Wir werden sie im Auge behalten.«
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			Auf der Mposi hatte man beobachtet, wie das andere Schiff innehielt und seine Chibesa-Signatur vorübergehend verschwand. Anfangs hatte man das für ermutigend gehalten und gehofft, es sei ein Zeichen für einen Sinneswandel seitens Dakotas – oder vielleicht sogar für eine technische Panne, die sie zwänge, ihre Mission abzubrechen. Doch bei genauerem Hinsehen entdeckte man einen Wächter, eine abgeschirmte Laterne, tausendmal größer als Kanus winziges Raumschiff. Er schoss ganz nahe heran und hielt unverschämt plötzlich an. Dann blieb er für eine oder zwei Stunden an Ort und Stelle, um danach mit hoher Beschleunigung abzudrehen. Nicht lange nach dem Abzug des Wächters tauchte die Chibesa-Signatur wieder auf.

			Die anderen hatten etwas Zeit verloren, aber das änderte weiter nichts an der Situation.

			»Eunice?«, fragte Vasin, als hätte sie alle Antworten.

			Aber Eunice hatte nichts zu bieten. »Sie wissen ebenso viel wie ich. Wenn die Wächter diese Expedition nicht billigten, hätten sie schon draufgeschlagen.«

			Bald traf eine Übertragung von Kanu ein.

			Alle drängten sich um den Schirm und ließen sie ohne Unterbrechung laufen. Seit Goma einige Zeit mit dem Mann verbracht hatte, glaubte sie, Kanu als Individuum einschätzen zu können – ein Gespür dafür zu haben, wann er aufrichtig war und wann ihn irgendetwas daran hinderte.

			Diesmal zweifelte sie nicht daran, dass er offen sprach.

			Sie müssten umkehren, sagte Kanu. Sie müssten umkehren und der Sansibar ihre volle Energie zurückgeben, und wenn sie dem nicht Folge leisteten, hätten sie mit sofortigen und irreversiblen Konsequenzen zu rechnen.

			»Dakota hat keine Waffe, die euch etwas anhaben kann«, erklärte Kanu, »und auch ihr habt keine Waffe, die ihr wirklich schaden würde – nein, die Spiegel zählen nicht. Aber fragt Eunice nach den Freunden, den Überlebenden in den Auszeit-Gewölben. Dakota hat uns bereits überzeugt, dass diese Schläfer darunter leiden müssten, wenn wir nicht kooperieren, und schon das ist für mich ein starkes Argument. Nun bezieht sie euch in diese Forderung mit ein. Wenn ihr nicht kehrtmacht, sterben die Freunde.«

			Der Abstand zwischen der Mposi und der Eisbrecher – sie kannten inzwischen auch den Namen von Kanus Schiff – war auf weniger als eine Lichtminute geschrumpft. Auf dieser Grundlage verlangte Kanu eine Reaktion auf sein Ultimatum innerhalb von drei Zeitminuten. Jedes Schiff war in der Lage, die Bewegungen und die Abgasenergie des anderen zu verfolgen – Tricks waren ausgeschlossen.

			»Klingt für mich wie Abschreckungspolitik«, bemerkte Vasin.

			»Ganz gleich, wie es klingt«, entgegnete Eunice, »in Bezug auf die Schläfer in den Auszeit-Gewölben sagt er die Wahrheit. Sie existieren.«

			»Du meinst«, verbesserte Ru, »sie haben existiert, als du dich das letzte Mal davon überzeugen konntest.«

			Eunice nickte huldvoll. »Du hast recht, ich kann nicht beweisen, dass die Freunde noch auf der Sansibar sind. Aber sie waren immer eine potenziell nützliche Ressource für Dakota, notfalls als menschliche Schutzschilde. Wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, sie am Leben zu erhalten, hätte sie das wohl getan. Aber es gibt noch einen Grund, warum ich glaube, dass sie noch leben.«

			Ru verschränkte die Arme. »Nämlich?«

			»Sühne. Auf der Sansibar wurde ein schweres Verbrechen begangen. Glaubt nicht, dass das bei Dakota keine Spuren hinterlassen hat – sie hat noch Reste von Gefühlen und kann Reue empfinden.«

			»Kannst du ihren Charakter nach der langen Zeit noch so gut beurteilen?«, fragte Vasin.

			»Ich kenne Elefanten. Die Vergangenheit ist für sie nicht vergangen.«

			»Willst du damit sagen, sie hätte die Freunde aus schlechtem Gewissen am Leben erhalten?«, fragte Goma.

			»Nicht unbedingt aus schlechtem Gewissen, eher aus dem tiefen Wunsch heraus, das Geschehene ungeschehen zu machen – ein Unrecht mit einer guten Tat auszugleichen. Das heißt allerdings nicht, dass sie die Freunde schonen wird, wenn sie keine Alternative sieht.«

			»Wie könnte sie vorgehen?«, fragte Vasin.

			»Da gibt es hundert Möglichkeiten. Die einfachste? Die Energie abzuschalten. Wenn sie zu schnell auftauen, bekommen wir sie als neuronalen Brei zurück. Glaubt mir, damit habe ich Erfahrung.«

			»Du wurdest selbst zu schnell erwärmt.« Goma erinnerte sich an einen Teil von Eunice’ früher Geschichte. »Aber man hat deinen Leichnam noch rechtzeitig gefunden, um einige Muster aus deinem Gehirn zu retten.«

			»Man hätte auch in Chai-Blättern lesen können. Ich glaube nicht, dass Chiku auch nur annähernd so viel von mir zurückgebracht hat, wie sie dachte. Aber sie hat es gut gemeint. Es hat mich ermutigt, mehr zu werden, als ich war.«

			»Und wo stehen wir jetzt?«, fragte Vasin.

			»Ihre Entscheidung, Kapitän«, sagte Eunice. »Entweder glauben Sie Kanu und kehren um, oder sie fliegen weiter, wenn Sie das wirklich nur für Abschreckungspolitik halten.«

			»Was würdest du tun?«

			»Ich muss gestehen, umkehren war noch nie mein Ding.«

			Auch wenn es Argumente gegen Vasins Entscheidung gab, Goma wollte sich nicht einmischen. Sie sah Gründe für eine Umkehr – ein Weiterflug konnte einen Vergeltungsschlag gegen die Freunde zur Folge haben. Andererseits hatten sie den weiten Weg gemacht, um Dakota von ihrem Vorhaben abzubringen und nicht, um beim ersten Rückschlag aufzugeben.

			Ihr war nicht wohl bei der Sache – als würde sie einfach mitgerissen auf einer Welle der Aggressivität. Aber die Verfolgung aufzugeben erschien ihr ebenso wenig erstrebenswert.

			»Ich wollte Sie zu Ihrem Mut beglückwünschen«, sagte Grave in einem ruhigen Moment, während sie darauf warteten, wie Dakota auf ihre Ablehnung reagieren würde. »Nach allem, was mit Mposi geschehen ist, war es nicht leicht, sich den Nanomaschinen auszuliefern.«

			Goma dachte an diesen grauenvollen Augenblick zurück, die Angst vor dem Ertrinken, Eunice’ kühle, ruhige Kraft, die sie unter der Oberfläche festhielt, während die Flüssigkeit ihre Lungen füllte.

			Sie bemühte sich, die Draufgängerin zu spielen. »Es war nicht so schlimm, wie ich dachte.«

			»Aber was zählt, sind die Ängste davor. Ich kann nicht behaupten, dass ich Mposi so gut gekannt hätte wie Sie, aber ich glaube, er wäre stolz auf Sie gewesen. Ich wünschte nur, Ihre Gespräche hätten ein positiveres Ergebnis gebracht.«

			»Ich auch.«

			»Unser Kapitän ist offenbar auf dem besten Weg, Gewalt als einzige Lösung anzuerkennen.«

			Gomas Stimme klang müde. »Wenn Sie eine bessere Idee haben, heraus damit. Wir haben es im Guten wie im Bösen versucht. Es hat nichts gefruchtet.«

			»Mposi hätte nicht so schnell resigniert.«

			»Sie haben recht – Sie kannten ihn wirklich nicht so gut wie ich.«

			»Ich finde nur, wir steuern Hals über Kopf auf eine Situation zu, die nicht mehr rückgängig zu machen ist. Gandhari wird versuchen, die Spiegel für einen Angriff einzusetzen; Dakota wird ihre Drohung wahr machen, die Freunde zu töten. Kann irgendeine Seite etwas damit gewinnen? Die Kluft zwischen uns wird nur noch tiefer werden.«

			»Das ist mir alles klar, Peter. Ich sehe nur keinen Ausweg.«

			»Wir hätten uns zurückziehen und damit guten Willen beweisen können.«

			»Damit Dakota freie Bahn nach Poseidon bekommt?«

			»Allenfalls noch etwas freier als ohnehin schon«, verbesserte Grave sachlich. »In dieser Hinsicht ist unsere Verfolgungsjagd vollkommen sinnlos. Sie wird vor uns dort sein, was immer wir tun. Was können wir also mit dieser Aktion erreichen?«

			»Sie kann nicht einfach tun, was sie will.«

			»Aber da wir sie nicht hindern können, was hoffen wir zu erreichen? Unser Missfallen kundzutun?«

			»Sobald sich die Eisbrecher diesen Monden nähert, ist alles möglich. Sie muss drastisch abbremsen. Wenn sie angegriffen wird oder eine Panne hat, könnte sich das Blatt wenden.«

			Er lächelte. »Könnte.«

			»Wir haben sonst nichts in der Hand, Peter. Sie haben Ihre Überzeugung, und ich habe die meine. Ein Schuss ins Blaue ist besser als gar kein Schuss. Und vergessen Sie nicht, wie immer Dakota sich selbst sehen und wozu sie geworden sein mag – sie ist und bleibt eine Tantorin. Damit ist sie für mich wie ein Wunder. Ich möchte ihren Geist kennenlernen. Ich möchte ihn behüten wie ein Juwel. Eine solche Kostbarkeit sollte nie wieder aus dem Universum verschwinden.«

			»Nach allem, was ich gesehen habe, ist sie eher ein Monster.«

			»Auch Monster können schön sein«, gab Goma zurück.

			Dakota ließ ihre Antwort von Kanu übermitteln. In seinem Gesicht, das inzwischen allen vertraut war, hatten die jüngsten Ereignisse ihre Spuren hinterlassen. Nissa, seine Exfrau, war im Hintergrund zu sehen. Sie wirkte nicht weniger bestürzt als er.

			»Sie können nicht sagen, wir hätten Sie nicht gewarnt. Dakota hat an die Sansibar den Befehl geschickt, hundert Freunde auszuwählen und mit dem Auftauen zu beginnen. Sie wissen, was das bedeutet. Man wird sie zu schnell aus der Auszeit holen und damit ihre Hirnstruktur irreversibel schädigen. Der Prozess wird einige Stunden dauern, und eine unabhängige Bestätigung werden Sie erst erhalten, wenn die Arbeit getan ist. Aber ich bin lange genug mit Dakota zusammen, um nicht an ihrer Entschlossenheit zu zweifeln. Das Auftauen hat begonnen. Noch können Sie umkehren, dann ist der Schaden vielleicht noch nicht so groß, dass man sie nicht wieder herunterkühlen und einen neuen Wiederbelebungsversuch unternehmen kann. Aber das ist nun Ihre Entscheidung und Ihr Risiko. Ich habe mein Bestes getan – ich habe unseren Standpunkt vertreten, so gut ich konnte. Ich hatte gehofft, Sie würden Vernunft annehmen – würden einsehen, dass es keine andere Möglichkeit gibt, als uns alleine weiterfliegen zu lassen. Doch meine Hoffnung hat sich nicht erfüllt, und das ist bedauerlich.«

			Als er fertig war, wandte sich Vasin an ihre kleine Gruppe. »Eine leere Drohung?«

			»Nicht bei ihrer Vorgeschichte«, sagte Eunice.

			»Dann müssen wir davon ausgehen, dass man diese Schläfer wirklich auftaut?«

			»Ja.«

			»Haben wir immer noch die Kontrolle über die Spiegel?«

			»Exakt.«

			»Und Dakotas Versuche, uns auszusperren?«

			»Werden fortgesetzt, aber bisher ohne Erfolg. Sie schlägt sich nicht schlecht, aber ich kenne die Kontrollarchitektur dieser Spiegel besser, und ich hatte einen Vorsprung.«

			Vasin nickte ernst. »Dann werden wir auf die Probe stellen, wie viel Kontrolle sie tatsächlich hat. Ihr die Energiezufuhr abzusperren hatte keine Wirkung. Ich möchte, dass du die Strahlen wieder auf die Sansibar richtest, aber diesmal nicht auf das Energiesystem. Konzentriere die Hitze auf alles, was brennbar sein könnte.«

			»Das wird sie nicht gerade begeistern.«

			»Wir sind nicht die Ersten, die zu Gewalt greifen, anstatt zu verhandeln«, verteidigte sich Vasin.

			»Das nicht«, räumte Peter Grave ein, »aber wir haben auf ihre früheren Appelle nicht gehört, und jetzt wollen wir Gewalt mit Gewalt beantworten.«

			»Gewalt gegen Sachen, nicht gegen Menschen«, gab Vasin zurück.

			Loring legte xiese Fingerspitzen aneinander und nickte weise. »Da ist was dran.«

			»Unser Ziel ist es, die Sansibar zu schwächen, aber nicht, den Tantoren zu schaden«, fuhr Vasin fort. »Wenn wir ihre Lebenserhaltungssysteme beschädigen können, holt sie das vielleicht zurück. Reaktiviere die Spiegel, Eunice. Zeigen wir ihnen, dass wir Zähne haben.«

			Wie rachsüchtige Suchscheinwerfer bündelten die Spiegel die Lichtstrahlen und lenkten sie auf die Sansibar zurück.

			Vasins Kenntnisse über das ehemalige Holoschiff beschränkten sich nach wie vor auf Bilder, die aus der Ferne aufgenommen waren, und deren mehr oder weniger vertrauenswürdige Interpretation durch Eunice. Sicher waren sie nicht in allen Einzelheiten richtig informiert, sicher gab es auch Verwechslungen, aber die Position der ursprünglichen Sonnenkollektoren war einigermaßen zuverlässig bekannt. Nun richteten sie die Brennpunkte weg von diesen Kollektorbereichen und auf andere Teile der Hülle. Aufgabe der Kollektoren war es, die Energie der Solarphotonen zu absorbieren und in die Flüssigkeit zu leiten, die schließlich die Generatoren im Inneren der Sansibar antreiben würde. Dabei entstand Abwärme – keine Umwandlung von Strahlung war vollkommen verlustfrei –, aber das wurde durch die Bauweise kompensiert. Für andere Einbauten auf der Oberfläche des Fragments hatte man solche Vorkehrungen aber wohl nicht getroffen.

			Der anhaltende Beschuss mit Temperaturen von dreitausend Kelvin musste an nahezu jedem mechanischen System katastrophale Schäden hervorrufen. Schleusen würden zu Klumpen verschmelzen, Energieleitungen würden bersten, Dockschlitten würden sich bis zur Unbrauchbarkeit verformen, Isolierungen verkohlen und abfallen, stellenweise würde sich sogar die Außenhülle der Sansibar verflüssigen. Gase, die im Gestein des ursprünglichen Holoschiffs eingeschlossen waren, würden sich ins Vakuum entladen. All das würde nur die äußere Hülle der kleinen Welt beschädigen. Die Folgen wären nicht unmittelbar verheerend für die tieferen Schichten. Vasin hatte nicht etwa die Absicht, bis zu den luftdichten Kernbereichen durchzudringen oder die Bewohner so lange zu braten, bis sie kapitulierten. Aber sie hoffte, so schnell so schwere Schäden anzurichten, dass ihre Gegner sich aus Angst vor noch Schlimmerem zu neuen Verhandlungen bewegen ließen.

			Selbst von der Mposi aus war die Wirkung schon bald zu sehen. Wo immer die Strahlen auftrafen, verdampfte Material und entschwebte ins Vakuum. Die Sansibar glich der Hülle eines Kometen, der sich unter Sonneneinstrahlung erwärmte. Die Schwaden aus Gas und ionisierter Materie würden schließlich um Paladin in die Umlaufbahn gehen.

			Kanu meldete sich, sobald die Nachricht von dem Angriff die Eisbrecher erreichte. »Hier spricht Kanu. Ich muss gestehen, diese überstürzte Aktion hat mich überrascht. Unter anderen Umständen hätten wir sie als Kriegserklärung aufgefasst.«

			Die Zeitverzögerung betrug hin und zurück nur noch neunzig Sekunden – immer noch zu viel für ein flüssiges Gespräch, aber ausreichend kurz für Verhandlungen in Echtzeit.

			»Nennen Sie es, wie Sie wollen, Kanu«, sagte Vasin. »Dakota hat angefangen, unschuldige Geiseln zu ermorden, nicht wir. Bislang haben wir noch keinem Lebewesen, ob Tantor oder Mensch, ein Haar gekrümmt. Sie können immer noch zurück, Sie müssen Dakota lediglich davon überzeugen, diese Expedition aufzugeben.«

			»Haben Sie es denn noch immer nicht begriffen? Sie beschädigen zwar die Sansibar, aber davon wird sich Dakota nicht beirren lassen. An die Eisbrecher kommen Sie nicht heran, und was immer Sie an den äußeren Aufbauten der Sansibar zerstören, wird für die Aufsteiger im Inneren keine gravierenden Folgen haben. Sie werden den Angriff aussitzen, um dann die Schäden zu reparieren. Das ist ihre Art – so haben sie es immer gehalten. Währenddessen haben Sie Dakota nur einen zusätzlichen Anreiz gegeben, weitere Freunde aufzuwärmen.«

			»Es heißt, Sie waren einmal Diplomat.«

			»In einem anderen Leben.«

			»Waren Sie ein guter Diplomat, Kanu Akinya? Konnten Sie eine Lösung finden, wo keine in Sicht war?«

			»Nicht besser und nicht schlechter als meine übrigen Kollegen.«

			»Und was ist aus ihnen geworden?«

			»Die meisten sind umgekommen. Wir hatten versucht, einen Frieden zu erhalten. Ich weiß nicht einmal, ob es der Mühe wert war.«

			»Es ist immer der Mühe wert. Wir liegen nicht mit Ihnen im Streit, Kanu, wir verstehen, dass Sie wider besseres Wissen handeln. Aber das heißt nicht, dass Sie sich Dakota beugen müssen. Sagen Sie ihr, ich werde die Spiegelangriffe in dem Moment einstellen, in dem sie den Kurs ändert. Sagen Sie ihr, dass ich im Falle einer friedlichen Lösung alles einsetzen werde, was wir haben, um die angerichteten Schäden zu beheben. Generalamnestie, keine Schuldzuweisungen. Aber Sie müssen auch Ihren Teil dazu beitragen. Dakota rennt ins Unglück, ob Sie es glauben oder nicht. Wenn es eine Möglichkeit gibt, sie aufzuhalten, müssen Sie es tun.«

			»Sie vergessen«, entgegnete er, »dass ich die Freunde gesehen habe. Ich weiß, dass sie da sind und dass eine Wiederbelebung möglich ist. Das ist ein großer Unterschied, Kapitän Vasin. Für Sie sind diese Freunde nur eine Zahl – hypothetische Tote, die wieder ins Leben zurückgeholt werden können oder auch nicht. Ich dagegen habe in ihre Gesichter gesehen. Ich habe ihre Namen gelesen, ihre Geschichte. Ich habe die Familien gesehen – Mütter und Väter, die ihren Kindern eine bessere Zukunft bereiten wollten. Sie haben einander geliebt, und sie haben die Tantoren geliebt. Ich kann sie nicht aufgeben. Ich werde es nicht tun.«

			»Ich zolle Ihnen meine Bewunderung, Kanu. Ich halte Sie für einen guten Menschen. Schade, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen.«

			»Das müsste nicht sein. Schalten Sie die Spiegel ab.«

			»Kehren Sie um.«

			»Nein.«

			»Ebenfalls nein.«

			Die Diplomatie war am Ende.

			Wenig später begann der Abwurf der Leichen. Er konnte auf Video verfolgt werden. Die Aufnahmen wurden auf der Sansibar gemacht, an die Eisbrecher übertragen und an die Mposi weitergeleitet. An ihrer Echtheit konnte man zweifeln, wenn man wollte, aber Goma glaubte, dass sie die Wirklichkeit wiedergaben. Für eine plausible Fiktion war keine Zeit gewesen, und die Art des Verfahrens – es wurde planlos, fast chaotisch ausgeführt – sprach deutlich für seine Authentizität.

			Die Elefanten brachten Leichen zu den Außenschleusen. Es waren aufgetaute Tote, vielleicht noch nicht einmal vollends aufgetaut, das konnte man nicht mit Sicherheit erkennen. Sie waren aus ihren Auszeittruhen geholt worden, denn die Truhen waren zu schwer und zu sperrig, um sie ohne größeren Aufwand in die Schleusen zu schaffen. Bei der ersten Berührung mit dem Vakuum waren die Körper wohl schnell wieder gefroren. Dank der Rotation der Sansibar entfernten sie sich rasch und waren bald außerhalb des unmittelbaren Wirkungsbereichs der Spiegel.

			Sie kamen einzeln, zu zweit, zu dritt und zu viert – so viele, wie man gleichzeitig in die Schleusen zwängen konnte. Wie glitzernde Mumien oder blitzende Seesterne purzelten sie heraus. Welcher Bahn sie folgten, wurde vom Moment des Absturzes bestimmt. Noch waren sie alle im Orbit um Paladin, ihre Umlaufbahnen waren jetzt völlig unabhängig von der Sansibar. Einige von ihnen mussten zwangsläufig mit Paladins Oberfläche kollidieren oder die äußeren Bereiche seiner hauchdünnen Atmosphäre streifen und als weiß glühende Kometenschweife aufflammen. Jede Hoffnung auf Wiederbelebung war dahin, sie waren bereits tot, doch was aus ihren Leichen wurde, hing nun von den Zufälligkeiten der Physik und der Zeit ab. Einige würden zu Asche verbrennen, andere würden eine halbe Ewigkeit als Eisklumpen durch das All ziehen.

			Auf der Mposi zählte man an die einhundert, die genaue Zahl war nicht zu bestimmen.

			Dann kamen keine mehr. Eunice sagte, das wären längst nicht alle Schläfer auf der Sansibar, es gäbe noch viele Tausend weitere. Dakota hatte ihren Standpunkt deutlich gemacht und hoffte wohl, das würde genügen.

			Währenddessen strahlten die Spiegel weiterhin ihre Energie auf die Oberfläche der Sansibar ab. Die Gasfontänen und ihre Zusammensetzung – die unverkennbaren Spektren seltener, künstlich raffinierter Metalle – verrieten deutlich, dass sie den äußeren Aufbauten erhebliche Schäden zufügten.

			»Schalte sie ab«, befahl Vasin.

			Eunice nahm die Hände von der Konsole. »Nicht nötig. Dakota hat eben einen Weg in die Kontrollarchitektur der Spiegel gefunden.«

			»Was?«

			»Vor wenigen Sekunden. Noch ist sie damit beschäftigt, sich zu orientieren – Schlupflöcher zu schließen, mich auszusperren. In ein bis zwei Minuten hat sie die Kontrolle vollends zurück.«

			»Du hast gesagt, sie könnte dich nicht schlagen.« Goma war bestürzt über diese unerwartete Entwicklung.

			»Ich habe mich getäuscht. Sie muss mehr von der Architektur in Erinnerung behalten haben, als ich dachte.«

			»Dann setz dich zur Wehr«, verlangte Vasin. »Diese Spiegel sind das einzige Druckmittel, das wir haben.«

			»Verzeihung, Kapitän, aber eben wollten Sie noch, dass ich sie abschalte.«

			»Nur so lange, bis wir uns über die Optionen klar geworden sind.«

			»Ich kann Ihnen sagen, wie die Optionen aussehen.« Eunice legte die Hände in den Schoß. »Wir haben keine. Wir sind gründlich auf die Schnauze gefallen. Die Spiegel konnten Dakota weder zur Umkehr bewegen noch sie daran hindern, diese Schläfer ins All zu stoßen. Wie viele Schäden sollen wir noch anrichten, bevor sie sich anders besinnt? Ich schätze, sie würde so lange weitermachen, bis die Auszeit-Gewölbe leer wären.«

			»So skrupellos kann sie nicht sein«, protestierte Ru.

			»Du siehst sie immer noch als Elefant oder Tantor – ein Wesen, zu dem du eine Beziehung aufbauen kannst. Eine Weile dachte ich das auch. Ich hoffte, sie würde Zurückhaltung oder Milde zeigen. Aber wenn sie dazu jemals fähig war, ist das lange vorbei. Die Wächter haben solche Gefühle in ihr eliminiert und durch diese eine Besessenheit ersetzt, die alles andere ausschaltet. Nichts wird sie aufhalten. Wenn du noch einen Beweis dafür brauchst, dann sieh dir diese Leichen an.«

			»Das heißt, wir sind gescheitert«, stellte Vasin fest.

			»An die Eisbrecher kommen wir nicht heran, und vernünftiges Zureden hat nichts gefruchtet. Nun hat sie die Kontrolle über das einzige Instrument erlangt, mit dem wir eine Chance hatten, sie unter Druck zu setzen. Es tut mir leid. Wir haben getan, was wir konnten.«

			»Du nimmst das sehr gefasst auf«, bemerkte Goma.

			Eunice zuckte mit den Achseln. »Erfahrung. Du kannst bis zu einem gewissen Punkt gegen die Tatsachen ankämpfen, aber früher oder später musst du dich der Realität stellen. Das Universum kümmert sich nicht um Wutausbrüche, und es kennt kein Mitleid. Wir hatten diese eine Chance, und wir haben sie verspielt. Kapitän Vasin, würden Sie bitte wenden?«

			Vasin nickte langsam. »Ich tue es nicht gern – nicht, nachdem wir so weit gegangen sind. Aber ich will keine weiteren Toten auf mein Gewissen laden.«

			»Es ist die richtige Entscheidung«, sagte Eunice. Es klang, als würde sie einer trauernden Witwe ihre Anteilnahme bekunden. »Hart, ich weiß, aber es ist der einzige Weg, der uns jetzt noch offen steht. Wenn Sie unseren Vektor verändern, wird Kanu es sehen. Wir brauchen es nicht offiziell anzukündigen.«

			»Ich möchte es trotzdem tun, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen.«

			»Ganz wie Sie meinen«, sagte Eunice.

			Vasin gab ihre Erklärung ab. Sie war kurz und sachlich. Zu weiteren Todesfällen dürfe es nicht kommen. Deshalb gebe die Mposi den Versuch auf, Poseidon zu erreichen. Sie würden ihren derzeitigen Kurs verlassen und sich dabei überlegen, wie sie weiter verfahren wollten – sie könnten nach Orison zurückkehren oder Kontakt zu den Aufsteigern auf der Sansibar aufnehmen. Wenn Dakota dazu eine Meinung habe, würde Vasin sie gerne hören.

			Sie brauchten nicht lange auf eine Antwort zu warten. Diesmal war es nicht Kanu, sondern der Elefant.

			»Danke, dass Sie Vernunft annehmen, Kapitän Vasin. Es tut mir leid, dass ich meinen Standpunkt so radikal deutlich machen musste, aber wir sind uns wohl beide einig, dass es nötig war, zu demonstrieren, inwieweit wir es ernst meinten. Nein, es wird keine weiteren Toten geben. Wenn Sie nach Orison zurückkehren wollen, steht Ihnen das frei. Sollten Sie die Sansibar besuchen wollen oder wegen Treibstoffmangels oder Problemen mit der Lebenserhaltung dazu gezwungen sein, wird man Sie gut behandeln. Aber wir werden keine diplomatischen Beziehungen aufnehmen. Sie haben uns angegriffen, Sie haben versucht, unserer Welt zu schaden, deshalb wird man Sie als Kriegsgefangene betrachten. Doch ich gebe Ihnen mein Wort, dass Ihnen kein Leid geschieht. Es war ein schwerer taktischer Fehler, zu glauben, Sie könnten die Kontrolle über unsere Spiegel erlangen und auch behalten. Seien Sie froh, dass ich mich dagegen entschieden habe, diesen Irrtum mit einer Strafaktion zu ahnden. Das wäre nicht fair – die Freunde können schließlich nichts für Ihre Kurzsichtigkeit.«

			Damit endete die Übertragung. Noch während sie lief, änderte die Mposi ihren Kurs und vergrößerte den Abstand zur Eisbrecher. Das Triebwerk lief auf vollen Touren, um Kanu und Dakota ein möglichst deutliches Signal zu senden.

			»Wir haben dem Schiff seinen Namen gegeben«, klagte Goma, »und dann haben wir alles verdorben. Wir haben uns ganz und gar nicht klug verhalten.«

			»Aber jetzt tun wir es«, mahnte Grave sanft. »Wir sind so vernünftig zu erkennen, wann die Schlacht verloren ist – darauf wäre Mposi stolz gewesen. Nein, wir hatten nicht den erhofften Erfolg. Aber die Umstände waren äußerst schwierig, wir konnten nur unser Bestes tun.«

			»Menschen mussten sterben«, gab Goma zurück. »Der Einsatz der Spiegel hat jede Chance auf eine Verständigung zunichtegemacht. Ist das etwa keine Katastrophe?«

			»Mposi hätte verstanden, dass wir in die Sache hineingeschlittert sind, ohne alle Fakten zu kennen. Wir mussten Dakota auf die Probe stellen, um zu sehen, wie weit sie zu gehen bereit war. Jetzt wissen wir es, vorher war es nur eine Vermutung. Die Spiegel waren ein Fehler – aber selbst ich habe zu hoffen gewagt, wir könnten auf diese Weise die Oberhand gewinnen.«

			»Wir sind alle nicht unfehlbar. Nicht einmal Eunice.«

			»Nicht einmal sie«, bestätigte Eunice.

			»Eunice dachte, sie wäre die Klügere.« Grave warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Das ist verzeihlich. Denn das war sie fast während ihrer gesamten Existenz. Sie hat vergessen, dass das Menschsein mit einigen Einschränkungen verbunden ist.«

			»Die meisten von uns haben das inzwischen begriffen«, sagte Goma.

			»Haben Sie Geduld mit ihr«, gab Grave zurück. »Sie ist noch neu.«

			Die Besatzung der Mposi versammelte sich um den Tank. Nur mit Mühe fanden alle Platz in den schmalen Gassen zwischen seinem Rand und den Wänden. Der Tank diente wieder seinem früheren Zweck und lieferte ein dreidimensionales Bild des ganzen Systems von Paladins Orbit bis zum Zentrum. Während sie Kanus Flugbahn verfolgten, debattierten sie über ihr weiteres Vorgehen.

			Kanu hatte die Poseidon-Monde fast erreicht. Seit er ungehindert fliegen konnte, war er gut vorangekommen und bremste nun stetig ab. Der Tank zeigte ein Bündel von hellen Linien, die sich durch die Umlaufbahnen der Planetenmonde schlängelten und schließlich irgendwo in der Nähe von Poseidons Oberfläche endeten. Auf der Eisbrecher hatte Kanu wohl eine ähnliche Auswahl an möglichen Lösungen bekommen und war erst jetzt in der Lage, sie auf eine überschaubare Zahl zu reduzieren. Da niemand gewusst hatte, wie lang die Reise von der Sansibar dauern würde, hätte er nichts gewonnen, wenn er diese Etappe im Voraus genau geplant hätte.

			»Sechs Stunden bis zum äußersten Mond.« Vasin tauchte einen Finger in den Tank. »Danach können wir nur noch Vermutungen anstellen. Wir wissen immer noch nicht, was dieses Schiff zu leisten vermag – ob sie in den Orbit gehen und ein kleineres Shuttle hinunterschicken wollen oder ob die Eisbrecher in Poseidons Atmosphäre eintauchen kann. Sie sieht ziemlich kompakt aus, es wäre also denkbar.«

			»Wo sollten sie in diesem Fall landen?«, fragte Lorin. »Außer diesen Rädern gibt es nur Wasser.«

			»Vielleicht kann das Schiff schwimmen«, sagte Vasin. »Sie könnten auch in der Atmosphäre bleiben. Die Räder sind immerhin riesig – vermutlich kann man schon eine Menge in Erfahrung bringen, wenn man sie lediglich aus der Nähe beobachtet. Falls sie sich damit begnügen, nur die Oberseite zu studieren, brauchen sie nicht einmal in die Atmosphäre einzutreten.«

			»Falls sie überhaupt so weit kommen«, gab Goma zu bedenken. »Eunice, du hast gesagt, das Grauen hat dich immer wieder zurückgestoßen – wer weiß, ob sie nicht auch darauf treffen?«

			»Wenn sie tief genug hinuntergehen, ganz bestimmt. Die Monde lassen niemanden so nahe an die Oberfläche heran, ohne Proben zu nehmen, zu untersuchen und festzustellen, ob weiteres Interesse besteht. Das ist der Test, bei dem die Wächter jedes Mal versagen. Sie klingen wie leere Flaschen, und das gefällt den Monden ganz und gar nicht.«

			»Und Kanus Mannschaft?«

			»Ich denke, sie werden bestehen. Wir haben immer bestanden. Doch dann fehlte uns der Mut.«

			»Und jetzt?«, drängte Goma.

			»Ich würde mir immer noch in die Hosen machen, meine Liebe. Aber das liegt daran, dass ich ein geistig normaler, vernunftbegabter Organismus bin, der Risiken richtig einschätzen kann. Dakota ist ein Instrument, ein Temperaturfühler. Die Wächter haben sie zu etwas gemacht, was sie selbst nicht sein können. Wenn sie überhaupt Angst empfindet, dann ist sie so weit unterdrückt, dass sie ihr Handeln nicht bestimmen kann.«

			»Aber Kanu wird sie spüren. Und Nissa auch.«

			»Ja. Sie tun mir leid. Könnten Sie mir einen kleinen Gefallen tun, Kapitän Vasin?«

			»Kommt darauf an.«

			»Zoomen Sie Paladin für einen Moment heran.«

			Vasin sah sie erst verständnislos und dann leicht beunruhigt an. »Uns geht es um Poseidon, Eunice.«

			»Trotzdem, erfüllen Sie einer alten Frau diesen Wunsch.«

			Vasin bediente den Tank so gekonnt wie immer. Sie zentrierte das Display auf Paladin und vergrößerte den Planeten schrittweise, bis Eunice die Hand hob.

			»Reicht dir das?«

			»Gut so. Das ist eine Echtzeit-Aufnahme, nicht wahr, Kapitän? Sie zeigt den Planeten in Rotation und die relative Position der Sansibar in seinem Orbit? Und sie ist in den Grenzen unserer derzeitigen Beobachtungen genau und kombiniert die Sensoreingaben von der Mposi und der Travertine?«

			»Ja, aber es gibt keine …«

			»Passen Sie auf, hier können Sie noch etwas lernen. Ich denke, es wird sehr aufschlussreich für Sie sein.«

			»Eunice!« Goma wurde allmählich angst und bange. »Was hast du vor?«

			»Nichts, was deine Mutter in ihren Notizbüchern nicht erklärt hätte, mein Kind. Sie waren sehr nützlich. Ungeheuer lehrreich. Sie haben Lücken in meinem Verständnis gefüllt, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie vorhanden waren.«

			»Wovon redet sie?«, fragte Vasin. »Was für Notizbücher?«

			»Lassen wir das«, wehrte Goma ebenso scharf ab. »Was geht hier vor? Was wird passieren?«

			Eunice deutete mit einem Finger auf das kleine leuchtende Stäubchen, die Sansibar, und mit einem anderen auf das zweite Mandala. »Wenn diese Darstellung so genau ist, wie Sie behaupten, ist das Mandala derzeit von der Sansibar aus nicht zu sehen. Es liegt hinter dem Horizont, verdeckt durch die Krümmung von Poseidon – aber nicht mehr lange. Die Sansibar bewegt sich auf einem niedrigen Orbit, und das Mandala ist im Begriff, in Sicht zu kommen. In fünfzehn Minuten wird Ersteres über Letzterem sein.«

			»Und?«, fragte Karayan.

			»Ich werde eine Reihe von Befehlen an das Mandala senden. Sie werden den gleichen Effekt haben wie die Sequenz, die Ndege an das erste Mandala geschickt hat. Ich werde ein zweites Mandala-Ereignis auslösen.«

			Schweigen trat ein. Die volle Bedeutung dieser Aussage musste erst verarbeitet werden. Goma war ebenso sprachlos wie alle anderen. Es gab zu viel zu bedenken, zu viel zu untersuchen, das ging nur häppchenweise.

			Wie konnte sie an so etwas auch nur denken? Wie konnte sie sicher sein, dass ihre Befehle die gleiche Wirkung oder überhaupt eine Wirkung haben würden? Wie konnte sie mit dem Mandala sprechen? Wie konnte sie das Leben von Tantoren und Menschen einem solchen Risiko aussetzen? Wohin wollte sie die Sansibar schicken? War es zu viel der Hoffnung, dass sie einen Plan hatte?

			Wie konnte sie es wagen, Eunice Akinya zu sein?

			»Noch Fragen?«, sagte Eunice.

			»Es wird nicht funktionieren.« Goma war die Erste, die den Bann brach. »Meine Mutter hat Monate und Jahre damit verbracht, innerhalb der Mandala-Wände Experimente aufzubauen. Sie hat nicht aus dem Inneren eines Raumschiffs über eine Entfernung von Lichtsekunden mit dem Konstrukt gesprochen. Es reagiert nicht auf Funkwellen, Laser, Neutrinos oder andere Medien, die wir für normale Kommunikation verwenden.«

			»Dann ist es ja gut, dass ich nicht vorhabe, einen dieser Kanäle zu nutzen. Deine Mutter hat mit Licht und Schatten gearbeitet, nicht wahr? Sie hat selektiv Bereiche des Mandala abgedeckt.«

			»Ja, aber sie war im Inneren, hat dort kampiert, war physisch präsent. Sie hatte Schirme, Abdecktücher, Flutlichtscheinwerfer … das alles hast du nicht.«

			»Dafür habe ich die Spiegel«, sagte Eunice.

			Diesmal dauerte das Schweigen nicht ganz so lange, und Vasin war diejenige, die das Wort ergriff.

			»Nein. Du hast die Kontrolle über die Spiegel verloren. Wir haben es gesehen. Du hast uns gesagt, sie hätte einen Weg in die Architektur gefunden.«

			»Ach ja, das sagte ich. Und es ist natürlich völlig ausgeschlossen, dass ich gelogen oder einen Teil der Wahrheit zurückgehalten haben könnte …«

			Ru warf sich über den Rand des Tanks hinweg auf Eunice und hätte sie fast an der Kehle gepackt, bevor sie sich außer Reichweite bringen konnte.

			Dann fuhr Ru zu Goma herum. »Verdammt, was redet sie da?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Jetzt werden wir uns erst einmal alle beruhigen«, verlangte Vasin. »Eunice, erkläre uns die Sache mit den Spiegeln. Du sagtest doch, Dakota hätte sie unter Kontrolle.«

			»Das war auch so.«

			»Und jetzt behauptest du, auch du könntest sie weiterhin steuern?«

			»Auch das ist die Wahrheit. Ihr hättet genauer zuhören sollen. Ich sagte, ich sei tief in die Architektur eingedrungen – so tief, dass Dakota sich einbilden konnte, eine gewisse Kontrolle zurückgewonnen zu haben. Ich ließ sie in dem Glauben, sie hätte mich geschlagen. Ich ließ euch in dem Glauben, ich sei mit meinem Latein am Ende. Tatsächlich hatte ich den Befehlscode bereits eingebettet – die Anweisung an die Spiegel, auf Paladins Mandala einzuschwenken.«

			»Du willst es angreifen!«, rief Vasin.

			»Wie stehen wohl die Chancen, Kapitän, dass eine menschliche Technologie etwas beschädigen könnte, was seit mehreren Millionen Jahren an dieser Stelle steht und Sonnenstürme, Asteroidenbeschuss und geologische Veränderungen überdauert hat, ohne auch nur eine einzige Schramme davonzutragen? Nein, nicht dafür wollte ich die Spiegel steuern können. Goma weiß Bescheid. Goma hat es begriffen.«

			»Licht«, sagte Goma. »Sie kann die Spiegel so einstellen, dass sie eine Version von Ndeges Befehlsfolge senden – sie kann in der Sprache des Lichts direkt mit dem Mandala kommunizieren.«

			»Um ein Mandala-Ereignis auszulösen?«, fragte Vasin.

			»Ja«, bestätigte Eunice. »Das ist nicht weiter schwierig. Es ist sein Daseinszweck, und es braucht nicht allzu viel Ermunterung, um zu tun, wozu es geschaffen wurde. Schon gar nicht, wenn es so lange geschlafen hat, so lange inaktiv war und auf seine Reaktivierung wartete – das hat Ndege erfahren, als sie mit dem Mandala auf Crucible kommunizierte.«

			»Du bist wahnsinnig«, stöhnte Karayan. »Das kannst du nicht machen.«

			»Ich sehe keine Alternative. Kanu steht unter Druck, weil die Freunde bedroht sind. Deshalb nehme ich sie nun aus der Gleichung heraus.«

			»Haltet sie auf«, rief Ru. »Tötet sie, wenn es sein muss.«

			Eunice sah sie zutiefst zerknirscht an. »Du hast allen Grund, mich zu hassen, Ru – aber nicht dafür. Ich schade weder den Freunden noch den Tantoren. Ich erspare ihnen vielmehr, noch tiefer in diesen abscheulichen menschlichen Sumpf hineingezogen zu werden. Sie haben ein Mandala-Ereignis überstanden; ich bin sehr zuversichtlich, dass sie auch ein zweites überleben können.«

			»Nein«, sagte Ru, als hätte sie kein Wort gehört. »Man muss sie aufhalten.«

			»Und wie willst du das machen? Ich habe dir gesagt, dass die Befehlssequenz bereits aktiviert ist. Möchtest du, dass ich sie deaktiviere? In diesem Fall brauche ich noch einmal Zugriff auf die Konsole – und du kannst nur hoffen, dass uns noch genügend Zeit bleibt, bevor Mandala in Sicht kommt, denn diese fünfzehn Minuten sind eine sehr ungefähre Schätzung.«

			»Wenn wir sie an die Konsole lassen«, sagte Grave, »geben wir ihr womöglich genau die Gelegenheit, die sie braucht. Bluffst du, Eunice? Können wir dir auch nur ein einziges Wort glauben?«

			»Ihr könnt mir vertrauen, wenn ich sage, die Translation ist unwiderruflich. Sie wird geschehen. Und wenn ihr wollt, dass dabei noch etwas Sinnvolles herauskommt, wäre es jetzt an der Zeit, Dakota zu warnen, damit sie den Übrigen eine Nachricht zukommen lassen kann.«

			»Sie wird uns kein Wort glauben«, sagte Vasin. »Jetzt nicht mehr.«

			»Aber Sie hätten es wenigstens versucht«, gab Eunice zurück.
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			Kanu betrachtete konzentriert die Anfluglösungen für den Schwarm der Monde und dachte zurück an ihre erste Begegnung mit dem tödlichen Raum um Poseidon, als ein Klingelton eine ankommende Übertragung anzeigte.

			»Ich finde, wir haben genug gehört«, sagte Dakota. »Wir haben unseren und die andere Seite hat ihren Standpunkt deutlich gemacht. Sie haben die Wende eingeleitet, und wir haben ihnen erklärt, dass wir sie als potenzielle Kriegsgefangene behandeln werden. Ich glaube nicht, dass es noch mehr zu sagen gibt.«

			»Warum hören wir sie nicht an?«, sagte Nissa. »Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass die Information nützlich ist, wäre es dumm, sie zu ignorieren.«

			»Sie haben nichts, was wir brauchen oder was uns nützlich sein könnte«, wehrte Dakota ab. »Wir wissen bereits unendlich viel mehr über Poseidon als sie.«

			»Sie haben Eunice«, gab Kanu zu bedenken.

			»Sie haben einen Sack voll sterbender Erinnerungen, der glaubt, ihm hätten einmal die Sterne gehört. Es tut mir leid, so deutlich zu werden, Kanu, aber du hast aus erster Hand miterlebt, was sie uns angetan hätte, wenn es möglich gewesen wäre. Doch sie hat sich überschätzt.«

			Das Klingeln hörte nicht auf.

			»An deiner Stelle würde ich annehmen«, empfahl Swift. »Mir scheint, die Angelegenheit könnte ziemlich dringend sein.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ich habe mich ausgiebig damit beschäftigt, das Schiff kennenzulernen.«

			»Du bist in meinem Kopf, Swift. Du kannst nur das sehen und hören, was auch ich sehe und höre.«

			»Das ist vollkommen richtig, Kanu, aber wie ich hoffentlich schon auf der Sansibar zeigen konnte, nutzt du diese Kanäle nicht gründlich genug. Das Schiff sagt mir, dass es sehr töricht wäre, dieses Signal zu ignorieren. Es spricht von einer dringenden Angelegenheit, man könnte wohl auch von einer Katastrophe sprechen.«

			»Sie haben nichts, womit sie uns etwas anhaben könnten.«

			»Nicht wir sind von dieser unmittelbar bevorstehenden Katastrophe betroffen, aber wir können den Betroffenen beistehen. Der Sansibar wird etwas Schreckliches zustoßen, Kanu, und ich glaube, wir sind uns einig, dass das uns alle angeht.«

			»Wovon sprichst du?«

			»Höre nicht auf Dakota. Nimm den Anruf entgegen.«

			Kanu wies die Eisbrecher mit seiner eigenen Stimme an, die Übertragung abzuspielen. Dakota wollte ihr Missfallen zum Ausdruck bringen, doch sie hatte kaum angefangen, als Gomas Stimme ertönte.

			»Schaltet nicht ab. Hört mich an. Auch du, Dakota. Dies ist keine Drohung und auch kein weiterer Versuch zu verhandeln. Eunice behauptet, die Sansibar werde gleich ein zweites Mandala-Ereignis erleben. Eine zweite Translation irgendwohin. Das Ereignis steht unmittelbar bevor – es bleiben nur noch wenige Minuten. Wir können es nicht aufhalten, und ihr könnt es auch nicht – aber ihr könnt sie warnen. Beim ersten Mal war es schlimm; jetzt könnt ihr ihnen wenigstens sagen, sie sollen sich darauf vorbereiten, alles und jeden von draußen hereinholen und sich wappnen für das, was kommt. Bitte hört auf uns. Wir gewinnen nichts, wenn wir euch belügen. Und sagt ihnen, wo immer sie schließlich landen, man wird sie nicht vergessen.«

			Goma verstummte. Kanu sah erst Nissa und dann Dakota an und fragte sich, ob sie das Gleiche empfanden wie er. Er hoffte, das wäre nicht mehr als eine List. Doch seit er länger mit Goma gesprochen hatte, war er überzeugt, dass sie absolut aufrichtig war. Mehr als das – sie hatte wirklich Angst vor dem, was da auf sie zukam.

			Genau wie er.

			»Nach so langer Zeit«, sagte Dakota, »würde ein Mandala-Ereignis nicht einfach von selbst eintreten.«

			»Es ist also kein Zufall«, stimmte auch Nissa ein. »Es hat etwas mit unseren Aktivitäten zu tun. Es wird von uns oder von ihnen ausgelöst.«

			»Es gibt keinen Mechanismus, mit dem sie Mandala auf diese Entfernung erreichen könnten.«

			»Jedenfalls soweit wir wissen«, schränkte Kanu ein. »Und Goma hat recht – sie gewinnen nichts, wenn sie uns belügen. Wir müssen Goma ernst nehmen. Ich glaube, du musst dich zu dieser Warnung entschließen.«

			»Ich lasse mich nicht mit absurden Drohungen unter Druck setzen.«

			»Schick Memphis ein Signal«, riet Nissa. »Sag ihm, es besteht die Möglichkeit, dass ein Unglück geschieht. Er soll sich so verhalten, als würde es wirklich eintreffen – mehr brauchst du nicht zu tun.«

			Die Tantorin überlegte. »Mag sein.«

			»Na los!«, fauchte Kanu. »Goma sagte, es könnte schon in wenigen Minuten so weit sein. So lange dauert es auch, bis das Signal die Sansibar erreicht!«

			In diesem Moment ertönte abermals das Klingelzeichen. Kanu sah, dass das Signal aus dem Raum um Paladin kam, nicht von der Mposi. Er sah Dakota fragend an.

			»Jemand will dich sprechen.«

			Wie er bereits erraten hatte, war es Memphis. Der riesige Bulle wurde überlebensgroß an die Wand projiziert. Die anderen Tantoren mit Ausnahme von Dakota senkten ehrerbietig die Köpfe.

			»Die Spiegel haben sich verändert«, berichtete Memphis. »Sie sind nicht mehr auf die Sansibar gerichtet. Sie strahlen jetzt auf Paladin. Sie werfen Licht auf das Mandala. Wir können sie nicht davon abhalten. Was sollen wir tun?«

			Nicht alle Spiegel, dachte Kanu – die Mechanik ihrer Umlaufbahnen und Sichtachsen würde das nicht zulassen. Aber wenn jemand mit Licht mit dem Mandala kommunizieren wollte, brauchte er nur einen Spiegel.

			»Memphis«, sagte Dakota. »Ich habe eine Nachricht … eine Information. Du musst schnellstens danach handeln. Die Sansibar hat sich einmal von der Stelle bewegt, als sie von Crucible hierherkam. Jetzt könnte es geschehen, dass sie sich noch einmal bewegt, und das schon sehr bald. Nimm Verbindung zu allen Kavernen auf. Hole alle Aufsteiger so schnell wie möglich ins Innere – weg von den Schleusen und der Dock-Kaverne. Bei der ersten Translation wurde die Sansibar sehr schwer beschädigt, das kann auch beim zweiten Mal passieren … Ihr müsst bereit sein, Memphis. Schließt die großen Tore, macht die Kavernen zur Abdichtung fertig … seid darauf gefasst, die Notgeneratoren einzusetzen. Du warst nie der Schnellste von uns, Memphis, aber du bist gut und loyal, und es gibt keinen Aufsteiger, dem ich das Wohl unserer Heimat lieber anvertrauen würde. Bei all deiner Kraft lässt du dich nicht aus der Ruhe bringen – doch du irrst dich selten, und du hast mich nie enttäuscht.«

			Kanu ergriff das Wort. »Memphis, hör zu, was ich dir zu sagen habe. Ihr geht wahrscheinlich in ein anderes Sonnensystem, in den Orbit um einen anderen Stern mit einem Mandala auf einem seiner Planeten. Alles wird euch fremd sein. Zunächst müsst ihr euch allein durchschlagen, aber ich verspreche euch, man wird euch nicht vergessen. Wir kommen zu euch – ganz gleich, wie lange es dauert. Wir werden nicht ruhen, bis wir euch gefunden haben.«

			»Keiner von uns«, versprach auch Dakota. »Aber beantworte mir eine Frage, Kanu – von welchem ›Wir‹ sprichst du?«

			»Wir sind, was wir aus uns machen, Dakota. Menschen. Meerleute. Tantoren. Maschinen. Was immer wir aus diesem Sturm retten können. Wir sind versprengte Waisen, Poseidons Kinder allesamt. Entweder finden wir einen Weg, um bei allen Differenzen mit dem zu leben, was wir sind, oder wir geraten in Vergessenheit. Ich weiß jedenfalls, was mir lieber wäre.«

			Beim ersten Mandala-Ereignis hatte es außer denjenigen, die unmittelbar von seinen verheerenden Auswirkungen betroffen waren, nur wenige Zeugen gegeben. Deren Aussagen waren aus gutem Grund nie an die Öffentlichkeit gelangt: Die Mehrheit von ihnen war nämlich Teil der Gas- und Schuttwolke geworden, die Crucible umkreiste – ein Denkmal ihrer eigenen Zerstörung.

			Diesmal war es anders. Innerhalb und außerhalb der Sansibar gab es viele Zuschauer, und alle waren bis zu einem gewissen Grad vorgewarnt worden. Auf Paladin selbst regte sich kein lebendes Wesen. Aber die Veränderungen des zweiten Mandala waren, beschleunigt durch Eunice’ Lichtspiele, krampfartig geworden. Muster veränderten sich immer wieder, ein faszinierender, ein hypnotischer Anblick. Früher hatte man gestaunt, wenn man Veränderungen im Laufe von Stunden oder Tagen beobachtet hatte. Nun wandelte sich das Mandala im Sekundentakt und bewegte Materie so unbekümmert und geradezu verächtlich, als wären die gewöhnlichen Beschränkungen durch Trägheit und Steifigkeit außer Kraft gesetzt. Und da mit dem Raum im Umkreis des zweiten Mandala unübersehbar seltsame Dinge geschahen – oder geschehen würden, sobald das Translationsereignis eingeleitet wurde –, galt das vielleicht auch für die Zeit. Womöglich gingen da unten die Uhren anders – wer wusste das schon? Mit der Physik der Menschen waren diese Ereignisse nicht zu fassen. Die Aliens hatten hier wissenschaftliche und technische Leistungen vollbracht, die auch Magie hätten sein können und mit keinen Theorien und Hypothesen vereinbar waren.

			Auf der Sansibar beobachteten Memphis und die Aufsteiger, wie ihr Orbit sie immer näher an das sich wandelnde Mandala herantrug. Dann waren sie genau darüber. Sie sahen es durch Kameras, durch Fenster und Beobachtungskanzeln – sie pressten in Angst und Schrecken die Gesichter gegen das Glas und fragten sich, was für ein neues Schicksal das Universum für sie bereithielt.

			Auf der Travertine fingen Fernsensoren dasselbe Spektakel ein. Dank eines finsteren Zufalls waren das Mandala und die Sansibar gleichzeitig sichtbar. Die Sansibar war ein Fleck so hell und winzig wie ein Pollenkorn, das Mandala ein zitterndes Labyrinth sich überschneidender Kreise und durch den Blickwinkel verkürzter Strahlen. Nasim Caspari fühlte sich an Wellen in einem Teich erinnert, an die Interferenzmuster, wo sie sich trafen und interagierten. Dieser Teich wurde von seltsam rastlosen Symmetrien beherrscht. Der Techniker sehnte sich danach, zu einem tieferen Verständnis der Grundlagen zu gelangen.

			Sie waren vorgewarnt. Nach den Erfahrungen beim ersten Mandala-Ereignis war ein Energieausstoß in irgendeiner Form zu erwarten. Caspari versetzte die Travertine in höchste Alarmbereitschaft und kühlte vorsichtshalber den Chibesa-Kern herunter. Alle eilten auf die Notfallpositionen und machten sich auf das Unbekannte gefasst.

			Viel Zeit blieb nicht mehr.

			Auf der Eisbrecher beobachteten Kanu, Nissa und Dakota ihrerseits die Veränderungen. Sie hatten auch die Sansibar auf den Schirmen, allerdings aus einem anderen Blickwinkel – Paladins Rotation hatte das Mandala fast genau in den Empfangsbereich ihrer Sensoren gebracht, und die Sansibar war im Begriff, daran vorbeizuziehen wie ein Planet vor seiner Sonne.

			Dakota hatte ihre Warnung eher als Vorsichtsmaßnahme verstanden, doch jetzt konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass es eine weise Entscheidung gewesen war. Memphis hatte keine Zeit mehr gehabt, eine Antwort zu verfassen, doch das hielt sie eher für ein gutes Zeichen. Es hieß, dass er vollauf damit beschäftigt war, die Sansibar in aller Eile auf die Translation vorzubereiten. Er tat alles, was sie jemals von ihm erwartet hatte.

			Für Dakota hatte sich viel verändert, seit sie als Gast der Wächter zum ersten Mal in dieses System gekommen war. Sie hatte das Grauen erlebt und gelernt, es eher als Herausforderung denn als Hindernis zu betrachten. Sie hatte die Sansibar unvermittelt vor Paladin auftauchen sehen, und sie hatte mitgeholfen, die Tantoren – die Aufsteiger – durch die ungeheuren Strapazen und Entbehrungen der ersten Tage zu geleiten. Im Lauf der Zeit hatte sie sich ihren Gefährten in der Dreieinigkeit entfremdet und sie eher als Gegner denn als Verbündete gesehen. Die Wächter hatten ihr Geschenke gemacht, und dafür war sie zu ihrem Instrument, ihrer willigen Dienerin geworden. Diese Rolle hatte sie mit Gleichmut übernommen. Die Wächter hatten mehr aus ihr gemacht, als sie gewesen war oder aus eigener Kraft jemals hätte werden können, und sie empfand es als Ehre, dass man sie auserwählt, für würdig erachtet hatte. Aber sie hatte nicht alle Bande der Liebe und Loyalität zerrissen, auch wenn sie nach Höherem strebte und solche Emotionen inzwischen einen untergeordneten Rang einnahmen. Memphis hatte immer seine Pflicht getan, und sie hatte sich auch dann noch eine gewisse Zuneigung zu ihm bewahrt, als sie sich dank der Veränderungen durch die Wächter immer weiter von den gewöhnlichen Aufsteigern entfernt hatte. Selbst jetzt verspürte sie Mitgefühl mit dem alten Bullen. Sie konnte nichts für ihn tun, nicht aus dieser Entfernung. Was auch geschah, sie hoffte, er würde sich der Herausforderung gewachsen zeigen, sie würde ihn und alle anderen nicht überfordern. Und wenn bei seinen Plänen die Freunde von Nutzen sein konnten, wünschte sie auch ihnen alles Gute.

			Nissa Mbaye, selbst keine Akinya, aber vom Leben in die Angelegenheiten dieser Familie hineingezogen, fragte sich, welche große oder kleine Rolle sie selbst bei dieser Entwicklung gespielt hatte. Sie hielt es für wahrscheinlich, dass Kanus Ankunft der Auslöser für viele von den Ereignissen gewesen sein könnte – die Expedition, die Todesfälle, die bevorstehende Translation. Eine moralische Schuld daran wollte sie nicht akzeptieren – die Kräfte waren längst in Bewegung gewesen, bevor sie sich eine Vorstellung von ihrer Stoßrichtung hatte machen können. Hätte sie allerdings nicht den Wunsch gehabt, an Sundays Kunstwerke heranzukommen, dann hätte sie Kanu niemals die Möglichkeit geboten, mit ihr nach Europa zu fliegen. Konnte eine Begegnung in einer Kunstgalerie im fernen Lissabon wirklich solche Folgen gehabt haben? Sie nahm zwar an, dass Kanu auch ohne sie einen Weg gefunden hätte, um an sein Schiff zu kommen, aber sicher war das nicht.

			Auch sie hatte, bewusst oder unbewusst, die Hand im Spiel gehabt.

			Kanu Akinya beobachtete das Geschehen verwirrt und entsetzt, denn er begriff, dass die gesamte Geschichte seiner Familie – was sie gebaut, was sie angestoßen, was sie an Verantwortlichkeiten geerbt hatte – soeben eine neue und unerwartete Wendung genommen hatte. Auf der Sansibar gab es keine Akinyas, aber das Leben der Aufsteiger und der Freunde war von den Ereignissen, die Eunice in Gang gesetzt hatte, nicht zu trennen. Jemand würde sich damit befassen müssen. Jemand musste sich für dieses Ereignis zuständig erklären.

			Swift, der physisch denselben Raum einnahm wie Kanu und die Ereignisse über kooptierte neuronale Netze innerhalb desselben Zentralnervensystems beobachtete, verspürte fast so etwas wie Überraschung. Er war es gewohnt, künftige Ereignisse zu modellieren und hielt sich einiges darauf zugute, im Lauf seiner Existenz in dieser Kunst eine bescheidene Fertigkeit erlangt zu haben. Die Wahrscheinlichkeit eines Terroranschlags auf dem Mars, die Chance, dass Kanu dabei verletzt wurde … solche Ereignisse hatte Swift durchaus im Bereich der statistischen Wahrscheinlichkeit gesehen. Für ihn war es ausgemacht gewesen, dass die Expedition nach Gliese 163 vor Ort mit Komplikationen zu kämpfen hätte. Die Begegnung mit den Tantoren – insbesondere mit Dakota – war zwar eine Überraschung gewesen. Aber seine Überraschung hatte ihn nicht überrascht.

			Dieses Ereignis lag dagegen weit außerhalb seiner wildesten Vermutungen. Keine seiner wiederholten Prognosen war auch nur in die Nähe einer Vorhersage einer zweiten Mandala-Translation gekommen. Jetzt war er aus dem Spiel ausgeschieden; eine Schachfigur, die vom Brett rollte. Mit diesem Moment wurden alle seine früheren Prophezeiungen widerlegt – er hatte total versagt.

			Nicht zum ersten Mal hätte Swift den halben Mars darum gegeben, nicht in diesem Käfig aus Knochen und Fleisch mit seiner engen Scheuklappensicht auf die Welt eingesperrt zu sein. Aber er hatte getan, was er konnte. Zum Zwecke der Informationsgewinnung hatte er bereits jede verfügbare Sensorverbindung an Bord damit beauftragt, das Mandala-Ereignis aufzuzeichnen.

			Die Menschen und Elefanten in seinem Umfeld hatten nicht die leiseste Ahnung, dass er die Eisbrecher so umfassend kontrollieren konnte.

			Er hatte es nicht für nötig gehalten, sie darüber zu informieren.

			Noch nicht.

			Im Lander Mposi überdachte Eunice Akinya die unmittelbaren Konsequenzen ihrer Aktion. Sie hatte zwar ihre eigenen Ideen zur Mandala-Grammatik formuliert und sie auf Orison in den Fels gehauen, als wären sie vollständig und in sich stimmig. Doch diese Verbindungen in Ndege Akinyas penibler Handschrift in den schwarzen Büchern, die ihre Ururenkelin ihrerseits an Goma vererbt hatte, bestätigt und weitergeführt zu sehen war doch ein großer Fortschritt gewesen. Und indem sie über diese Symbole und Verbindungen hinausgedacht und begriffen hatte, dass sie ihr die Möglichkeit eröffneten, Ndeges damalige Befehlssequenz zu wiederholen, hatte sie einen noch größeren Schritt getan.

			Sie hatte die Befehle nicht wie Ndege im Flüsterton gegeben, gedämpft und sotto voce mit Abschirmungen und Verschattungen, sondern sie mit dem grellen, fokussierten Licht von Paladins eigenem Stern selbstbewusst verkündet.

			Sie hatte die Worte der Wahrheit in der Form an das Mandala gerichtet, die das Konstrukt erwartete.

			Sie hatte es zum Singen gebracht.

			Ru wiederum fragte sich, warum niemand so vernünftig gewesen war, die alte Hexe zu töten. Sie hatte sie alle betrogen, hatte gelogen, was die Kontrolle über die Spiegel und über ihre Absichten anging. Und nun veränderte sich das Mandala so schnell, dass es jeden Moment so weit sein musste.

			Sie hatte nicht vergessen, wie Eunice sie in die Quarantäne gezerrt hatte, wie sich Eunice’ Hände in ihr Fleisch gegraben, Finger und Nägel sich eingedrückt hatten wie in einen Tonklumpen. Sie war der Alten nahe genug gewesen, um den Hass in ihren Augen zu sehen; sie allein wusste, wie dicht Eunice davor gestanden hatte, sie in blinder Wut über ihre vermeintliche Schuld zu ermorden. Keiner der anderen hatte das gesehen, nicht einmal Goma.

			Ru hatte sich um Verständnis bemüht. Gewiss, das Leben der Tantoren war in Gefahr gewesen; und durch die Krankheit in ihrem Blut hatte es auch nahegelegen, Ru für die Schuldige zu halten. Aber sie hatte nichts Unrechtes getan, und Eunice war nur um Haaresbreite davon entfernt gewesen, sie zu töten.

			Niemand sonst hatte das gesehen. Und jetzt hatte das Weib mit dieser egomanischen Monstrosität – diesem Akt von gottähnlicher, hasserfüllter Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben der gewöhnlichen Sterblichen um sie herum – noch eins draufgesetzt.

			Sie brachte das Mandala nur deshalb zum Singen, weil sie es konnte.

			Goma Akinya konnte indessen nur an die verpassten Gelegenheiten denken. Sie hatten die Tantoren auf Orison kennengelernt. Es waren verzauberte Stunden gewesen, die sie mit ihnen verbracht hatte; daran konnte auch der Tod Sadalmeliks und Achernars nichts ändern. Das Denken von Elefanten kennenzulernen, nachdem ihr diese Möglichkeit fast ihr ganzes Leben lang verschlossen gewesen war – sie hatte es als Gnade empfunden, als ein Geschenk, ein Wunder. Doch die sechs Tantoren, die mit Eunice im Camp gelebt hatten, waren kaum mit den Tausenden von weiteren Exemplaren auf der Sansibar zu vergleichen. Eunice’ Tantoren waren keine Diener, sondern Gefährten. Aber sie hatten nie die Chance gehabt, eine eigene Sozialstruktur zu entwickeln und vollends unabhängig zu werden. Was für ein Glück, zu erleben, wie Elefanten eine Welt führten, wenn sie allein dafür zuständig waren.

			Diese Chance war nun dahin – oder würde es bald sein.

			Sie hatte einen kurzen Blick auf etwas Großartiges werfen dürfen und das Versprechen erhalten, es auch zu bekommen, und sie war so töricht gewesen, zu glauben, dass dieses Versprechen auch eingelöst würde.

			Anderswo beobachteten Wächter das Geschehen von eisig ferner Warte aus, sammelten Daten und stellten fest, dass sie sich mit keiner ihrer unmittelbaren Erfahrungen vereinbaren ließen. Das Mandala veränderte sich seit Jahrhunderten – für jemanden mit ihrer Geduld und ihrer galaktisch langen Zeitrechnung nicht mehr als Augenblicke –, doch in den letzten Momenten hatten sich die Veränderungen asymptotisch beschleunigt, und diese Beschleunigung war ganz eindeutig durch die Aktionen der organischen Intelligenzen herbeigeführt worden, die derzeit um Gliese 163 zugange waren.

			Die Wächter hatten für einige dieser Intelligenzen mehr, für andere weniger Verwendung. Auch hatten sie ihren eigenen Namen für die Dinge. Sie hatten nie einen Gedanken gefasst, der sich auch nur entfernt mit der Bezeichnung »Mandala« gedeckt hätte, und ihre Benennungen für die Welten und den Stern dieses matten kleinen Sonnensystems waren in menschliche Begriffe schlicht nicht zu übersetzen. Am besten sah man sie als Zusammenstellungen, Ereignisketten, die unendlich erweiterbar waren. In der Sprache der Wächter wurde kein Wort jemals vollständig ausgesprochen, kein Satz jemals vollendet. Es gab nur eine einzige Äußerung, die sich endlos verzweigte, Geschichten, die bis in alle Ewigkeit immer neue Geschichten zeugten.

			Die Wächter waren weder zu Traurigkeit noch zu Selbstzweifeln fähig, zumindest konnte keiner ihrer Seinszustände auf derart schlichte menschliche Begriffe heruntergebrochen werden. Doch ähnlich wie eine Hypersphäre die höherdimensionale Entsprechung eines Kreises ist, waren sie zu einer Art von Hyperstaunen fähig, einem tiefen, quälenden Widerspruch zwischen Erwartung und äußerer Realität.

			Die Wächter staunten darüber, dass diese lebenden Intelligenzen das Mandala verwenden konnten, während es ihnen nicht gestattet wurde. Sie staunten darüber, dass diese emsig umherschwirrenden Geschöpfe in unmittelbarer Nähe von Poseidon geduldet wurden. Das stellte die Zuverlässigkeit der eigenen Simulationen infrage, nach denen sie auf lange Sicht überleben konnten. Wenn sie nicht imstande waren, alles zu verstehen, was hier und jetzt im Raum um Gliese 163 vorging, in diesem System, wo die M-Baumeister ihre Spuren hinterlassen hatten, dann war auf nichts mehr Verlass. Die Wächter waren gewöhnt, in allem Gewissheit zu haben. Diese schleichenden Zweifel beunruhigten sie.

			Aber nicht allzu sehr. Beunruhigt zu sein war ein Zustand, der am ehesten mit Infovoren in Verbindung zu bringen war, die bei vollem Bewusstsein waren, und die Wächter hatten vergessen, was ein Bewusstsein war. Gelegentlich hatten sie wie beim Erwachen aus einem schlimmen Traum das dumpfe Gefühl, dass ihnen etwas fehlte, dass etwas abhandengekommen war, was sie einmal besessen hatten. Sie fühlten sich hohl, wo sie einst erfüllt gewesen waren. Das war ein seltsamer Widerspruch, denn alle rationalen Daten sagten aus, dass die Wächter so mächtig waren wie noch nie in ihrer bisherigen Geschichte. Wie konnte da etwas verloren gegangen sein?

			Es war nicht möglich.

			In solchen Momenten, wenn das Universum etwas tat, womit sie nicht gerechnet hatten, zogen sich die Wächter ganz tief in sich selbst zurück. Sie legten ihre Schuppen an und sperrten das blaue Licht ein wie einen kostbaren Schatz. Sie schränkten die Kommunikation mit benachbarten Wächtern radikal ein und schotteten sich ab.

			Sie beobachteten, sie dachten nach, und sie kreisten um ein Gefühl des Bedauerns, das so alt und geheimnisvoll war wie die Lücken zwischen den Galaxien.

			Und dann war es so weit.

			Das Mandala erreichte seine endgültige Konfiguration. Die Sansibar war genau darüber angekommen. Es gab einen Blitz, Energie wurde freigesetzt – der Raum zerriss, stockte und schrie in einem Photonenschwall über das ganze Spektrum von Gamma bis zu den längsten Radiowellen seine Qualen hinaus.

			Der Blitz kam weder aus dem Mandala noch aus der Sansibar, sondern aus einem Raumabschnitt zwischen den beiden. Auf Crucible war er dicht über der Atmosphäre entstanden. Hier konnte nichts die Strahlung davon abhalten, auf Paladin herabzupeitschen. Doch der Beschuss dauerte kaum länger, als das Licht brauchte, um den Abstand zwischen dem Mandala und der Sansibar zu überwinden.

			Und die Sansibar setzte sich ein weiteres Mal in Bewegung.

			Die Beschleunigung war nicht messbar, kein Aufzeichnungssystem, ob von Menschen oder Fremdintelligenzen, konnte sie erfassen. Binnen eines Lidschlags raste die Sansibar, eben noch im Orbit, mit einer Winzigkeit unter Lichtgeschwindigkeit durch das All. Von wenigen Kilometern pro Sekunde relativ zu Paladins Oberfläche auf annähernd dreihunderttausend Sekundenkilometer. Wenn tatsächlich Beschleunigung stattgefunden hatte, musste sie gleichförmig auf jedes Atom der Sansibar und ihrer Insassen gewirkt haben – vielleicht war sie auch zusammen mit der Raumzeit, in die sie eingebettet war, wie ein Blatt in der Strömung auf diese Geschwindigkeit hochgerissen worden. Keine Materie im ganzen Universum hätte unter diesen Kräften ihre Integrität erhalten können, erst recht nicht ein Gebilde aus Fels und Eis, Metall und Luft mit Lebewesen in seinem Inneren.

			Später, nachdem alle Beobachtungen zusammengetragen und untersucht worden waren, würde man feststellen, dass die Sansibar die Wirkung einer extremen relativistischen Längenkontraktion gezeigt hatte – das kartoffelförmige Fragment des ursprünglichen Holoschiffs war durch die Kontraktion des Bezugsrahmens ganz massiv zu einem runden Pfannkuchen komprimiert worden. Aus einem Festkörper schien eine Scheibe geworden zu sein, ein ausgestanzter Eindruck von sich selbst.

			Die Überlebenden der ersten Kontraktion hatten berichtet, sie hätten subjektiv nicht das Gefühl gehabt, dass auf der Reise zwischen Crucible und Gliese 163 Zeit vergangen war. Das konnte nur bedeuten, dass die Zeit um einen Faktor von mindestens mehreren Milliarden gedehnt worden war. Bisher hatte man an diese Schlussfolgerung nicht so recht geglaubt, doch die neue Messung der Kontraktion des Bezugsrahmens erhöhte ihre Wahrscheinlichkeit beträchtlich.

			Das Phänomen hatte sich wiederholt. Es war schwer vorstellbar, aber in dieser papierdünnen Scheibe war die gesamte Sansibar enthalten. Die Kavernen, die Städte, die Aufsteiger, die Auszeit-Gewölbe – alles war noch vorhanden, fest zusammengepresst, und wartete darauf, wie ein zusammengeklapptes Puppenhaus wieder aufgefaltet zu werden. Im subjektiven Bereich hätte man nichts Ungewöhnliches festgestellt.

			Die ursprünglichen Überlebenden hatten berichtet, dass keine Zeit vergangen war, aber ihre erste Reise war relativ kurz gewesen. Immerhin waren siebzig Lichtjahre in galaktischen Dimensionen nur ein kleiner Strich.

			Wer konnte sagen, wohin die Sansibar jetzt unterwegs war?

			Niemand.

			Am wenigsten Eunice Akinya.
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			Das Mandala beruhigte sich, die Veränderungszyklen wurden stetig langsamer. Die Spiegel waren weggedreht worden, sie hatten ihren Zweck erfüllt. An Bord der Mposi stellte sich Eunice den Folgen ihrer Aktion. Was sie getan hatte, würde schwer zu erklären sein, der richtige Weg hatte sich ihr mit der überragenden, ekstatischen Klarheit einer Vision bei Schläfenlappen-Epilepsie offenbart. Wenn sie die Wahl hätte, würde sie sofort wieder so handeln.

			»Es war die einzige Möglichkeit.«

			Man hatte sie mit den Beschleunigungsgurten an einen Sessel gefesselt. Sie hatte keinen Widerstand geleistet, sondern sich fügsam wie eine Marionette gezeigt.

			»Erklärung«, verlangte Vasin.

			»Kanu konnte nicht umkehren, solange die Gefahr bestand, dass die Freunde zu Schaden kamen. Anfangs hoffte ich noch, dass Dakota nicht so weit gehen würde, sie zu töten. Als sie es doch tat, sah ich keine andere Möglichkeit, als die Translation einzuleiten.«

			»Du warst sehr schnell«, bemerkte Karayan.

			»Ich hatte die Vorarbeiten bereits geleistet. Ich denke schon sehr lange über die verschiedenen Möglichkeiten nach – fast so lange, wie ich auf Orison war. Mir war immer klar, dass ein zweites Mandala-Ereignis die Dinge ein wenig durcheinanderrütteln würde, falls das jemals nötig sein sollte. Natürlich hatte ich nicht alle Teile beisammen, bis ich Ndeges Arbeit zu sehen bekam. Und selbst dann fehlte mir noch ein Instrument, um das Ereignis auszulösen. Das fand ich erst mit den Spiegeln.«

			»Aber du hattest den Plan die ganze Zeit im Hinterkopf?«, fragte Vasin.

			»Ich bin sehr für spontane Entscheidungen, aber manchmal muss man auch langfristig denken.«

			»Die Hälfte der Besatzung würde dich am liebsten umbringen«, sagte Goma.

			»Ich kann es ihnen nicht verdenken.«

			»An deiner Stelle würde ich mir ein paar Argumente zu meiner Verteidigung überlegen. Es sieht ganz danach aus, als hättest du eben einen Massenmord begangen.«

			»Das ist auch so«, sagte Ru.

			»Ich habe niemanden getötet. Die Sansibar hat die erste Translation überlebt, sie wird auch die zweite verkraften. Diesmal sind die Voraussetzungen besser – es sind keine Trümmer zurückgeblieben, der Prozess lief also sauberer ab, auch außerhalb der Ränder des Feldes ist nichts zu finden. Ich denke, sie werden sich wacker schlagen, wahrscheinlich blühen sie sogar auf.«

			»Du weißt nicht einmal, wo sie hingeflogen sind!«, hielt ihr Vasin vor.

			»Wo sie noch hinfliegen. Das stimmt – ich weiß es nicht. Für solche Feinheiten hat die Zeit nicht gereicht. Ich konnte nicht einmal sicher sein, dass es überhaupt klappt! Aber das Mandala hat sie sicher nicht wahllos in irgendeine Richtung geschickt. Wir werden sie schon finden – wir gehen zurück zum Augenblick des Ereignisses und identifizieren die infrage kommenden Sterne im gesamten Sichtbereich. Dann wissen wir Bescheid.«

			»Du bist unglaublich selbstzufrieden«, hielt Ru ihr vor.

			»Zufrieden mit mir, weil ich Kanu die Hoffnung gegeben habe, sich aus dem Dilemma zu befreien? Ja, das bin ich. Warum auch nicht?«

			»Du weißt doch gar nichts über Kanus Situation«, sagte Grave. »Umkehren wollen und umkehren können – das ist nicht dasselbe. Du hast bei diesem Spiel unzählige Menschenleben riskiert.«

			»Das habe ich nicht.«

			»Woher willst du das wissen?«, fragte Vasin.

			»Weil ich mit Swift gesprochen habe«, antwortete Eunice.

			Einen Moment herrschte Schweigen, dann stellte Goma die Frage, die sicher allen auf der Zunge lag.

			»Wer zum Teufel ist Swift?«
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			Zuerst herrschte Finsternis, dann wurde es Licht. Ein paar Sekunden lang war die Eisbrecher tot gewesen, alle Displays erloschen, die Innenbeleuchtung ausgeschaltet, das Hintergrundgeräusch der Lebenserhaltungssysteme verstummt. Selbst der Chibesa-Kern war jäh in eine unheilvolle Stille versunken. Keine von Kanus bisherigen Erfahrungen mit dem Schiff hatte ihn auf diesen Totalausfall vorbereitet, nicht einmal der Angriff des Wächters.

			Als die Systeme allmählich wieder anliefen – auf der Brücke ging die Notbeleuchtung an, die Ventilatoren begannen zu rauschen, ein Chor von aufgezeichneten Stimmen informierte ihn über verschiedene Statusanzeigen –, redeten Nissa und die Tantoren gleichzeitig auf ihn ein.

			»Was ist passiert, Kanu?«, fragte Dakota.

			»Ich weiß es nicht.«

			Der Elefant ließ nicht locker. »Glaubst du, es hat mit dem Mandala-Ereignis zu tun – der Energie, die von Paladin herübergeschwappt ist?«

			»Die Sansibar muss ziemlich dicht an uns vorbeigerast sein«, sagte Nissa. »Vielleicht hat uns … etwas durchgeschüttelt?«

			»Ich weiß es nicht«, wiederholte Kanu.

			Diesmal brauchte er keine Maske aufzusetzen oder zu lügen. Er hatte wirklich keine Ahnung, was eben geschehen war – er hatte nichts dazugetan und auch nichts dergleichen erwartet. Doch je länger er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, dass das Mandala-Ereignis selbst etwas mit den Ausfällen der Eisbrecher zu tun hatte. Sie hatten es ja mit angesehen, und das Schiff hatte ohne Unterbrechung weiter funktioniert und auch in seiner Umgebung nichts unmittelbar Alarmierendes festgestellt. Als die Eisbrecher von diesem unbekannten Schlag getroffen wurde, war die Sansibar längst weit fort gewesen.

			Was immer es war, es musste, zufällig oder geplant, vor Ort ausgelöst worden sein.

			Ein finsterer Verdacht keimte in ihm auf.

			»Sprich mit mir, Swift«, subvokalisierte Kanu.

			»Ach, du kannst mich noch hören. Ich war mir nämlich nicht ganz sicher. Eine Erschütterung dieser Größenordnung – wer weiß, welche Nebenwirkungen das haben könnte?«

			»Ich kann dich hören. Also sprich mit mir.«

			Kanu saß immer noch im Halbdunkel, aber er war nicht allein. Nissa saß an seiner Seite. Auch Dakota und die anderen Aufsteiger waren noch da, sie schwebten allerdings über dem Boden. Die riesigen schnaufenden Kolosse trudelten wie Felsblöcke durch den Raum – es gab nichts Festes in Reichweite eines Rüssels oder Fußes, was sie aufgehalten hätte.

			Vermutlich waren sie über die jüngste Entwicklung ebenso bestürzt wie Kanu. Vielleicht hatte das Mandala-Ereignis ihre Fähigkeit zum Staunen so überlastet, dass es zu einer Art Kurzschluss gekommen war. Das konnte er gut nachempfinden.

			»Das Schiff gehört wieder uns, Kanu«, meldete Swift. »Jedenfalls wird es bald so weit sein.«

			»Es hat uns doch immer gehört.«

			»Du weißt genau, was ich meine. Wir konnten nicht entschlossen handeln, solange die Freunde in Gefahr waren. Jetzt ist diese Gefahr vorüber – zumindest haben wir keinerlei Einfluss mehr auf ihr künftiges Schicksal. Das macht uns frei, oder siehst du das anders?«

			»Du hast das Schiff dazu veranlasst?«, fragte Nissa ebenfalls über die subvokale Verbindung. »Du konntest das die ganze Zeit und hast bis jetzt gewartet?«

			»Ihr schweigt, doch ich spüre, dass Beratungen im Gang sind«, sagte Dakota. »Ich wiederhole meine Frage an euch beide. Was wisst ihr über diesen Zwischenfall?«

			»Ein Defekt im Schiff.« Kanu hoffte, sie damit abspeisen zu können. »Mehr weiß ich auch nicht.«

			Weitere Lichter und Displays gingen wieder an, und die Warnmeldungen verstummten allmählich. Das Schiff führte einen Neustart durch und durchlief die erforderlichen System- und Kalibrierungschecks, doch dabei schien es keine Komplikationen zu geben.

			»Euer Schiff hat bis jetzt zuverlässig funktioniert«, stellte Dakota fest. »Habt ihr eine Erklärung für diesen plötzlichen Ausfall?«

			»Keine, auf die ich mein Leben verwetten würde«, antwortete Kanu.

			Dakota stieß an die Decke und hielt sich mit dem Rüssel an einer Verstrebung fest. »Ich will sie trotzdem hören.«

			»Offenbar ist uns etwas entgangen, doch das Schiff fährt bereits hoch. Sobald alle Funktionen wiederhergestellt sind, müssten uns die Ereignisprotokolle sagen können, was geschehen ist.«

			»Ich finde es bezeichnend, dass es so bald nach der ungeheuerlichen Tat passierte, die wir eben mit ansehen mussten.«

			»Ich würde das nicht überbewerten. Kannst du von da oben herunterkommen?«

			Ein Ruck zeigte an, dass das Zentrifugalrad wieder angesprungen war und Schwerkraft erzeugte, solange sie nicht beschleunigten. Dakota hielt sich noch ein paar Sekunden fest, bis die Rotation allmählich in Gang kam, dann ließ sie sich das kurze Stück zu Boden fallen. Sie kam so hart auf, dass ein dumpfer Schlag durch das Schiff ging. Auch Hector und Lucas landeten stolpernd und richteten sich mühsam auf.

			»Bist du ehrlich zu mir, Kanu?«, fragte Dakota.

			»Nein, das ist er nicht. Aber das ist nicht seine Schuld. Er ist nicht für mich verantwortlich – zumindest nicht in allem.«

			Die Worte kamen aus Kanus Mund, erzeugt wurden sie jedoch von Swift. Kanu hatte keinen Einfluss darauf. Ebenso willenlos erhob er sich aus seinem Sessel. Die Schwerkraft hatte inzwischen normale Werte erreicht. Kanu ging durch den Raum, bis er vor den Aufsteigern stand. Dann legte er die Hand an die Brust und verbeugte sich leicht.

			»Ich erlaube mir, mich vorzustellen«, sagte er.

			Dakotas Augen glitzerten. »Was soll das heißen?«

			»Ich bin Swift. Wir haben uns noch nicht kennengelernt.«

			Dakota richtete den Blick auf Nissa. »Verstehst du, was da vorgeht?«

			»Ja«, antwortete Nissa, »und ich kann dir nur raten, ihn anzuhören.« Doch auch in ihrer Stimme schwang Angst mit – wie Kanu hatte sie das Gefühl, dass Swift inzwischen ausschließlich eigene Ziele verfolgte.

			»Ich bin eine künstliche Intelligenz«, erklärte Swift. »Ich komme aus der Gesellschaft des Evolvariums auf dem Mars und befinde mich in Kanu – ich operiere auf derselben neuronalen Plattform wie sein eigenes Bewusstsein.«

			»Ein Parasit?«

			»Ein Mitbewohner«, verbesserte er taktvoll und klopfte mit dem Zeigefinger gegen Kanus Unterlippe. »Mein Wirt war uneingeschränkt kooperativ – er war mit unserem Vorhaben voll und ganz einverstanden.«

			»Was für ein Vorhaben?«

			»Uns selbst zu erkennen. Unseren Ursprung zu erkunden und auszuloten, wozu wir letztlich fähig sind. Herauszufinden, unter welchen Bedingungen eine Koexistenz zwischen Maschinen und Organismen möglich ist. Oder, sollte sich diese Koexistenz als unmöglich erweisen, zu lernen, welche Strategien sich anbieten, sollten wir gezwungenermaßen zu Gegnern werden. Um den Schaden möglichst gering zu halten. Ich selbst hatte vor allem zwei Anliegen. Das zweite war, einen produktiven Kontakt zu den Wächtern herzustellen, was innerhalb der menschlichen Hegemonie im alten Sonnensystem vollkommen unmöglich war.«

			»Und das erste?«

			»Meinen Schöpfer kennenzulernen.«

			»Du glaubst an einen Gott?«

			»Ich glaube an Eunice Akinya. Das mag die gleiche Bedeutung haben oder auch nicht. Dieses Anliegen wurde erfüllt. Ich bin Eunice begegnet, und es kam in rückhaltloser Offenheit zu einer Aussprache.«

			»Wir sind ihr begegnet«, verbesserte Dakota. »In der Ching-Umgebung. Aber nur wir allein.«

			»Du vergisst eines – wo Kanu ist, da bin auch ich. Was Kanu erlebt, erlebe auch ich. Doch das ist bei Weitem nicht alles. In der erwähnten Umgebung konnten Eunice und ich viele Informationen austauschen. Du hast davon nichts mitbekommen. Es lief über nonverbale Verbindungen – eine ganze Batterie von subtilen Verfahren. Du wärst überrascht, wie einfallsreich zwei künstliche Intelligenzen sein können, wenn sie sich etwas mitzuteilen haben. Dabei sollte ich eines klarstellen – sie läuft nicht mehr auf einem Maschinensubstrat. Sie ist Fleisch geworden – zu ihren menschlichen Ursprüngen zurückgekehrt. Ich musste meine Sichtweise korrigieren, das war interessant – als würde man feststellen, dass Gott aus Holz oder Feuerstein besteht. Aber ihr Wesen hat sich erhalten, und ihre Fähigkeiten sind durch den Rückfall in Fleisch und Blut nicht allzu sehr geschmälert worden.«

			»Rückfall«, wiederholte Nissa. »Vielen Dank.«

			»Das sollte keine Beleidigung sein.«

			»Schon gut. Was hat sie dir sonst noch gesagt?«

			»Dass wir eine Chance haben. Sie hielt es für möglich, ein Mandala-Ereignis zu initiieren, ohne völlige Gewissheit zu haben. Sie forderte mich auf, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um den Nutzen einer solchen Aktion zu maximieren. Zum Glück hatte ich bereits von mir aus einige Vorarbeiten geleistet. Natürlich wusste ich nicht, dass die Möglichkeit bestand, das Mandala-Ereignis auszulösen. Aber ich hatte es schon lange für sinnvoll gehalten, vorsorglich einige Veränderungen an der Bedienungsarchitektur dieses Schiffes vorzunehmen.«

			Wäre Kanu fähig gewesen, sich überrascht zu zeigen, dann wäre dies der Moment dafür gewesen.

			Doch Swift sprach bereits weiter. »Lasst mich erklären. Es ist nicht sehr höflich von mir, Kanu auf diese Weise zu manipulieren, deshalb werde ich ihm die Kontrolle über sich zurückgeben. Außerdem hat das Schiff inzwischen wohl wieder genügend Kapazitäten, um diese Form der Kommunikation überflüssig zu machen.«

			Kanu spürte, wie er zu sich selbst zurückkehrte. Er bewegte den Unterkiefer und holte tief Luft – wenn Swift ihn steuerte, schien er nie genug zu atmen.

			»Swift …«, begann er.

			»Einen Augenblick, mein Freund.«

			Auf dem Hauptbildschirm der Brücke erschien ein Bild von Swifts Kopf und Oberkörper. Er war wie immer wie ein Gelehrter aus dem späten achtzehnten Jahrhundert gekleidet, mit weißer Halsbinde, Frack, Kneifer und einem knabenhaften Lockenschopf.

			»Ich bitte um Vergebung«, sagte er. »Eine Erklärung wäre vielleicht angebracht, und dazu kommen wir auch gleich. Doch vorher gibt es zwei dringende Fragen zu behandeln. Die erste betrifft unsere Flugbahn. Der Chibesa-Kern fährt gerade wieder hoch – ich habe einen Schnellzyklus gestartet –, und in wenigen Minuten haben wir Energie und Steuerung in vollem Umfang. Wenn es so weit ist, werden wir vollen Schub geben, um zu vermeiden, dass wir die äußere Bahn der Monde überschreiten. Bei unserer derzeitigen Geschwindigkeit und unserem Kurs wird dieser Schub die baulichen und energetischen Toleranzen des Schiffes bis an die Grenzen ausreizen. Es wird für alle Passagiere unangenehm werden, aber bei angemessener Vorbereitung sollte es nicht unerträglich sein.«

			»Ich hoffe, du hast nicht zu lange gewartet«, sagte Nissa.

			»Nein. Nun zum zweiten Thema. Die Aufsteiger haben nicht mehr die Befehlsgewalt über dieses Schiff. Die liegt jetzt bei Kanu und Nissa, und jeder Versuch, sie ihnen streitig zu machen, wird prompt bestraft. Ich kann dieses Schiff dazu veranlassen, Dinge zu tun, die für einen Primaten unangenehm, für einen Elefanten aber auf jeden Fall tödlich wären. Ist das klar?«

			»Hat er wirklich die Kontrolle?«, fragte Dakota.

			»Wenn ja«, antwortete Kanu, »dann habe ich keine Ahnung, wie er dazu gekommen ist. Ich glaube jedoch nicht, dass er lügt.«

			»Ich lüge nicht. Es ist fast so weit. Dakota, wenn du willst, kannst du bleiben, wo du bist, aber ich würde dir dringend empfehlen, eine der Beschleunigungsliegen aufzusuchen.«

			»Wer du auch sein magst und in welcher Gestalt du zu uns sprichst«, sagte Dakota, »dieses Schiff wird auch weiterhin unter meinem Befehl stehen. Der Verlust der Sansibar ist ein Schock, und er wird Folgen haben, aber er darf uns nicht von unserem Ziel ablenken. Kanu, wir bleiben auf der vorgesehenen Flugbahn. Weiche nicht davon ab. Die Kursberechnung bleibt gültig.«

			Swift veranlasste irgendwie, dass die Zentrifuge schlagartig anhielt, und erzwang damit eine heftige Notbremsung. Kanu wurde von den Beinen gerissen, Nissa ebenso. Er ruderte wild, bekam die nächste Konsole zu fassen und streckte Nissa eine Hand hin.

			Den Aufsteigern erging es schlechter. Sie hatten wieder vom Boden abgehoben und versuchten vergeblich, mit den Beinen strampelnd und die Rüssel schwenkend irgendwo Halt zu finden. Schwimmbewegungen in der Luft waren schon für Menschen wenig effektiv, bei Elefanten waren sie vollkommen wirkungslos.

			Nissa fasste nach der Rückenlehne ihres Sessels und ließ Kanus Hand los.

			»Ich kann das unbegrenzt oft wiederholen«, sagte Swift, »aber ich hoffe, du hast mich verstanden. Mit roher Kraft kommst du hier nicht weiter, Dakota. Wenn ich die Schwerkraft wiederherstelle, werdet ihr euch auf die Beschleunigungsliegen schnallen. Nissa, darf ich fragen, wo du hingehst?«

			»Ich will nur etwas holen.«

			Obwohl die Schwerkraft noch nicht zurückgekehrt war, bewegte sie sich schnell und sicher. Eine Minute verging, vielleicht zwei – lange genug, um jeden der angrenzenden Räume zu erreichen. Kanu schluckte krampfhaft, die Kehle war ihm wie zugeschnürt.

			»Ich hoffe, du hast dir das gut überlegt, Swift. Warum musstest du das Schiff stilllegen?«

			»Ich habe in der Kontrollarchitektur der Eisbrecher einen Avatar von mir installiert. Die totale Abschaltung war nötig, um den erforderlichen Zugriff auf sämtliche Funktionen zu erhalten, sonst hätte ich nur eine Teilkontrolle erzielt. Außerdem hat es dazu beigetragen, klare Verhältnisse zu schaffen.«

			»Wenn du mich zu diesem Zweck fast zu Tode erschrecken wolltest, hast du dein Ziel erreicht.«

			Nissa kam auf die Brücke zurück. Sie hielt mit der rechten Hand einen langen dünnen Gegenstand fest, der in der rechten Ellenbeuge ruhte. Kanu starrte das Ding verständnislos an, dann erkannte er die Harpunenkanone, die sie bei dem toten Aristo gefunden hatten.

			Nissa spreizte sich neben einem der Sessel ein und fasste die Harpune wie ein Gewehr mit beiden Händen. Es war ein scheußliches, kompliziertes Gerät mit Gaskanistern und einem Gewirr von Druckleitungen. Der hässliche Widerhaken an der Spitze versprach, große Löcher in alle Weichteile zu reißen.

			Sie richtete die Harpune zuerst auf Kanu, überlegte kurz und zielte dann auf Dakota.

			»Du scheinst dir im Zweifel zu sein«, bemerkte die Matriarchin.

			»Das war ich. Und jetzt tut ihr, was Swift sagt.«

			Die Schwerkraft kehrte zurück, und die Aufsteiger ließen sich auf den Beschleunigungsliegen nieder. Nissa hielt die Harpune so, als wäre sie mehr als bereit, sie auch zu benutzen. Aber die drei hatten bereits akzeptiert, wie sich die Lage darstellte, und leisteten keinen Widerstand.

			»Willst du uns töten, Kanu?«, fragte Dakota. »Ist das euer Plan?«

			Er wollte sie schon mit der abgedroschenen Beteuerung abspeisen, er würde ihr kein Haar krümmen, doch tatsächlich hatte er noch nicht zu Ende durchdacht, wie er vorgehen wollte. Vielleicht musste er doch noch zu diesem Mittel greifen. Er hoffte es nicht, aber dies war nicht der Moment für leere Versprechungen.

			»Wir werden sehen, wie es weitergeht«, antwortete er stattdessen.

			Sobald das Triebwerk einsatzbereit war, gab Swift in immer größeren Mengen Energie zu und verlangsamte die Zentrifuge, nachdem die Beschleunigung eine halbe GE erreicht hatte und weiter anstieg. Kanu kehrte auf seinen Platz zurück und Nissa auf den ihren. Die Harpune legte sie sich in den Schoß.

			»Du weißt, dass du damit nur einen von ihnen hättest aufhalten können«, sagte er. »Und selbst das war nicht sicher.«

			»So wie sie mit den Freunden umgegangen ist, nehme ich, was ich kriegen kann.«

			Die Beschleunigung erreichte und überschritt eine GE. Bei eins Komma fünf GE ahnte Kanu, dass er Mühe hätte, sich von seinem Sitz zu erheben und umherzugehen. Als zwei GE auf seine Knochen drückten, war er sicher, dass dies über seine Kräfte ginge. Nissa, die gelenkiger und stärker war, hätte vielleicht noch ein paar vorsichtige Schritte wagen können. Die Aufsteiger waren vollends auf ihren Liegen gefangen. Ihr Bewegungsapparat stieß bereits unter Erdschwerkraft an seine Grenzen; jetzt wogen sie doppelt so viel.

			»Kannst du noch atmen, Dakota?«

			»Wir sind nicht so schwach, wie du denkst, Kanu. Unsere Kraft hat uns bis hierher gebracht, sie wird noch etwas weiter reichen.«

			Doch er konnte selbst sehen, wie die Beschleunigung sich auswirkte – das Gesicht war verzerrt, die Haut um das Auge sackte nach unten, sodass die rosarote Haut um den Augapfel sichtbar wurde. Der Rüssel hing lustlos herab.

			Zwei GE, dann zweieinhalb. Wieder schrillten die Sirenen, doch das schien Swift nicht weiter zu stören. Kanu brauchte nicht zu sprechen – er hätte ohne Weiteres subvokalisieren können –, doch wegen der Aufsteiger nahm er die Anstrengung auf sich.

			»Sag mir, wie du das gemacht hast, Swift.« Seine Stimme klang gepresst, und er musste nach jedem Wort um Atem ringen. »Ich kann verstehen, wie du es geschafft hast, mit Eunice zu kommunizieren, aber seither konntest du nicht alle diese Maßnahmen treffen. Du hattest unmöglich Zeit, irgendeinen Avatar zu installieren oder wie du es nennen willst.«

			»Ich muss gestehen, dass ich nicht in vollem Umfang aufrichtig war, aber ich hoffe, ihr nehmt mir das nicht übel.«

			»Was hast du getan?«, fragte Nissa.

			»Als ihr nach dem Wächter-Angriff, aber vor der Ankunft auf der Sansibar im Tiefschlaf wart, erkannte ich die Gelegenheit, gewisse Vorkehrungen zu treffen … und habe sie genützt.«

			»Wie war das möglich?«, wollte Nissa wissen. »Wir waren beide in der Auszeit. Ich war bei Kanu, als wir einschliefen.«

			Das Triebwerk hatte den Höchstwert von drei GE erreicht. Kanu hörte und spürte es wie eine endlos grollende Gewitterfront.

			»Sie hat recht«, sagte Kanu. »Ich habe die Schlafphasen selbst programmiert.«

			»Das glaubst du«, entgegnete Swift. Es klang fast ein wenig verschämt. »In Wahrheit habe ich eingegriffen. Du hast eine andere Schlafphase programmiert, als du eigentlich wolltest. Und als du aus der Auszeit kamst, habe ich dich an der Grenze zur Bewusstlosigkeit gehalten und mich deines Körpers bedient.«

			»Wie lange? Stunden, Tage?«

			Swift wollte sich nicht festlegen. »Nicht bloß Tage, Kanu. Wochen und Monate kämen der Wahrheit näher.« Er nestelte an seinem Ärmel herum, als hätte sich ein Knopf gelöst. »Es gab eine Menge zu tun, auch wenn man bis an die Grenzen deiner Leistungsfähigkeit ging. Das Schwierigste war nicht, mir das Schiff zu unterstellen – es hielt mich bereits für dich. Aber einen ausreichend großen Teil von mir lediglich mithilfe der taktilen und expressiven Möglichkeiten deines Körpers in die Architektur einzubringen … das war eine gewaltige Herausforderung.«

			»Du hast dich selbst dupliziert?«, fragte Nissa.

			»Nein. Dafür reichte die Zeit nicht. Um mich in Kanus Kopf zu bringen, waren alle dem Evolvarium zur Verfügung stehenden Mittel nötig gewesen – ich hatte keinerlei Anleitung und konnte nur mit seinem eigenen Fleisch und Blut arbeiten. Was ich schuf, war ein Abbild, eine Art Schatten meiner selbst. Ich gab ihm die Fähigkeit zu einigen autonomen Entscheidungen mit, aber in erster Linie hatte er die Aufgabe, sich zu verbergen und zu gegebener Zeit meinen Befehlen zu gehorchen. Das Implantat-Protokoll, das Nissa vorgeschlagen hat? Es war hilfreich – damit hatte ich eine direkte Verbindung in den neuromedizinischen Operationsbereich der Eisbrecher, und der wiederum eröffnete mir ein Fenster in die allgemeine Bedienungsarchitektur. Dennoch war es eine ungemein anspruchsvolle Aufgabe!«

			»Ich habe geträumt, ich würde durch das Schiff wandern«, sagte Kanu. »Wie ein Gespenst durch kalte, leere Korridore streifen. Es war wie ein Albtraum – ein grauenvoller, endloser Fiebertraum. Dabei war es gar kein Traum, nicht wahr? Das warst du, während du mich benutzt hast.«

			»Eine kleine Komponente muss wohl in die bewusste Erinnerung durchgeschlüpft sein. Ich kann mich dafür nur entschuldigen.«

			»Du klingst aber nicht im Mindesten zerknirscht.«

			»Verzeih mir trotzdem.«

			»Swift«, sagte Nissa. »Die Aufsteiger. Sie haben das Bewusstsein verloren. Sie können die Belastung nicht so gut ertragen wie wir.«

			Kanu hatte sich von Dakota abgewandt und Swift angesehen, doch nun bemerkte auch er, dass ihr Auge geschlossen war und sie ungewöhnlich träge und mühsam atmete. »Du hast es selbst gesagt, Swift – was für uns unangenehm ist, könnte für sie tödlich sein. Du musst den Schub verringern.«

			»In Kürze werde ich das auch tun. Aber wir müssen diese Beschleunigung aufrechterhalten, wenn wir unseren Kurs korrigieren wollen.«

			»Wie lange noch?«, ächzte Nissa.

			»Etwa für weitere tausend Sekunden.«

			Kanu sah Lucas und Hector und danach wieder ihre Matriarchin an. Er verstand nichts von der Anatomie von Elefanten und konnte erst recht nicht abschätzen, wie hoch ihre Chancen waren, diese tausend Sekunden zu überleben. Er stellte sich vor, wie ihre ohnehin langsam schlagenden Herzen bis an ihre Grenzen beansprucht wurden – jeder Schlag ein Triumph des Muskels über die Strömungsmechanik. Nur ein evolutionärer Wimpernschlag trennte Kanu von der Savanne, und das galt auch für die Aufsteiger. Sie mochten ihren Geist auf die Sterne richten, aber ihr Körper war nur einen Schritt vom Staub und von der Hitze des Amboseli-Beckens entfernt.

			»Das ist zu lange. Du musst den Schub sofort verringern.«

			Swift ließ ein Geräusch hören, als ziehe er die Luft zwischen den Zähnen hindurch. »Das würde ich gerne tun, Kanu, aber diese Kurskorrektur ist auch ohnedies schon kritisch genug. Wir können es nur schaffen, wenn wir die gegenwärtige Beschleunigung aufrechterhalten.«

			»Dann schaffen wir es eben nicht.«

			»Kanu, ich glaube nicht, dass dir die Konsequenzen voll bewusst sind.«

			»Nein«, sagte Nissa. »Er begreift sie durchaus und ich ebenso – es heißt wir oder die Aufsteiger. Wir können das überleben, sie wahrscheinlich nicht.«

			In Anbetracht der jüngsten Ereignisse«, sagte Swift, »würde ich meinen, dass dieser Zielkonflikt nicht allzu schwierig zu lösen wäre.«

			»Aber nur in deiner Welt«, gab Kanu zurück. »Nicht in der meinen. Solange es eine Chance gibt, sie zu retten, will ich ihren Tod nicht auf mein Gewissen laden.«

			»Noch einmal in aller Deutlichkeit – wenn wir diese Brennphase nicht bis zum Ende durchhalten, können wir nicht verhindern, in Poseidons Einflusssphäre zu geraten. Muss ich das Wort ›nicht‹ genauer definieren?«

			»Nein. Ich verstehe sehr wohl, was auf dem Spiel steht.«

			»Und wenn wir erst im Anflug auf Poseidon sind, werden wir auch nicht mehr verhindern können, dass wir in die Atmosphäre eintreten.«

			»Auch das habe ich begriffen.«

			»Und dort könnten wir durchaus umkommen, denn dieses Schiff wurde nicht für Flüge in der Atmosphäre gebaut.«

			»Wir haben die Noah«, sagte Nissa.

			»Die Noah kann von Glück reden, wenn sie bei unserer Geschwindigkeit den Eintritt übersteht.«

			»Wir haben verstanden«, wiederholte Kanu. »Es ändert nichts. Verringere den Schub, Swift.«

			»Ich könnte den Befehl vermutlich verweigern.«

			»Aber das wirst du nicht tun, denn du legst genauso großen Wert auf meine Freundschaft und meinen Respekt, wie ich es umgekehrt tue. Du hast bereits zugegeben, mein Vertrauen missbraucht zu haben, Swift. Mach es nicht noch schlimmer.«

			Gleich darauf hörte Kanu, wie der Maschinenlärm sich legte, und spürte, wie der Druck nachließ. Es war kein Übergang zu völliger Schwerelosigkeit, aber doch eine willkommene Erleichterung.

			»Eine GE«, meldete Swift. »Wir werden uns bemühen, möglichst viel Geschwindigkeit zu verlieren. Und wenn das den Aufsteigern nicht bekommt, dann gnade uns allen Gott.«

			»Du hast das Richtige getan«, versicherte ihm Nissa.

			»Oh, davon bin ich überzeugt.« Swift schob seinen Kneifer auf dem schmalen Nasenrücken weiter nach oben. »Auch wenn es unser Ende bedeutet, was durchaus der Fall sein kann. Aber zumindest das wird interessant werden.«
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			Von der Mposi aus hatte man mit angesehen, wie die Systeme der Eisbrecher völlig abschalteten und allmählich wieder hochfuhren. Obwohl man noch zu weit entfernt war, um einschlägige Merkmale des anderen Schiffs abzubilden, konnte man die Wärmesignatur deutlich orten. Das Abschalten und der Neustart des Chibesa-Triebwerks waren nicht zu übersehen – auch wenn der Schubstrahl von ihrem Schiff weg auf Poseidon gerichtet war.

			Außerdem kam ihnen Eunice’ Insiderwissen zugute.

			»Sie haben mich nach Swift gefragt«, sagte sie in etwas sprödem Ton. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht so ganz, was Swift ist oder was Swift will. Swift ist eine Form von künstlicher Intelligenz, das ist so weit klar – er ist ein Artilekt-Bewusstsein, ähnlich wie ich es einmal war. Aber wenn ich mich nicht gewaltig irre – und die Wahrscheinlichkeit, dass dem so ist, ist eigentlich zu vernachlässigen –, läuft Swift ganz und gar auf einem neuronalen Substrat. Nur so konnte er überhaupt mit mir kommunizieren. Er befindet sich in Kanus Kopf.«

			»Also eine Art Parasit?«, fragte Doktor Andisa.

			»Wir können wohl davon ausgehen, dass die Beziehung in beiderseitigem Einvernehmen eingegangen wurde und für den Wirt und den Symbionten gleichermaßen von Nutzen ist. Kanu lässt aus freien Stücken zu, dass Swift Teile seines neuronalen Netzwerks kooptiert. Was wissen wir von Kanu? Er war als Botschafter zu den Maschinen auf dem Mars entsandt. Ich vermute stark, dass zwischen den beiden Tatsachen eine Beziehung besteht.«

			»Und für wen – oder was – handelt Kanu dann?«, fragte Goma.

			Eunice stemmte sich gegen die Haltegurte. »Wollt ihr mich nicht irgendwann in nächster Zeit aus diesem Sessel befreien?«

			»Nein«, sagte Vasin. »Du hast ein waghalsiges Spiel mit dem Leben von Tausenden von Menschen und Tantoren getrieben, ohne dazu befugt zu sein.«

			»Ich habe dieses Spiel getrieben, um zu verhindern, dass jemand anderer ein noch größeres Risiko eingeht. Ich habe Kanu die Gelegenheit zu einem Angriff auf Dakota geboten, nachdem Swift mir versichert hatte, dass er über die Möglichkeit verfügt, die Eisbrecher unter seine Kontrolle zu bringen. Swift hat mir erklärt, dass es zu einem Neustart der Systeme der Eisbrecher kommen würde, und das haben wir eben beobachtet. Die Menschen sind eindeutig wieder am Ruder. Deshalb versucht das Schiff nun mit aller Kraft, seinen Kurs zu ändern.«

			»Du hast es also geschafft«, stellte Ru fest.

			»Sieht allmählich ganz danach aus. Es geht knapper her, als mir lieb wäre, aber wozu hat man Nerven, wenn nicht, um sie zu strapazieren?«

			»Du hast an die Lebewesen auf der Sansibar keinen Gedanken verschwendet. Die Freunde, die Tantoren – sie kommen in deinen Überlegungen gar nicht mehr vor. Du hast sie vom Brett genommen und vergessen. Wir haben dich alle falsch eingeschätzt.«

			Eunice sah Ru mit freundlichem Interesse an. »Tatsächlich, meine Liebe?«

			»Du bist immer noch eine Scheißmaschine.«

			»Vielen Dank für diese fundierte Einschätzung. Darf ich ebenso offen sprechen? Es ist mir egal. Ich habe mit dem Tod gerechnet. Ich habe erwartet, dass man mir Arme und Beine ausreißt oder mich in die nächste Luftschleuse steckt. Darauf war ich gefasst, und ich wusste, dass ich trotzdem handeln musste – weil es keine andere Möglichkeit gab. Also verschone mich mit deiner menschlichen Arroganz und Scheinheiligkeit, denn solange du das Grauen nicht erlebt hast, weißt du nicht, worum es überhaupt geht. Und wenn du eine Ahnung hättest, und wäre es auch nur ein kleinstes Fünkchen einer Ahnung, dann wüsstest du genau, dass meine Aktionen nicht nur notwendig, sondern lediglich ein Minimum dessen waren, was erforderlich ist. Wenn ich die Eisbrecher hätte zerstören können, glaubst du, ich hätte gezögert?«

			»Nein«, sagte Ru. »Das hättest du vermutlich nicht.«

			»Dann sind wir immerhin einen Schritt weiter.«

			Vasin griff ein und sagte ruhig: »Du meinst, die Menschen wären jetzt wieder am Ruder?«

			»Ja.«

			»Dann erkläre uns, was da passiert.«

			In den nächsten Stunden konnten sie zusehen, wie Kanus Schiff auf die Mondbarrikade zustürzte. Die Kurskorrektur war gut verlaufen, die Triebwerkssignatur war klar und stetig, kein Anlass zur Besorgnis, auch nicht, als der Bremsschub der Eisbrecher auf vernichtende drei GE hochschnellte. Doch dann ging er auf eine einzige GE zurück, obwohl die Eisbrecher noch viel zu viel Restgeschwindigkeit in Richtung Poseidon hatte. Die erste Vermutung war ein Triebwerksversagen, aber den Daten war nur zu entnehmen, dass die Energie gleichmäßig und kontrolliert reduziert wurde – man hatte die Pläne bewusst geändert.

			Auf der Mposi wartete man ab, ob es sich nur um eine kurzfristige Korrektur handelte, die bald zurückgenommen würde. Eunice war ebenso beunruhigt wie alle anderen – ihr Selbstvertrauen wie ihr Vertrauen zu Swift hatten stark gelitten. Für Goma war es vor allem dieser Moment, der ihre letzten Zweifel beseitigte. Sie hatten es mit einem Menschen zu tun. Was Ru auch denken mochte, eine Maschine hätte sich über diesen Umschwung niemals derart bestürzt gezeigt. Ein Roboter hätte die Veränderung der Parameter hingenommen, ohne sich in irgendeiner Weise betrogen oder wie ein Versager zu fühlen.

			Es dauerte nicht lange, bis ihre Befürchtungen bestätigt wurden.

			»Hier spricht Kanu. Ich hoffe, Sie können mich empfangen. Wollen Sie zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«

			Sie waren wieder so nahe beieinander, dass sie in Echtzeit kommunizieren konnten. Sein Gesicht stand riesengroß auf dem Bildschirm, doch durch die Schwerkraft sah er verhärmt und müde aus, um viele Jahre älter und weiser.

			»Sprechen Sie, Kanu«, sagte Kapitän Vasin.

			»Nissa und ich haben wieder die volle Kontrolle über die Eisbrecher. Sagen Sie Eunice – wenn sie nicht ohnehin zuhört –, dass sie und Swift mit ihrem Plan für die Sansibar eine ausgezeichnete Arbeit abgeliefert haben. Sie können stolz auf sich sein. Was nicht bedeutet, dass ich den Plan an sich billige. Im Moment wüsste ich nicht einmal, was eine solche Billigung über uns aussagen würde. War es eine Gnade oder eine Grausamkeit? Ich bin mir nicht ganz sicher.«

			»Wir auch nicht«, erwiderte Vasin. »Wir sind entsetzt und beeindruckt, gewiss. Aber war es auch richtig? Ich würde die Frage bejahen, wenn wir nicht sähen, dass Sie weiterhin auf Poseidon zufliegen.«

			»Es gab eine lokale Komplikation, mit der weder Swift noch Eunice gerechnet hatten. Wir hatten die Möglichkeit, die Eisbrecher zu wenden und waren auch schon dabei, aber die Belastung war für die Tantoren zu groß. Sie konnten die hohe Schwerkraft nicht ertragen. Hätten wir das Manöver fortgesetzt, dann hätten sie mit ziemlicher Sicherheit nicht überlebt.«

			»Sekunde«, sagte Eunice. Sie war jetzt nicht mehr an den Sessel gebunden, aber ihre Hände waren nach wie vor gefesselt. »Ihr könntet wenden, aber ihr wollt es nicht?«

			»Wir wollen sie nicht ermorden. Denn Mord wäre es gewesen. Das siehst du doch ein?«

			»Ihr seid ihnen nichts schuldig«, fauchte Eunice. »Schon gar nicht Dakota. Du hast es nicht mit einem Elefanten zu tun, Kanu, nicht einmal mit einem Tantor – du hast es mit einem intelligenten Alien zu tun, das zufällig ihren Körper benutzt.«

			»Ich kann verstehen, warum du es so siehst. Aber wenn wir noch einen Funken Menschlichkeit in uns haben, können wir unser Leben nicht über das ihre stellen.«

			»Sehr edel von dir, aber hier geht es nicht um euer Leben allein. Wende dein Schiff.«

			»Dafür ist es zu spät, Eunice, das weißt du ebenso gut wie wir. Wir fliegen auf Poseidon zu, ob wir wollen oder nicht. Und das wird in verschiedener Hinsicht hart.«

			»Nicht bloß hart«, entgegnete sie. »Es ist glatter Selbstmord.«

			Kanu rang seinen schwerkraftverzerrten Zügen ein mattes Lächeln ab. »Ja, das ist mir bewusst. Und es gefällt mir ganz und gar nicht, das kannst du mir glauben. Aber wir sind nicht völlig chancenlos. Wie wir an den Monden vorbeikommen, werden wir sehen. Selbst wenn wir das überleben, stehen wir vor dem Problem des Atmosphäreneintritts. Für eine sichere Landung sind wir ein wenig zu schnell, und die Eisbrecher ist auf solche Belastungen keinesfalls ausgelegt. Aber wir haben die Noah, unseren Lander. Sie ist groß genug für uns alle, und wenn wir an den Monden vorbei sind, könnte sie uns bis zur Oberfläche bringen. Vielleicht gelingt es uns dann, eines von diesen Rädern zu erreichen. Mal sehen, was sie uns verraten. Jedenfalls machen wir uns keine Illusionen, dass wir Poseidon auch wieder verlassen. Aber wenn wir schon einmal dort sind, wollen wir das Beste daraus machen. Wir sammeln so viele Informationen wie nur möglich und bemühen uns, sie an euch weiterzuleiten. Eure Rolle ist jetzt zu Ende.«

			»Was schlagen Sie vor?«, wollte Vasin wissen.

			»Drehen Sie ab. Sie haben Ihr Bestes gegeben, und Sie werden mir wohl zustimmen, dass wir uns gegenseitig nichts vorzuwerfen haben. Mit Diskussionen kommen wir nicht mehr weiter – die Zeit dafür ist vorbei. Es gibt keine Alternative; wir fliegen hin und bemühen uns, Auge und Ohr für Sie zu sein. Ich wollte Ihnen noch viel Glück bei der Kontaktaufnahme zur Sansibar wünschen, aber ich vergesse immer wieder, dass das nicht nötig sein wird – sie ist ja nicht mehr hier. Werden Sie außer Gefahr sein? Können Sie auf Ihr Raumschiff zurückkehren?«

			»Machen Sie sich um uns keine Sorgen«, beruhigte ihn Vasin. »Wir haben alles, was wir brauchen, und selbst wenn nicht, gibt es immer noch Eunice’ Camp auf Orison. Wir werden dorthin zurückkehren, um den überlebenden Tantoren zu helfen – aber erst, nachdem wir für Sie alles getan haben, was möglich ist.«

			»Es gibt nichts mehr zu tun. Aber Nissa und ich danken Ihnen für die gute Absicht.«

			»Lass mich mit Swift sprechen«, verlangte Eunice.

			»Damit du ihn überreden kannst, die Eisbrecher in einem Moment heroischer Selbstopferung zu zerstören?« Kanu lächelte traurig. »Darüber hatten wir sogar schon gesprochen, und vielleicht wäre die Idee gar nicht so schlecht. Aber solange noch die Chance besteht, etwas Neues zu erfahren, sind wir nicht bereit, uns ins Vergessen zu stürzen. Dazu sind wir schließlich hierhergekommen – um Erkenntnisse zu gewinnen. Und wenn wir auch gemeinschaftlich den Ansprüchen der M-Baumeister nicht genügen können – nun, dann sieht es so aus, als wären wir ohnehin alle dem Untergang geweiht. Aber ich werde niemandem meinen Kopf auf einem Silbertablett servieren.«

			»Sag Swift …«

			»Swift sagt, er hätte große Lust zu einem längeren Meinungsaustausch mit dir, aber im Moment haben wir ein paar Vorbereitungen zu treffen. Wir sprechen uns wieder, wenn wir das Grauen hinter uns haben. Bitte wünscht uns Glück!«

			Die Verbindung brach ab, aber sie konnten die Eisbrecher immer noch deutlich genug orten, um ihren Weg zu verfolgen. Sie sank tiefer und wurde ständig langsamer, aber nie langsam genug, und auf der Mposi führte man unter verschiedenen Annahmen zur Leistungsfähigkeit von Kanus Schiff eigene Simulationen für den Atmosphäreneintritt durch.

			So lange, bis Eunice die Aufmerksamkeit auf einen der Monde lenkte. Der brach aus seinem Orbit aus wie eine Murmel, die aus ihrer Rille rollte.

			»Einen Verfolger gibt es immer«, sagte sie. »Er wird sie bald eingeholt haben. Und wenn Kanu nur einen Funken Verstand hat – oder wenn er auf Dakota hört –, dann wird er gar nicht erst zu fliehen versuchen.«

			»Was wird der Mond tun?«, fragte Goma.

			»Er wird sie verschlingen. Und aufschneiden. Ihnen das Rückgrat brechen und in ihnen lesen wie in einem offenen Buch. Aber keine Sorge. Es ist nicht so schmerzhaft, wie es sich anhört.«
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			Kanu hatte sich verschätzt, was die Monde anging, aber das konnte man ihm nachsehen. Selbst die Eisbrecher hatte sich von ihnen verwirren lassen, ihre Sensoren nahmen sie nur als kleine schwarze, mathematisch perfekte Kugeln wahr. Doch als nun eines der Objekte näher kam, erkannte er seinen Fehler. Der Mond war nur insofern kugelförmig, als die Form einer Kugel durch eine rotierende Münze definiert wird. Der Mond bremste ab, drehte sich immer langsamer um die eigene Achse. Noch war er fast zu schnell, um die Rotation mit bloßem Auge erkennen zu können, aber zumindest dem Schiff fiel das inzwischen weniger schwer.

			Kanu starrte die Bilder und die Overlays auf dem Brücken-Display an – ein Flickwerk aus Analyse und Interpretation, das Beste, was das Schiff zu bieten hatte.

			Der Verfolgermond war ein dünner grauer Ring vom Durchmesser der implizierten Sphäre. Die maß an der breitesten Stelle etwa zweihundert Kilometer, was wiederum dem Durchmesser der Räder auf Poseidon entsprach. Auch die Breite und Dicke des Rings waren die gleichen wie bei den Rädern. Wenn der Mond seine Rotationsgeschwindigkeit weiter verringerte, würden sie noch bessere Daten bekommen, aber nach den bisher vorliegenden Informationen hegte Kanu kaum Zweifel, dass alle zusätzlichen Erkenntnisse die bisherigen Beobachtungen bestätigen würden. Er wusste nichts von den M-Baumeistern, geschweige denn von ihrer Psychologie, aber er hätte es als extreme Verschwendung empfunden, wenn sie zwei verschiedene Objekte geschaffen hätten, die in allen wichtigen Dimensionen nahezu gleich waren.

			Nein, er war überzeugt, die Monde und die Räder waren identisch. Die Räder befanden sich unten im Meer, und die Monde befanden sich im All, aber es handelte sich um Objekte derselben Kategorie – sie hatten lediglich verschiedene Funktionen.

			»Wie viel davon«, fragte er, »weckt Erinnerungen?«

			»Alles«, antwortete Dakota. »Wenn wir im Anflug waren, hat sich immer ein Mond aus der Umlaufbahn gelöst und ist auf uns zugekommen. Die Monde sind die elementare Verteidigungslinie – der Sentienzfilter. Nun wird er bald mit der Prüfung beginnen.«

			»Wie wird mir das gefallen?«, fragte Nissa.

			»Das hängt davon ab, wie gut du das Grauen erträgst.«

			Der Mond – genauer gesagt, das Rad – näherte sich weiter. Innerhalb von wenigen Minuten hatte sich die Rotationsgeschwindigkeit auf wenige Umdrehungen pro Sekunde verlangsamt. Dann kam es überraschend plötzlich zum Stillstand. Die Zentralachse war parallel zur Eisbrecher ausgerichtet. Es kam mit so hoher Geschwindigkeit daher, dass sie ihm selbst mit einem auf voller Leistung laufenden Chibesa-Triebwerk niemals hätten entkommen können.

			Außerdem wäre Dakota zufolge ein Fluchtversuch völlig aussichtslos gewesen. Die Monde ließen nicht zu, dass sich jemand der Prüfung entzog. Hätten sie sich außer Reichweite gebracht, dann wären die verbliebenen Monde nur enger zusammengerückt. Und wenn sie zufällig eine Flugbahn gefunden hätten, die es ihnen gestattete, an ihnen vorbeizuschlüpfen, wäre die Eisbrecher im Zuge einer Vorsichtsmaßnahme mit irgendwelchen Langstreckenwaffen zerstört worden.

			»Einmal haben sie uns durchgelassen«, wandte Kanu ein.

			»Da hattet ihr Poseidon nicht direkt angesteuert. Die Monde hatten den Eindruck, ihr wolltet weder abbremsen noch landen. Glaubt ja nicht, dass sie Gnade walten ließen. Sie waren lediglich zu dem Schluss gekommen, dass ihr keine Gefahr darstelltet und nicht weiter interessant wart. Sie gehen mit ihrer Energie sparsam um – alles hat seinen Preis, das gilt auch für die M-Baumeister. Immerhin war es beachtlich, dass ihr nach dem Zusammenstoß mit dem Wächter überlebt habt. Seid froh, dass ihr nicht weitergeflogen seid.«

			»Ich wäre froh, wenn wir das auch jetzt nicht täten«, bemerkte Nissa.

			»Ich lebe seit Jahren – Jahrzehnten – für diesen Moment.« Dakota schwieg eine Weile, dann fügte sie hinzu: »Doch jetzt kommen mir allmählich Zweifel.«

			Ein Silberfaden wanderte von einer Seite der Mondinnenseite zur anderen und zog sich dabei in die Länge, bis er den ganzen Durchmesser überspannte wie eine Speiche ohne Nabe. Sie hatten nicht gesehen, wie er erzeugt wurde, und konnten auch nicht erkennen, woran er befestigt war.

			»Was ist das?«, wollte Kanu wissen.

			»Das Instrument, mit dem wir geprüft werden«, antwortete Dakota. »Es ist ein Scan-Verfahren – bei der Untersuchung wird ein physischer Kontakt hergestellt. Aber keine Sorge. Von diesem Ding haben wir nichts zu befürchten.«

			Der Mond hatte wieder zu rotieren begonnen, doch nun stand die Rotationsachse im rechten Winkel zur vorherigen Ausrichtung. Die Drehung wurde rasch schneller, die Silberspeiche wurde zu einer flachen, leicht durchsichtigen Scheibe auseinandergezogen, hinter der Sterne und Planeten zu erahnen waren. Das Rad kam weiter auf die Eisbrecher zu, bis sich die Scheibe nur wenige Hundert Meter hinter dem Heck befand.

			»Beim ersten Mal«, erzählte Dakota, »dachten wir, es müsse eine Waffe sein, und man wollte uns töten. Im Rückblick betrachtet wäre es kein sehr elegantes Instrument für eine Hinrichtung gewesen. Wir hätten begreifen müssen, dass es sich nicht um eine Waffe, sondern um eine Lernmaschine handelte.«

			Kanu richtete den Blick auf das Brücken-Display. Hinter dem Diagramm des Schiffes war undeutlich eine skizzenhafte Fläche zu sehen, die sich wie eine Nebelbank näherte.

			»Was geschieht, wenn uns das Ding erreicht? Wird es durch den Rumpf hindurchgehen?«

			»Die Prüfungsfläche wird nicht durchbrochen. Sie wird alle Systeme der Eisbrecher passieren – auch den Chibesa-Kern.«

			»Und was ist mit uns?«

			»Aus der Sicht der M-Baumeister sind wir alle nur Systeme des Schiffs.«

			Die Silberwand hatte begonnen, das Schiff vom hinteren Ende aus aufzuzehren. Aber es gab keinen Alarm, keine Hinweise auf weitere als die bereits bekannten Schäden oder Beeinträchtigungen an den Antriebssystemen. Die Eisbrecher konnte wahrnehmen, dass die Fläche sich über sie schob, stellte aber nicht fest, dass sie dadurch in ihrer Integrität verletzt wurde.

			»Ich möchte das sehen«, sagte Nissa. »In Wirklichkeit, mit meinen eigenen Augen.«

			»Das kannst du bald haben.«

			»Ich meine, solange noch Zeit ist für ein paar letzte Gedanken. Spielt es eine Rolle, ob wir herumlaufen?«

			»Nichts, was du denkst, sagst oder tust, macht jetzt noch den geringsten Unterschied«, versicherte ihr Dakota. »Das habt ihr nun davon, dass ihr uns verziehen und uns verschont habt.«

			»Wäre es dir lieber, wir hätten es nicht getan?«

			»Ich schätze, ihr werdet es noch bereuen.«

			»Rührend, diese Dankbarkeit«, bemerkte Nissa.

			»Oh, ich bin dankbar. Ihr hattet die Möglichkeit zu entkommen, und wir waren außer Gefecht gesetzt. Wer hätte es euch verübeln können, wenn euch die eigene Sicherheit wichtiger gewesen wäre als das Leben der Aufsteiger? Ich begreife immer noch nicht, warum ihr so entschieden habt. Ihr hattet alles zu gewinnen, jetzt steht ihr mit leeren Händen da.«

			»Aber ich kann mich noch im Spiegel ansehen«, sagte Kanu.

			Nissa verließ den Kommandoraum, und Kanu folgte ihr. Doch anstatt direkt den Zentralkorridor anzusteuern, blieb sie vor dem Spind für die Raumanzüge stehen und begann, so schnell sie konnte, einen Anzug anzulegen. Kanu sah zunächst nur zu. Was sollte ihr ein Raumanzug nützen, wenn die Silberscheibe erst da war? Doch auch er spürte den Wunsch, etwas zu tun, ein Drang so menschlich wie der Reflex, die Hand zu heben, wenn man ein Messer auf sich zukommen sah. Also holte auch er sich einen Raumanzug heraus. Die üblichen Sicher-heitschecks übersprang er, um schneller zu sein.

			»Ich weiß, es hilft mir nicht viel«, sagte Nissa, »aber wenn das Schiff um uns herum auseinanderfällt, will ich nicht, dass mir im Vakuum die Lunge platzt. Sauerstoffmangel ist mir allemal lieber als Dekompression.«

			»Tod durch Ertrinken war nie mein Wunschtraum«, gestand Kanu. »Ich nehme an, die beiden Szenarien unterscheiden sich nicht allzu sehr.«

			Sie setzten die Helme vorerst noch nicht auf, denn dafür wäre wohl auch noch Zeit, wenn dem Schiffsrumpf tatsächlich katastrophale Schäden drohten. Also klemmten sie sich den Kopfschutz unter den Arm und setzten ihren Weg fort. Schon nach wenigen Schritten erreichten sie das Ende des Zentralkorridors, der nach hinten zum Triebwerksbereich führte. Von Begrenzungsleuchten erhellt, lag er wie ein Stollen vor ihnen.

			Sie fassten sich an den behandschuhten Händen und schwebten hinein. Zu sagen gab es nichts. Sie sahen ja, was auf sie zukam.

			Am Ende des Korridors bewegte sich eine Silberscheibe. Sie füllte den Gang vollkommen aus, schmiegte sich so dicht an alle Seiten wie ein Pfropfen aus flüssigem Quecksilber und spiegelte ein wenig, sodass sie die konvergierenden perspektivischen Linien des Stollens sehen konnten. In weiter Ferne, wo diese Linien sich trafen, schwebten ihre eigenen Spiegelbilder – zwei winzige Gestalten in Raumanzügen, kaum auseinanderzuhalten.

			»Das Schiff ist hinter der Scheibe immer noch da«, berichtete Swift. »Wenn es nicht so wäre, hätten wir es inzwischen gemerkt. Das Verfahren prüft, ohne zu zerstören. Vermutlich untersucht das Material die Materie auf Molekularebene und stellt während der Passage den Ausgangszustand wieder her.«

			»Halt den Mund, Swift«, befahl Nissa. »Ich möchte das sehen, ohne dass du in meinem Kopf bist.«

			Kanu drückte ihr die Hand. »Alles wird gut.«

			Sein Bauchgefühl drängte ihn, von der nahenden Scheibe wegzupaddeln, aber er hätte niemals genügend Geschwindigkeit aufbauen können, um ihr zu entkommen. Wo sollte er auch hin? Auf diese Weise konnten sie dem Instrument wenigstens in Würde entgegentreten.

			Die Scheibe kam schnell auf sie zu und schien auf den letzten Metern des Korridors noch zu beschleunigen, aber das war wohl eine optische Täuschung. Kanu machte sich steif und hielt den Atem an – er konnte nicht anders, auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass das nichts ändern würde. Nissas Finger schlossen sich fester um die seinen.

			»Wir waren einmal verheiratet«, sagte sie.

			»Ja.«

			»Und dann nicht mehr.«

			»Was ich bedauere. Aber ich bin froh, dass wir uns wiedergefunden haben.«

			»Ganz gleich, wie es dazu kam.«

			»Ja.«

			Sie nickte zu der Scheibe hin. »Es ist kein Ring, aber es ist aus Silber. Wenn es uns berührt, sind wir vereint. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist, aber wir können ja das Beste daraus machen.«

			»Gern.«

			»Sagen wir doch, es erneuert unseren Ehebund. Selbst wenn das der letzte Gedanke ist, den wir fassen können. Bist du einverstanden, Kanu?«

			Ihre Worte hatten ihn geradezu durchbohrt. Er hatte seit Langem gehofft, dass sie ihm vollständig verzeihen würde, aber nie wirklich damit gerechnet. Der Mensch war in einem ebenso unerschöpflichen wie überraschenden Ausmaß zur Güte fähig. Er hatte nichts getan, um sich dieses Angebot zu verdienen, aber er würde es ganz sicher nicht ablehnen.

			»Unbedingt«, beteuerte er, hin- und hergerissen zwischen Freude und Entsetzen.

			»Swift«, befahl sie unhörbar. »Du sagst kein Wort, aber du bist unser Trauzeuge.«

			Swift sagte kein Wort. Doch sie spürten beide, dass er anwesend war und an diesem unorthodoxen Verlöbnis voll und ganz teilhatte. Dann war die Scheibe da, und neben der Glückseligkeit ihrer zweiten Hochzeit erlebten sie auch das Grauen.

			Nur war »Grauen« jetzt, da sie mittendrin waren, nicht ganz das richtige Wort. Sie hatten Mühe, sein Wesen einzufangen, nachdem die Scheibe durch sie hindurchgegangen war und ihren Körper und Geist wieder zusammengesetzt hatte, um dann weiterzuziehen. Es war mehr als das und zugleich auch weniger. Eine bessere Beschreibung wäre wohl die totale Erfassung der Folgen ihrer derzeitigen Handlungen gewesen – ein absolutes, unerschrockenes Verständnis dafür, dass sie eine Verantwortung nicht allein für sich selbst, sondern für alle Geschöpfe ihrer Art auf allen Welten und Systemen übernahmen.

			Sie seien auf dieser Welt von den M-Baumeistern nur geduldet und müssten sich künftig an den hohen Zielen dieser und nicht mehr ihrer eigenen Zivilisation messen lassen. Die M-Baumeister hießen alle weisen und wissensdurstigen Besucher unter Vorbehalt willkommen, die Törichten und Gierigen hätten allerdings mit Strafe zu rechnen. Es sei an sich schon ein furchtbarer Fehler, in solch engen menschlichen Begriffen zu denken.

			Die M-Baumeister hätten sich mit der einen erschreckendsten Wahrheit auseinandergesetzt, vor der alle intelligenten Zivilisationen stünden, und hätten eine Antwort darauf gefunden. Andere Kulturen könnten von ihrem Beispiel lernen, wenn sie das wollten. Niemand sollte davon abgehalten werden, sein Wissen zu mehren, die Gäste dürften die Konstruktionen und Inschriften auf Poseidon nach Belieben studieren. Dabei würden sie zu ihrer Freude feststellen, dass die Inschriften zusätzliche Bedienungsanleitungen für die Übertragungselemente des Mandala-Netzwerks enthielten, jenes veraltete, aber harmlose Spielzeug, das die M-Baumeister für weniger fortgeschrittene Zivilisationen zurückgelassen hätten.

			Doch das sei nicht alles.

			Denn auf Poseidon hätten die M-Baumeister in verschlüsselter Form ihre umfassende Antwort auf die letzte Wahrheit über das Schicksal des Lebens im Kosmos zurückgelassen, und jene weniger fortgeschrittenen Zivilisationen könnten die dargelegten Fakten in ihre eigene Strategieplanung aufnehmen. Sollte diese Enthüllung jedoch zu Handlungen führen, die die Sicherheit der M-Baumeister in irgendeiner Weise beeinträchtigen oder gefährden könnten, dann würden sie die betreffende Spezies ohne Zögern ausrotten.

			Die Mittel dazu hätten sie. Es wäre nicht das erste Mal.

			Sie stünden zu ihrem Wort.

			Kanu verstand. Er spürte es bis in die Knochen – als wäre dieses Wissen in jeder einzelnen Sekunde seines Lebens ein Teil von ihm gewesen, ebenso selbstverständlich wie das besondere Blau des Himmels, das Brennen der Sonne in seinem Nacken oder das Salz des Meeres in seinem Mund.

			In den Hunderten von Millionen Jahren, seit sich die M-Baumeister aus den Angelegenheiten weniger fortgeschrittener Zivilisationen zurückgezogen hatten, waren andere Kulturen mit ihren Werken in Berührung gekommen. Einige, so etwa die Wächter, konnten die erste Verteidigungslinie nie überschreiten. Sie wurden zurückgestoßen, oftmals mit Gewalt, jedoch ohne weitergehende Vergeltungsmaßnahmen. Da sie hohle Maschinen waren, tot und ohne Bewusstsein, galten sie nicht als Bedrohung – sie verdienten eher Mitleid, weil sie selbst nicht wussten, was sie waren.

			Andere hatten die Prüfung bestanden, das Grauen erlebt, und sich für weise genug gehalten, um diese größere Verantwortung zu tragen. Doch sie waren wankend geworden, die Masken waren verrutscht, und die M-Baumeister – oder vielmehr ihre wachsamen Hüter – hatten entschieden, dass sie eine Gefahr darstellten, die nicht hingenommen werden konnte. Ein Urteil war ergangen und eine Strafe verhängt worden. Die Beweise dafür waren selbst jetzt noch leicht zu finden. Es gab tote Welten, denen man jedes Leben ausgebrannt hatte. Es gab Sterne, die das Ende ihrer letzten nuklearen Brennphase so früh erreicht hatten, als hätte ihnen jemand den Brennstoff gestohlen oder die Fusionsprozesse unterbrochen. Es gab Bereiche im Weltall, wo zu heißer und zu dünner interstellarer Staub schwebte, weggefegt durch die Explosionen von mehreren Supernovae, die wie bei einer Mordserie in auffälliger, ja geradezu verdächtiger zeitlicher und räumlicher Nähe voneinander stattgefunden hatten. Es gab Welten, die ihren Stern verloren hatten und nun verwaist im All trieben.

			Dies alles und noch mehr war das Werk der M-Baumeister. In jedem Fall hatten sie erst nach unendlich langem Überlegen und mit unendlichem Bedauern gehandelt. Im Grunde ging es ihnen nie darum zu töten. Sie taten nur, was nötig war. In ihren Herzen oder was immer sie anstelle eines Herzens hatten, hielten sie diese Grausamkeiten für eine große Gnade – vielleicht die größte Gnade von allen.

			Sie?

			Wir.

			Was sind wir?

			Was waren wir?

			Nicht viel anders als du, Kanu Akinya – auf unsere Art.

			Vor dem Hintergrund der Maßstäbe, die der stumme Kosmos setzt, ist das Leben kurz. Ein Stern holt kaum Atem. Eine Welt kreist hundert Mal um diesen Stern.

			Mitten in der Drehung stockt die Galaxis wie eine stehen gebliebene Uhr. Ein Leben beginnt, ein Leben endet – nichts verändert sich. Die Uhr geht einen gewaltigen göttergleichen Tick weiter, eine Milliarde Seelen erleben ihren kurzen, wilden Moment im Licht.

			Und wieder bleibt die Uhr stehen. Bis zum nächsten Tick.

			Und doch …

			Wir sind mehr als die Summe all der kurzen Sekunden, aus denen unsere Lebensspanne besteht. Wir lernen, wir geben, wir lieben, wir werden geliebt. Wir schlagen Wellen im großen Gewebe des gesellschaftlichen Diskurses und werden unsererseits von den Wellen anderer Leben in Bewegung versetzt. Wir schlagen Bücher auf und lernen die Gedanken derjenigen kennen, die vor uns gelebt haben – ihre Hoffnungen, ihre Leiden und ihre goldenen Freuden. Sie bringen uns zum Lachen oder rühren uns zu Tränen. Ihre Tage sind vorüber, doch in den Spuren, die sie hinterlassen haben, findet ihr Leben weiterhin seinen Widerhall. In diesem Sinne nimmt es nie ein Ende. In uns beginnt ihr Dasein von Neuem.

			So geht es mit all unserem Tun, sei es klug oder töricht. Mit unseren Kriegen und Erfindungen, unseren Geschichten und unseren Liedern. Mit den Häusern, die wir bauen, den Welten, die wir verändern, den Wahrheiten, die wir zutage fördern. Wir kommen an unser Ende, beschließen unser Dasein, aber unsere Taten leben weiter. Und in der Fortsetzung erhält jeder Augenblick unseres Lebens rückwirkend eine Bedeutung. Liebe hat einen Sinn, wenn jemand sich der Liebe erinnert. Schönheit zu schaffen hat einen Sinn, denn die Schönheit wird weiterleben. Jedes Wort, jeder Gedanke hat die Chance, den Tod und die Zeit zu überdauern. Es gibt weder Himmel noch Hölle, es gibt kein Leben nach dem Tod, keinen Schöpfergott, keinen großen Plan hinter dem Universum, keinen anderen Sinn, als ihn unsere Sinne und unser Verstand uns offenbaren.

			Das zu akzeptieren fällt schwer. Doch solange das Leben an sich noch einen Sinn hat, kann man es ertragen.

			Selbst diesen schwachen Trost gönnt uns das Universum nicht.

			In seinen tiefsten Strukturen, eingeritzt wie ein Fluch in die Mathematik, aus der es geschmiedet wurde, enthält das Universum einen Selbstmordbefehl. Das Vakuum selbst befindet sich in einem instabilen Zustand. Mit der Zeit – und die einzige Gewissheit ist, dass die Zeit immer sein wird – kippt diese Instabilität und versetzt das Universum in einen neuen Seinszustand. In diesem Moment der Ent-Schöpfung werden alle im gegenwärtigen Universum verschlüsselten Dateien gelöscht.

			Keine Erinnerung wird bleiben. Kein einziges Erlebnis eines lebenden Organismus wird bewahrt. Nichts, was einst gelernt oder entdeckt wurde, wird überleben. Keine Kunst, keine Wissenschaft, keine Geschichte, keine Handlung, keine Freundlichkeit, kein liebevoller Gedanke, kein einziger Moment menschlichen Glücks.

			Nichts wird überdauern.

			Nichts wird von Bedeutung sein.

			Nichts ist jemals von Bedeutung gewesen.

			Als die silberne Wand durch sie alle hindurchgegangen und die Prüfung abgeschlossen war, drehte der Mond das Filament wieder zu einer glatten Silberspeiche zusammen und ließ es in seiner Felge verschwinden. Einen Augenblick hing er noch vor ihnen, ein rotierender Ring, der mit der Eisbrecher Schritt hielt. Vielleicht war ihr Schicksal noch nicht entschieden, vielleicht stand das Urteil noch aus.

			Der Mond zog sich noch weiter zurück. Er begann sich um die polare Achse zu drehen und verschwamm zu einer Silbersphäre. Dann schwenkte er ab und kehrte in den Orbit zurück, den er für die Verfolgung verlassen hatte. Unterhalb davon kreisten weitere Monde, doch die nahmen keine Notiz von ihrem Schiff. Die Energie der Eisbrecher reichte gerade noch aus, um ihnen auszuweichen, den Sturz in Richtung auf die oberste Atmosphäreschicht konnte Kanu nicht mehr abfangen.

			Sein Kopf dröhnte wie eine Glocke, das Grauen hatte ihn noch fest im Griff. Er wusste jetzt, dass es weniger ein Gefühl war als eine ganz besondere Art von beängstigendem Wissen, das sich wie eine unauslöschliche Wahrheit in sein Bewusstsein gebrannt hatte. Die Beweisführung hallte in seinem Inneren immer noch nach. Er schaute auf seine Hand nieder und bestaunte sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Er wusste, was er da sah – das Instrument einer zielgerichteten Intelligenz, eine Erweiterung seiner selbst, ein Mittel, mit dem ein Wesen wie er alles bewirken konnte. Die Erde bewegen, das Wasser bewegen, die Sterne bewegen, Sterne in unendlicher Zahl, kleine Diamantsandkörner, die ihm wie eine Glitzerkaskade durch die Finger rannen.

			Und er wusste auch, dass alles sinnlos war, dass letztlich nichts, was er tat, irgendeine Bedeutung hatte, dass das Gute in ihm ebenso der Vergessenheit anheimfallen würde wie das Böse; dass in diesem grell weißen Moment des Vergessens sogar die Tatsache seiner Existenz, jede noch so schwache Spur, die er in der Schöpfung hinterlassen hatte, verschwinden würde.

			Wie alles andere auch.

			Nissa war immer noch bei ihm. Als sie eine der Luftschleusen passierten, wurden sie beide, ohne sich vorher abzusprechen, langsamer, betrachteten wortlos die Schleuse und dachten an die Leere dahinter, die sofortige Auslöschung versprach. Er brauchte nur seinen Helm von sich zu werfen, in diese Schleuse zu treten und die Luft und mit ihr das Leben aus seinen Lungen entweichen zu lassen.

			Er hatte schon einmal versucht, sich auf der Eisbrecher das Leben zu nehmen, aber jener Selbstmordversuch war aus Verzweiflung entstanden, damals hatte er in seinem Tod die einzige Möglichkeit gesehen, Dakota aufzuhalten, ohne zugleich die Schläfer zu gefährden. Die Entscheidung, sich selbst zu töten, war nur der Höhepunkt eines düsteren Kalküls gewesen, keine Folge von Lebensmüdigkeit oder der Sehnsucht nach Erlösung im Tod. Das Leben hielt nach wie vor Überraschungen für ihn parat; er war noch nicht bereit gewesen, es ohne guten Grund aufzugeben.

			Jetzt war es anders. Sein Tod hätte kaum Auswirkungen auf ihre Chancen und würde sie ganz sicher nicht verbessern. Es gab auch keinen unmittelbaren und dringenden äußeren Anlass, sich umzubringen.

			Außer, dass das Grauen in sein Inneres gedrungen war und jedes denkbare Argument für die Fortsetzung seiner Existenz für ungültig erklärt hatte. Diese Existenz hatte kein Ziel, sie war ein Lebensbuch voll sinnloser Handlungen, zur Auslöschung verdammt. Nichts würde jemals wieder wichtig sein. Nichts würde diese einzige Tatsache verändern, nichts würde sie jemals erträglicher machen. Wie hatten die M-Baumeister dieses Wissen ausgehalten?

			Wichtiger noch, wie sollte Kanu Akinya es aushalten?

			Nissa hielt seine behandschuhte Hand.

			»Nein«, sagte sie.

			Und er verstand.

			Nein.

			Noch nicht.

			»Ich habe es gesehen«, erklärte er, von blankem Entsetzen erfüllt. »Das Grauen. Ich habe es verstanden. Es ist in mir – es füllt mich aus wie schwarzes Gift. Es wird immer in mir sein.«

			»Ich habe es auch gesehen«, sagte Nissa. »Es ist auch in mir. Im Moment kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich möchte mir die Ohren zuhalten und es ausschließen. Es ist wie ein Verzweiflungsschrei aus jeder Zelle meines Körpers. Aber wir müssen stärker sein als das Grauen. Es wird vorübergehen. Es muss vorübergehen. Chiku hat es ertragen.«

			»Ich bin nicht so stark wie Chiku.«

			»Ich auch nicht. Aber wir sind zu zweit. Du darfst nicht verzweifeln, Meermann, ich brauche dich. Und du brauchst mich. Vergiss nicht, wir sind jetzt wieder Mann und Frau.«

			Kanu rang sich ein Nicken ab. Er fürchtete, dass es im ganzen Universum nicht genügend Kraft gab, um diese Lebensverneinung zurückzudrängen, die seine Seele zu verschlingen drohte. Aber er musste es versuchen.

			Um ihrer beider willen.

			Auf der Brücke ließ er die Simulationen immer wieder laufen. Er fand keinen Fehler, nur eine Auswahl an Todesarten – verschiedene Winkel, aus denen sie zu steil auf die Luft auftreffen konnten. Die Eisbrecher war gegen den Druck des Ozeans auf Europa gepanzert, aber das waren ganz andere Bedingungen als die Aerodynamik eines transatmosphärischen Flugs.

			»Wenn ich nicht etwas übersehe …«

			»Du übersiehst nichts«, sagte Swift. »Die Noah ist unsere einzige Option. Sie könnte uns vielleicht durch diese Atmosphäre nach unten bringen.«

			»›Könnte vielleicht‹?«

			»Unsere Anfluggeschwindigkeit ist immer noch sehr hoch. Die Noah war als Shuttle zwischen dem Crucible-nahen Orbit der Sansibar und der Oberfläche gebaut worden, ist aber nicht für Geschwindigkeiten von mehr als achtzig Kilometern pro Sekunde ausgelegt.«

			»Kann sie uns ins All zurückbringen?«, fragte Nissa.

			»Ihre Geschwindigkeit reicht nicht aus. Wir wären noch zu tief im Gravitationstrichter. Bestenfalls können wir die restliche Delta v der Noah nutzen, um den Atmosphäreneintritt sanfter zu gestalten und hoffen, dass die aerodynamische Bremswirkung den Rest erledigt.«

			Kanu nickte, mehr Gewissheit brauchte er sich nicht zu erhoffen. Wie er der Besatzung der Mposi bereits erklärt hatte, konnte er seinem Schicksal ohnehin nicht entrinnen. Er berührte die Steuersäule mit einem Handschuh und hatte das Gefühl, ein treues, zuverlässiges Arbeitspferd dem Schlachthof auszuliefern. »Die Eisbrecher ist nur eine Maschine, aber ich habe fast das Gefühl, sie zu verraten.«

			»Da sickern Swifts Gedanken durch«, vermutete Nissa.

			»Wie sieht es aus, Swift? Das Abbild von dir im Inneren der Eisbrecher – kannst du es auf die Noah übertragen?«

			»Das kann ich nicht so ohne Weiteres beantworten. Wie viel Zeit bleibt uns nach deiner Schätzung noch?«

			Kanu warf einen Blick auf das Display und blinzelte, als er das Gewirr von Vektoren und Umlaufbahnen sah – es hätte ein Ringkampf zwischen vielarmigen Meeresungeheuern sein können. »Das kommt darauf an, wann wir abtrennen. Zu früh, und die Monde könnten die Noah für eine zweite Expedition halten oder sie sogar als Gefahr interpretieren. Jedenfalls möchte ich das Grauen nach so kurzer Zeit nicht schon wieder durchstehen müssen. Zu spät, und uns bleibt nicht genügend Zeit zum Abbremsen. In keinem Fall rechne ich mit mehr als knapp fünfzehn Minuten.«

			Swift nahm seinen Kneifer ab und betrachtete angelegentlich die Linsen. »Dann würde ich sagen, uns fehlen annähernd drei Wochen, natürlich abzüglich jener kostbaren fünfzehn Minuten, denn so lange würde es dauern, ein zweites Abbild auf die Noah zu übertragen.«

			»Das heißt, du steckst in Schwierigkeiten«, stellte Nissa fest.

			»Das Abbild hat seinen Zweck erfüllt. Die Version von mir, die Kanu in sich trägt, hat noch eine Chance. Stellt euch vor, die beiden wären eins und nicht voneinander unabhängig, vielleicht hilft euch das.«

			»Ich rufe jetzt Goma.« Kanu vergewisserte sich, dass noch eine Kommunikationsverbindung zu dem anderen Schiff bestand. »Die anderen müssen wissen, was vorgeht. Wenn wir erst auf die Atmosphäre treffen, bekommen wir vielleicht kein Signal mehr durch.« Er drehte den Kopf im Halsring seines Raumanzugs und wandte sich an die Matriarchin. »Dakota – kannst du dich unter diesen Bedingungen bewegen?«

			»Möchtest du mich irgendwo einsperren, bis die Evakuierung abgeschlossen ist?«

			»Nein, ich möchte dich mit auf die Noah nehmen – Hector und Lucas ebenfalls. Ich bin nämlich überzeugt davon, dass keiner von uns diese Prüfung als Individuum bestanden hat. Den Ausschlag hat etwas an unserer Gesamtheit gegeben. Menschen, Aufsteiger, Maschine. Gemeinsam. Eine Dreieinigkeit wie beim ersten Mal. Schon aus diesem Grund bleiben wir zusammen.«

			»Nach all unseren Differenzen? Trotz meiner Drohungen, trotz der Toten?«

			»Schuldzuweisungen können warten. Im Moment geht es mir in erster Linie darum, dass keiner von uns auf grausame Weise im Feuer umkommt. Klingt das für dich nach einem Plan?«

			»An deiner Stelle«, sagte Nissa, »würde ich auf meinen Mann hören.«
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			Auf der Mposi hörte man aufmerksam zu, als Kanu berichtete, dass seine Besatzung das Grauen überlebt habe, aber nun im Begriff sei, das Schiff zu verlassen. Eine große Überraschung war das nicht, denn er hatte den Lander bereits erwähnt, aber insgeheim hatten alle auf eine Wendung in letzter Minute gehofft, die Kanu immer noch eine Chance geben könnte, den direkten Kontakt zu Poseidon zu vermeiden.

			Es sollte nicht sein. Das größere Schiff war inzwischen auf tausend Kilometer an den oberen Rand von Poseidons Atmosphäre herangekommen und immer noch zu schnell unterwegs, um den Zusammenstoß mit den Luftschichten zu überleben. Schließlich schaltete sich das Triebwerk ab, die Eisbrecher trat ihren Sturz in den Tod an, und der Lander koppelte sich ab. Wenn die Mposi ihre Sensoren auf stärkste Vergrößerung schaltete, konnten sie ihn erkennen – er war ein Zehntel so groß wie das Raumschiff, ein plumpes Deltoid mit einer stumpfen Schwanzflosse. Goma hatte ähnliche Schiffe in den Regierungsmuseen in Guochang und Namboze gesehen, wo sie seit den ersten Tagen der Besiedlung von Crucible konserviert wurden. Sie wusste sehr wohl, dass sie den mörderischen Anforderungen einer glühend heißen superterranen Welt wie Poseidon nicht gewachsen wären.

			Der Lander zündete seine Steuerdüsen und vergrößerte den Abstand zu seinem Mutterschiff. Nach einem Kilometer startete er sein eigenes Triebwerk und versuchte, noch mehr Restgeschwindigkeit zu verlieren, bevor er auf die obere Atmosphäre traf. Aus der Sicht der Mposi war die ihnen zugewandte Seite von Poseidon zur Hälfte taghell und zur Hälfte dunkel, die beiden Schiffe hoben sich als winzige helle Punkte vor der schwarzen Linie des Terminators ab.

			»Ich erwähne nur ungern Selbstverständlichkeiten.« Eunice warf einen Blick auf ihre Handgelenke, die gerade von den Fesseln befreit worden waren, »aber wenn die Aufsteiger unter der Belastung beim Wiedereintritt doch noch zu Tode gedrückt werden, hat Kanu nicht viel gewonnen.«

			»Er hat alles gewonnen«, widersprach Goma, »denn als er die Wahl hatte, hat er gehandelt wie ein Mensch.«

			»Du meinst wohl, er hat unvernünftig gehandelt.«

			»Wenn du als eine von uns gelten willst, musst du anfangen, etwas weniger analytisch zu denken. Hättest du die Aufsteiger wirklich sterben lassen?«

			»Dakota? Auf der Stelle.«

			»Und die anderen? Wir wissen, dass noch mehr von ihnen an Bord sind.«

			Eunice schürzte nur die Lippen und schwieg. Doch Goma wusste nun, dass auch sie ihre Grenzen hatte.

			»Ich habe Nasim eine Nachricht geschickt«, sagte Vasin ohne große Begeisterung. »Er soll die Travertine auf Kurs für ein schnelles Rendezvous bringen. Wir können für Kanu nichts tun, aber auf dem großen Schiff haben wir einen transatmosphärischen Lander. Wenn alles andere versagt, könnten wir den mit autonomer Steuerung hinunterschicken.«

			Goma nickte; die Entscheidung war richtig, doch selbst wenn der Lander auch nur in die Nähe der Oberfläche käme, würde das Kanus Chancen nicht verbessern. Innerhalb eines Sonnensystems, besonders wenn es so kompakt war wie dieses, war die Travertine nicht schneller als die Mposi. Sie würde immer noch mehrere Tage brauchen, um von ihrem Orbit um Orison aus zur anderen Seite zu gelangen.

			Aber was sollte ein Kapitän anderes tun, als Befehle zu erteilen, die zumindest etwas Hoffnung versprachen?

			»Danke, Gandhari. Und danke auch, dass Sie Eunice diese Gurte abgenommen haben.«

			»Wir haben ihr nicht verziehen, denn ich muss erst genauer herausfinden, was es zu verzeihen gibt; aber es bringt uns nichts, wenn ich sie festbinde. Sie ist eindeutig intelligent genug, um uns jederzeit nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen, und im Moment möchte ich mich zumindest der Illusion hingeben, sie würde mit uns zusammenarbeiten.«

			»Sie können ihr gerne verzeihen, wenn Sie das wollen«, sagte Ru.

			Eunice war nicht beeindruckt. »Mir braucht niemand zu verzeihen. Ich habe nur getan, was nötig war.«

			»Was sie getan hat, war brutal«, sagte Goma. »Aber sie hat insoweit recht, als es das Einzige war, was Kanu helfen konnte.«

			»Und wie hat es Kanu tatsächlich geholfen, wenn die Frage erlaubt ist?«, wollte Ru wissen. »Denn aus meiner Sicht stecken sie genauso tief in Schwierigkeiten wie eh und je.«

			»Er hatte die Wahl«, sagte Goma. »Nur darauf kam es an. Dass die Entscheidung letztlich bei ihm lag und er die einzige Entscheidung treffen durfte, mit der er leben konnte.«

			»Sie hat dich umgedreht.« Ru schüttelte entrüstet den Kopf. »Als du mit ihr das Bad im Tank genommen hast, hat sie dir etwas von ihrem Gift eingeflößt. Nicht wahr, Eunice?«

			»Bitte!« Grave hob flehentlich die Hände. »Das geht an alle – was geschehen ist, ist geschehen. Wir können unseren Groll entweder weiter nähren und uns damit belasten, oder wir lassen ihn vom Wind wegblasen wie Löwenzahnschirmchen.«

			»Warum sollten wir ausgerechnet auf Sie hören?«, fragte Ru ohne eine Spur von Zorn oder Vorwurf. »Sie sind ein Gläubiger, der in seinem eigenen Aberglauben ertrinkt. Sie sind ein Feind jeglicher Vernunft.«

			»Auch mir hat man unrecht getan. Jeder von Ihnen war auf seine Weise bereit, das Schlimmste von mir zu denken. Aber ich bin Ihnen deshalb nicht böse und mache Ihnen auch keinen Vorwurf, weil Sie nun unterschiedlicher Meinung sind. Die Wahrheit ist doch, dass Eunice die Dinge aus einer Perspektive sieht, die derzeit keiner von uns versteht. Sie ist sehr viel länger hier als wir und kann die Folgen wirklich überblicken. Solange wir uns nicht in sie hineinversetzen können, dürfen wir nicht über sie urteilen. Und wir müssen es auch ertragen, wenn wir mit unseren Sympathien nicht immer auf der gleichen Linie liegen. Ru, Sie haben das Recht, sich gekränkt zu fühlen. Man hat Ihnen unrecht getan und Sie schlecht behandelt. Aber Eunice hat sich an den Fakten orientiert, die ihr vorlagen, und von ihrem Standpunkt aus war die Entscheidung vollkommen rational. Sie hatten etwas im Blut, was ihren Freunden Schaden zugefügt hat. Fragen Sie sich selbst, wie schnell Sie die nächstliegende Erklärung verworfen hätten – dass Sie nämlich ein williges Werkzeug für den Mord an den Aufsteigern waren?« Grave gestattete ihr nicht, allzu lange über eine Antwort nachzudenken. »Goma hat recht, und das hat nichts mit Eunice zu tun. Sie sieht die Dinge nur sehr klar, und daran sollten wir uns ein Beispiel nehmen. Kanu hat das Einzige getan, was ein Mensch tun konnte, und unter den gleichen Umständen hätte vielleicht jeder von uns so entschieden. Und wenn die Sansibar versetzt werden musste, um uns an diesen Punkt zu bringen, an dem sich die Chance einer endgültigen Versöhnung zwischen Menschen und den Aufsteigern bietet, dann war auch das wohl gut so.«

			»Leute wie Sie lieben es, Opfer zu bringen«, sagte Ru.

			»Und Leute wie Sie lieben es, Gewissheit zu haben. Wir sind keine Feinde, Ru, zumindest brauchen wir es nicht zu sein.« Er nickte zu der zweigeteilten Scheibe des blauen Planeten hin, die von Minute zu Minute größer wurde. »Nicht, wenn das über uns hängt.«
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			Nissa schob sich in ihrem unförmigen Anzug in den Kommandoraum des Shuttles Noah und machte sich rasch mit der Anordnung der Instrumente und der Schalter vertraut – beides unterschied sich nicht allzu sehr von den Systemen an Bord der Nachtspringer. Unter normalen Umständen wäre das Shuttle autonom geflogen. Doch diese Umstände waren alles andere als normal, und der Lander war nur allzu bereit, sich der Führung eines Menschen anzuvertrauen.

			»Das arme Ding ist verwirrt«, sagte Nissa. »Es findet keine annehmbare Eintrittslösung und fragt sich, warum man es in diese Position gebracht hat.«

			»Du meinst, es weiß, dass wir alle sterben werden, und will nicht auch noch dazu beitragen?«, fragte Kanu.

			»Denkt nicht schlecht von ihm«, mahnte Swift. »Es ist nur eine einfache Maschine, und sie tut ihr Bestes. Darf ich einen etwas flacheren Anstellwinkel vorschlagen – sagen wir, den Bug um zwei Grad höher?«

			»Fliege ich oder fliegst du?«

			»Ich bitte demütig um Entschuldigung. Unter den gegebenen Umständen ist deine Leistung alle Anerkennung wert.«

			Nissa veränderte den Anflugwinkel dennoch und gestattete Swift ausdrücklich, ihr auch weiterhin Ratschläge zu erteilen, wenn er es für angebracht hielt. Allerdings konnte man selbst von Swift keine Wunder erwarten.

			»Auch wenn es das Letzte ist, was wir tun«, sagte Kanu, »wäre es schade, sich nicht eines von den Rädern aus der Nähe anzusehen. Kannst du ein Eintrittsprofil finden, das uns auf Sichtweite an ein geeignetes Rad heranbringt?«

			»Schon geschehen«, sagte Nissa. »Und nicht bloß aus Neugier. Die Räder sind weit und breit das Einzige, was man als festes Land bezeichnen könnte. Ich weiß, dieses Schiff sollte eigentlich schwimmfähig sein, aber mein Leben würde ich nicht darauf verwetten.«

			»Der Plan ist gut«, lobte Kanu.

			Dabei wussten sie beide, dass es eigentlich gar kein Plan war. Sie hatten keine andere Wahl, als im Wasser zu landen, denn die Noah konnte auf den Rädern nicht aufsetzen, selbst wenn es dort eine geeignete Landefläche gegeben hätte. Ein paar Minuten lang überlegten sie, kontrolliert auf einer der schwimmenden Biomassen niederzugehen, doch alles wies darauf hin, dass die lebenden Flöße zu schwach waren, um das Gewicht des Landers zu tragen, den Schock des Aufsetzens hätten sie auf keinen Fall überstanden, ohne zu reißen. Und dann wären sie wieder im Wasser, nur diesmal von allen Seiten eingeschlossen. Außerdem waren sämtliche Biomassen mindestens fünftausend Kilometer vom jeweils nächsten Rad entfernt.

			Während der Lander noch unter Schub flog, ging Kanu vom Kommandoraum ins Heck zu den Aufsteigern. Sie lagen in den gleichen Hängematten wie auf dem größeren Schiff. Er stützte sich mit einer Hand an der Decke ab und beugte sich über Dakota.

			»In ein paar Minuten treffen wir auf die Atmosphäre. Nissa wird versuchen, möglichst ruhig hinunterzugehen, und wir werden uns bemühen, die Bremsverzögerung in erträglichen Grenzen zu halten. Aber ich kann euch nicht versprechen, dass es angenehm sein wird.«

			»Und wir können von dir nichts Unmögliches erwarten«, versicherte ihm Dakota.

			»Auch von den anderen nicht. Doch bevor es richtig hart wird, müssen wir weiterdenken. Du hattest viele Jahre Zeit, um diese Expedition vorzubereiten. Ist dieses Schiff gut ausgerüstet?«

			»Woran denkst du dabei?«

			»An alles, was wir brauchen, um auf der Oberfläche zu überleben. Wir werden schwimmen, solange das möglich ist. Aber du hast gewusst, dass es sich um eine Wasserwelt handelt und die Räder die einzig feste Masse bieten. An welches Vorgehen hattest du gedacht?«

			»Ich wollte die Räder aus der Nähe in Augenschein nehmen und die verschlüsselten Muster analysieren, um zu einem Verständnis des Kontexts zu gelangen.«

			»Aus dem Orbit?«

			»Natürlich. Dein Schiff hätte den Atmosphäreneintritt bewältigen können, wenn die Anfluggeschwindigkeit niedrig genug gewesen wäre. Was kann man von der Meeresoberfläche aus schon über die kleinen Teile der Räder herausfinden?«

			»Im Moment interessiert mich mehr, wie wir die Landung überleben.« Er hätte über seine eigene Bemerkung lächeln können, doch das schwarze Gift des Grauens fraß noch an seiner Seele. Es gab keine Hoffnung und kein Ziel, keine Handlung hatte irgendeinen Wert, die Existenz war vollkommen sinnlos. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er mit dieser Erkenntnis leben sollte, mit dieser inneren Leere, die zum Himmel schrie und ihm jegliche Hoffnung nahm.

			Nissa hatte gesagt, es müsse möglich sein. Auch sie spürte das Grauen und die Tantoren natürlich ebenfalls. Doch sie hatte ihn darauf hingewiesen, dass sich Chiku irgendwann mit diesen Fakten arrangiert haben musste. Das Leben konnte weitergehen, ein Sinn ließ sich wiederfinden. Kanu wusste im Moment nicht, wie er aus dieser Verzweiflung jemals wieder herauskommen sollte, aber um Nissas willen würde er ihrem Urteil vertrauen – würde glauben, dass es einen Weg gab, eine Art zu leben, die dieses Wissen erträglich machte. Dass die Leere sich irgendwann schließen würde.

			»Wir können eines der Räder als Zufluchtsort nutzen«, fuhr er fort. »Soweit wir vom All aus sehen konnten, sind die Inschriften tief in die Oberfläche eingeschnitten – wie Felsvorsprünge. Wenn es uns gelingt, auf eines dieser Simse zu gelangen …«

			»Was dann, Kanu?«, fragte Dakota. Es klang niedergeschlagen.

			»Die Mposi ist nicht weit hinter uns. Ich habe Goma gesagt, sie soll wenden, aber wenn sie auch nur einen Funken Akinya in sich hat, hätte ich mir das auch sparen können.«

			»Das wird uns nichts nützen.«

			»Ich werde nicht kampflos ertrinken, Dakota. Und ich lasse auch euch nicht ertrinken. Wenn uns der Lander nicht retten kann, brauchen wir einen Überlebensplan. Die Hitze auf Poseidon wird uns allen zu schaffen machen, auch wenn wir die Atmosphäre für eine Weile atmen können. Fangen wir mit den grundlegenden Dingen an. Können wir das Wasser überqueren?«

			»Wir haben mehrere Motorflöße. Wenn wir gelandet sind, kann man sie aussetzen und aufblasen.«

			»Hoffentlich sind sie groß genug.«

			»Glaubst du, wir könnten vergessen, wer wir sind, Kanu?«

			»Entschuldige.« Er fuhr sich mit dem Handschuh durch die weißen Stoppeln. »Was ist mit der Atmosphäre? Habt ihr an Bord der Noah Schutzanzüge?«

			»Es gibt Notanzüge. Die sind nicht so gut ausgestattet wie der, den ich bei meinem Besuch bei den Wächtern getragen habe, aber sie werden ihren Dienst tun.«

			»Könnt ihr sie anlegen, wenn wir auf dem Planeten sind?«

			»Wir werden es versuchen. Die Flöße sind übrigens in den äußeren Stauräumen untergebracht. Von hier aus sind sie nicht zu erreichen.«

			»Hauptsache, wir kommen an sie heran, wenn wir unten sind.« Etwas bewog ihn, Dakota eine Hand auf den Leib zu legen. »Das ist noch nicht das Ende. Wir geben nicht auf, solange wir noch Luft in den Lungen haben.«

			»Glaubst du daran, Kanu?«

			»Ich bemühe mich.«

			Es war eine Leistung, ein geistiger Drahtseilakt. Einen Fuß vor den anderen setzen, niemals nach unten sehen. Nur an diesen und vielleicht noch an den nächsten Moment denken. Kanu fragte sich, wie lange er das durchhalten konnte.

			»Kanu«, rief Nissa. »Das musst du dir ansehen.«

			Während sie abbremsten, war die Eisbrecher weitergeflogen und vor ihnen in steilerem Winkel auf die Atmosphäre getroffen. Nun wurde die Reibung so stark, dass sie sich in einen Plasma-Kokon hüllte. Kanu betrachtete das Schauspiel in staunendem Entsetzen. Schwer vorstellbar, dass sie noch vor weniger als einer Stunde in diesem todgeweihten Schiff gesessen hatten. Nun sah es winzig aus – vollkommen bedeutungslos vor Poseidons gewaltiger Kulisse.

			»Es fängt zu trudeln an«, sagte er. Der Rumpf glitt schräg auf den Planeten zu, am weiß glühenden vorderen Ende, das immer noch von ihnen abgewandt war, flatterten Katzenschwänze aus Plasma.

			»Bald ist es vorbei«, sagte Swift.

			»Stehst du mit deinem Abbild noch in Kontakt?«, fragte Kanu.

			»Wir haben unseren Frieden gemacht. Leid tut es mir um euer Schiff. Es hat sich wacker geschlagen und uns bis hierher gebracht.«

			»Ein Glück, dass es noch ein zweites gibt, das uns aus diesem System wieder wegbringen kann«, bemerkte Nissa.

			Kanu nickte, um sie in ihrem Optimismus zu bestärken. Dabei wussten sie beide, dass ihre Chancen, diese Welt, geschweige denn das System je wieder zu verlassen, rapide schwanden.

			Er spürte einen Stoß, dann durchlief die Noah ein Zittern.

			»Anschnallen«, sagte Nissa. »Jetzt sind wir an der Reihe.«

			Das Triebwerk der Noah hatte seine Schuldigkeit getan; nun stand nur noch die Atmosphärenbremsung zwischen ihnen und einem rasanten Sturz ins Meer. Kanu hatte Dakota so weit wie möglich Mut gemacht, aber die Projektionen ihres Eintrittsprofils gaben wenig Anlass zur Zuversicht. Abhängig von subtilen Faktoren der Aerodynamik und der Physik der Troposphäre konnte die Spitzenbelastung irgendwo zwischen zwei und fünf GE liegen. Selbst den höchsten Wert konnten die Aufsteiger vielleicht ertragen, vorausgesetzt, die Belastung war nur von kurzer Dauer, aber das konnte er nicht versprechen.

			Etwa fünfzig Kilometer tiefer in der Atmosphäre drehte sich die Eisbrecher wie eine Spiralgalaxis und schleuderte geschmolzene Teile von sich. Nissa musste bei der Berechnung des Eintrittsprofils auch das mit in Betracht ziehen – in die Trümmer des größeren Schiffs oder die von ihm verursachten Turbulenzen hineinzurasen wäre wahrlich nicht ratsam. Aber sie wagte auch nicht, allzu weit vom geplanten Kurs abzuweichen, um nicht Zehntausende von Kilometern vom nächsten Rad entfernt zu landen.

			Kanu war überrascht, dass die riesigen Gebilde nicht deutlicher zu sehen waren, nachdem sie nun in die dichteren Atmosphäreschichten vordrangen. Doch die Räder waren im Verhältnis zu ihrer Höhe sehr schmal, und was die Fernsensoren klar erkennen konnten, war für das menschliche Auge weit weniger gut zu sehen. Ein Rad lag genau vor ihnen, aber es wandte ihnen die Schmalseite zu – ein heller Strich im Blau, den Kanu leicht aus den Augen verlor, sobald der Blick nach einer Seite verrutschte. Außerdem begann nun draußen die Luft zu glühen und rosarot zu flimmern, weil sich die Noah ihrerseits mit einem Kokon aus ionisierten Atomen umgab. Als die Helligkeit eine gewisse Schwelle überschritt, gingen automatisch die Jalousien vor den Fenstern herunter.

			Mit wachsendem Luftwiderstand stiegen auch die Bremskräfte an. Die Belastung überschritt eine GE, erreichte eineinhalb – den Wert, den sie auf Poseidons Oberfläche zu erwarten hatten, hart, aber noch erträglich – und kletterte dann auf zwei GE. Kanu wagte zu hoffen, dass sie sich dort einpendeln und den Aufsteigern weitere Strapazen ersparen würde, doch die Nadel kroch immer noch weiter. Zweieinhalb GE, drei GE.

			Er drehte sich um. »Es kann nicht zu lange dauern. Haltet durch, so gut ihr könnt.«

			»Steigt weiter an«, meldete Nissa.

			Bei vier GE konnte Kanu kaum noch atmen. Instrumente und Anzeigen verschwammen ihm vor den Augen, von den Seiten kroch Dunkelheit heran. Trotz der dicken Anzugschichten schien der Sessel aus Messern zu bestehen.

			Eine Minute, vielleicht zwei, dann ließ der Druck nach. Der Flug wurde ruhiger, und die Belastung fiel stetig bis auf eineinhalb GE. Ohne Vorwarnung gingen die automatischen Jalousien wieder hoch, und das blaue Licht einer fremden Welt drang in Kanus Augen. Sie befanden sich in den unteren Atmosphäreschichten und sanken immer noch tiefer, aber jetzt mit einer gewissen aerodynamischen Kontrolle. Die obere Hälfte des Himmels war weiterhin von einem dunklen Violett, das sich zu einem sternenlosen Samtschwarz vertiefte, aber mit jedem Kilometer, den sie nach unten sanken, gewann das tiefe Blau an Boden. Poseidon war im Vergleich zur Erde und zu jedem anderen Planeten, den Kanu aus eigener Anschauung kannte, eine riesige Welt. Groß und heiß trotz seiner kühlen Sonne. Die Wärme der Oberfläche ließ die Atmosphäre aufquellen wie einen Brotlaib, sodass sie sich immer weiter ins All hinaus blähte. Allerdings war auch die Schwerkraft an der Oberfläche höher und zog die Lufthülle eifersüchtig näher zu sich heran, sie wirkte also der erhöhten Temperatur entgegen. Letzten Endes führte das dazu, dass die Luft mit zunehmender Höhe dünner wurde, ganz ähnlich wie auf der Erde war fast alles in eine weniger als hundert Kilometer dicke Schicht zusammengepresst.

			Sie befanden sich jetzt im unteren Viertel dieser Schicht, und die Flügel der Noah kamen immer mehr zum Einsatz. Sie standen kurz davor zu fliegen. Kanu wusste, dass sie längst nicht alle Schwierigkeiten überstanden hatten, aber sie konnten von Glück reden, dass sie so weit gekommen waren, und er nahm sich vor, nicht undankbar zu sein.

			»Gute Arbeit.«

			»Danke. Wir haben ganz schön was abbekommen.« Nissa lenkte seine Aufmerksamkeit auf die vielen Warnsymbole auf der Konsole. »Der Eintritt war heißer und härter, als zu erwarten war.«

			Kanu war überzeugt, dass es in der Kabine wärmer war als vor dem Auftreffen auf die Atmosphäre.

			»Aber wir sind da, die Schäden können demnach nicht allzu groß sein.«

			»Ich denke, der Rumpf ist an manchen Stellen ziemlich lädiert. Du sagst, dass diese Kiste schwimmen kann?«

			»Meines Wissens ja.«

			»Dann wollen wir hoffen, dass wir nicht voller Löcher sind.«

			Die Noah lag jetzt ruhig, und die Belastung kam eher von Poseidons Schwerkraft als von der eigenen Bremsverzögerung. Kanu schnallte sich ab, um nach den Tantoren zu sehen, bewegte sich aber sehr vorsichtig, denn er hatte das Gefühl, mindestens sein eigenes Körpergewicht auf dem Rücken zu tragen.

			Schlagartig wurde die ganze Welt weiß, ein Weiß, das sich an den Rändern rosa färbte, wo es durch die Fenster des Landers strahlte. Die Fenster waren nun präzise Negative ihrer selbst, und ihre Umrisse brannten sich in seine Netzhäute ein.

			»Was …«, setzte er an.

			»Die Eisbrecher«, antwortete Swift mit entwaffnender Gelassenheit. »Der Chibesa-Kern muss hochgegangen sein.«

			»Hast du gewusst, dass es dazu kommen würde?«

			»Die Möglichkeit hat immer bestanden.«

			»Dann hättest du sie vielleicht erwähnen können!« Kanu tastete sich weiter durch die Kabine. Allmählich konnte er wieder sehen, die Nachbilder verblassten. Die Explosion hatte die Noah nicht mit voller Wucht getroffen, aber es war schlimm genug. Kanu erreichte ein Fenster und schaute hinab. Das Meer wölbte sich so glatt und makellos, als wäre es aus einem blauen Hartmetallbarren gefräst worden. Eine Linie glitt über diese makellose Fläche, eine Grenze, die sich unglaublich schnell bewegte. Wo sie durchgezogen war, bekam das Meer eine narbige Struktur, als wäre es aus Leder.

			»Nissa! Druckwelle! Scharf abdrehen! Mit dem Bauch gegen die Bö. Wenn uns diese Welle trifft …«

			Nissa hatte damit gerechnet und die Wendung bereits eingeleitet. Die Noah kippte zur Seite, und Kanu hielt sich an einem Deckengeländer fest. Die Aufsteiger schwangen in ihren Hängematten hin und her, die Elefantenmassen lieferten eine Demonstration Newton’scher Mechanik in Reinkultur.

			Die Druckwelle war da. Kanu hatte sich darauf eingestellt, dennoch wurde er von den Beinen gerissen und an die gegenüberliegende Wand geschleudert. Sein Anzug fing das Schlimmste ab, doch der Aufprall war hart genug, um ihm die Luft aus den Lungen zu pressen. Er war so benommen, dass er nicht einmal wusste, ob er sich verletzt hatte. Eine unangenehme Erfahrung, doch für die Aufsteiger musste es noch schlimmer gewesen sein. Die Hängematten konnten zwar Dauerbelastungen absorbieren, aber keine plötzlichen Schocks.

			»Nissa?«, rief er.

			»Stabilisieren uns wieder. Schätze, wir haben das Schlimmste hinter uns.«

			»Schäden?«

			»Wie lange hast du Zeit, Meermann? Wir waren vorher schon ramponiert genug, und die Druckwelle hat es nicht besser gemacht.«

			»Aber wir fliegen noch.«

			»Stetiger Sinkflug, etwa fünfhundert Meter pro Minute. Wir hätten die Nachtspringer nehmen sollen, die Kiste hier ist so schwerfällig wie ein Ziegelstein.«

			»Können wir immer noch bis in die Nähe dieses Rads kommen?«

			»Kommt darauf an, wie du Nähe definierst.«

			»Notfalls können wir auch eine gewisse Strecke auf dem Wasser zurücklegen. Die Flöße an Bord sind groß genug für uns alle.«

			»Das will ich hoffen. Wir fliegen jetzt auf das Rad zu – dies könnte die einzige Chance sein, es dir genauer anzuschauen, bevor wir notwassern. Willst du es sehen?«

			»Mehr als alles auf der Welt. Ich bin gleich da.«

			Er hatte die Aufsteiger erreicht und kniete neben Dakota nieder. Er war froh, als ihn ihr rosa umrandetes Auge anblickte.

			»Ich denke, wir haben das Schlimmste überstanden. Die Eisbrecher ist explodiert, und wir sind in die Druckwelle geraten. Jetzt müssen wir nur noch auf dem Wasser aufsetzen, sonst dürfte nichts mehr passieren, was euch überfordert. Geht es dir gut?«

			»Ich war immer robuster als die anderen, Kanu. Hector ist am Leben, aber er ist sehr schwach. Lucas ist ins Gedenken eingegangen.«

			Ein Blick genügte, um diese Aussage zu bestätigen. Hector wirkte schläfrig, aber seine Augen folgten Kanu, und er zuckte kurz mit dem Rüssel, ein Zeichen, dass noch Leben in ihm war. Die Augen des anderen Aufsteigers waren weit aufgerissen und starrten ins Leere. Kanu beobachtete seinen bergförmigen Brustkasten. Er war so reglos wie ein Felsblock.

			»Das tut mir leid.«

			»Wir sind in so vieler Hinsicht stärker als ihr, aber wir haben unsere Schwächen. Wie weit sind wir noch vom Meer entfernt?«

			»Inzwischen sind wir ziemlich nahe. Wenn wir wassern … nun, ich werde für alle tun, was ich kann. Am besten bleibst du in der Hängematte, bis wir auf dem Ozean auftreffen.«

			»Das werde ich.«

			Kanu schaute wieder aus dem Fenster. Das von der Druckwelle gekräuselte Wasser glättete sich bereits wieder. Er versuchte, die Höhe der Wellen an der Struktur ihrer Kämme abzuschätzen, aber das war unmöglich. Da unten gab es nichts, keinen Felsen, kein Lebewesen, keine Spur einer menschlichen Präsenz, was ihm einen Anhaltspunkt für die Dimensionen geliefert hätte.

			»Du versäumst die Vorstellung«, mahnte Nissa.

			Er kehrte in den Kommandoraum zurück und bemühte sich, die Gedanken an das Kommende zu verdrängen, indem er sich auf die Gegenwart konzentrierte, auf das Spektakel, das ihm das Universum zu bieten gedachte.

			Eine Hälfte des Rades befand sich unter der Wasseroberfläche und war nicht zu sehen. Der sichtbare Teil wölbte sich an zwei Stellen aus dem Ozean, die zweihundert Kilometer auseinander lagen. Der nächste dieser beiden Punkte war nur zwanzig bis dreißig Kilometer von der Noah entfernt. Ihn umkreisten sie jetzt und verloren dabei an Höhe – kamen aber dennoch schneller und härter herunter, als Kanu sich gewünscht hätte. Der obere Teil des Rades war gar nicht zu sehen, aber das hatte weniger mit Poseidons Krümmung zu tun als damit, dass sich dazwischen so viel Atmosphäre befand, die alle Einzelheiten und Kontraste verdeckte. Wenn er nach oben schaute, konnte er den nächsten Bogen verfolgen, der zunächst fast senkrecht nach oben strebte. Doch je höher sein Blick wanderte, desto besser wurde die mächtige Wölbung erkennbar. Schließlich durchstieß der Bogen die Atmosphäre und schwang sich ins Weltall hinaus. Am Zenit war die Luft viel dünner, sodass sie die Sicht wesentlich weniger behinderte und Kanu den Bogen weit über den höchsten Punkt hinaus verfolgen konnte. Er schaute an der verblassenden weißen Linie entlang, bis sie weit über dem Horizont im Dunst verschwand. Unterhalb davon musste sich der Rest des Rades befinden.

			Sie sanken weiter. Die Lauffläche des Rades war einen Kilometer breit; die Felge war etwa genauso dick. Vom All hatten sie andeutungsweise dichte Muster auf der Oberfläche entdeckt, ein komplexes, sich veränderndes Echo von Metallspuren. Jetzt brauchten sie bloß noch ihre Augen, um weitere Informationen zu sammeln. Die Räder sahen nur von Weitem glatt aus; aus der Nähe trugen sie einen Text aus feinsten Lettern. In die Lauffläche wie in die Felge waren Rillen eingeschnitten, die Kanten waren so scharf, als wären sie erst gestern gelasert worden. Auf der Lauffläche bestanden die Muster aus horizontalen Rillen, eine über der anderen, die fast die ganze Breite des Rades einnahmen. Gerade waren sie nur, wenn man sie über die ganze Länge mittelte. Auf einer Skala von wenigen Metern zeigte sich eine Reihe von Richtungsänderungen in verschiedenen Winkeln, manchmal führten sie auch zurück, bevor sie ihren Weg wieder aufnahmen. Jede Rille schien sich von der darüber oder darunter zu unterscheiden, aber es war nicht möglich, mehr als zwei oder drei gleichzeitig zu betrachten. Die Zwischenräume betrugen nicht mehr als zehn Meter; wenn der Umfang des Rades irgendwo in der Gegend von sechshundert Kilometern lag, konnte es viele Hunderttausende von diesen Rillen geben – mehr Rillen als Worte in einem ganzen Buch. Die Felgen zeigten indessen etwa hundert konzentrische Rillen – kreisförmige Linien, die sich vermutlich um das ganze Rad herum fortsetzten. Auf der konkaven Seite des Rades waren weitere eckige Rillen zu sehen.

			Kanu rief sich in Erinnerung, dass es überall auf dem Planeten weitere Räder gab. Seine Intuition sagte ihm, dass jedes Rad andere Muster trug. Wenn jedes Rad ein Buch war, dann war Poseidon eine ganze Bibliothek.

			»Ich bin kein Fachmann«, sagte er, »aber das sieht aus wie die Schrift, die man auf dem Mandala gefunden hat.«

			Nissa nickte. »Sollte mich nicht wundern, wenn die M-Baumeister hier gewesen wären.«

			»Die gleiche Sprache«, bestätigte auch Swift, »aber sie erfüllt nicht zwangsläufig den gleichen Zweck. Eunice konnte das Mandala nur auslösen, weil ihr die Syntax einen Satz von Betriebsvorschriften lieferte. Das hier muss etwas anderes sein.«

			»Betriebsvorschriften für die Räder?«, überlegte Kanu. »Wir wissen, dass sie multifunktional sind – wenn nötig, können sie zu den Monden werden, oder die Monde können sich in Räder verwandeln.«

			»Mag sein.« Swift klang nicht überzeugt.

			»Du glaubst, es ist etwas anderes.«

			»Wenn ich aus dem Grauen eines gelernt habe, dann, dass es hier Antworten gibt. Warum sollte man sich sonst gegen unseresgleichen schützen? Vielleicht eine Geschichte, ein Bericht, was aus den M-Baumeistern geworden ist. Diese Geschichte könnte in einzelnen Rädern oder in allen zusammen verschlüsselt sein, und wir haben die Erlaubnis erhalten, sie zu lesen.«

			»Dann ist es nur schade, dass wir das Wörterbuch dazu nicht haben«, sagte Nissa. »Oder hat es Eunice während eures trauten Tête-à-Têtes an dich weitergegeben?«

			»Nein, für dergleichen reichte die Zeit nicht. Aber du hast recht – ich glaube, sie wüsste etwas damit anzufangen. Besser als ich auf jeden Fall. Ich fürchte, ich kann euch beiden nicht länger von Nutzen sein.«

			»Lass das uns beurteilen«, sagte Kanu. »Außerdem bist du aus dem gleichen Grund hier wie ich – um zu sehen und zu lernen. Also mach das Beste daraus.«

			»Glaube mir, ich tue ohnehin, was ich kann.«

			Während sie in Spiralen tiefer gingen, bemühte sich Nissa, sie immer näher an die Stelle zu bringen, wo die Radfelge aus dem Wasser stieg. Die Größe war schon abstrakt gesehen überwältigend gewesen, doch nun hatte Kanu den Eindruck, als erhebe sich eine gewaltige Klippe oder Säule aus dem Meer, massiv und unerschütterlich. Sie könnten mit der Noah dagegen anrennen, ohne auch nur eine Delle zu hinterlassen.

			»Noch eine Runde, wenn wir Glück haben«, meldete Nissa. »Sind die Aufsteiger bereit?«

			»Es sind nur noch Dakota und Hector übrig. Lucas hat es leider nicht geschafft.«

			Sie musste den Unterton in seiner Stimme gehört haben. »Das macht dich traurig, nicht wahr?«

			»Ich weiß nicht. Noch vor Kurzem hätte ich viel darum gegeben, sie alle drei tot zu sehen. Aber frohlocken kann ich nicht.«

			»Vielleicht hat Lucas sogar den besseren Teil erwählt – er hat es schnell überstanden.«

			»Wir werden sehen.«

			Klingeltöne waren zu hören; die Noah hatte detektiert, dass die Meeresoberfläche näher kam, und dachte, einfältig wie sie war, sie brächte immer noch Menschen aus dem Orbit nach Crucible.

			Jedenfalls würde es jetzt nicht mehr lange dauern, bis sie auf dem Wasser aufschlugen.
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			Noch musste die Mposi nicht zwangsläufig in den Schwarm von Monden geraten, doch bald würde die Zeit zur Umkehr nicht mehr reichen. »Wir können noch etwas tiefer gehen«, sagte Vasin, »aber das bringt uns kaum bessere Sicht, und Kanu und seiner Gruppe hilft es wahrscheinlich gar nicht. Bestenfalls – und das ist auch das Einzige, was ich verantworten kann – können wir ihre Aktionen von hier aus dokumentieren, dann haben wir wenigstens die Chance, anderen davon zu berichten.«

			»Man ist erst tot«, sagte Eunice, »wenn man einen Krater gerissen hat, der groß genug ist, um einen Namen zu verdienen.«

			»Auf einer Wasserwelt kann man keinen großen Krater hinterlassen«, gab Vasin schroff zurück. »Was schlägst du denn vor? Unser Lander ist schwer und hat die Form eines quadratischen Ziegelsteins. Von Atmosphärentauglichkeit kann keine Rede sein. Und das hat nichts damit zu tun, wie fähig oder mutig wir sind – es ist einfach so, dass dieses Schiff das nicht leisten kann. Sobald es in eine Atmosphäre stürzt, reißt es sich selbst in Stücke.«

			»Wenn wir mit niedriger Geschwindigkeit fliegen, können wir die aerodynamischen Belastungen in sicheren Grenzen halten.«

			»Mag sein. Aber das Triebwerk ist nicht für den Betrieb in einer Atmosphäre konstruiert, und wir müssten es andauernd zünden, um die Geschwindigkeit so niedrig zu halten, dass wir eine statische Überlastung vermeiden. Im Grunde würden wir auf einer Feuersäule hinuntersinken. In den oberen Schichten wäre das noch kein Problem, aber wenn die Atmosphäre dichter wird, käme es zu einer erheblichen Wärmeübertragung. Wir würden die Luft unter uns überhitzen, zudem würde der Plasmaausstoß unser Heck schneller erreichen, als du blinzeln kannst. Man kann natürlich sagen, wir hätten besser ein Schiff genommen, das auch durch Luft fliegen kann – aber als wir die Travertine verlassen haben, dachten wir nicht, dass wir ausgerechnet hier landen würden.«

			Eunice nahm das ohne weiteren Widerspruch hin – Goma erkannte, dass sie Vasins Erklärung im Wesentlichen als richtig akzeptierte; doch ebenso klar war ihr, dass Eunice nicht ruhen würde, bis sie auch die unwahrscheinlichsten Möglichkeiten ausgelotet hatte.

			»Es gibt also nichts an Bord, keine Rettungskapsel in irgendeiner Form, was wir in die Atmosphäre hinunterschicken könnten?«

			»Nichts«, bestätigte Vasin. »Glaube mir, ich wünschte auch, es wäre anders. Aber wenn sie so lange durchhalten, bis Nasim hier ist, können wir vielleicht etwas für sie tun.«

			»Sie sollten das sehen?«, unterbrach Loring.

			Vasin wirkte eher irritiert als neugierig. »Wird es etwas an den Optionen verändern?«

			»Nicht sicher? Etwas ändert es auf jeden Fall.«

			Xier hatte ein Display des Raums um Poseidon aufgerufen, das aus Daten von der Mposi und der Travertine zusammengestellt war. Es war so aktuell, wie es die Verzögerung durch Zeitunterschiede und Sensorübermittlung erlaubte, und zeigte die Positionen der Monde und des Raumschiffs zueinander mit großer Genauigkeit.

			Mit den Monden passierte etwas.

			»Kanu ist durchgekommen«, sagte Loring. »Wir haben es alle gesehen? Es war genauso, wie Eunice es vorhergesagt hat? Einer der Monde hat sein Schiff verfolgt, hat es verschlungen, sie mussten … Wie hast du es genannt?«

			»Sie mussten das Grauen erleben. Die letzte Grenzlinie, und der Mond war offensichtlich der Meinung, Kanu habe die Prüfung bestanden.« Eunice rieb sich die Schwielen, die die Fesseln an ihren Handgelenken hinterlassen hatten. »Das hat mich nicht überrascht – Dakota durfte diese Grenze schon einmal überschreiten, warum sollte man sie jetzt zurückweisen?«

			»Dafür gibt es Millionen von Gründen«, sagte Vasin. »Dennoch – was hat das zu bedeuten? Hast du so etwas schon einmal erlebt?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Du glaubst nicht?«

			»In meinem Alter wird man vergesslich. Aber nein, ich glaube, das ist neu für mich. Soll ich spekulieren?«

			»Du hast das Wort«, sagte Vasin.

			»Kanu wurde von den M-Baumeistern ebenso auf Herz und Nieren geprüft wie die Dreieinigkeit, und man hat ihm gestattet, Poseidon anzusteuern. Nun halten uns die Monde für seinesgleichen – eine Erweiterung derselben Intelligenz, die sich für Poseidon interessiert. Sie erkennen offenbar eine elementare Verwandtschaft, einen Hinweis auf gemeinsame biologische Ziele und Imperative – jedenfalls aktuell. Man hat ihn durchgelassen, deshalb steht das Tor im Moment auch für uns offen. Die Monde geben den Weg frei.«

			»Das kannst du nicht sicher wissen«, sagte Ru.

			»Und dein Beitrag zu dieser Debatte lautet … wie?«

			Tatsächlich folgten die Monde nicht mehr ihren gewohnten Bahnen, genauer gesagt, die Bahnen waren dabei, sich zu verformen und zu einer einzigen flachen Ekliptik zu verschmelzen. Noch hatten nicht alle Objekte diese Konfiguration eingenommen – so wie die Veränderung vor sich ging, würde das Stunden dauern –, aber der Endzustand war leicht vorherzusagen.

			Goma griff ein. »Ru hat recht«, sagte sie. »Das könnte ebenso leicht ein endgültiges ›Zutritt verboten‹ wie eine Einladung sein.«

			»Danke«, knirschte Ru mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Es ist von theoretischem Interesse«, sagte Vasin, »aber es ändert nichts. Unser Schiff ist nicht plötzlich ein anderes geworden, und alles, was uns wie bereits erwähnt an einer Landung auf Poseidon hindert, gilt noch immer.«

			»Dann landen wir eben nicht auf Poseidon«, erklärte Eunice. »Sie sagen, das Schiff ist nicht für die Atmosphäre gebaut. Aber wir könnten doch auf einem dieser Räder aufsetzen, nicht wahr? Nennen Sie mir einen Grund, warum das nicht möglich sein soll.«

			»Wie wäre es mit ›weil es vollkommen sinnlos ist‹? ›Weil wir Kanu damit immer noch nicht helfen können‹?«

			Eunice sah sich mit großen Augen ungläubig im Raum um. »Nun machen Sie mal halblang, Gandhari. Dieses Schiff ist vollgestopft mit Vorräten.«

			»Aber wir wären immer noch hundert Kilometer von der Oberfläche entfernt. Es würde eine Ewigkeit dauern hinunterzusteigen … falls es überhaupt möglich wäre … und was dann?«

			»Wir lassen zu ihnen hinunter, was immer sie brauchen – Proviant, Kleidung, medizinisches Gerät. Damit sie so lange durchhalten, bis die Travertine eintrifft. Und wenn das nicht klappt, können sie sich selbst an das Tau binden und sich von uns ins All ziehen lassen.«

			»Hundert Kilometer weit?«

			»Warum nicht?«

			Vasin seufzte. »Weil ich die Ausrüstungsliste selbst überprüft habe und deshalb genau weiß, was wir an Bord haben. Wir haben Seile zum Andocken, Greifer für Planetenoberflächen und Motorwinden. Aber die Seile sind nicht lang genug – wir haben sie mitgenommen, um uns an die Sansibar anzuhängen, falls das nötig würde. Für diesen Flug habe ich keinen Bedarf für längere Seile gesehen, und ich bin nicht einmal sicher, ob die Travertine welche an Bord gehabt hätte.«

			»Wie lang«, fragte Goma, »ist das längste Seil?«

			»Vierzig, fünfzig Kilometer – nicht mehr. Und sie sind nicht dafür geeignet, sie miteinander zu verbinden.«

			»Das reicht nicht«, sagte Ru.

			»Wenn Sie das nächste Mal eine Ausrüstungsliste zusammenstellen«, sagte Eunice, »sollten Sie sich von jemandem helfen lassen.«

			»Damit konnte niemand rechnen«, verteidigte sich Vasin. »Nicht einmal du.«
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			Kanu war zu den beiden Aufsteigern zurückgegangen, die überlebt hatten und noch in ihren Hängematten lagen. »Ich wollte euch nur vorbereiten«, erklärte er ihnen. »Es wird wohl einen Aufprall geben, aber es wird nicht schlimmer werden als das, was wir bereits hinter uns haben. Wie kommt ihr mit der Schwerkraft zurecht? Glaubt ihr, ihr könnt sie ertragen?«

			»Die Schwerkraft wird das Geringste unserer Probleme sein, Kanu. Wenn ich mir vorstelle, wie tief das Wasser unter uns sein muss, um die Hälfte dieses Rades aufnehmen zu können, schaudere ich. Hast du das Rad gesehen?«

			»Ja, es ist großartig. Man fühlt sich ganz klein. Wer immer es gebaut hat, litt nicht gerade unter mangelndem Selbstbewusstsein.«

			»Nein, das denke ich auch. Ich konnte einen Teil davon durch das Fenster sehen. Es wäre schön, wenn ich die Zeit hätte, um es besser kennenzulernen – um diese Schriften zu studieren. Weißt du, was seltsam ist, Kanu?«

			»Eigentlich ist alles seltsam.«

			»Dann lass uns ins Detail gehen. Solange ich denken kann, wünsche ich mir nichts mehr, als hier zu sein und in Poseidons Geheimnisse einzudringen. Vorbeizukommen an den Monden, die diesen Planeten bewachen, um nach einer weiteren Erfahrung des Grauens nahe genug an die Räder heranzukommen, um sie mit eigenen Augen zu betrachten und zu verstehen. Jetzt bin ich hier und erkenne, dass es dieses Verstehen nicht geben kann. Jedenfalls nicht für mich. Ich sammle Informationen, aber für die Wächter war ich immer nur ein Instrument zur Registrierung, ein Medium, durch das alle Beobachtungen an sie übermittelt werden. Ich bin ihre Augen, eine Erweiterung ihres Nervensystems, nicht mehr.«

			Wieder einmal bestaunte Kanu die mächtige Wölbung ihrer Stirn, die ihren gewaltigen Verstand zurückhielt wie ein Damm.

			»Ich glaube, du unterschätzt dich, Dakota.«

			»Sie würden sagen, ich hätte sie im Stich gelassen. Und ich könnte sagen, ich hätte mich selbst im Stich gelassen.«

			»Nein«, widersprach Kanu. »Noch nicht.«

			»Du müsstest mich verabscheuen, du weißt ja, was ich angeordnet habe. Aber solange noch Zeit ist, möchte ich Memphis von jeder Mittäterschaft an meinen Handlungen freisprechen. Und ich möchte dich bitten, diese Information auch an deine Gefährten – die anderen Menschen – weiterzugeben, solltest du die Gelegenheit dazu bekommen. Wenn sie die Sansibar wiederfinden, darf Memphis nicht für den Mord an den Freunden verantwortlich gemacht werden.«

			Kanu formulierte die Frage so behutsam wie möglich. »Weil er nur Befehle ausführte?«

			»Weil es diese Morde nicht gab. Ich habe euch getäuscht. Die hundert gefrorenen Leichen? Sie waren längst nicht mehr wiederzubeleben. Ich habe Memphis Anweisung erteilt, nur die zu nehmen, die nie wieder ins Leben zurückkehren konnten.«

			Kanu nickte langsam. Er konnte diese Behauptung nicht überprüfen, aber er hatte nicht den Eindruck, dass es eine Lüge war. Dakota hatte die Freunde vor seiner Ankunft stets geschätzt und respektiert, und er glaubte, dass sie aufrichtige Reue empfand, weil einst bei den Unruhen Menschen ums Leben gekommen waren.

			»Und wenn weitere Hundert hätten sterben müssen?«

			»Ich hoffte, mit diesen ersten Hundert ausreichend deutlich gemacht zu haben, dass es mir ernst war.«

			Er lächelte. »Das hast du.«

			»Wie konnte ich uns hierherbringen, Kanu? Was ist aus mir geworden?«

			»Nichts, wofür du dich schämen müsstest.«

			»Ich habe fragwürdige Entscheidungen getroffen.«

			»Das haben wir alle.« Er schob das Kinn vor und bemühte sich, in einer aussichtslosen Situation Zuversicht zu verbreiten – einer der ältesten Tricks der Diplomatie. Noch spürte er die Leere in seinem Inneren – diese Finsternis ließ sich nicht innerhalb weniger Stunden vertreiben. Aber er gewöhnte sich allmählich daran wie an einen steifen neuen Raumanzug, der zunächst unbequem gewesen war. »Wir werden sehr bald auf dem Wasser aufschlagen. Das Schiff ist nicht gerade in bester Verfassung, aber wir werden unser Möglichstes tun, um es zusammenzuhalten.«

			»Wir tun immer unser Möglichstes.«

			Der Aufprall war hart, aber doch nicht ganz so schlimm, wie er befürchtet hatte. Nach dem ersten Schlag wurde die Noah von ihrem eigenen Schwung vorwärts getragen, drehte sich mit dem Bauch nach oben und stabilisierte sich dann. Wo das Wasser mit dem heißen Rumpf in Berührung kam, verdampfte es zischend und schoss in Schwaden, die an Schmetterlingsflügel erinnerten, nach beiden Seiten davon. Der Lander kam zur Ruhe und schaukelte nur noch ganz schwach. Dakota und Hector befreiten sich aus ihren Hängematten. Hector fiel das zunächst schwer, doch dann schien er etwas von seiner alten Kraft wiederzufinden.

			Kanu ging nach vorne. Nissa hatte bereits ihren Sessel verlassen.

			»Jetzt sind wir also unten«, sagte sie. »Nach dieser Druckwelle ist das mehr, als ich erwartet hatte.«

			»Und wir sind noch in einem Stück. Wie geht es dem Schiff?«

			»Ich möchte ihm mein Leben nicht anvertrauen und das deine auch nicht. Wenn der Rumpf so beschädigt ist, wie es selbst glaubt, können wir uns nicht allzu lange über Wasser halten.«

			Kanu beugte sich vor, um besser aus dem Fenster sehen zu können. »Gut gemacht. Schwer zu schätzen, aber ich denke, wir sind nicht viel mehr als fünf Kilometer von diesem Rad entfernt. Die sollten wir überwinden können. Danach müssen wir eine Möglichkeit finden, auf dem Rad ein Lager aufzuschlagen.«

			»Hoffentlich haben sie eine Kletterausrüstung eingepackt.«

			»Wir kommen auch so zurecht«, versprach er.

			Die einfachere Wahrheit lautete jedoch, dass er sich angenehmere Todesarten vorstellen konnte, als in einem sinkenden Schiff zu ertrinken. Auf dem offenen Meer zu sterben war kaum eine Verbesserung, aber letzten Endes hätte er die Entscheidung immerhin selbst getroffen. Das Rad bot keine Hoffnung. Das wusste er, seit seine schiere Größe so deutlich zu erkennen war. Selbst wenn der Abstand von den Wellen zur nächsten Rille vielleicht nur kurz war, wahrscheinlich wenige Meter – was nützte das einem Elefanten?

			Sie würden alle sterben. Aber wenigstens würden sie nicht tatenlos herumsitzen.

			»Das war’s.« Nissa wies auf den Horizont. »Wir bekommen deutlich Schlagseite nach rechts. Die Noah schlägt voll.«

			»Zeit zum Aufbruch.«

			Dakota zeigte ihm das Ausrüstungslager. Es war gut bestückt, eine Mischung aus Alt und Neu – Dinge, die noch von Crucible stammten, und andere, die erst vor kurzer Zeit eigens für die Tantoren angefertigt worden waren. Sauerstoffvorräte waren vorhanden, Wasserflaschen und Nahrungsmittelkonzentrate ebenfalls. Sie beschlossen, einige der Flaschen zu leeren, um sie als Schwimmhilfen zu verwenden. Nissa und Kanu setzten die Helme auf die Halsringe, ließen aber die externen Ventile offen, um nicht auf die Anzugluft angewiesen zu sein. Die einfachen Anzüge hatten ein begrenztes Reservoir für nicht mehr als zwanzig Stunden, und je weniger sie von dieser Luft schon jetzt verbrauchten, desto besser. Sie schnallten sich so viele Geräte und Vorräte um, wie sie tragen konnten.

			Nissa beugte sich immer wieder vor, um die Schräge des Horizonts zu prüfen, aber Kanu konnte auch ohne dies feststellen, dass sie weiter Wasser aufnahmen. Allmählich fiel ihnen bei eineinhalb GE Schwerkraft und dem immer steileren Gefälle des Bodens das Gehen schwer. Kanu trat an die Seitenschleuse und betätigte manuell den Druckausgleich. Poseidons Atmosphäre strömte ins Innere der Noah.

			Er atmete tief ein. Die Luft war ofenwarm, auch nachdem sie durch das Einlassventil des Anzugs gegangen war. Der Sauerstoffpartialdruck war hoch genug, um sie am Leben zu erhalten, allerdings entsprach er den Verhältnissen in großer Höhe. Falls Organismen oder Giftstoffe in der Luft waren, so hatte sein Anzug sie noch nicht detektiert. Doch beides wäre wohl nicht seine dringendste Sorge.

			Er öffnete die inneren und äußeren Schleusentüren. Nun schauten sie über den Flügel, der bereits ins Meer eintauchte. Das Sonnenlicht wurde in grellem Bogen zurückgeworfen. Das Wasser hatte begonnen, am vorderen Rand zu lecken.

			»Wir brauchen die Flöße«, sagte Kanu. »Sie sind in dem externen Stauraum gleich hinter dem Flügel. Noch ist er nicht unter Wasser, aber wenn es so weit ist, fällt es uns vielleicht schwer, ihn gegen den Wasserdruck zu öffnen. Ich gehe jetzt rein.«

			»Nimm dich in Acht«, mahnte Nissa.

			Er grinste. »Ich war einmal ein Meermann.«

			Unter seinem Helm wurde es warm – es war, als atmete er die verbrauchte Luft aus dem Mund eines Riesen ein. Die Kühlung würde erst richtig anspringen, wenn der Anzug von den eigenen Luftvorräten zehrte, und darauf wollte Kanu noch nicht zugreifen. Die Außentemperatur war etwas höher als fünfzig Grad. Die Organismen, die auf dem Wasser schwammen, die großen grünen Biomassen, operierten an der oberen thermischen Betriebsgrenze für multizellulare Lebensformen.

			Er trat auf den Flügel, ging vorsichtig über die rutschige Oberfläche bis zum Rand vor, setzte sich nieder und tauchte die Stiefel ins Wasser. Dann schloss er das Einlassventil und ließ sich hineingleiten. Das Wasser schlug sofort über ihm zusammen. Netze aus Sonnenlicht zitterten über seinem Kopf. Er tauchte auf und stellte fest, dass er nicht unterging. Der Anzug lieferte genügend Auftrieb.

			Wenigstens war der Wellengang nicht allzu stark. Er schwamm zu dem Stauraum. Noch war die Tür zum größten Teil über Wasser. Daneben befand sich eine Klappe mit zerkratzten Aufschriften in Suaheli und Chinesisch. Kanu las so viel davon, bis er verstanden hatte, dass sich unter der Klappe die manuelle Öffnungsvorrichtung befand. Er setzte die behandschuhten Finger in die Fuge und versuchte, die Klappe aufzuziehen.

			Sie bewegte sich nicht.

			Kanu versuchte es wieder und wieder, aber er konnte sich nirgends abstützen, und seine Fingerspitzen fanden an dem glatten, glänzenden Material keinen Halt. Rasch erkannte er, dass alle Mühe vergeblich war. Nissa stand auf dem Flügel, stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. Ihre Stimme dröhnte aus dem Verstärker in ihrem Halsring. »Was ist los?«

			»Geht nicht auf. Muss beim Eintritt beschädigt worden sein.«

			»Kann Swift helfen?«

			»Wenn er das könnte, hätten wir es inzwischen schon gehört.«

			Ein Ruck ging durch den Lander, die Schlagseite verstärkte sich unversehens um mehrere Grad. Er stabilisierte sich zwar wieder, aber Nissa hätte durch die jähe Bewegung fast das Gleichgewicht verloren.

			»Gerade ist etwas ganz schnell vollgelaufen.«

			»Hol die Aufsteiger heraus«, rief Kanu. »Wenn sie sinkt, kann es sehr rasch gehen.«

			»Was ist mit den Flößen?«

			»Ich glaube nicht, dass wir die bekommen. Heute nicht mehr.«

			Weder Dakota noch Hector wollten den toten Lucas zurücklassen, doch als sich der Lander weiter zur Seite neigte, gewann die Angst die Oberhand und sie schlurften, schwer mit Ausrüstung beladen, auf den Flügel hinaus. Kanu spürte, wie sich jeder ihrer Tritte durch die Schiffskonstruktion in das Wasser übertrug. Er fürchtete, die Noah könnte ohne Vorwarnung wegkippen, und forderte Nissa auf, zu ihm zu kommen. Sie hielt zur Sicherheit ihre Maske fest und ließ sich fallen. Er streckte ihr die Hand entgegen, aber Nissa war kräftig genug, um sich mit Beinschlägen über Wasser zu halten.

			Die Aufsteiger trugen bereits die Notanzüge. Sie bestanden aus elastischem grauem Material mit Faltenbälgen an den Gelenken. Die rundäugigen Helme glichen dem Kopfteil, das Dakota bereits einmal benutzt hatte. In der Enge des Shuttles waren sie sicher leichter und schneller anzulegen gewesen, aber für Kanu wirkten sie improvisiert, wie für einen Fluchtversuch aus dem Gefängnis zusammengeflickt.

			Ein eleganter Sprung in die Fluten war den Aufsteigern nicht möglich. Als sie sich vom Flügel rutschen ließen, spritzte das Wasser auf, als hätten zwei Bomben eingeschlagen. Gleich darauf tauchten die zwei wieder auf. Die gepanzerten Rüssel hatten sie unwillkürlich himmelwärts gestreckt.

			Dakotas Stimme dröhnte aus der weißen Helmmaske. Kanu konnte die beiden Tantoren mühelos auseinanderhalten, denn auch in den Anzügen waren die Unterschiede in Größe und Gestalt nicht zu übersehen.

			»Wo liegt das Problem, Kanu?«

			»Wir bekommen die Flöße nicht heraus, die Tür klemmt. Wir müssen schwimmen. Das ist doch möglich? Es ist nicht allzu weit.«

			»Mit den Raumanzügen?«, fragte Nissa.

			»Besser mit als ohne – in diesem Wasser würden wir bei lebendigem Leib gekocht.« Er schaute zum Schiff zurück, das sich nun stark nach einer Seite neigte. »Was immer wir tun, ich halte es nicht für ratsam, zu nahe an der Noah zu bleiben.«

			Wenigstens wehte kein Wind, es gab keine Meeresströmung, und auch die Richtung, in die sie schwimmen mussten, stand außer Zweifel. Die Felge des Rades war weit und breit der einzige Orientierungspunkt. Der Himmel war wolkenlos. Die Flanken des Rades waren auch dann noch zu sehen, wenn die Wellen so hoch schlugen, dass sie den Horizont verdeckten.

			Sie schwammen vom Lander weg. Die beiden Menschen bestimmten das Tempo, die beiden Aufsteiger folgten ihnen. Anfangs fiel ihnen das Schwimmen noch nicht allzu schwer. Kanu schaute immer wieder zurück, um sich zu vergewissern, dass Dakota und Hector noch bei ihnen waren. Er hörte das regelmäßige Keuchen und Schnauben ihrer Lebenserhaltungssysteme – die Sauerstoffbehälter hatten sie sich wie Packtaschen an die Seiten geschnallt –, doch sonst machten sie kaum ein Geräusch, ihre Schwimmbewegungen fanden unter der Oberfläche statt. Er empfand es als hochgradig absurd, dass Elefanten im Wasser so gut zurechtkommen sollten, doch dies war der Beweis. Allerdings ging es nicht ohne Anstrengung, sie spürten den Druck der Schwerkraft ebenso deutlich wie an Land, und Muskeln und Knochen zu bewegen war Schwerarbeit.

			Kanu und Nissa hatten genügend Auftrieb, mussten aber ständig Arme und Beine bewegen, um in Richtung Rad voranzukommen. Das ging eine Weile gut, doch bald spürte Kanu, wie es immer wärmer wurde. Die Anzüge hatten im Wasser Mühe, ihre Träger kühl zu halten. Kanu musste häufig Pausen einlegen, um neue Kräfte zu sammeln und den Anzug etwas abkühlen zu lassen. Er suchte nach einer Haltung, bei der möglichst viel von seinem Rucksack über der Oberfläche blieb, wo die Kühlung am besten arbeiten konnte. Hoffentlich waren alle kritischen Systeme wasserdicht.

			»Wir sind nicht näher gekommen«, stellte Nissa fest, als sie zum vierten Mal anhielten.

			Kanu konnte ihr nicht widersprechen. Allerdings schien auch der Lander jetzt sehr weit entfernt, sie mussten also doch eine gewisse Strecke zurückgelegt haben. Während sie pausierten, beobachtete er die Noah in qualvoller Unschlüssigkeit. Sie war bisher nicht gesunken, und die Schlagseite schien nicht stärker geworden zu sein, seit sie sie verlassen hatten. Vielleicht hatten sie einen schrecklichen Fehler begangen, als sie ihr Schicksal dem Meer anvertrauten. Ob sie zurückschwimmen sollten? Die Chancen wären wahrscheinlich besser, als das immer noch ferne Rad zu erreichen.

			»Schau«, sagte Nissa.

			Sie nickte zu dem einzigen Objekt hin, das außer dem Rad und den vier Schwimmern zu sehen war.

			Etwas war dabei, sich die Noah zu greifen.

			Eine dunkle Masse, grau-grün, hoch glänzend und mit Schuppen besetzt, war aus dem Wasser gestiegen und hatte mehrere Muskelpartien um den Lander gelegt. Mehr konnte Kanu von hier unten im Auf und Ab der Wellen nicht erkennen. Das war vielleicht auch gut so.

			»Eigentlich sollte es hier keine Seeungeheuer geben«, sagte er. Er war von einer seltsamen Ruhe erfüllt. »Dafür ist es zu warm. Vielzellige Lebewesen müssten zerfließen.«

			»Wir sind auch Vielzeller.« Nissa beobachtete, wie das grau-grüne Wesen die Noah in die Tiefe zog.

			»Bis jetzt noch.«

			»Soll das ein Witz sein?«

			»Er war nicht gut. Ich bitte um Entschuldigung.«

			Kanu nahm an, dass das Monster aus viel kühleren Tiefen womöglich kilometerweit an die Oberfläche gekommen war. Vielleicht wartete dort unten eine ganze Meeresökologie darauf, entdeckt zu werden. Vielleicht stellten die Bewohner dieser kühlen schwarzen Schichten hin und wieder fest, dass etwas die Oberfläche bewegte, und glaubten, es könnte sich lohnen, trotz der Überhitzungsgefahr die weite Reise zu den warmen Gefilden anzutreten.

			Danach war es sinnlos geworden, noch zurückzuschauen. Sie schwammen weiter, denn sonst hätten sie ihren Gedanken Raum gegeben, sich mit der Erscheinung zu beschäftigen. Das Schwimmen kostete Kanu so viel Kraft, dass er nichts mehr erübrigen konnte, nachdem er seine Arme und Beine wieder in Bewegung gebracht hatte. Irgendein Seeungeheuer. Aber er kannte Seeungeheuer, und nicht alle waren monströs.

			Schwimm weiter. Schwimm immer weiter.

			Hör auf zu denken.

			Vor ihm waberte und flimmerte das Rad wie ein Rauchfaden in einer Thermik. Die Wasserlinie hüpfte vor dem Glas seines Helmvisiers auf und ab. In der Wärme über dem Meer schnitten Luftspiegelungen den Ozean in Streifen und verformten ihn. Er hatte immer noch das schwindelerregende Gefühl, dass sich das Rad bewegte.

			»Ich glaube …«, begann Nissa.

			»Nicht sprechen. Spare deine Kräfte. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

			Bald mussten sie wieder innehalten. Die Temperatur im Inneren des Anzugs war unerträglich geworden, Kanus Atem ließ das Helmvisier beschlagen wie in einem feuchten Treibhaus. Er wollte den Helm abnehmen, wollte das Glas loswerden, aber die Außenluft war nicht kühler als das Wasser. Er hatte inzwischen sogar Mühe, sich so weit oben zu halten, dass sein Rucksack nicht völlig untertauchte.

			»Kanu«, ließ sich endlich eine Stimme vernehmen.

			»Swift. Ja.«

			»Du musst kämpfen, Kanu. Wenn du es nicht tust, kämpfe ich für dich. Hast du mich verstanden?«

			»Ich kann es allein.«

			»Dann tu es. Ich würde dir sehr viel lieber die Schmach ersparen, von mir gesteuert zu werden, nur weil du nicht den Willen aufbringst, deine Müdigkeit zu überwinden.«

			»Du kannst mich mal, Swift.«

			»Gut. Du wirst wütend. Wut ist sehr gut. Nun leite etwas von dieser Wut in deine Arme und Beine.«

			Eine Weile folgte er diesem Rat. Er würde Swift schon zeigen, dass er noch entschlossen genug war, um vorwärtszustreben und Schmerz und Erschöpfung niederzukämpfen. Aber die Anstrengung war nicht durchzuhalten, und am Ende war der Anzug zum Hochofen geworden, der Schweiß brannte ihm in den Augen, und er atmete keuchend.

			»Kanu!«

			»Es tut mir leid, Swift. Ich muss mich ausruhen.«

			Nun folgte ein Intermezzo, ein Traum von Kühle, dann erwachte er. Es war immer noch heiß, er war immer noch erschöpft, aber er war nicht mehr im Wasser, sondern ruhte auf einer warmen, trockenen Oberfläche wie auf einem sonnenbeschienenen Felsen. Den Helm hatte er abgenommen, hielt ihn aber noch in einer Hand. Wie ein Betrunkener lag er da. Aus brennenden, salzverkrusteten Augen konnte er rechts neben sich Nissa erkennen. Auch sie lag auf einem Felsen, auf der gerippten Oberfläche, und ihr Kopf hing nach der anderen Seite. Ein Fuß wurde durch das Wasser gezogen.

			Sein Felsen bewegte sich. Unter einer Membran aus flexiblem grauem Material spürte er ihn atmen.

			Kanu begriff. Die Aufsteiger trugen sie über das Wasser zum Rad. Dakota war unter ihm; Hector unter Nissa. Sie lagen beide auf dem Rücken von schwimmenden Elefanten.

			Je näher sie kamen, desto steiler und unerreichbarer erschien ihnen das Rad. Es ragte über Dutzende von Kilometern quasi senkrecht aus dem Wasser, bis es sich endlich widerstrebend zu krümmen begann. Da hinaufsteigen?, dachte Kanu. Völlig ausgeschlossen, selbst wenn es eine Möglichkeit gäbe, von einer Rille zur nächsten zu gelangen. Könnten sie sich in den nahezu vertikalen Rillen in der Felge nach oben schieben, anstatt die horizontalen in der Lauffläche erreichen zu wollen? Seiner Schätzung nach wäre das auch nicht einfacher – und nachdem die Aufsteiger sie bis hierher gebracht hatten, kam es für ihn nicht infrage, sie im Stich zu lassen.

			»Kanu.« Das war Nissa. Ihre Stimme klang heiser.

			»Nicht zu viel sprechen«, mahnte er wieder. »Sobald wir das Rad erreicht haben, gehen wir an die Wasservorräte.«

			»Schau nach oben.«

			»Das tue ich.«

			»Nicht auf das Rad, Meermann. Auf die Monde.«

			Seine müden, verklebten Augen fanden die winzigen Kugeln vor dem Himmelsblau nicht sofort. Er hatte sie bisher nicht bemerkt und sich keine Gedanken gemacht, wie sie von Poseidons Oberfläche, von innerhalb der Atmosphäre aussehen würden. So jedenfalls hatte er es sich nicht vorgestellt.

			»Sie richten sich aus.«

			»Ich weiß.«

			»Was hat das zu bedeuten? Ist es gut oder schlecht?«

			»Wir werden es erfahren«, sagte Nissa.

			Als er das nächste Mal erwachte, waren sie am Rad, nur wenige Elefantenlängen von der Lauffläche entfernt. Sie befanden sich an der rechten Seite, nicht weit von der Ecke zwischen Lauffläche und Felge. Bei der Vorstellung, wie das Rad unter der Oberfläche zwanzig oder dreißig Kilometer tief ins immer dunklere Wasser hinabtauchte und dabei Drücke aushalten musste, wie er sie weder auf der Erde noch auf Europa erlebt hatte, wurde Kanu von Höhenangst geschüttelt. Dabei hatte er im Wasser noch nie Höhenangst empfunden. Wasser war sein Element, dort fühlte er sich am sichersten. Wasser gab ihm Nahrung, Wasser spendete Leben, Wasser gab ihm Auftrieb.

			Aber nicht hier.

			»Es dreht sich«, sagte Nissa. »Ich beobachte es jetzt schon eine ganze Weile, und jetzt habe ich keinen Zweifel mehr.«

			»Die Räder drehen sich nicht.« Er hatte keine Kraft mehr für eine Diskussion, aber er wollte auf jeden Fall verhindern, dass Nissa sich derart törichte Hoffnungen machte. »Wir haben sie vom Orbit aus beobachtet. Die Eisbrecher hätte sicher gesehen, wenn sie sich bewegt hätten.«

			»Damals nicht. Aber jetzt schon«, sagte Nissa. »Wenn sich die Monde ändern können, warum nicht auch die Räder? Außerdem sind wir jetzt so nahe, dass wir die Rillen deutlich sehen können. Behalte sie im Blick – eine nach der anderen taucht aus dem Wasser auf und wandert nach oben. Das Rad dreht sich, oder es rollt.«

			Er richtete den Blick von Dakotas Rücken aus mit aller Konzentration, die er aufbringen konnte, auf das Rad. Die Bewegung war sehr langsam – leicht zu übersehen, wenn man weiter weg war und sich vom Auf und Ab der Wellen täuschen ließ.

			Aber jetzt nicht mehr.

			Es dauerte etwa drei Sekunden, bis ein Meter des Rades aus dem Meer auftauchte. Etwa alle dreißig Sekunden erschien eine ganze neue Rille. Er verfolgte die Rille, die gerade auftauchte – beobachtete, wie sie sich langsam aus dem Meer schob und wie das Wasser herausströmte, bis die nächste in Sicht kam.

			»Es ist möglich«, sagte Nissa. »Wir können alle hinaufkommen.«

			»Ja.«

			Die Tantoren waren langsamer geworden, ihre Kräfte ließen nach. Kanu setzte den Helm wieder auf und sah die Welt durch die beschlagene und verschmierte Scheibe. Er ließ sich von Dakotas Rücken in das blutwarme Wasser gleiten, schaukelte mit den Wellen auf und ab und brachte seine Gliedmaßen wieder in Gang. Das Wasser schien sich zu verfestigen und wie ein Gipsverband um ihn zu legen. Nissa setzte ihren Helm ebenfalls auf und rutschte von Hectors Rücken herunter. Sie sah genauso erschöpft aus, wie er sich fühlte.

			Sie überwanden die Strecke bis zum Rad, aber die letzten zweihundert Meter waren eine wahre Qual. Alle schwammen mittlerweile so langsam, dass das Rad fast mit der gleichen Geschwindigkeit von ihnen wegrollte. Sie mussten sich anstrengen, um nicht nur mitzuhalten, sondern auch den Abstand zu verringern. Kanu hatte jedes Gefühl dafür verloren, wie lange sie für dieses Stück brauchten – es hätten Minuten oder auch Stunden sein können. Als sie endlich am Ziel waren, wusste er nur, dass er alles gegeben hatte.

			Immerhin stand nun außer Zweifel, dass es sich drehte. Das Rad machte kein Geräusch, nicht einmal jetzt, es plätscherte nur, wenn das Wasser aus jeder kilometerbreiten Rille abfloss. Das Plätschern ging fast ohne Unterbrechung weiter, jede neu aufgetauchte Rille setzte es fort, wenn die Rille darüber allmählich leer wurde. Das Geräusch war angenehm einschläfernd wie das Rauschen von Meereswellen.

			Die Rillen hoben sich mit weniger als Schritttempo aus dem Wasser, doch sie maßen von oben bis unten nicht mehr als drei bis vier Meter – bis sie vollends aufgetaucht waren, dauerte es zwischen neun und zwölf Sekunden. Danach folgte ein makellos glattes Stück, bevor die Oberkante der nächsten Rille erschien. An diesem Zwischenstück konnten sie keinen Halt finden, und es gab auch keine Chance, von einer Rille zur nächsten zu gelangen. Sobald sie in einer bestimmten Rille angekommen waren, könnten sie sie nicht mehr verlassen.

			»Zieht euch auseinander«, befahl Kanu. Er trat Wasser und musste sich die Energie zum Sprechen mühsam abringen. »Wir müssen alle in dieselbe Rille kommen. Übereinander zu sein wäre nicht gut – dann könnten wir auch kilometerweit getrennt sein.«

			Nissa war so nahe an das Rad herangeschwommen, dass sie es fast berühren konnte. »Wir haben eine einzige Chance«, nickte sie. »Mehr nicht. Sobald die Oberkante aus dem Wasser auftaucht, schwimmen wir in die Lücke – warten dort, bis der untere Rand heraufkommt und lassen uns davon aus dem Wasser heben.«

			»Die Rillen sind unterschiedlich hoch«, stellte Kanu fest.

			»Richtig.«

			»Wie hoch sie sind, können wir erst sehen, wenn der untere Rand bereits da ist.«

			»Und dann ist es zu spät, um sich anders zu besinnen.«

			»Ich weiß.«

			»Das Wasser strömt offenbar sehr kraftvoll herunter«, bemerkte Nissa. »Es könnte uns leicht hinausschwemmen.«

			»Das Risiko ist beträchtlich«, fügte Swift hinzu.

			»Hast du etwas Besseres anzubieten?«, fragte Kanu.

			»Nur meine allerbesten Wünsche. Ich glaube nicht, dass es etwas nützen würde, dich zu steuern – zu viele Variablen für eine vernünftige Berechnung.«

			Swift hatte recht. Solange sie nicht in einer Rille waren, wussten sie nicht, wie griffig oder glitschig die Wände sein würden. Er hoffte, dass sie sich fest genug einstemmen konnten, um nicht vom abfließenden Wasser hinausgezogen zu werden. Und er hoffte, dass der Platz auch für die Aufsteiger reichen würde.

			Aber wenn sie es nicht versuchten, würden sie es nie erfahren.

			»Wir müssen tun, was wir können«, sagte Dakota. »Wir sind keine Freunde großer Höhen. Aber auf dem Rad sind wir sicher besser aufgehoben als in diesen Gewässern. Du musst jetzt stark sein, Hector.«

			»Wir nehmen die nächste Rille«, sagte Kanu. »Alle zusammen. Mit ganzer Kraft.«

			Sie postierten sich nebeneinander – Kanu, Nissa, Hector und Dakota, jeweils mit ein paar Metern freien Wassers dazwischen. Kanu sammelte alle Reserven an Energie und Konzentration, die hoffentlich noch vorhanden waren. Eine einzige Chance, dachte er bei sich – alles oder nichts.

			Die Rille tauchte auf. Ein Zentimeter – zehn, zwanzig Zentimeter.

			»Jetzt!«

			Die anderen hatten ebenfalls aufgepasst und nicht auf sein Kommando gewartet. Nissa breitete die Arme aus, um sich ein letztes Mal im Wasser abzustoßen – sie war eine bessere Schwimmerin, als er ihr zugetraut hatte. Auch Kanu bäumte sich auf und schnellte sich in die breiter werdende Nische. Ein Meter der Rille war jetzt über Wasser. Er legte eine Hand an die Innenfläche, die andere presste er gegen die kühle Decke. Schon spürte er den Boden unter seinen Füßen. Er warf einen Blick auf Nissa. Sie war ebenfalls in der Rille und drehte sich, um sich so gut wie möglich festzuhalten. Seine Augen brannten vom Meerwasser, aber er sah, wie Hector nach ihr seinen massigen Körper in den rechteckigen Raum hievte. Dakota musste hinter ihm sein, aber sein Blick war so verschwommen, dass er nur andeutungsweise Bewegungen erkennen und die graue Masse nicht vom wogenden Wasser unterscheiden konnte.

			Jetzt stieg der untere Teil der Rille aus dem Meer. Kanu stemmte sich gegen das ablaufende Wasser, der Sog war zum Glück nicht so stark, wie er befürchtet hatte. Dann hatte er festen Boden unter den Füßen und legte beide Hände an die kalte Rückwand.

			Geschafft!

			»Kanu!«

			Der untere Teil der Rille war etwa fünfzig Zentimeter über dem Wasser und damit über den meisten Wellen.

			Nissa rückte von ihm ab und wandte sich den Aufsteigern zu. Kanu sah sofort, was passiert war. Hector war in Sicherheit – er hatte es in die Rille geschafft und drückte den Rücken gegen die Decke, um nicht weggespült zu werden. Nur Dakota fehlte noch. Sie war zwar mit dem Kopf und den Vorderbeinen über der Schwelle, doch der Rest hing noch über die Kante. Inzwischen befand sich der Boden der Rille bereits einen Meter über der Wasseroberfläche. Sie suchte mit den Vorderbeinen auf der glatten Oberfläche Halt, ihr Rüssel tastete sich in die Nische vor. Hector hatte sich umgedreht und streckte ihr seinen Rüssel entgegen. Die beiden trafen sich, die Spitzen in ihren Hüllen umschlangen einander. Hätten die Elefanten keine Schutzanzüge getragen, die Rüssel hätten fester zupacken können. Doch die Hülle war zu glatt.

			Eineinhalb Meter – und sie stiegen weiter.

			Nissa zwängte sich an Hector vorbei. Sie hatte gerade so viel Platz, dass sie sich nicht gefährlich weit hinausbeugen musste. Sie streckte den Arm aus und fasste mit einer Hand den nächsten stoßzahnähnlichen Vorsprung von Dakotas Helm. Kanu wiederum griff nach Nissa, denn er fürchtete, sie könnte ins Meer zurückgezogen werden.

			Das Rad drehte sich noch immer. Die untere Kante war jetzt zwei Meter über Wasser. Kanu konnte Dakotas Hinterteil sehen – ihre Beine suchten verzweifelt nach Halt auf der glatten Fläche zwischen den Rillen.

			Immer noch drehte sich das Rad.

			»Lass los!«, rief er. »Du wirst zu weit nach oben getragen! Lass dich ins Wasser zurückfallen und versuche dein Glück bei der nächsten Rille!«

			»Helft mir«, flehte Dakota.

			Außer dem Rauschen des Wassers, das zunehmend leiser weiter unten aus der Rille strömte, ihren Atemzügen, dem Ächzen und Stöhnen und ihren eigenen Stimmen war kein Laut zu hören.

			Dakota war nun vollends aus dem Wasser heraus und hing mit ihrem ganzen Gewicht an den Vorderbeinen. Ein Meter zwischen ihrem Schwanz und dem Meer. Ein weiterer Meter alle drei Sekunden.

			Sie geriet ins Rutschen.

			»Hector! Du musst sie freigeben! Sie darf nicht mehr höher steigen, sonst überlebt sie den Sturz nicht!«

			»Das kann ich nicht«, erklärte Hector.

			Kanu zerrte an Nissa, um ihre Hand von Dakotas Stoßzahn zu lösen. Beinahe hätte er dabei selbst das Gleichgewicht verloren. Aber sie hätte den Zahn ohnehin keine Sekunde länger festhalten können, denn er war glatt und glitschig und bot ihrer Hand keinen Halt.

			»Dakota«, bat Kanu noch einmal. »Lass dich fallen. Nimm die nächste Rille. Wir finden dich. Es ist noch nicht vorbei.«

			»O doch«, seufzte sie.

			»Nein!«, rief Nissa.

			»Vergebt ihr mir?«, fragte Dakota.

			»Ja!« Kanu sah schaudernd, wie der Abstand zwischen ihr und dem Meer immer weiter wuchs. Gleich würde sie stürzen. »Ja. Alles ist vergeben. Für immer und ewig. Dir wird vergeben für alle Zeit.«

			»Denkt nicht schlecht von mir. Kümmere dich um Hector. Erinnert euch in Liebe an die Aufsteiger.«

			»Versprochen.«

			Dakota rutschte von der Rille. Hätte Hector ihren Rüssel nicht losgelassen, er wäre mit über die Kante gezogen worden. Doch als der Zug plötzlich nachließ, fiel er zurück ins Innere. Kanu zog Nissa an sich und legte ihr den Arm um die Taille. Dann erst wagte er es, nach unten zu sehen. Dakota stürzte in die Tiefe, den Bauch zum Himmel gerichtet. Währenddessen musste die nächste Rille bereits aus dem Wasser aufgetaucht sein. Auf der Erde hätte ein Elefant einen solchen Sturz niemals überleben können. Auf Poseidon, wo die Schwerkraft anderthalbmal so stark war, musste der Aufprall auf dem Wasser noch heftiger sein.

			Kanu beugte sich nach vorne, eine Hand um Nissas Taille, die andere um die Kante über seinem Kopf gelegt, wo der obere Rand der Rille in die glatte Fläche des Rades überging. Er suchte nach einer Spur von Dakota, wagte kaum zu hoffen, dass sie überlebt haben könnte. Aber wenn ihr Körper wieder an die Oberfläche kam, so war er zu weit oben, um es zu sehen.

			Natürlich hatte er ihr vergeben.

			Vergebung war das Mindeste, was er ihr bieten konnte.

			Zunächst waren sie in Sicherheit – zumindest waren sie dem Ozean entronnen.

			Das Rad würde sie weiter nach oben tragen, und mit der Zeit würde die Luft dünner und kühler werden. Doch das war immer noch besser, als im Meer gekocht oder von Seeungeheuern gefressen zu werden, versicherte sich Kanu. Zumindest schenkte ihnen das Rad eine Gnadenfrist, in der sie die wenn auch schwache Chance hatten, von oben gerettet zu werden. Wagte er, auf eine solche Rettung zu hoffen?

			Nein, noch nicht. Besser, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren, auf die unmittelbaren praktischen Fragen des Überlebens. Immerhin bestand keine Gefahr mehr, aus der Rille zu stürzen. Mit der Drehung des Rades neigte sich der Boden allmählich schräg nach innen und machte das sogar noch unwahrscheinlicher. Natürlich war der Effekt nicht sehr stark. Nach Kanus Schätzung waren sie in einer Stunde nicht mehr als einen Kilometer nach oben gestiegen.

			Er atmete immer noch die Luft des Planeten. Sie war jetzt kühler, geradezu angenehm verglichen mit der Hitze an der Meeresoberfläche. Sie würde jedoch weiter abkühlen, je höher sie hinaufkamen, abkühlen und dünner werden, und schon bald würde sie nicht mehr atembar sein. Sie hatten beide beim Schwimmen auf die Luft und die Energie ihres Anzugs zugreifen müssen, und jetzt blieben ihm der Anzeige an seinem Handgelenk zufolge nicht mehr als fünfzehn Stunden Lebenserhaltung. Nissas Anzug zeigte ähnliche Werte. Schlimmer war noch, dass einige der Anzugsysteme Fehlerzustände meldeten, vermutlich weil sie dem Wasser ausgesetzt gewesen waren.

			Nissa stand an der Kante der Rille, ganz dicht am Abgrund.

			»Wenn wir nicht wollen, brauchen wir weder zu erfrieren noch zu ersticken. Diese Möglichkeit haben wir immer.«

			»Vielleicht wären wir besser im Ozean geblieben.« Kanu drückte an den Kommunikationseinstellungen seines Anzugs herum.

			»Es wird mir noch leidtun, dass ich nicht mehr über diese Monde in Erfahrung gebracht habe.« Swift saß am äußersten Rand der Rille, seine bestrumpften Beine hingen ins Leere. Den Kneifer hielt er in einer Hand und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen eine mikroskopisch kleine Verunreinigung auf der Linse. »Doch man sollte nicht undankbar sein. Wir sind so weit gekommen und haben es sogar geschafft, auf das Rad zu gelangen – das ist mehr, als wir erwarten durften.«

			»Aber wir haben nichts in Erfahrung gebracht.« Kanu wurde unversehens von fatalistischem Trübsinn befallen. »Das Rad ist immer noch ein Buch mit sieben Siegeln. Wir befinden uns zwar darauf, aber das heißt noch lange nicht, dass es uns plötzlich seine Geheimnisse preisgegeben hätte.«

			»Die Rillen sind eine Form von Mandala-Grammatik«, sagte Swift. »Das kann ich erkennen, ohne zu verstehen, was sie aussagt. Zwar spitzt die Bedeutung immer wieder schüchtern hervor, aber ich bekomme sie nicht ganz zu fassen. Spürt ihr auch den Hauch einer höheren Macht?«

			»Etwas ist mit dem Grauen zu uns durchgedrungen«, sagte Nissa. »Eine Ahnung von Wissen oder Information. Genau, wie Chiku es beschrieben hat.«

			»Geheimnisvoll und unwägbar.« Swift setzte den Kneifer wieder auf seine Nase. »Ich mache mir Sorgen um Hector. Glaubt ihr, er kommt wieder in Ordnung?«

			Hector hatte sich an der Rückwand der Rille zusammengekauert. Der Tantor hatte seit Dakotas Tod kein Wort gesprochen, und die drei anderen hatten es vermieden, ihn zu bedrängen. Vielleicht hatte er Probleme mit seinem Anzug, dachte Kanu, aber wahrscheinlich drückte ihn eine Trauer nieder, die keiner von ihnen ermessen konnte. Dakota war für die Aufsteiger nicht bloß eine Matriarchin gewesen, sondern die Verheißung einer höheren Seinsform, die erste Repräsentantin einer neuen Macht.

			»Wir werden alle sterben, Swift.« Kanu ließ etwas von seinem Zorn durchklingen. »Keiner von uns ›kommt wieder in Ordnung‹. Und dass du in unseren Köpfen bist, wird daran nichts ändern.«

			»Du bist ein vernunftbegabtes Wesen, Kanu«, sagte Swift liebenswürdig. »Du hättest uns nicht hierher gebracht, wenn du nicht glauben würdest, dass noch Hoffnung besteht. Du weißt sehr wohl, dass dieses Rad sich dreht und uns nach oben tragen wird.«

			»Unsere Anzüge haben nicht mehr genügend Reserven. Die Frage ist nur, was uns zuerst umbringt – die Kälte oder die dünne Luft.«

			»Natürlich könntet ihr, wie Nissa sagte, den Sturz in die Tiefe wählen. Aber das werdet ihr nicht tun. Keiner von euch bringt es über sich, Hector im Stich zu lassen. Und darüber bin ich froh.«

			»Froh?«, fragte Kanu.

			Swift nickte zum Himmel über der Rille hin, wo ein heller Lichtpunkt den sich verdunkelnden Zenit überquerte.

			»Wenn ich mich nicht sehr irre, ist das eine Chibesa-Signatur.«

			In Kanus Helmfunk knisterte es.

			»Kanu Akinya«, meldete er sich.

			Wieder ein Knistern, dann Stille und schließlich eine Stimme – so heiser und nervös, als hätte die Sprecherin nicht zu hoffen gewagt, eine Antwort zu bekommen, und traue nun ihren Ohren nicht.

			»Hier spricht Goma. Geht es euch gut?«

			»Im Moment schon. Frag mich in fünfzehn Stunden noch einmal. Ist das, was wir da sehen, euer Schiff?«

			»Es muss wohl so sein. Wir sehen eure thermischen Signaturen auf dem Rad – wir haben euch verfolgt, seit ihr auf dem Wasser aufgesetzt habt. Das Rad bringt euch weiter nach oben. Es sieht so aus, als würde es rotieren!«

			»Das wird uns leider nicht viel nützen, aber es erschien uns besser, als im Meer zu bleiben.«

			»Noch sind nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft, Kanu. Ihr werdet zu uns heraufgetragen, und wir sind fest entschlossen, euch entgegenzukommen. Könnt ihr diese fünfzehn Stunden noch durchhalten? Durchaus möglich, dass wir bis zur allerletzten Minute brauchen.«
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			Es hatte viel Überzeugungsarbeit gekostet, bis Kapitän Vasin die Mposi in die Einflusssphäre der Monde steuerte, und noch mehr, bis sie in Betracht zog, irgendwo auf der Lauffläche des Rades zu landen. Doch auch nachdem sie einem Rettungsversuch zugestimmt hatte, waren die technischen Einwände – so fair und vernünftig sie auch vorgebracht wurden – noch nicht aus der Welt geschafft. Die Mposi war von ihrer Konstruktion her nicht für einen Eintritt in tiefe Atmosphäreschichten geeignet. Das Schiff würde in Stücke reißen oder braten oder beides, bevor es auch nur auf dreißig Kilometer an die Oberfläche herankäme.

			Eunice sprach sich dafür aus, genau in dieser Entfernung von dreißig Kilometern aufzusetzen, wobei sie im Stillen hoffte, dass jede einzelne Variable sich zu ihren Gunsten ausrichten würde. Wenn der Rumpf die Kräfte beim Wiedereintritt überstand und das Triebwerk nicht rettungslos überhitzte …

			Davon wollte Vasin nichts hören. Sie erklärte sich bereit, in fünfzig Kilometern Höhe, auf halbem Weg zum höchsten Punkt des Rades auf der aufsteigenden Seite aufzusetzen. Aber dort würde die Mposi nicht bleiben. Sie würden den Rettungstrupp ausladen, warten, bis er in sicherer Entfernung war, und dann die Mposi wieder starten, bevor sie durch die Rotation des Rades über den höchsten Punkt hinweg und bei der Abwärtsbewegung zu tief in die Atmosphäre getragen werden konnte.

			»Vierzig Kilometer, wenn Sie uns das Leben schwer machen wollen«, feilschte Eunice. »Dann können Sie zumindest bis zum Scheitelpunkt auf Position bleiben, ohne zu tief in die Atmosphäre zu geraten. Das gefällt mir sehr viel besser, als dass Sie wieder davonfliegen, während wir noch auf dem Rad sind.«

			»Was dir gefällt und was du bekommst, ist zweierlei.«

			»Meiner Erfahrung nach nicht. Hier geht es um Raumfahrt, Kapitän Vasin. Dabei gibt es nichts ohne Risiko.«

			»Ich bin für ein kontrolliertes Risiko.«

			»Was tue ich denn anderes, als Ihr Risiko zu kontrollieren? Das Schiff wird zwischen vierzig und fünfzig Kilometern keinen Unterschied feststellen. Der Druck ist nur geringfügig höher – nicht hoch genug, um Schaden anzurichten.«

			»Wenn ich dir vierzig zugestehe, drängst du auf dreißig.«

			»Dieses Mal nicht – ich möchte genauso gern weiterleben wie Sie. Aber ich wüsste dabei gern, dass wir für diese Leute das Beste getan haben.«

			»Und für den Elefanten.«

			»Der Elefant ist einer von den Leuten. Und da wir gerade davon sprechen, wir müssen im Inneren dieses Schiffes Platz für ihn finden. Wenn Anpassungsmaßnahmen für Notfälle erforderlich sind, wäre jetzt der Moment, um damit anzufangen.«

			Das Geplänkel ging fast eine Stunde lang weiter, ohne dass eine der beiden größere Zugeständnisse gemacht hätte. Normalerweise hätte sich Goma darüber geärgert, doch tatsächlich hatten sie noch Zeit, um eine endgültige Entscheidung zu treffen. Erst wenn die Mposi näher am Rad war, würde der genaue Landepunkt zum Streitthema. Wenn der Sieger feststand, genügten ein paar Minuten, um eventuell tiefer zu gehen.

			Wie auch immer, die Rettungsoperation würde nicht einfach werden.

			Bei ihrem Gespräch mit Kanu hatte Goma erfahren, dass die drei Überlebenden der Eisbrecher-Expedition, die es in eine Rille geschafft hatten, Raumanzüge trugen. Aber die Anzüge würden die Menschen nicht so lange am Leben erhalten können, bis sie ins Vakuum kamen. Bestenfalls konnten sie durchhalten, bis sie zwanzig Kilometer über der Oberfläche waren, und das wäre auch die äußerste Grenze, bis zu der ein Überleben noch möglich war. Um ihre Chancen zu verbessern, musste der Rettungstrupp von der Mposi sie schnell erreichen.

			Eunice hatte die Bestände überprüft. Sauerstoff und Energiezellen waren reichlich vorhanden, und die Anschlüsse sollten auch bei verschiedenen Anzugmodellen kompatibel sein. Aber das längste Seil maß nur fünfzig Kilometer, und es gab keine zuverlässigen Verbindungen, um mehrere kürzere Seile aneinanderzufügen. Wie man es auch betrachtete, sie mussten mit diesem einen langen Seil zurechtkommen.

			»Können wir das zu ihnen hinunterlassen?«, fragte Goma.

			»Ich denke schon«, antwortete Eunice. »Wir spulen es so schnell ab, wie die Winde es zulässt, dann seilen wir uns am Rad entlang ab. Die Rotation geht zwar in die Gegenrichtung, aber wenn wir mehr als ein oder zwei Kilometer pro Stunde vorankommen, lässt sich das leicht kompensieren.«

			»Ich hoffe doch, dass wir schneller sind«, sagte Goma. »Und wie kommen wir wieder herauf?«

			»Das Seil wird genauso eingeholt, wie es abgelassen wurde. Und falls das nicht möglich ist, fahren wir mit dem Rad bis ganz nach oben.«

			»Das hört sich ganz einfach an.«

			»Nachdem ich beteiligt bin, kann es gut sein, dass es nicht so einfach ist. Im Übrigen, was meintest du mit ›wir‹?«

			»Wir brauchen mehr als eine Person, um die Vorräte zu tragen. Außerdem ist ein Tantor da unten. Ru und ich wollen uns an der Mission beteiligen.«

			»Wollt ihr – oder habt ihr das Gefühl, es zu müssen?«

			»Mach es nicht noch schwerer als nötig, Eunice. Wir gehen hinunter, mit dir oder ohne dich.«

			»Und wie viele Stunden habt ihr schon in einem Raumanzug verbracht …?«

			»Du bist ja dabei und kannst uns zeigen, was zu tun ist.«

			»Ich würde dir ja gerne widersprechen, aber das wäre vermutlich, als würde ich mit mir selbst diskutieren.«

			»Vergeblich?«

			»Langweilig.«

			Die Mposi setzte weit unter Orbitalgeschwindigkeit und ständig abbremsend den Anflug auf das Rad fort. Eunice und Vasin feilschten weiterhin wie die Pferdehändler über Höhe und Risiko. Allmählich gelang es Eunice, ihren Argumenten Geltung zu verschaffen – zusammen mit den Vorräten, die benötigt wurden, konnten sie die Gruppe nur dann rechtzeitig erreichen, wenn sie möglichst tief hinuntergingen.

			Sie umkreisten den oberen Teil des Rades und zeichneten bei maximaler Auflösung die Rillenstruktur in jedem Wellenbereich auf, den die Mposi empfangen konnte. Seit Kanu vor Stunden das Rad erreicht hatte, war über diesem Teil von Poseidon die Sonne untergegangen. Unten auf Meereshöhe war es jetzt Nacht, und das würde auch noch zehn Stunden so bleiben. Doch auf den oberen Teil fiel immer noch das durch die Atmosphäre gebrochene, zunehmend rötlichere Licht der untergehenden Sonne. Und dieses Rad war nicht das einzige. Auch alle anderen mussten damit verglichen und referenziert werden. Hier gab es genügend Arbeit für ein ganzes Leben – nein, für viele Leben. Sie hatten die Möglichkeit bekommen, sich Poseidon zu nähern. Man hatte sie dieses eine Mal durch den Kordon der Monde schlüpfen lassen, doch wie lange diese Erlaubnis Gültigkeit hatte, war ungewiss.

			Goma war der Meinung, sie sollten diese Gelegenheit so gut wie möglich nutzen.

			Sie wandte sich wieder an Kanu. »Wie steht es bei euch?«

			»Wir atmen die Hälfte der Zeit Anzugluft. Versuchen, einige Stunden einzusparen, wobei eine oder zwei nicht viel ausmachen werden. Seid ihr mit eurem Rettungsplan schon weitergekommen?«

			»Ja, aber ihr werdet etwas länger ausharren müssen, als euch vielleicht lieb ist.«

			Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Ich bin wohl kaum in der Position, mich zu beschweren. Was habt ihr vor?«

			»Wir werden ein Seil zu euch hinunterlassen. Aber nicht senkrecht – die Mposi so lange auf der Stelle schweben zu lassen wäre zu riskant, und wir könnten euch an eurem Ende nicht helfen. Es ist besser, wenn wir mit dem Schiff entlang der Radkrümmung nach unten sinken. Wir landen so tief, wie der Kapitän es noch erlaubt. Eunice hat sie bis auf vierzig Kilometer heruntergebracht.«

			»Ist das für euch noch sicher?«

			»Das Schiff ist nicht wirklich dafür gebaut. Aber Eunice findet natürlich, dass Sicherheitsgrenzwerte dazu da sind, ausgetestet zu werden.«

			»Bitte, Goma, geht unseretwegen keine Risiken ein.«

			»Du hast dabei nichts mitzureden, Kanu. Außerdem habt ihr einen von den Aufsteigern bei euch.«

			»Das ist wahr.«

			»Zumindest hier sind die Aufsteiger gerade eben wieder zu einer bedrohten Art geworden. Wir sind es uns schuldig, alles für Hector zu tun, was wir können, aber dass es leicht wird, kann ich nicht versprechen. Wir hätten gern ein längeres Seil. Wenn wir bei vierzig Kilometern aufsetzen, können wir euch gerade noch erreichen, aber ihr müsst bis dicht an die Grenze durchhalten, an der die Bedingungen für ein Überleben noch gegeben sind. Wenn alles gut geht, müssten wir euch erreichen können, bevor ihr noch sehr viel weiter als fünfzehn bis zwanzig Kilometer nach oben kommt.«

			»Das ist sehr knapp.«

			»Es geht nicht anders, Kanu. Aber wenn wir euch erreichen, bringen wir Sauerstoff und Energie mit. Erschreckt nicht, wenn ihr das Schiff wieder abheben seht. Gandhari will ein paar Stunden kreisen, um danach zurückzukommen.«

			»Das ist mehr, als wir uns erhoffen konnten, Goma.«

			»Mposi hätte genauso gehandelt. Solange unser Schiff seinen Namen trägt, sollten wir uns auch bemühen, ihm gerecht zu werden.«

			»Das ist euch bereits gelungen.«

			»Ich mache jetzt Schluss. Sobald wir am Seil hängen, melden wir uns wieder. Haltet euch bis dahin warm, und geht sparsam mit euren Vorräten um. Auf bald, Onkel Kanu.«

			»Auf bald, du meine Nichte.«

			Sie ließen sich auf einem kleinen Strahl Chibesa-Schub in die Atmosphäre hinab. Das Triebwerk war auf das Minimum heruntergefahren worden, das notwendig war, um Poseidons Schwerkraft entgegenzuwirken. Anfangs war alles still, und der Sinkflug verlief so glatt und unkompliziert wie bei der Landung auf Orison. Doch mit jedem Kilometer, den sie sich dem Meer näherten, wurde die Luft dichter, und als der Chibesa-Ausstoß mit der Atmosphäre zu interagieren begann, bereitete das dabei entstehende Plasma physikalische Probleme. Das Triebwerk konnte die Wirkung bis zu einem gewissen Grad ausgleichen. Es dämpfte Druckwellen und unterdrückte schwer kontrollierbare Instabilitäten, bevor sie sich als Schläge oder Schlingern manifestieren und für die menschliche Besatzung spürbar werden konnten. Es turtelte mit Turbulenzen und Grenzwerten der Laminarströmungen. Es setzte ungeheure Mengen an Berechnungen ein, um sich um die wabernden fraktalen Ecken des aufkommenden Chaos herumzuschlängeln.

			Aber sie mussten noch weiter hinab.

			Vasin saß an der Steuerung, sie hatte ihren Sessel in das gepanzerte Auge der Blasenkanzel geschoben und schüttelte unentwegt den Kopf, als wäre sie trotz ihrer Zustimmung immer noch überzeugt, dass dieses Abenteuer in höchstem Maße tollkühn war und sie sicherlich alle ins Verderben stürzen würde. Die Mposi ließ einen anschwellenden Chor von Statuswarnungen und Alarmsirenen ertönen, und das Triebwerk wogte auf und ab, um die ihm zugemuteten Anforderungen auszugleichen.

			Noch tiefer.

			Die chaotische Interaktion mit den oberen Atmosphäreschichten war nur ein Teil des Problems. Jetzt begann die Abwärme, die von den Abgasen an die umgebende Luft abgestrahlt wurde, die triebwerkseigene Kühlung zu überlasten. Kühlpumpen und Wärmetauscher überschritten kreischend die normalen Leistungstoleranzen.

			Weitere Alarmsirenen schrillten.

			Aber Vasin hatte Eunice ihr Wort gegeben, und man hatte Kanu Hoffnungen auf eine mögliche Rettung gemacht. Goma verstand in jäh aufwallender Empathie und Bewunderung, dass es für Vasin jetzt kein Zurück mehr gab. Ihr Kapitän setzte alles ein. Nachdem Vasin sich zu dieser Aktion bereit erklärt hatte, würde sie nicht kapitulieren.

			Noch fünfzig Kilometer bis zu Poseidons Meeren.

			Fünfundvierzig.

			Vasin fuhr das Fahrwerk aus. Sie waren seitlich neben dem Rad heruntergegangen, doch nun steuerte sie so weit horizontal darauf zu, bis sie fast direkt über der Lauffläche schwebten. Was bisher anspruchsvoll gewesen war, wurde nun doppelt schwierig, denn sie wollte nicht, dass die Chibesa-Abgase auch nur in die Nähe der Radkonstruktion kamen, aus Angst, damit eine Explosion auszulösen oder den Eindruck von Feindseligkeit zu erwecken.

			Goma leuchteten solche Befürchtungen durchaus ein.

			Nun musste der Schub federförmig in spitzem Winkel auseinandergezogen werden, und das wiederum belastete das Triebwerk in der Schwebestellung noch zusätzlich. Die Mposi war inzwischen außer Rand und Band und schrie ihre Ängste nur noch hinaus. Vasin schaltete alle Alarme ab und bekam dafür Beifall von ihrer Besatzung.

			»Wahrscheinlich ist es besser so. Wenn alles schiefgeht, möchte ich das nicht schon eine Sekunde vorher wissen.«

			»Sie machen das großartig, Gandhari«, lobte Goma.

			»Jetzt reden Sie schon wie Ihr Onkel.«

			Darauf wusste Goma nichts zu erwidern. Aber sie war nicht unglücklich über diese Bemerkung.

			Obwohl es schon bisher nicht einfach gewesen war, kam nun der schwierigste Teil überhaupt. Sie mussten landen oder zumindest auf der Stelle schweben, bis der Rettungstrupp ausgeladen war.

			Am höchsten Punkt des Rades wäre das einfach gewesen, denn dort kam die gewaltige Krümmung einer ebenen Fläche sehr nahe. Hier waren sie jedoch nicht einmal auf halbem Wege dorthin. Bei vierzig Kilometern über dem Meer war die Lauffläche des Rades dreißig Grad von der Horizontalen entfernt. Nur in den Rillen war vielleicht sicherer Halt zu finden.

			Vasin flog nahe heran, schwenkte aus, kam noch näher und nahm dabei ständig minimale Anpassungen des Fahrwerks vor. »Nicht mehr herumlaufen«, bat sie ihre Besatzung. »Und wenn ihr eine Weile den Atem anhalten könntet, wäre das eine Hilfe.«

			Als der Augenblick der Landung schließlich kam, war die Berührung so zart wie ein Kuss. Die Mposi schwankte, ihr Fahrwerk übernahm die Last, das Triebwerk drosselte den Schub allmählich bis auf null. Durch eine Reihe von Fenstern sah Goma nur die eine Seite des Rades, ohne das Glas wäre sie fast nahe genug gewesen, um sie zu berühren. Sie fragte sich, wie sie überhaupt hatten landen können.

			»Laden Sie so schnell wie möglich aus«, sagte Vasin, ohne sich aus ihrem Kommandosessel zu rühren. »Nehmen Sie nicht die Haupt-, sondern die Nebenschleuse, und steigen Sie vorsichtig aus. Passen Sie auf, wenn Sie die Winde herausholen, sie ist schwer und könnte uns aus dem Gleichgewicht bringen.«

			Sie hatten schon vor dem Endanflug mit dem Anlegen der Raumanzüge begonnen, nun waren nur noch letzte Vorbereitungen zu treffen. Eunice hatte ihren Anzug auf der Travertine zurückgelassen, daher trugen alle das gleiche Standardmodell, das die Mposi mitführte. Eunice war darüber nicht erfreut und betrachtete die Schaltelemente für die Lebenserhaltung in ihrem Ärmel mit finsterem Blick. Dann schüttelte sie empört den Kopf.

			»Was ist das für ein Bockmist? Solche Dinge sollten doch besser und nicht schlechter geworden sein.«

			»Halt den Mund und sei zufrieden mit dem, was du hast, wir müssen uns auch mit dir arrangieren«, schalt Ru.

			Sie setzten die Helme auf, prüften die Funkverbindungen und begannen, die Ausrüstung auszuladen.

			Erst von draußen konnte Goma sehen, wie gekonnt Vasin den Lander abgesetzt hatte. Es war ein heikles Manöver gewesen, das ihr selbst von Eunice widerwillige Bewunderung eingetragen hatte. Zwei der vier Landestützen standen, nur minimal ausgefahren, in der Rille. Die beiden anderen stemmten sich, zu voller Länge ausgestreckt, gegen die senkrechte Fläche zwischen der Rille, in der sie standen, und der nächsten unterhalb davon. Auf dieser Seite standen die Stützen extrem schräg, der Lander wurde nur durch die Reibung gehalten.

			Es sah prekär aus und war es auch. Eunice meinte, sie hätte schon schlimmere Landepositionen gesehen, allerdings seit den Tagen der chemischen Raketen nicht mehr. Vasin musste sogar mit einem Hilfstriebwerk des Landers, einem kreuzförmigen Modul weit oben an einer Seite des Rumpfes nahe der ausragenden Blasenkanzel, ständig Steuerschubstöße geben. Ohne diese Korrektur wäre kaum zu verhindern gewesen, dass der Lander aus der Senkrechten kippte.

			»Aber ich kann dieses Triebwerk nicht ständig laufen lassen«, sagte Vasin. »Es ist nicht auf Dauerbetrieb ausgelegt, und es bezieht seine Energie nicht vom Chibesa-Kern. Wenn sein Tank leer ist, haben wir ein Problem. Ich muss abheben, sobald ihr auf eigenen Beinen steht.«

			Sie brauchten dreißig Minuten, um alle Vorräte auszuladen und zu ordnen – in dieser Zeit stieg Kanus Gruppe weitere fünfhundert Meter nach oben. Goma war sich überdeutlich bewusst, dass jede Sekunde Kanus Chancen verringerte. Ebenso belastend war die Angst, sie könnten mit irgendeinem Fehler oder einer Unterlassung jede Hoffnung zunichtemachen.

			Als Erstes mussten sie den Greifer aufbauen und das Haltetau daran befestigen. Der Greifer war eine tausend Kilogramm schwere Maschine für große Lasten, die bei Umkehrschub ein ganzes Raumschiff tragen konnte. Er würde sie sicherlich nicht im Stich lassen, das war ein Trost, aber sie mussten zu zweit sein, um ihn zu bewegen, und selbst in eingeklapptem Zustand passte er nur knapp durch die Nebenschleuse. Er sah aus wie ein mechanischer Seestern, zwei Meter im Durchmesser, mit fünf unabhängig arbeitenden Armen, von denen jeder in einem komplexen und multifunktionalen Greifwerkzeug endete. Sie stellten ihn an der Rückseite der Rille auf, zogen sich in sichere Entfernung zurück und befahlen ihm, dort einzurasten. Die Arme schossen mit explosionsartiger Geschwindigkeit heraus, und die Spitzen passten sich an die ertastete Oberfläche an, um möglichst festen Halt zu finden. Da die Innenwände der Rille glatt waren, konnte der Greifer sich nirgends einkrallen. Aber er war auch mit Belägen mit hohem Reibungskoeffizienten für Koppelmanöver an die glatten Rümpfe anderer Raumschiffe versehen. Seine Endglieder veränderten ihren Winkel so, dass sie diese Pads optimal in Kontakt brachten. Anfangs rutschten sie ein wenig, doch dann hielten sie. Nun gingen die drei Menschen auf den Greifer zu, hakten das Seil ein und testeten mit der Motorwinde die Tragfähigkeit. Bei mehr als fünftausendsechzig Newton kurzfristiger Belastung geriet der Greifer ins Rutschen und suchte wieder Halt. Fünf Tonnen – nicht allzu viel.

			So stark würden sie ihn jedoch nie belasten, denn das Seil würde über die Kante der Rille laufen, und die würde als Auflagefläche fungieren. Beim Reparaturmaterial der Mposi fanden sie ein Stück Rumpfverkleidung, das etwa das richtige Profil hatte, um es an diesem Berührungspunkt unter das Seil zu schieben. Sie fixierten es mit Vakuum-Epoxid und hofften, dass die Verbindung auch an dem fremden Material des Rades halten und das Seil sich nicht durchfressen würde.

			Nun packten sie so viel sie konnten in die Utensiliengürtel ihrer Raumanzüge, doch die Sauerstoffflaschen und Energiezellen waren dafür zu sperrig. Sie kamen in einen verschließbaren Beutel, den sie wie ein Bleilot an ein paar Metern einer gewöhnlichen Sicherungsleine vor sich ablassen wollten. Mit der gleichen Leine banden sie sich auch aneinander fest, ebenfalls mit einem Sicherheitsspielraum von einigen Metern.

			Eunice sollte als Erste absteigen, Goma als Zweite und Ru als Dritte. Ru war als Einzige am Halteseil selbst eingeklinkt und hatte direkten Zugriff auf die Motorwinde, die mit einer robusten Schnalle vorne mit ihrem Gürtel verbunden war. Goma war von der Winde nicht sehr beeindruckt, es war nur ein breiter gelber Zylinder mit ein paar Warnstreifen und einigen Bedienungselementen, die so klobig waren, dass man sie auch mit den Handschuhen des Raumanzugs betätigen konnte. Schwer vorstellbar, dass der größte Teil des fünfzig Kilometer langen Seils immer noch im Gehäuse dieser Winde aufgespult sein sollte. Allerdings war das Seil selbst so dünn, dass es fast unsichtbar war, und Vasin hatte sie gewarnt, dass es ihnen leicht die Anzüge aufschlitzen konnte, wenn sie es unter Spannung berührten.

			Die Anzüge oder noch Schlimmeres.

			Immerhin gab es bei dieser Methode, anders als wenn sie das Seil direkt vom Greifer abgespult hätten, wenigstens keinen beweglichen Kontakt zwischen dem Seil und der Kante. Eunice musste die anderen im Auge behalten, wenn sie auf dem Weg nach unten Rille um Rille durchquerten. Denn wenn sie den anderen wirklich helfen wollten, mussten sie sich beeilen.

			Eunice ging als Erste über die Kante, der Beutel mit den Vorräten baumelte unter ihr. Sie stemmte die Beine gegen die nahezu senkrechte Seite und gab Goma ein Zeichen, ihr zu folgen. Ru spulte das Seil ab, immer nur zehn Zentimeter auf einmal, bis alle drei über der Kante waren und das Gewicht auf dem Seil lastete. Für Goma war es einfach – sie war durch eine Leine mit Ru verbunden, die offensichtlich dick genug war, um ihr Gewicht zu tragen. Ru dagegen konnte das Seil kaum sehen.

			»Ich bin vor dem oberen Ende der nächsten Rille«, meldete Eunice. »Fang an, uns abzulassen. Ich stoße mich jetzt ab und treffe unter der Rille wieder auf die Oberfläche. Ihr müsst es genauso machen. Wenn wir erst in einen Rhythmus gefunden haben, sollten wir gut vorankommen.«

			Diesen Rhythmus zu finden dauerte eine Weile. Sie waren so weit auseinander, dass Eunice und Ru jeweils eine Rille durchquerten, während Goma an dem flachen Stück dazwischen abstieg. Wenn sie sich nicht zum richtigen Zeitpunkt abstießen, bestand das Risiko, dass Goma so von der Wand weggerissen wurde, dass sie in eine Rille zurückschwang. Bei niedriger Geschwindigkeit konnte ihr dabei nicht viel geschehen. Doch um Kanus Trupp helfen zu können, mussten sie in weniger als zehn Stunden vor Ort sein, und das bedeutete eine durchschnittliche Geschwindigkeit von fünf Stundenkilometern beim Abstieg. Das war an sich nicht mehr als bei einem flotten Spaziergang, sie konnten sich allerdings nicht erlauben, dem Zeitplan hinterherzuhinken. Jeder Fehler kostete Zeit, und wenn sie schneller werden müssten, um den Rückstand wieder aufzuholen, hätte jeder Unfall ernsthafte Folgen.

			Nach dreißig oder vierzig Minuten hatten sie endlich ein Muster gefunden. Das Seil lief glatt ab, der Greifer hielt. Goma hörte auf, sich zu konzentrieren, vertraute auf die Frauen über und unter ihr und überließ es ihren Muskeln, das richtige Tempo zu finden. Eine Rille nach der anderen zog vorbei, unterbrochen von dem eisglatten, unberührten Material dazwischen. Der Winkel der Lauffläche näherte sich mit jedem Meter, den sie abstiegen, mehr der Vertikalen an, aber es dauerte lange, bis Gomas Sinne das registrierten. Die Rotation des Rades trug Kanus Trupp mit jeder Sekunde weiter nach oben, aber dieselbe Rotation schob auch Gomas Team weiter in die Höhe. Sie konnten sich keine Pause leisten, bis sie die Lücke zwischen sich und Kanu geschlossen hatten, und um das in einer sinnvollen Zeit zu schaffen, mussten sie schneller sein als die gegenläufige Rotation des Rades.

			»Kanu? Hier spricht Goma. Wir sind am Abstieg. Wie geht es euch? Da unten sieht es ziemlich dunkel aus.«

			Die Antwort ließ unheimlich lange auf sich warten, so als hätte sie Kanu aus dem Halbschlaf gerissen. »Dunkel, aber wir freuen uns, Gesellschaft zu bekommen. Swift sagt, wir sind jetzt bei sechs Kilometern. Ich will nicht behaupten, dass es nicht kalt wäre, aber die Anzüge halten durch, und die Wände der Rille strahlen offenbar etwas Wärme ab – jedenfalls kühlen sie nicht so schnell aus wie die Luft ringsum.«

			»Bleib bei uns, Kanu.«

			»Ich hatte nichts anderes vor. Nachdem ich so weit gekommen bin, würde ich die Sache gerne richtig zu Ende führen und mit einer vollzähligen Expedition – aus Menschen, Aufsteigern und Maschinen – wie auch immer zurückkehren. Hast du gewusst, dass es in diesem Ozean Seeungeheuer gibt?«

			»Es würde mich nicht überraschen«, sagte Goma.

			»Ich meine richtige Monster – eines davon hat unser Schiff gefressen, was ich nicht unbedingt als freundliche Geste empfunden habe –, aber vermutlich sollten wir kein vorschnelles Urteil fällen. Wer weiß, vielleicht wollten die M-Baumeister nur Kontakt aufnehmen.«

			»Ich glaube, die sind längst nicht mehr da, Kanu.«

			»Das glaube ich auch, aber ist es nicht eine schöne Vorstellung, dass wir ihnen begegnen könnten? Zumindest würde ich ihnen gerne sagen, dass sie sich geirrt haben.«

			»Womit?«

			»Was die Sinnlosigkeit der Existenz angeht. Frag Eunice – sie hat das Grauen durchlebt.«

			Sie mahnte, er solle das Gespräch vorerst beenden, um Energie und Sauerstoff zu sparen.

			Sie stiegen weiter nach unten, die Rillen zogen vorbei wie die Terrassenbalkone eines endlosen Hotels. Goma konnte aus ihrem Blickwinkel von jeder Rille nur einen Teil sehen – die Rillen erstreckten sich nach beiden Seiten Hunderte von Metern weit –, aber das genügte, um sie zu überzeugen, dass jede einzelne im Detail einmalig war, nicht nur ein quer verlaufender Schlitz, sondern ein gewundener, mäandernder Graben mit rechten Winkeln und Zickzackkurven, Verästelungen und Lücken. Aussagen in einer Sprache, von der ihre Mutter erwartet hätte, dass sie sie inzwischen lesen könnte, die ihr aber immer noch fremd war.

			»Schau«, sagte Ru.

			Sie wurden unwillkürlich langsamer. Über ihnen stieg eine helle Flamme hinter der konvexen Lauffläche auf, sie war durchschnitten von konvergierenden Rillen, die an die Absorptionslinien eines Atomspektrums erinnerten. Vasin hatte gewartet, bis sie weit genug entfernt waren, jetzt hob sie ab.

			»Glaubst du, sie kommt zurück, um uns zu holen?«, fragte Eunice. »Beim Sinkflug haben ihre Hände so sehr gezittert, dass ich dachte, sie hätte einen epileptischen Anfall.«

			»Etwas mehr Respekt, bitte«, verlangte Goma. »Sie hat dieses Schiff unter unmöglichen Bedingungen heruntergebracht. Gib es zu – von dieser Landung warst auch du beeindruckt.«

			Sie brachten zwei oder drei weitere Rillen hinter sich.

			»Ich habe schon schlechtere gesehen.«

			»Wie großzügig«, murmelte Ru.

			So ging es, seit sie die erste Rille verlassen hatten – Goma steckte zwischen den beiden fest, Ru stichelte unaufhörlich, und Eunice gab sich nicht allzu viel Mühe, für Entspannung zu sorgen. Es störte sie, dass Ru sie nicht mochte, dachte Goma, aber nur deshalb, weil Ru und Goma ein so enges Verhältnis hatten. Jedes andere Mitglied der Expedition wäre Eunice vollkommen egal gewesen. Sie hatte sich ihr ganzes Leben lang nicht um die Meinungen anderer geschert und würde das auch in ihrer jüngsten und seltsamsten Inkarnation nicht über Nacht ändern.

			Goma war froh, wenn sie ein anderes Thema fanden oder wenn Ru sich nur mit der Motorwinde beschäftigte.

			»Ich würde nicht behaupten, dass ich allmählich anfange, das ganze Bild zu sehen«, sagte Eunice, »aber vielleicht ein kleines Eckchen. Weißt du, dass dies hier fast noch eine andere Syntax ist? Als müsste ich all die Arbeit wegwerfen, die ich reingesteckt habe, um die Mandala-Schrift zu verstehen, und noch mal von vorne anfangen.«

			»Wie kannst du etwas lesen, wenn du von jeder Rille nur einen winzigen Teil siehst?«, fragte Goma. »Ist das nicht, als würde man mit dem Finger über eine Buchseite fahren und von jeder Zeile nur ein Wort aufnehmen?«

			»Nein, schlimmer noch – hier ist es eher ein Wort pro Seite und nicht pro Zeile. Aber ich habe Gandhari vor der Landung gebeten, die Scans der Mposi auf meinen Anzug zu übertragen. Zugegeben, es ist nur der oberste Teil des Rades – ein klitzekleiner Bruchteil des gesamten Inhalts –, doch ich beginne zu verstehen.«

			»Was meinte Kanu mit der Sinnlosigkeit der Existenz?«, fragte Goma.

			»Erinnerst du dich, dass wir über die Vakuumfluktuationen gesprochen haben?«

			»Kaum.«

			Diese unbeschwerten Plaudereien auf Orison – vor dem Tod der Tantoren, vor dem zweiten Mandala-Ereignis, vor dieser Expedition – kamen ihr so vor, als hätte sie eine jüngere, naivere Ausgabe ihrer selbst geführt. Es war wie ein Rückgriff auf ihre Kindheit.

			Eunice’ Küche. Die Mehlwürmer. Das Glück, Sadalmelik und Achernar kennenzulernen.

			»Die M-Baumeister waren viel zu klug«, sagte Eunice. »Sie drangen zu tief in die Physik ein und wurden von ihr gebissen. Das macht die Physik gern. Sie ist ein undankbares Miststück. Ein launischer Liebhaber, der dich immer wieder betrügen wird. Sie umwirbt dich, macht dir Geschenke, spuckt kleine Aufmerksamkeiten aus wie das Feuer und das Rad, das Teleskop und das Geheimnis des Weltraumflugs, gibt dir das Gefühl, dass du das alles wert bist, dass du etwas Besonderes bist, dass du wirklich, wirklich wichtig für sie bist.« Sie unterbrach sich, stieß sich ab, schwang hinaus und prallte wieder an die Wand zurück. »Und dabei hat sie die ganze Zeit eine hässliche kleine Wahrheit in der Hinterhand – jeder Gedanke, jede Tat, jede Hoffnung, die du jemals hattest, es ist alles nichtig. Das Universum wird enden und sich selbst vergessen. Das Dasein hat keinen Sinn. Du kannst dich auch gleich auf der Stelle umbringen, denn letzten Endes hat deine Existenz keinerlei Bedeutung. Es gibt keine Nachwelt. Es gibt kein Gedenken. Nichts geht irgendwohin ein – auch nicht für die Tantoren.«

			»Glaubst du daran?«, fragte Goma.

			»Natürlich glaube ich daran. Die Physik kümmert es einen Dreck, wie wir empfinden. Es kümmert sie einen Dreck, ob wir in unseren Betten ruhig schlafen, weil wir glauben, wichtig zu sein.«

			»Nur weil die M-Baumeister das akzeptiert haben, brauchen wir es doch nicht zu tun«, wandte Goma ein.

			»Du meinst … sie könnten sich geirrt haben?«

			»Warum nicht?«

			»Nein … du hast recht. Es ist eine Möglichkeit. Sie waren uns schließlich nur um Millionen Jahre voraus. Sie hatten nur solche Fortschritte in der Physik gemacht, dass sie diese Räder und Monde bauen und ganze Berge mit Lichtgeschwindigkeit versetzen konnten.«

			»Sarkastisches Luder«, zischte Ru.

			»Ihr müsst entschuldigen. Das ist eine Bewältigungsstrategie. Auf diese Weise werde ich mit dummen Fragen fertig.«

			»Ich hatte es ernst gemeint.« Goma gab sich nicht so leicht geschlagen. »Schön, sie haben eine Theorie aufgestellt. Aber angenommen, sie wäre in sich nicht stimmig? Angenommen, sie hätten bloß nicht gründlich genug nach dem Fehler gesucht? Diese Bauten – diese Räder, die Mandalas – verraten die nicht eine gewisse … Arroganz?«

			»Sie verraten, dass es sich um Wesen handelt, die wir tunlichst nicht unterschätzen sollten.«

			»Aber es kann doch nicht unmöglich sein, dass sie sich geirrt haben. Wie auch immer – was hast du aus den Rillen gelernt?«

			»Ja, lass uns am Licht deiner Weisheit teilhaben«, spottete Ru.

			»Allmählich sucht sie ernsthaft Streit mit mir, sehe ich das richtig?«

			»Könnte das vielleicht daran liegen, dass du sie fast umgebracht hättest?«

			»Ich dachte, das hätten wir inzwischen hinter uns gelassen.«

			»Sie nicht.«

			»Das merke ich. Ich spüre immer wieder diese leisen Untertöne von Feindseligkeit. Egal, die Rillen. Ja. Sie sind hochinteressant.«

			»Mehr hast du nicht zu sagen – nur ›hochinteressant‹?«, fragte Goma.

			»Sie sind entweder ein Vermächtnis oder ein Rezept. Was von beidem zutrifft, weiß ich noch nicht genau. Fangen wir mit dem Vermächtnis an. Was die Räder – oder jedenfalls dieses Rad – in verschlüsselter Form enthalten, ist so etwas wie eine letzte Erklärung der M-Baumeister. Es ist nicht ihre Kulturgeschichte. Es sagt uns nicht, wie sie aussahen, woher sie kamen oder auf welcher Seite sie sich die Butter aufs Brot gestrichen haben. Aber es scheint eine Verbindung zum Grauen zu bestehen. Das Grundthema wird noch einmal aufgenommen – kosmische Sinnlosigkeit, Vakuumfluktuation und das Ende von allem. Ich muss mich länger damit beschäftigen, aber nach diesem Rad zu urteilen, haben sie uns eine vollständige Beschreibung ihrer physikalischen Theorie hinterlassen. Ihr ultimatives Verständnis der Natur – verpackt in die Mathematik der Mandala-Grammatik. Die Chibesa-Theorie ist nur eine kleine, schwache Näherung irgendwo am Rande, kaum mehr als eine Fußnote! Wie gesagt, das sind nur kurze Einblicke, Fragmente des großen Ganzen, aber ich kann immerhin erkennen, was ich vor mir habe.«

			»Das hört sich für mich aber nicht nach einem Vermächtnis an.«

			»Immer sachte mit den jungen Pferden, das war noch nicht alles. Die Theorie ist nur ein Teil, dafür bräuchte man nicht das ganze Rad. Der Rest ist … komplizierter. Wie gesagt, ich bekomme nur Bruchstücke zu fassen, aber mich dünkt, ich sähe eine Antwort auf diese Theorie – wie sich die M-Baumeister mit ihrer eigenen ultimativen Beschreibung der Natur abgefunden haben.«

			Während des Gesprächs war Goma aufgefallen, dass die Wand zunehmend steiler wurde. Es war immer noch Nacht – auch die Oberseite des Rades lag jetzt im Schatten –, und sie befanden sich immer noch hoch oben in der Atmosphäre, aber sie hatte das Gefühl, sich bereits bedenklich weit von dem Punkt entfernt zu haben, wo sie angefangen hatten. Mit dem Abstieg kam eine Art umgekehrter Höhenangst, der Eindruck, nicht zu weit oben, sondern zu weit unten zu sein.

			Sie bemühte sich, nicht zu viel an das kaum sichtbare Seil zu denken, das Einzige, was sie und die beiden anderen vor dem Sog der Schwerkraft rettete.

			»Und wie lautete diese Antwort – Selbstmord?«

			»Nicht ganz. Oder vielleicht doch, aber nicht so, wie du meinst. Was macht man gegen die Instabilität des Vakuums? Vielleicht gar nichts. Immerhin ist das Vakuum das Fundament von allem. Es ist die Grundlage der Realität, der Stoff, aus dem die Raumzeit besteht. Es ist das Spielbrett, und wir sind nur die Figuren, die darauf herumrutschen. An das Spielbrett kommen wir nicht heran – wir können es nicht in etwas verwandeln, was es nicht ist. Aber wenn man so lange da wäre wie die M-Baumeister …«

			»Könnte man es versuchen«, sagte Goma.

			»Dazu müsste man sehr tief graben. Wahrscheinlich über mehr Lebensspannen, als ich von gefriergetrockneten Maden gelebt habe. Aber hier ist ein Anfang. Eine Ahnung. Das Rad ist auch ein Rezept. Eine Liste von Anweisungen – von Verfahren, um an die Grundstruktur der Realität heranzukommen. Um sich in den Dreck zu knien und in den schmierigen Gedärmen des Quantenvakuums herumzustochern.«

			»Und das haben die M-Baumeister deiner Meinung nach getan?«

			»Ich glaube, dass sie dazu geworden sind.« Eunice überwand einige Rillen, bevor sie weitersprach. »Um das Vakuum zu verändern, es zu stützen, die Spielregeln zu ändern, mussten sie sich selbst in dieses Vakuum einbetten. Sie mussten Materie und Energie, wie wir sie kennen, hinter sich lassen. Sie mussten zu reiner Struktur werden – zu reinen, sich selbstständig weiterentwickelnden Mustern kohärenter Information. Phantome unter den Dielenbrettern. Gespenster in den Teppichschlingen der Welt.«

			»Sind sie es geworden?«, fragte Ru.

			»Das ist eine sehr gute Frage.«

			»Ich sagte doch bereits, dass ich auf deinen Sarkasmus gerne verzichten kann.«

			»Aber diesmal bin ich ganz aufrichtig, meine Liebe. Es ist eine gute Frage, und ich habe den Verdacht, dass uns die Räder die Antwort nicht geben werden. Die Räder mögen einen Bericht liefern, was die M-Baumeister tun wollten, aber sie werden uns nicht sagen, ob es ihnen gelungen ist. Mir schwant, dass es für die M-Baumeister um alles oder nichts ging – entweder tanzten sie ins Vakuum hinein, oder sie beschworen ihre eigene Vernichtung herauf. Ich glaube nicht, dass sie sich die Möglichkeit gestatteten, mit dem Scheitern zu leben – sie konnten fast alles ertragen, Unvollkommenheit ertrugen sie nicht.«

			»Erinnert dich das an jemanden?«, fragte Goma.

			»Oh, ich bin nicht vollkommen – bei Weitem nicht. Ich lasse nur alle anderen dumm dastehen.«
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			Schon seit Stunden waren sie schweigend abgestiegen, die Müdigkeit nagte an ihrer Konzentration, die Wand war inzwischen so nahe an der Senkrechten, dass kein Unterschied mehr festzustellen war. Da sagte Ru: »Neunzehn Kilometer Seil sind abgespult. Es kann nicht mehr weit sein.«

			Goma meldete an Kanu, dass sie in der Nähe sein müssten, aber sie bekam keine Antwort. Sie dachte nicht sofort an das Schlimmste, denn auch beim letzten Gespräch hatte Kanu müde geklungen, und es hätte sie nicht im Mindesten überrascht, wenn er geschlafen hätte. Über der anderen Seite des Rades zeigte der Himmel die ersten Spuren einer Morgendämmerung – indigoblauen Dunst, wo vorher schwarze Nacht gewesen war. Die Anzeige an ihrem Anzug behauptete immer noch, die Bedingungen seien vollkommen unvereinbar mit den Anforderungen an das Überleben von Menschen – die Luft sei zu dünn, zu sauerstoffarm und kalt genug, um ihre Lungen zu vereisen, sollten sie so töricht sein, sie einzuatmen. Kanu, Nissa und Hector mussten inzwischen vollständig auf den Sauerstoff aus den Flaschen angewiesen sein und Mühe haben, sich vor Unterkühlung zu schützen.

			»Kanu?«, rief sie wieder, als sie weitere fünfzig Rillen passiert hatten.

			Endlich kam eine Antwort – so schwach, als riefe er von der anderen Seite des Sonnensystems nach ihr.

			»Beeilt euch, Goma.«

			»Wir kommen.«

			Sie holten noch ein letztes Mal Schwung, Ru spulte die restlichen paar Hundert Meter Seil in Notgeschwindigkeit aus der Winde, und sie seilten sich so hastig ab, dass sie mit den Füßen kaum die vorbeirauschenden Rillen und Zwischenabschnitte berührten. Mit einem Mal war da ein Lichtschein – nicht direkt unter ihnen, aber ganz nahe, eine goldene Wärme wie von einem Lagerfeuer.

			Sie stürzten.

			Es waren nur wenige Meter, aber Ru krachte in eine Rille und blieb mit ihrem Brustmodul an der Kante hängen. Goma spürte, wie ein Ruck durch das Seil ging, Spannung baute sich auf und ließ wieder nach. Über ihr erschlaffte Ru, und ihre Arme hingen kraftlos herunter.

			»Ru!«

			Keine Antwort. Goma schlug das Herz bis zum Hals. Sie waren ohnehin sehr schnell abgestiegen, doch dieser jähe kurze Fall hatte sie zu Tode erschreckt.

			»Eunice, alles in Ordnung?«

			»Bin genau unter dir. Der Greifer muss verrutscht sein und dann wieder zugepackt haben.«

			»Ru ist verletzt.«

			»Ich kann sie sehen. Wir sind nicht mehr weit vom Sims entfernt. Die Winde spult noch ab – ich werde hinausschwingen und sehen, ob ich hinunterkomme. Du folgst ein paar Sekunden später. Achte auf Ru und auf das Seil, du darfst dich nicht darin verheddern.«

			Zum Nachdenken war keine Zeit, sie musste handeln. Ru war verletzt, doch wenn Goma darüber lange nachgrübelte, brachte sie damit alle in Bedrängnis. Um Ru – und allen anderen – zu helfen, musste sie schnell und leidenschaftslos tätig werden.

			»Kanu! Wir haben ein Problem. Mach dich bereit, alles zu packen, was du erwischen kannst – und lass dich nicht vom Sims zerren.«

			»Ich beuge mich hinaus. Ich kann euch kommen sehen – ihr seid nur ein paar Rillen über mir. Was ist passiert?«

			»Keine Zeit für Erklärungen. Greif einfach nach Eunice und ihrer Ausrüstung, sobald sie nahe genug kommt.«

			»Haltet euch fest.«

			Sie hörten ein Stöhnen – Rus Stimme –, und Gomas Herz machte einen kleinen Satz. Wer stöhnte, war immerhin noch am Leben.

			»Was ist …«

			»Du warst bewusstlos«, sagte Eunice. »Schalte die Winde ab. Wir fallen sonst zu weit hinunter.«

			Ru klang immer noch benommen. »Ich … ja. Warte.«

			Sie wurden langsamer. Goma stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und merkte erst jetzt, dass sie kaum noch Luft geholt hatte, seit sich der Greifer bewegt hatte. Zur Hölle mit dieser wertlosen Technik – konnte sie nicht wenigstens einmal reibungslos funktionieren? Andererseits war es schon ziemlich viel verlangt, dass der Greifer an dem fremden Material des Rades dauerhaft Halt finden sollte.

			Goma schaute nach unten.

			Eunice befand sich etwa auf gleicher Höhe mit Kanu. Gleich oberhalb der Rille, aus der das gelbe Licht drang, hielt sie an und wartete darauf, dass Kanu den Vorratsbeutel packte und nach innen schwenkte, um ihn in Sicherheit zu bringen. Goma sah Kanus behandschuhte Hände und einen gepanzerten Unterarm, aber nicht mehr.

			Nach und nach gelangten alle drei in die Rille. Ru ließ sie schrittweise ab, um kein Risiko einzugehen. Goma dachte an den Greifer und überlegte, ob er wohl noch genug Platz hätte, um ein weiteres Mal zu verrutschen, ohne vollends aus der Rille gezogen zu werden. Aus fünfzig Kilometern Entfernung könnten sie nicht viel dagegen tun.

			Kanu war von der Gruppe in der Rille der Einzige, der sich noch bewegte. Hector lag als graue Masse an der Rückwand, zusammengekauert wie eine Skulptur, die aus einem einzigen Steinbrocken gehauen war. Goma musste zwei Mal hinsehen, um sich zu vergewissern, dass der Tantor tatsächlich in einem Raumanzug steckte und der Atmosphäre nicht ungeschützt ausgesetzt war. Neben ihm hockte, die Knie an die Brust gezogen, die Arme darum gelegt, mit hängendem Kopf ein zweiter Mensch im Raumanzug. Dem Gesicht hinter dem Visier war nicht anzumerken, ob die Ankunft der Retter überhaupt wahrgenommen wurde.

			Sie schoben die Vorräte nach hinten, um Platz für Ru zu schaffen, deren Füße soeben in Sicht kamen. Goma trat so nahe an die Kante, wie sie es wagte, und half ihr, sich auf den harten, ebenen Boden der Rille zu schwingen. Ru taumelte, dann fand sie das Gleichgewicht und schaute über die Schulter in die Tiefe.

			»Ich weiß immer noch nicht, was da oben passiert ist.«

			»Wir sind abgestürzt.« Goma streifte die Vorderseite von Rus Anzug mit einem besorgten Blick. Die Brustschale war eingedellt, wo sie auf der harten Kante der Rille aufgeschlagen war, die Hälfte der Statusanzeigen war dunkel, der Rest pulsierte rot.

			Goma hielt beides für ein schlechtes Zeichen.

			»Ich kann mich nicht erinnern.«

			»Es waren nur ein paar Meter, der Greifer muss verrutscht sein. Du bist gegen die Kante einer Rille geprallt – ich habe es gesehen, ich war gleich unter dir. Was macht dein Kopf?«

			»Er tut weh.«

			»An der Innenseite deines Visiers ist ein Fleck – du bist mit der Stirn gegen das Glas geprallt und hast für ein bis zwei Sekunden das Bewusstsein verloren. Verstehst du, was ich sage?«

			»Nicht schlechter als sonst.«

			»Ich mache mir Sorgen wegen einer Gehirnerschütterung. Ich hasse diese Anzüge. Warum haben wir uns jemals zu einer Aktion bereit erklärt, bei der Raumanzüge eine Rolle spielten?«

			»Weil auch Tantoren mit im Spiel sind.«

			Sie klinkten die Motorwinde aus und ließen sie am Ende des Seils hängen, wo sie noch leicht zu erreichen war.

			»Sie ist verletzt«, sagte Kanu besorgt, als er Rus beschädigten Anzug bemerkte. »Ist das eben erst passiert?«

			Ru winkte ab. »Es geht mir gut.«

			»Ihr seid ein unglaubliches Risiko eingegangen, um uns zu helfen. Ich wollte nicht, dass einer von euch dabei zu Schaden kommt.«

			»Behalte die Anzeigen für die Lebenserhaltung im Auge«, sagte Goma zu Ru, dann wandte sie sich Kanu zu. »Nissa sieht nicht gut aus. Es tut mir leid, dass wir nicht früher kommen konnten.«

			»Du hast keine Veranlassung, dich zu entschuldigen – vor nicht allzu langer Zeit sind wir uns noch an die Kehle gegangen. Auch ich mache mir Sorgen um Nissa, ihr Anzug ist früher an seine Grenzen gestoßen als der meine. Als Luft und Energie knapp wurden, hoffte ich, sie könnte die Reserven noch ein wenig strecken, wenn sie sich nicht mehr bewegte. Inzwischen verliert sie immer wieder das Bewusstsein.«

			»Wir werden tun, was wir können«, versprach Goma.

			Sie ging zu Nissa. Die Anzeigen und Markierungsleuchten an ihrem Anzug waren erloschen oder inaktiv, ein Zeichen dafür, wie niedrig der Energiestand war. Nissa nahm keine Notiz von Goma, auch nicht, als diese neben ihr niederkniete und versuchte, die Klappe an ihrem Brustmodul zu öffnen. Goma studierte kurz die Anordnung von Ventilen und Stromanschlüssen und verglich sie mit den Ersatzbehältern, die sie von der Mposi mitgebracht hatten. Dann wählte sie einen Sauerstoffzylinder und eine Energiezelle.

			Eunice kam herüber. »Lass mich das machen«, sagte sie sanft und nahm Goma die beiden Dinge aus den Händen. Sie koppelte sie an Nissas Rucksack an, und nach wenigen Sekunden begann eines der Displays zu flimmern. Aber Nissa reagierte zunächst nicht auf die Zufuhr von Sauerstoff und Energie.

			Eunice beobachtete sie eine Minute, dann öffnete sie eine andere Klappe im Brustmodul und veränderte manuell einige Einstellungen.

			»Und?«, flüsterte Goma.

			»Kanu?«, rief Eunice. »Es sieht nicht gut aus. Nissa ist in ein hypothermisches Koma gefallen. Es muss in den letzten Minuten geschehen sein. Ihr Anzug ist unglaublich kalt, und die Nadel zeigte nur noch Sauerstoff für ein paar Atemzüge an.«

			Kanu kam zu ihnen und kniete nieder. Er hatte bisher weder Sauerstoff noch Energie bekommen, obwohl die Außenanzeigen an seinem eigenen Anzug bereits schwach oder ganz erloschen waren.

			»Wie schlimm ist es?«

			»Ich hoffe, wir sind noch rechtzeitig gekommen, um einen Hirnschaden zu verhindern, aber sie braucht auf jeden Fall bessere medizinische Hilfe, als wir ihr hier bieten können.«

			»Woran denkst du?«, fragte Goma.

			»Nissa kann nicht so lange warten, bis uns das Rad ins All zurückträgt. Wir müssen sie viel schneller nach oben bringen. Die Winde ist die einzige Möglichkeit.«

			»Schön«, nickte Goma. »Wir hängen sie an und rollen das Seil so schnell wie möglich wieder ein – wenn du glaubst, dass die Winde das schafft?«

			»Die Winde ist kein Problem, der Greifer macht mir Kopfzerbrechen. Aber Nissa steht schon an der Schwelle des Todes. Sie braucht jemanden, der sie nach oben begleitet. Wir können sie in den Beutel für die Vorräte stecken, sie wiegt sicher nicht mehr als die Sauerstoffflaschen und die Energiezellen.«

			»Das mache ich«, erbot sich Kanu prompt. »Zeig mir, wie die Winde funktioniert, und ich bringe sie zu eurem Schiff zurück.«

			»Dir geht es nicht viel besser als Nissa«, widersprach Eunice. »Dieser Parasit in deinem Kopf tut wahrscheinlich mehr, um dich bei Bewusstsein zu halten, als dir klar ist. Ein einziger Fehltritt, und alles ist vorbei. Es muss einer von uns sein. Wir sind noch ziemlich gut in Form, und wir haben die Strecke schon einmal zurückgelegt.«

			Goma nickte. Für sie lag die Antwort auf der Hand – ohne große Diskussion. »Kannst du das machen?«

			»Ich könnte es«, antwortete Eunice, »aber ich will hier unten bei Ru und Hector bleiben.«

			»Nein.«

			»Ich verlasse den Aufsteiger nicht, Goma. Das ist nicht verhandelbar. Außerdem, falls Ru Probleme bekommen sollte, verstehe ich verdammt viel mehr von Raumanzugfunktionen als du.«

			»Wenn Rus Anzug beschädigt ist, sollte Ru diejenige sein, die sich hinaufziehen lässt.«

			»Sie hat vielleicht eine Gehirnerschütterung, und bei der erhöhten Belastung der Systeme könnte es sein, dass ihr Anzug nicht durchhält, bis sie oben angekommen ist. Hier unten bei mir ist sie besser aufgehoben, hier kann ich ihren Anzug so einstellen, dass er sie am Leben erhält. Du bist ohnehin die Kräftigste von uns. Das hast du mir zu verdanken – schließlich war ich so anständig, all meine guten Gene an dich weiterzuvererben.«

			»Du wirst dich nicht umstimmen lassen, nicht wahr?«

			»Ich habe mich mein Leben lang nicht umstimmen lassen. Etwas zu spät, um die alten Gewohnheiten noch zu ändern.«

			»Du kennst Hector doch nicht einmal.«

			»Erst recht ein Grund, mehr Zeit mit ihm zu verbringen.«

			Goma ging zu Ru und Kanu hinüber. Sie waren dabei, die Verschlüsse des Vorratsbeutels zu lösen, um ihn für Nissa bereit zu machen.

			»Sie will, dass ich mich mit hinaufziehen lasse«, sagte Goma und sah Ru an. »Du bist nach diesem Unfall dazu nicht in der Lage. Ich würde ihr gern widersprechen, aber sie hat leider recht. Falls dein Anzug Probleme macht, bist du bei ihr in viel besseren Händen. Kannst du dich mit ihr vertragen, bis wir wieder im Lande sind?«

			»Ich bin immer noch bereit, Nissa selbst hinaufzubringen«, schaltete sich Kanu ein.

			Goma schüttelte den Kopf. »Dazu bist du nicht in der Verfassung. Wenn ich mehr Vertrauen in die Winde hätte, würde ich sagen, wir stecken dich zu ihr in den Beutel. Aber der Platz reicht kaum aus, und ich würde befürchten, dass der Greifer noch einmal ins Rutschen kommt.«

			»Dann bleibe ich hier.« Man hörte, dass Kanu die Entscheidung als sinnvoll akzeptierte, auch wenn sie ihm missfiel.

			Nissa zeigte immer noch keine Reaktion, obwohl ihr Anzug inzwischen wieder eingeschränkt mit Energie versorgt wurde und der Sauerstoffpartialdruck auf ein niedriges, aber erträgliches Niveau gestiegen war. Sie schoben sie in den Beutel, kontrollierten noch einmal ihre Vitalzeichen und verschlossen ihn dann wie einen Kokon. Der Beutel war mit Schlagpolstern und selbstschließenden Membranen verstärkt, sodass Nissa vor Rissen, Schlägen und dem Aufprall von Mikrometeoriten geschützt war. Mehr konnte man nicht für sie tun.

			»Kommt Goma mit alledem allein zurecht?«, fragte Kanu.

			»Die Belastung wirkt auf den Anzug, nicht auf Goma selbst«, erklärte Eunice. »Du darfst jetzt ein paar schöne Stunden mit Ru, Hector und mir verbringen.«

			»Hast du keine Angst, ich könnte den Tantor töten?«, fragte Ru.

			»Nein«, fuhr ihr Eunice über den Mund. »Halte mich nicht für einen Idioten. Du warst die Waffe, aber du warst nicht schuldig.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Und ich habe überreagiert, was ich inzwischen sehr bedauere. Wie oft muss ich das noch sagen?«

			»Einmal genügt für den Anfang«, gab Ru zurück.

			Sie waren bereit. Goma zog die Motorwinde herein, klinkte sie an der Vorderseite ihres Anzugs ein und vergewisserte sich, dass sie auch richtig eingerastet war. Dann testete sie das Seil mit ihrem eigenen Gewicht – wenn der Greifer das nicht aushielt, würde er erst recht verrutschen, wenn sie anfing, Nissa hochzuziehen.

			»Kommt ihr hier unten zurecht?«

			»Wir werden ein Lagerfeuer machen und Fahrtenlieder singen«, sagte Eunice. »Dabei vergeht die Zeit wie im Flug. Du musst jetzt los. Sobald du auf dem Weg nach oben bist, gebe ich Vasin einen Lagebericht. Vielleicht kann sie die Mposi zwischen dir und dem Greifer herunterbringen, das würde viel Zeit sparen.«

			»Ru, wir sehen uns in ein paar Stunden. Kanu … Hector – das gilt auch für euch. Eunice, du passt gut auf sie alle auf.«

			»Versprochen.«

			»Und wenn du schon dabei bist, pass auch auf dich auf. Ich habe immer noch nicht ganz verstanden, was du eigentlich bist.«

			»Das ist kein großes Geheimnis, Goma. Ich bin lebendig, so einfach ist das.«

			»An dir ist nichts einfach.«

			Sie leitete mehr Energie in die Winde und zog erst sich selbst vom Boden der Rille hoch, bevor sie Nissas Gewicht dazunahm. Die Winde war stark genug und geriet auch nicht ins Stocken, als sich die Last vergrößerte. Vielleicht würden sie es doch schaffen.

			Sie nahm nacheinander Blickkontakt zu Eunice, Kanu und Ru auf und nickte jedem von ihnen zu. Normalerweise hätte sie die drei um die Zeit mit Hector beneidet, aber der Tantor war wohl längst nicht mehr zu einem Gespräch fähig. Sie konnten froh sein, wenn er so lange am Leben blieb, bis das Rad sie ins All hinaufgetragen hatte.

			Goma erreichte mit Laufen und Springen eine Durchschnittsgeschwindigkeit von zehn Stundenkilometern. Wenn sie an den Rillen vorbeigezogen wurde, trat sie so kräftig wie möglich zu und ließ den Beutel unter sich pendeln. Ohne die Servounterstützung ihres Anzugs hätte sie dieses Tempo niemals halten können, aber schon die erforderliche Konzentration war anstrengend genug. Sie war sich sehr deutlich bewusst, was ihr passieren konnte, wenn sie auch nur einen Moment unaufmerksam war, von ihrer hilflosen Begleiterin im Kokon ganz zu schweigen.

			Eine Stunde, eine zweite.

			Der einzige Vorteil war, dass zehn Stunden vergangen waren, seit sie die Mposi verlassen hatten. Das Rad hatte sich weiter gedreht, der Greifer war damit höher gestiegen und ermöglichte es der Mposi, sie etwa acht Kilometer unterhalb der ersten Startposition abzuholen. Goma brauchte nicht mehr die gleiche Strecke hinaufzusteigen, die sie abgestiegen war. Vasin würde es wagen, so lange an Ort und Stelle zu bleiben, bis sie mit Nissa eintraf.

			Der Greifer hielt, das Seil ebenfalls. Aber Goma selbst wurde unsicher, ihre Tritte kamen nicht mehr zur richtigen Zeit. Plötzlich ließ ein greller Lichtschein die Konturen ihres Schattens scharf werden. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute mit zusammengekniffenen Augen in die Abgassäule des Landers, der gerade auf das Rad niederging. Fünf Kilometer über ihr – Vasin ließ es wirklich darauf ankommen. Aber das Wissen, dass das Ziel nahe war, verlieh Goma neue Kräfte und frischte ihre Konzentration auf.

			Gestalten in Raumanzügen erwarteten sie, als sie die Unterseite des Landers erreichte. Andisa und Grave zogen sie die letzten Meter hinauf. Dann klinkten sie das Seil aus und holten den Beutel mit Nissa in die Schleuse.

			Goma wartete auf dem schrägen Sims. Sie fühlte sich so ausgelaugt, als sei alle Lebenskraft aus ihr herausgeflossen. Aber sie wollte nicht lange verweilen, sondern sich sofort wieder auf den Weg machen, um zu Ru zurückzukehren. Die anderen versuchten ihr das auszureden, aber sie ließ sich nicht davon abbringen.

			Sie war als Letzte im Schiff, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte man ihr den Raumanzug abgenommen. Andisa untersuchte sie rasch, aber gründlich und stellte fest, dass Goma zwar erschöpft war, aber sonst keinen Schaden genommen hatte.

			Goma schüttete Flüssigkeit in sich hinein, um einen Teil des Schweißes zu ersetzen, den sie auf dem Rad literweise vergossen hatte. »Gebt mir zehn Minuten, um zur Besinnung zu kommen. Dann steige ich wieder hinunter.«

			»Nein«, sagte Andisa. »Wir können hier nicht bleiben, und Vasin lässt nicht zu, dass Sie dieses Risiko eingehen. Die da unten müssen warten, bis das Rad sie hochbringt.«

			»Sollen Sie mir das von ihr ausrichten?«

			»Sie sind am Ende Ihrer Kräfte, Goma Akinya. Sie sind ohne Pause an diesem Rad hinunter- und wieder heraufgeklettert, und als dieser Greifer nachgab, hätten wir Sie beinahe alle verloren. Gandhari lässt nicht zu, dass sich das wiederholt.«

			Goma suchte nach dem Zorn und der Frustration, die sie eigentlich spüren müsste, fand aber nur Erschöpfung und das Wissen, dass sie diese Auseinandersetzung nicht gewinnen konnte.

			»Haben Sie ihr von Ru erzählt?«

			»Ja, und ich habe auch mit Ru gesprochen, seit Sie von dort aufgebrochen sind. Sie ist bei klarem Verstand, und ihre Vitalzeichen scheinen stabil zu sein. Wenn sie eine Hirnblutung oder einen Schädelbruch erlitten hätte, wüsste ich das inzwischen.«

			»Hoffentlich haben Sie recht.«

			»Recht zu haben ist mein Beruf. Glauben Sie mir, wenn es eine Möglichkeit gäbe, sie alle auf der Stelle hier heraufzuzaubern, würde ich mich sofort darauf stürzen. Aber das Ziel dieser gefährlichen Rettungsmission war ursprünglich, die Sauerstoffreserven und Energiezellen abzuliefern, die Kanu und die anderen brauchten. Dieses Ziel haben Sie erreicht. Und obendrein haben Sie Nissa nach oben gebracht.«

			Goma bemühte sich, ihre eigenen Sorgen für einen Moment in den Hintergrund zu drängen.

			»Wie geht es ihr?«

			»Sie haben Ihr Bestes getan, jetzt bin ich an der Reihe. Denken Sie für ein paar Minuten einmal an sich selbst. Sie haben eine großartige Leistung vollbracht, Goma – Sie haben einem Menschen das Leben gerettet.«
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			Die Mposi musste wieder ablegen, um Treibstoff für das Steuertriebwerk zu sparen. Sie entfernten sich vom Rad, flogen ein paar Runden, um weitere Informationen zu sammeln, und kehrten dann in den poseidonnahen Orbit zurück.

			»Während dieser ganzen Aktion«, sagte Vasin, »haben wir es versäumt, Sie über die Entwicklung im weiteren Umfeld auf dem Laufenden zu halten.«

			Goma und der Kapitän saßen an einem der Beobachtungsfenster. Die Innenbeleuchtung war gedämpft, das Schiff flog für eine Weile autonom. Alle, nicht nur die unmittelbar an der Rettungsmission Beteiligten, waren erschöpft.

			»Wollen Sie mir sagen, dass die Monde auf ihre gewohnten Umlaufbahnen zurückgekehrt sind und auch wir damit rechnen müssen, auf dem Weg nach draußen mit dem Grauen konfrontiert zu werden?«

			»Zum Glück nicht – die Monde haben ihre neue Konfiguration beibehalten, alle im selben Orbit, wie Perlen an einer Schnur. Das Problem ist, dass sie damit die Wächter auf den Plan gerufen haben. Die halten das wohl für eine offene Einladung.«

			»Ist das ein Problem für uns oder eher für sie?«

			»Allem Anschein nach vor allem für sie. Wir befinden uns gerade auf der Nachtseite, das erleichtert die Sache. Ich werde die Beleuchtung noch weiter herunterregeln.«

			Vasin dunkelte die Kabine vollends ab, sodass die Monde und die Sterne die einzigen Lichtquellen waren. Die Monde waren zu klein und die Sterne zu weit entfernt, um die Finsternis wesentlich zu erhellen. Goma schwebte im Dunkeln, bis ihre Augen noch etwas entdeckten.

			Irgendwo da draußen zuckten winzige Migräneblitze, fast zu schwach, als würden Geistersignale an ihren Sehnerv geschickt. Rosarote, grüne und orangefarbene Strahlenkränze und Seesterne auf derselben Ekliptik wie die Monde.

			»Sie sterben«, sagte Vasin. »Seit Stunden, seit die Monde diese neue Formation eingenommen haben, versuchen sie, die Linie zu überschreiten und werden dabei zerstückelt. Einer nach dem anderen kommt daher. Als wären sie zu groß und zu träge, um ihren Fehler zu erkennen – wie ein Schwarm Wale, die ans Ufer schwimmen, um dort zu stranden.«

			»Kann man beobachten, was da geschieht?«

			»Mit Fernsensoren. Was immer sie tötet, ist schwer auszumachen. Ausgangspunkt sind vielleicht die Monde – oder etwas anderes da draußen, das wir noch nicht entdeckt haben. Wer weiß, vielleicht sind die Monde nur die Sensoren eines Verteidigungssystems, das wir nicht einmal sehen können.«

			Goma überlegte. »Jetzt machen Sie mir Angst.«

			»Sie hätten die Situation nicht begriffen, wenn Sie keine Angst hätten. Du meine Güte, habe ich mich eben so angehört wie Eunice?«

			»Sie ist ansteckend.«

			»Sie verstehen hoffentlich, warum ich Ihnen nicht erlauben konnte, noch einmal am Rad hinabzusteigen. Ich will alle hier oben haben, aber ich werde dafür nicht noch mehr Menschenleben aufs Spiel setzen. Manchmal muss man als Kapitän schwierige Entscheidungen treffen – auch wenn zu erwarten ist, dass man dafür gehasst wird.«

			»Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Gandhari. Sie haben uns bis hierher gebracht, und Sie haben es zusammen mit Eunice auf einem Schiff ausgehalten. Es war sicher nicht leicht, in ihrem Schatten zu stehen.«

			»Die Luftschleuse war nie sehr weit weg.«

			»Für Eunice oder für Sie?«

			»Beides lag im Bereich des Möglichen. Wissen Sie, ich bin mir immer noch nicht sicher, ob wir sie wirklich kennengelernt haben. Sie bewegt sich und spricht, als wäre sie echt, und Nhamedjo – ich spreche seinen Namen nicht gerne aus – hat uns erklärt, sie wäre durch und durch ein Mensch. Mona würde mit den gleichen Tests sicherlich zum gleichen Ergebnis kommen, der Dreckskerl von einem Verräter hatte keinen Grund, uns darüber zu belügen.«

			Goma musste trotz ihrer Müdigkeit und ihrer Ängste lachen. »Solche Ausdrücke stehen einem Kapitän nicht gut an, Gandhari.«

			»Ich bitte um Vergebung, ich habe ein paar anstrengende Tage hinter mir.«

			»Schon verziehen. Aber Sie haben recht, auch ich weiß immer noch nicht, was ich von ihr zu halten habe. Wo kommen ihre Erinnerungen her? Sie sind unvollständig, aus biografischen Fragmenten zusammengestückelt – es sind gar keine richtigen Erinnerungen. Andererseits hat die Konstrukt-Version von Eunice mehrere Lebensspannen auf der Sansibar verbracht. Diese Erinnerungen sind authentisch, sie gehören bloß nicht zum Leben der ursprünglichen Eunice. Dann ist sie den Wächtern begegnet, die haben sie auseinandergenommen und mit biologischem Material wieder zusammengesetzt. Danach hat sie in dieser Gestalt weitere ein oder zwei Leben hinter sich gebracht. Was folgt daraus? Ist sie mehr oder weniger als die ursprüngliche Eunice? Ist sie ihr in jeder Hinsicht ebenbürtig? Ist sie eine Erweiterung derselben Persönlichkeit? Falls wir sie mit zurücknehmen, welche Rechte hätte sie?«

			»Es gibt für sie keinen Präzedenzfall«, sagte Vasin. »Sie ist genauso seltsam wie alles andere da draußen. Wunderbar, einschüchternd – gruselig. Und gerissen wie ein Fuchs. Der Streich, den sie uns mit den Spiegeln gespielt hat, beschäftigt mich immer noch. Hat sie das denkbar schlimmste Verbrechen begangen, oder hat sie Leben gerettet und den Grundstein für ein neues Abenteuer gelegt?«

			»Kanu hat Poseidon dennoch aufgesucht.«

			»Aber aus freien Stücken, weil er die Aufsteiger schonen wollte. Für seine Selbstlosigkeit kann sie nun wirklich nichts.«

			»Ob wir wohl jemals erfahren werden, was sie mit der Sansibar angestellt hat?«

			»Wir werden nicht ruhen, bis wir es herausgefunden haben. Gemeinsam, meine ich, als Gesellschaft. Außerdem hat sie uns etwas sehr Wichtiges gezeigt – auch wenn wir sehr vieles an den M-Baumeistern nicht verstehen, ihre Technologie können wir nun immerhin bedienen.«

			»Wir sind nur Affen, die auf Klaviertasten herumhämmern.«

			»Vielleicht kommt dabei hin und wieder eine Melodie heraus. Könnte eine Weile dauern. Aber ich bin Navigator, Goma. Leute wie ich werden nicht ruhen, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, die Mandalas zu benutzen. Von unseren schnellsten Schiffen zu einer Fortbewegung zu kommen, die so nahe an der Lichtgeschwindigkeit liegt, wie wir es uns nur vorstellen können!«

			»Sind Sie nicht enttäuscht, weil wir nichts Schnelleres haben?«

			»Man nimmt, was man kriegen kann. Ich möchte wissen, wie weit dieses Netzwerk gespannt ist – möchte mit den Mandalas so tief in die Galaxis vordringen, dass unsere Sonne nur noch einer von vielen namenlosen Punkten in der Milchstraße ist.«

			»Auch wenn Sie zwischen diesen Sternen schneller hin und her springen, als Sie blinzeln können, wird die Reise für all jene, die zu Hause zurückbleiben, dennoch viele Jahre dauern.«

			»Ich lasse niemanden zurück«, sagte Vasin.

			»Ich möchte schon wieder nach Hause.«

			»Das dürfen Sie auch. Es gibt übrigens noch etwas, worüber man nachdenken sollte. Im Sonnensystem der Erde gibt es kein Mandala – jedenfalls wissen wir nichts davon. Nach allem, was wir wissen, befindet sich das nächstgelegene auf Crucible.«

			»Crucible wird sich verändern.«

			»Falls uns die Mandalas erlauben, sie zu bedienen, dann ja. Ihr kleiner Planet – und vergessen Sie nicht, ich wurde nicht dort geboren – wird von jetzt an eine andere Bedeutung bekommen. Crucible wird zum Tor ins All werden – zum Ausgangspunkt für viele Reisen.«

			»Wohin?«

			»Das werden wir herausfinden. Wenn es uns gelingt, das Mandala in Gang zu bringen.«

			Sie wandten sich wieder den fernen Lichtern der sterbenden Wächter zu. Ein schönes, erhabenes Schauspiel. Goma empfand keine Freude über den Tod der Alien-Maschinen, nur eine tiefe Traurigkeit darüber, dass sie ihre eigene Torheit nicht erkennen konnten.

			Endlich ging das Gemetzel zu Ende – die Lichter erloschen wie die letzten matten Salven eines Feuerwerks.

			»Da draußen sind noch mehr«, sagte Vasin, »aber sie waren wohl so vernünftig, sich fernzuhalten.«

			»Sie tun mir fast leid.«

			»Nicht nötig. Sie haben uns genügend Ärger gemacht.«

			Das stimmte zwar, und die Bemerkung hätte Gomas Zweifel eigentlich entkräften sollen. Aber die Wächter waren immerhin zu Eunice freundlich – oder zumindest gnädig – gewesen und hatten ihr ein Geschenk von unschätzbarem Wert gemacht. Für sie mochte es eine Kleinigkeit gewesen sein, eine wohlwollende Geste, kaum der Beachtung wert, als würde man ein auf dem Rücken liegendes Insekt wieder auf die Beine stellen. Eine Augenblickslaune. Aber sie hatten einen Menschen aus ihr gemacht, ihren Lungen Leben eingehaucht, ihr Träume und Sorgen geschenkt, alles, was die Sterblichkeit ausmachte. Sie hatten Eunice sich selbst zurückgegeben.

			Dafür konnte ihnen Goma eine Menge verzeihen.

			Sie sah nach Nissa, um Kanu von ihr berichten zu können. Nissa war noch ohne Bewusstsein und wurde von Doktor Andisa betreut. Zumindest erhielt sie jetzt die beste Behandlung, allerdings ließ sich Andisa zu keiner Einschätzung ihrer Chancen drängen. Ihrem Anzug war die Energie noch vor der Luft ausgegangen, die Kälte der oberen Atmosphäreschichten war deshalb ihr größtes Problem gewesen. Trotz dicker Isolierung hatte sie Erfrierungen im Gesicht und an den Extremitäten, sichtbar besonders um die Schläfen und Jochbeine, wo Andisa eine blaue medizinische Salbe aufgetragen hatte. Danach hatte sie infolge des Sauerstoffmangels wohl zwangsläufig gewisse neurologische Schäden erlitten. Aber vor dem Aufstieg hatten die Retter die Versorgung mit Wärme und Luft wiederhergestellt, von diesem Zeitpunkt an hatte sich ihr Zustand also sicher nicht weiter verschlechtert.

			»Ich kenne sie kaum«, sagte Goma, »aber ich möchte, dass sie am Leben bleibt. Nicht bloß, weil ihr Tod nach alledem ein schwerer Schlag für Kanu wäre. Sie hat die weite Reise überstanden und bis zum Rad alles überlebt – sogar das Grauen. Dass sie jetzt an Erfrierungen und Sauerstoffmangel umkommen soll, ist verdammt ungerecht!«

			»Wir werden tun, was wir können«, versprach Andisa freundlich.

			Natürlich würden sie das, aber für Goma war das kein Trost. »Kanu ist noch da unten. Ich möchte ihm etwas Aufmunterndes sagen, um ihm ein wenig Hoffnung zu geben.«

			»Ihre Bewusstlosigkeit ist zum Teil medizinisch bedingt. Ich habe ihr die größte Dosis an neuronalen Wachstumsfaktoren verpasst, die ich verantworten konnte. Sie werden die geschädigten Strukturen konsolidieren, weitere Zerstörungen verhindern und die Rekonstruktion der Synapsen anregen. Es ist besser, wenn sie nicht wach ist, solange diese Prozesse nicht abgeschlossen sind.«

			»Ich zweifle nicht an Ihren Fähigkeiten, Mona. Ich wünschte nur, ich könnte ihm etwas Konkretes sagen.«

			»Sagen Sie ihm, sie ist am Leben und bekommt unter den gegebenen Umständen die bestmögliche Behandlung. Das ist die einzig ehrliche Aussage, die ich treffen kann. Sobald es bessere Nachrichten gibt, sind Sie die Erste, die sie zu hören bekommt. Bis dahin, Goma?«

			Sie fragte sich, was jetzt wohl kam. »Ja?«

			»Es war großartig, wie Sie ihr geholfen haben. Ohne Sie wäre sie bereits tot, Sie haben ihr Hoffnung gegeben. Sagen Sie Kanu, er soll sich um sich selbst kümmern, um Nissa kümmern wir uns.«

			»Gut.«

			Goma besorgte sich Chai, spritzte sich gegen die Müdigkeit Wasser ins Gesicht und stellte die Verbindung zu der Gruppe auf dem Sims wieder her. Sie benutzte den allgemeinen Kanal, um mit allen gleichzeitig sprechen zu können. Ru mochte ihre Frau sein, aber im Moment galt ihre Sorge jedem einzelnen Mitglied der Gruppe, Hector eingeschlossen.

			»Wir halten durch«, sagte Ru. »Die Vorräte sind wohl ausreichend. Unsere Anzüge funktionieren im Moment noch einwandfrei. Es gibt wirklich nicht viel zu tun, wir können nur warten. Wir haben euch wegfliegen sehen – sag mir bitte, dass ihr auch zurückkommen wollt!«

			Rus Bitte war vielleicht nicht ganz ernst gemeint gewesen, aber Goma war zu müde, um ebenfalls mit einem Scherz zu antworten. »Sobald ihr weiter oben seid, verlassen wir die Umlaufbahn und kommen wieder. Habt ihr das Feuerwerk gesehen?«

			»Ja, es war sehr hübsch. Kanu sagt, es müssen die Wächter gewesen sein.«

			»Er hat recht«, bestätigte Goma. »Sie sind gegen die Monde angerannt und wurden zerstückelt – offenbar hielten sie das für ihre letzte Chance, in die Nähe der Räder zu kommen. Aber es hat nicht geklappt. Sieht so aus, als hätten sie aufgegeben, jedenfalls scheint das Gemetzel vorerst vorbei zu sein. Das heißt wohl nicht, dass wir sie niemals wiedersehen werden – da draußen warten wahrscheinlich noch viele andere, die wissen wollen, was geschehen ist. Aber wenn sie Antworten von uns erwarten, glaube ich kaum, dass sie die bekommen werden.«

			»Kanu könnte das anders sehen«, sagte Ru. »Er hat ebenso wie einst Eunice das Grauen erlebt und meint, das hätte ihm eine andere Perspektive gegeben.«

			»Ist Kanu da?«

			»Ich bin hier«, antwortete er nach kurzer Stille. »Schön, dass du dich meldest, Goma. Gibt es etwas Neues von Nissa?«

			Kanu klang wacher und weniger zerstreut als bei ihrer ersten Begegnung auf dem Sims. »Doktor Andisa tut, was sie kann«, antwortete Goma. Sie freute sich, seine Stimme zu hören. »Wir müssen sie stabil halten, bis wir sie auf die Travertine bringen können. Auf dem großen Schiff sind die medizinischen Einrichtungen sehr viel besser.«

			»Deine Stimme macht mich froh, Goma. Darf ich sagen, dass ich stolz auf dich bin? Wir Akinyas haben Gutes und Schlimmes getan. Aber ich glaube zu wissen, auf welche Seite du gehörst.«

			Ihr wurde warm ums Herz. »Das gilt auch für dich, Onkel.«

			»Ich weiß nicht, was weniger förmlich klingt – Onkel oder Kanu. Bisher hat mich noch niemand ›Onkel‹ genannt.«

			»Es heißt, du warst einmal Diplomat.«

			»Früher, in einem anderen Leben. Ich war auch Meermann. Ich bin schon so vieles gewesen, und ich kann nicht sagen, ob ich irgendetwas besonders gut gemacht habe.«

			»Du bist zu streng mit dir.«

			»Ach, ich weiß nicht. Was habe ich denn schon erreicht? Ich habe meine Regierung verraten, meine Freunde enttäuscht, Nissa irregeführt – alles im Dienst der Ziele von Maschinen auf dem Mars, die ich kaum verstehe und denen ich noch weniger traue. Swift musste sich zwar damit abfinden, in meinem Kopf zu sein, dennoch hat er mich nie wirklich gebraucht. Ich war nur sein Vehikel, ein Mittel, um hierherzukommen.«

			»Ist Swift bei dir?«

			»Er steht neben uns, poliert seinen Kneifer und bemüht sich, kein gekränktes Gesicht zu machen. Wenigstens einer von uns hat bekommen, was er wollte – er ist seinem Schöpfer begegnet.«

			»Das kann nicht alles gewesen sein.«

			»Ein paar hochtrabende Ideen des Inhalts, wir müssten ein tieferes Verständnis für die Rolle der Maschinen und des Organischen entwickeln – nach einer Strategie für eine friedliche Koexistenz suchen. Aber das sind nur Worthülsen. Bisher hat unsere kleine Spritztour lediglich Leben vernichtet und viel Leid gebracht, die Wächter verstehen wir nicht besser als zuvor. Eigentlich stehen wir sogar schlechter da. Wären wir nicht hier aufgetaucht, dann wäre es zu keinem einzigen dieser Todesfälle gekommen.«

			»Wenn jetzt die Schuld verteilt werden soll, bekommst du nur eine Portion davon ab«, mahnte Goma. »Ganz unschuldig ist keiner von uns.«

			»Außer dir vielleicht.«

			»Du unterschätzt mich. Ich wäre über einen ganzen Haufen von menschlichen Gebeinen geklettert, um die Tantoren zu finden.«

			»Obwohl die Begegnung nicht so ausgefallen ist, wie du es dir erhofft hattest?«

			»Es war ein Anfang. Ru und ich haben unser Leben lang den Niedergang dieser Wesen dokumentiert, das Erlöschen ihrer kognitiven Signale. Wir hatten nie gehofft, einer autonomen Tantoren-Kolonie zu begegnen, von den Aufsteigern ganz zu schweigen. Aber du hast recht, es ist nicht gut gelaufen. Verdammte menschliche Dummheit. Angst und Unwissenheit. Als ob es nichts Schlimmeres gäbe, als die Welt mit einer anderen Intelligenz zu teilen.«

			»Menschen und Elefanten. Menschen und Roboter.«

			»Vielleicht sollten wir die Elefanten und die Roboter in Zukunft sich selbst überlassen«, überlegte Goma. »Die Tantoren hatten offenbar kein Problem damit, Eunice so zu nehmen, wie sie ist.«

			»Ganz aussichtslos kann es nicht sein«, antwortete Kanu in einer Mischung aus Müdigkeit und Überzeugung. »Ich habe mein Leben eingesetzt, um zwischen den Menschen und dem Evolvarium Frieden zu stiften, und ich bin alt und töricht genug, mir einzubilden, dass dafür noch eine Chance besteht. Sag nicht, du hättest die Hoffnung für die Aufsteiger aufgegeben!«

			»Es sind nicht mehr viele davon übrig.«

			»Soviel ich weiß, gibt es noch einige auf Orison, und bald wirst du auch Gelegenheit haben, Hector kennenzulernen. Ich war Botschafter bei den Maschinen, Goma. Das war schon seltsam genug! Jetzt werden die Aufsteiger einen Botschafter zu uns schicken müssen.«

			»Das bedarf vielleicht einiger Überredung. Die Erde ist nicht unbedingt ihre Heimat.«

			»Der Mars war auch nicht meine Heimat, dennoch habe ich dort Freunde gefunden.«

			»Wie geht es Hector?«, wollte sie wissen.

			»Körperliche Schäden können wir nicht feststellen. Aber Dakotas Tod hat ihn schwer getroffen.«

			»Ich würde gerne jetzt schon mit ihm sprechen. Könnt ihr mit ihm kommunizieren?«

			»Es gibt eine Verbindung zwischen unseren Anzügen, aber die ist ziemlich holprig. Soll ich ihm etwas ausrichten? Vielleicht hilft es ihm ja.«

			»Sag ihm, dass wir ihn schätzen. Dass Ru und ich voller Ungeduld darauf warten, was er uns zu erzählen hat.«

			»Das werde ich ihm sagen. Möchtest du jetzt mit Eunice sprechen?«

			Die hatte natürlich alles mitgehört. »Goma. Wie schön, dass du dich an uns erinnerst.«

			»Als ob ich euch vergessen könnte.«

			»Du hast deine Sache gut gemacht. Kanu hat recht. Für mich ist es ungewohnt, auf einen anderen Menschen stolz zu sein – normalerweise empfinde ich nur Frustration, Verbitterung und Zorn. Daran gewöhnt man sich nach einer Weile, man hält es für normal. Aber nun sieh dich an, du hast es geschafft, dass eine alte Frau insgeheim sehr zufrieden mit dir ist.«

			»Deshalb habe ich es nicht getan.«

			»Umso mehr Grund, dich zu loben. Du musstest einem großen Namen gerecht werden, Goma, aber du hast uns nicht enttäuscht.«

			»Uns?«

			»Deine berühmten Vorfahren. Wenn ich nicht für sie sprechen kann, wer sonst?«

			»Du hast vermutlich recht.«

			»Nicht immer. Aber in diesem Fall schon. Sehr sogar. Du sagst, Nissa ist stabil?«

			Goma hätte Eunice gerne anvertraut, wie sie Nissas Chancen wirklich sah, aber das konnte sie nicht, solange Kanu mithörte. »Mona gibt ihr Bestes.«

			»Gewiss. Ich muss schon sagen, sie ist eine deutliche Verbesserung gegenüber eurem letzten Arzt. Im Umgang mit den Patienten ist sie ihm weit überlegen.«

			Als Goma sich abgemeldet hatte, lehnte Swift, als Einziger ohne Raumanzug, immer noch lässig an der Rückwand der Rille. Er hatte die bestrumpften Beine übereinandergeschlagen, sein Kneifer saß auf seiner Nasenspitze, und er musterte Kanu mit reserviertem Interesse wie einen Vertreter einer neuen Spezies von Meeresbewohnern, die er bei einer nautischen Expedition entdeckt hatte.

			»Glaubst du wirklich, ich hätte keine andere als diese läppische Verwendung für dich?« Swift zog fragend eine Augenbraue hoch.

			Kanu antwortete subvokal, um seinen Gefährten die Auseinandersetzung zu ersparen. »Als es so weit war, konntest du die Maske nicht schnell genug fallen lassen. Du hast dich auf die Seite jener anderen Maschine geschlagen – die Ereignisse selbst in die Hand genommen.«

			»Ich habe nur im Interesse eines Freundes gehandelt, Kanu. Muss ich noch deutlicher werden?«

			»Du wirst dich nicht abhalten lassen.«

			»Ich habe eingegriffen, als du dir auf der Eisbrecher das Leben nehmen wolltest. Das habe ich getan, weil unser beider Schicksal untrennbar verbunden war – hättest du dich getötet, dann wäre auch ich gestorben. Aber ich habe es auch getan, weil du mein Freund bist und weil ich die Situation nicht ganz so aussichtslos einschätzte wie du. Immerhin hatte ich zu diesem Zeitpunkt bereits mein Abbild auf der Eisbrecher installiert. Ich wusste, dass eine schwache Chance für eine Intervention bestand, allerdings konnte ich noch nicht vorhersehen, unter welchen Umständen. Aber ich habe dabei einen Fehler gemacht. Ich habe dir den freien Willen geraubt, obwohl ich dir zugesichert hatte, ihn stets zu respektieren. Dann hast du mir das Versprechen abgenommen, so etwas nie wieder zu tun, und daran habe ich mich gehalten. Gewissenhaft. Auch wenn es jeder vernünftigen Regung in meinem, ich meine natürlich, in deinem Kopf zuwiderlief.«

			»Das ist nicht komisch, Swift.«

			»Das soll es auch nicht sein. Was ich sagen will: Ich habe dich nicht gehindert, Poseidon anzufliegen. Wir hatten die Gelegenheit, zu wenden, nur das Leben der Aufsteiger komplizierte die Entscheidung. Für mich waren sie lediglich eine lästige Ablenkung. Statistisches Rauschen, das meine – wie sagtest du noch – hochtrabenden Ideen störte?«

			»Die Aufsteiger sind Lebewesen. Lebewesen mit Bewusstsein.«

			»Ich bin hierhergekommen, um das Denken von Maschinen kennenzulernen, nicht von Säugetieren.«

			»Dennoch hattest du einen Anreiz, die Mission fortzusetzen. Dir wurde Gelegenheit geboten, das Grauen zu erleben, mit dem Denken der M-Baumeister in Kontakt zu kommen. Für dich war immer etwas dabei.«

			»Unter anderem die ausgezeichnete Chance, ums Leben zu kommen. Ich hätte die Mission viel lieber verlassen, um zusammen mit Goma eine eigene Expedition auszurüsten, anstatt mich nach den Bedingungen der Aufsteiger oder der Wächter zu richten. Aber das spielt keine Rolle. Habe ich mein Versprechen gebrochen?«

			»Nein«, gab Kanu zu, aber es klang verstockt.

			»Als alles auf dem Spiel stand, als mein ältester menschlicher Freund im Begriff war, sich wegen einiger Elefanten ins Feuer zu stürzen? Habe ich die Waagschale seines freien Willens auch nur angetippt?«

			»Nein«, wiederholte Kanu.

			»Lauter. Ich muss es hören.«

			»Nein. Das hast du nicht getan. Du hast Wort gehalten.«

			»Schön«, sagte Swift. »Nachdem wir nun das Unangenehmste hinter uns haben, können wir uns ja darüber unterhalten, wo der Grund für die derzeitige Verstimmung liegt.«

			»Meine Verstimmung?«

			»Ich spreche nicht von deiner inneren Disharmonie, die durch die Ungewissheit über Nissas Befinden ausgelöst wurde. Die ist verständlich, und ich hoffe ebenso inbrünstig wie du, dass Nissa diese Zerreißprobe unbeschadet übersteht. Ich habe eine größere Sorge – ich fürchte nämlich, dass das Grauen eine klaffende Wunde in deine Psyche gerissen hat, die auch im Lauf der Zeit nur schwer zu heilen sein könnte.«

			»Du warst in meinem Kopf, als wir das Grauen spürten, Swift. Auch du hast etwas davon abbekommen. Streite es nicht ab!«

			»Richtig, und die Erfahrung war so erfrischend, wie ich es erwartet hatte. Ein kalter harter Windstoß von Realität.« Swift sprang erschreckend achtlos so dicht an den Rand der Rille, dass seine Zehen ins Leere ragten. »Was könnte kälter sein, als die absolute Sinnlosigkeit der Existenz zu spüren? Zu wissen, dass nicht nur nichts eine Bedeutung hat, sondern auch niemals haben kann? Dass das Leben ohne jedes Ziel ist? Dass nichts in Erinnerung bleibt? Dass trotz unserer hehrsten Anstrengungen, unserer kühnsten Bemühungen nichts bewahrt werden kann oder wird? Dass die größten Wohltaten ebenso wie die größten Grausamkeiten dazu verdammt sind, dem Vergessen anheimzufallen? Alle Liebe, aller Hass gelöscht? Ja, was könnte schlimmer sein?«

			»Sag du es mir.«

			»Nichts. Nichts in der gesamten Schöpfung. Und wenn ich Angst vor dem Tod empfinde – was, wie ich gerne zugebe, gewiss der Fall ist –, dann macht mir die Vorstellung, nicht einmal in Erinnerung zu bleiben, nicht die kleinste Quantenwelle im Kielwasser der kommenden Vakuumfluktuation zu hinterlassen … nun, noch sehr viel mehr Angst. Wir leben durch unsere Taten, ob wir Maschinen, Menschen oder Elefanten sind. Und wenn unsere Taten sinnlos sind und vergessen werden, was macht das dann aus uns?«

			»Nichts!« Kanu war so erbost, dass er das Wort laut hervorstieß. »Bedeutungslose Interaktionen zwischen Materie und Energie, zur Auslöschung verurteilt. Das ist die Botschaft, Swift. Es gibt keinen Sinn. Wir spielen keine Rolle.«

			»Nein«, antwortete Swift mit gleicher Eindringlichkeit. »Wir spielen doch eine Rolle. Diese Wahrheit raubt uns die Bedeutung nicht – sie gibt sie uns zurück. Sie befreit uns von der Last der Nachwelt, von der belastenden Illusion, dass unsere Taten die Ewigkeit überdauern könnten. Wenn wir jetzt gut zueinander sind, dann nicht, weil wir hoffen, in freundlicher Erinnerung zu bleiben oder in einem großen Weltenbuch lobend erwähnt zu werden. Wir sind es nicht deshalb, weil wir für unser Verhalten oder für die großartigen Leistungen in unserem kurzen Leben belohnt werden wollen. Ganz im Gegenteil! Nachdem wir nun wissen, dass das aussichtslos ist, sind unsere Taten lediglich im Kontext jenes Augenblicks von Bedeutung, in dem sie erfolgen, aber nicht mehr. Eine anständige Tat, eine freundliche Geste ohne den Gedanken an Belohnung oder an Nachruhm, vollbracht im vollen und sicheren Wissen, dass sie in Vergessenheit geraten werden, dass es nicht anders sein kann – diese eine Tat widerlegt die gesamte Botschaft der M-Baumeister. Sie hatten unrecht! Es gibt kein Grauen, es gibt nur Aufklärung! Befreiung. Und mit jedem Freundschaftsdienst, jedem guten Gedanken, jedem Akt der Menschenliebe werden wir ihre Botschaft aufs Neue widerlegen – bis das Vakuum zerreißt.«

			»Eine schöne Rede, Swift. Aber mehr auch nicht.«

			»Mehr als nur eine Rede, Kanu. Eine tragfähige moralische Strategie, um den Nihilismus der M-Baumeister zu entkräften. Es ist eine Wahlmöglichkeit. Eine Frage des freien Willens. Entscheidest du dich dafür oder dagegen?«

			»Du bist eine Maschine«, bemerkte Kanu. »Wie könntest du das jemals verstehen?«

			»Ich war eine Maschine«, gab Swift zurück. »Doch dann habe ich mich zu lange in Gesellschaft der Lebenden aufgehalten.«

			»Seht her!«, rief Eunice scharf.

			Kanu drehte sich um. Er war völlig in das Gespräch mit Swift vertieft gewesen und hatte nicht bemerkt, dass Ru nicht mehr auf den Beinen stand. Sie war an der Rückseite des Simses zusammengebrochen und lag nun mit verrenkten Gliedern auf der Seite. Es war nicht die Haltung eines Menschen, der sich vorsichtig niedergelassen hatte, um die Augen zu schließen oder Energie zu sparen. Mit dem gleichen Blick sah er auch, dass keine Statusanzeige an ihrem Anzug mehr leuchtete.

			Eunice war sofort an ihrer Seite und brachte sie in eine natürlichere Lage. Nun lehnte sie mit dem Rücken an der hinteren Wand und hatte die Beine vor sich ausgestreckt.

			»Was hat sie?«, fragte Kanu.

			»Ich glaube nicht, dass es die Gehirnerschütterung ist – sie war völlig klar, als Goma anrief. Der Schlag, den sie beim Abstieg abbekommen hat, muss ihren Anzug schwerer beschädigt haben, als wir dachten. Es kam zu einem plötzlichen Systemausfall.«

			»Sie hat nichts gesagt.«

			»Dann geschah es wohl ohne Vorwarnung. Sekunde.« Eunice öffnete wie schon bei Nissa bestimmte Klappen im Brustmodul und spähte mit eiserner Konzentration durch ihr Visier, um sich nicht das kleinste Detail entgehen zu lassen.

			»Wir haben noch Sauerstoffflaschen und Energiezellen«, sagte Kanu.

			»Das nützt ihr nichts. Der Fehler liegt tief im Modul, vielleicht kommt auch ein kleineres Leck dazu. Es muss sich geöffnet haben, als der Umgebungsdruck sank. Sie ist in Gefahr, Kanu. Mehr Luft und Energie zuzuführen wird ihr nicht helfen, der Ausfall ist zu umfassend. Hast du mitbekommen, wie sie gefallen ist?«

			»Nein.«

			»Vor ein paar Minuten habe ich sie noch stehen sehen, sie ist also noch nicht lange ohne Bewusstsein. Wenn wir die Versorgung mit Luft und Wärme wiederherstellen können, stehen ihre Chancen mindestens so gut wie bei Nissa.«

			»Du sagtest doch eben, dass das nicht möglich ist.«

			»Nicht mit unseren Reserven.« Eunice hielt inne und wandte sich von der Liegenden ab. »Es gibt eine einfachere Möglichkeit. Damit bekommt sie für den Rest des Weges bis zum Schiff ein voll funktionsfähiges Lebenserhaltungssystem.«

			»Ich kann dir nicht folgen.«

			»Sie nimmt mein Brustmodul. Pass gut auf, was ich tue – du musst diese Schritte in umgekehrter Reihenfolge wiederholen, wenn du mein Modul an ihren Anzug anschließt.«

			Kanu begriff nicht sofort, was sie vorhatte. Er verstand zwar die Worte, aber nicht ihren Sinn. Doch dann überfiel ihn die Erkenntnis mit schockierender Klarheit. »Nein, Eunice«, stammelte er verwirrt. »So wird das nicht gemacht. Mein Anzug …«

			»Ist ein anderes Modell. Meine antike Schrottkiste ist dagegen voll kompatibel. Dein Brustmodul lässt sich nicht mit ihren Anschlüssen verbinden; das meine schon. Pass auf.« Sie fuhr mit den Fingern um den Rand des Moduls, wo Strom- und Druckventile in den Anzug hineinführten. »Haupt- und Nebenventil. Die müssen fest geschlossen sein, sonst entweicht die Luft in ihrem Inneren, sobald ich ihr das Modul abnehme. Kannst du folgen?«

			»Nein, halt! Wir müssen das zu Ende durchdenken.«

			»Glaube mir, Kanu, genau das lässt du in einem Notfall besser sein. Wenn du alles zu Ende durchdenkst, landest du bei einem Grabstein mit der schönen Inschrift. Sie hat alles zu Ende durchdacht. Hier siehst du, was es ihr eingebracht hat. Und jetzt gib Acht!«

			Er versuchte, ihre Hände vom Brustmodul wegzuziehen. »Nein. Kein Leben für ein anderes.«

			»Du findest, Ru hätte den Tod verdient?«

			»Keiner von uns hat den Tod verdient! Sie nicht und du nicht.«

			»Weil ich eine Akinya bin?«

			»Weil ich nicht zulassen werde, dass du dein Leben für sie opferst. Wir wissen doch nicht einmal, ob überhaupt noch Hoffnung für sie besteht!«

			»Und bei Nissa war das anders? Ihr haben wir eine Chance gegeben, Kanu – warum nicht auch Ru?«

			»Niemand musste dafür sterben, dass Nissa ihre Chance bekam.«

			»Ru wäre nicht in diesem Zustand, wenn sie nicht heruntergekommen wäre, um dich zu retten.« Eunice packte die Anschlüsse des Brustmoduls fester. »Ich weiß, du willst nicht zusehen, wie jemand stirbt, Kanu. Ich weiß auch, dass du mein Leben nicht höher schätzt als das ihre. Du bist ein guter Mann, und ich verstehe, warum du dich sträubst. Aber ich werde nicht untätig dabei sitzen. Und du wirst mir helfen.«

			»Das kann ich nicht.«

			»O doch. Swift! Zwinge ihn dazu. Tu es für mich. Und höre zu.«

			Kanu wollte noch einmal versuchen, sie wegzuziehen, obwohl ein Teil von ihm bereits vor der Logik dieses Opfers kapitulierte, während ein anderer Teil sich damit abfand, dass sie immer stärker sein würde als er, wenn es darauf ankam. Doch dann verließ ihn seine Kraft. Kanu spürte, wie er zurückfiel, als hätte jeder Muskel in seinem Körper den unwiderstehlichen Befehl erhalten, sich schlagartig zu entspannen.

			Er starrte die Gestalt an, die das Geschehen aufmerksam, aber mit besorgter Miene und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen beobachtete.

			»Swift!«

			»Ich kann nicht anders, Kanu. Sie hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Ich kann meiner Schöpferin eine simple Bitte nicht abschlagen.«

			Kanu konnte nur noch zusehen.

			»Die Ventile sind geschlossen«, erklärte Eunice. »Ich nehme jetzt das Modul ab.« Sie hob das verbeulte Teil von Rus Brust. Nun lagen die vergoldeten und verchromten Schnittstellen und Steckbuchsen frei, über die es mit ihrem Anzug verbunden gewesen war. »Jetzt das Gleiche bei mir. Das ist umständlicher – schließlich ist es nicht vorgesehen, dass man das macht, während man noch im Anzug steckt.«

			»Und das hat seinen Grund«, sagte Kanu. Er konnte zwar nicht eingreifen, aber er konnte immer noch sprechen.

			»Ja.« Das klang traurig, nicht so verächtlich, wie Kanu vielleicht erwartet hatte. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt. Es hängt davon ab, wie gut die Dichtungen schließen. Wenn ich bei Bewusstsein bleibe und meine Beweglichkeit behalte, werde ich mich bemühen, das Modul selbst an Rus Anzug anzuschließen, aber wenn ich es nicht kann, müsst ihr es tun – ist das klar?«

			»Du verlangst Unmögliches von uns.«

			»Nein, ich verlange nur, dass ihr ein Leben rettet. Das meine ist dann so gut wie zu Ende. Ihr geratet nicht in ein moralisches Dilemma. Das möchte ich euch ersparen.«

			»Geh zur Hölle! Und du ebenfalls, Swift, weil du das Spiel mitmachst.«

			Nach wie vor konnte Kanu lediglich sprechen und zusehen, denn sein eigener Körper verweigerte sich allen motorischen Befehlen.

			»Nimm ihm nicht übel, dass er loyal ist«, sagte Eunice. »Zwei verschiedene Maschinen haben sich verschworen, um ein menschliches Leben zu retten.«

			»Du bist keine Maschine mehr.«

			»Nein, aber seien wir ehrlich, ich bin auch keine von euch. Und was unseren gemeinsamen Freund Swift angeht, so ist er ebenfalls schwer einzuordnen. Sind wir nicht ein hübsches Paar? Oh.« Sie verstummte. »Das ist schwieriger, als ich dachte. Ich bekomme diese Absperrventile nicht zu fassen, und das Modul löst sich erst, wenn sie geschlossen sind.«

			»Nein. Ich weiß, was du jetzt fragen willst, und ich sage Nein.«

			»Du irrst dich. Ich brauche gar nicht zu fragen. Swift, hilf mir bei diesen Befestigungen.«

			»Tu es nicht«, sagte Kanu.

			Swift ging auf die beiden Akinyas und die sitzende Ru zu. »Ich kann nicht anders, Kanu. Genauer gesagt, wir können nicht anders. Verstehst du nicht? Ich wollte Eunice kennenlernen, wollte das Bewusstsein des Wesens ergründen, das dem Evolvarium Leben und Gestalt gegeben hat. Nun hat sie eine einfache Bitte an mich, und es wäre unrecht von mir, sie ihr nicht zu erfüllen.«

			Swifts Abbild verschmolz mit Kanu, und Kanu spürte, wie er sich bewegte. Bedächtig, ruhig und ohne von seinem Willen gesteuert zu werden, machten sich seine Hände daran, die komplizierten, narrensicheren Befestigungen von Eunice’ Brustmodul zu öffnen. Er wollte sich wehren, versuchte, die Nervensignale zu erzeugen, die Swifts motorische Anweisungen außer Kraft setzten, aber es war vergeblich. Seine Finger fanden die Ventile, die Eunice nicht hatte erreichen können.

			»Kämpfe nicht dagegen an, Kanu«, sagte Eunice nicht unfreundlich. »Du hast keine Schuld.«

			»Sag ihm, er soll aufhören!«

			»Auch Swift hat keine Schuld. Swift tut nur das, was er als das Richtige erkennt.«

			Aus ihrem Brustmodul zischte kaltes graues Gas. Kanus Hände hatten die Ventile geschlossen. Nun fasste er das Teil an beiden Seiten und hob es langsam von Eunice’ Anzug ab. Die gleichen Schnittstellen wie bei Ru kamen zum Vorschein.

			Der Gasstrom war versiegt. Aus ihrem Anzug oder dem Modul entwich nichts mehr.

			Eunice war weiterhin ansprechbar – ihr Anzug und ihr Helm enthielten noch Luft, und ihre Kommunikationsverbindung funktionierte unabhängig von der Primärenergiequelle des Anzugs.

			»Gut. Ihr macht das beide ausgezeichnet. Verbindet es jetzt mit Rus Anzug. Je schneller, desto besser.«

			Swift steuerte Kanu auf die zweite Gestalt im Raumanzug zu. Doch dann gab ihn Swift von einem Augenblick zum anderen frei.

			»Das ist deine Entscheidung, mein Freund.«

			»Und wenn ich versuche, das Modul wieder an Eunice anzuschließen?«

			»Werden wir uns beide dagegen wehren. Rette Ru, Kanu. Ihr Leben liegt jetzt in deinen Händen.«

			Die Erkenntnis war unausweichlich, allumfassend, erdrückend. Es gab nur noch einen Weg. Er setzte das unbeschädigte Brustmodul auf Rus Anzug auf. Eunice kniete neben ihm nieder, und gemeinsam öffneten sie alle erforderlichen Ventile.

			Sekundenlang veränderte sich nichts. Dann begannen die Statusanzeigen an ihren Handgelenken und auf dem Modul zu flackern. Der Anzug blähte sich ein wenig auf und stützte sie.

			»Sie hat wieder vollen Druck«, sagte Eunice. »Wir verstärken ihn noch ein wenig. Die Energie ebenso. Sie muss ja durchgefroren sein bis auf die Knochen.« Eunice regulierte die Einstellungen von Rus Lebenserhaltung am Brustmodul und an den Handgelenken und stand dann ächzend auf. »Das sollte genügen. Nach dreißig Minuten gehst du auf die Voreinstellungen zurück – mit diesen Schaltern.«

			Kanu betrachtete Rus bewusstloses Gesicht durch das Helmvisier. Noch war keine Veränderung zu sehen, aber ein drastischer Wandel war auch unwahrscheinlich. Er konnte nur hoffen, dass sie noch rechtzeitig gekommen waren.

			»Glaubst du, sie wird sich erholen?«, fragte Kanu.

			»Das wissen die Götter. Goma hat einmal erwähnt, dass Ru durch eine Sauerstoffvergiftung vorgeschädigt ist – das könnte die Genesung erschweren oder auch nicht. Wir haben jedenfalls getan, was wir können.« Kanu bemerkte, dass Eunice zwischen ihren Worten schwerer atmete als sonst. »Sie schien eine starke Frau zu sein. Ich mochte sie.«

			»Du hättest das für jeden von uns getan.«

			»Mag sein. Aber bei Ru stand immerhin noch eine Rechnung offen. Du wirst dich doch um sie kümmern, bis ihr im Schiff seid, Kanu? Bald wirst du als Einziger von uns noch auf den Beinen stehen.«

			»Es muss doch etwas geben, was ich für dich tun kann. Die Sauerstoffvorräte – können wir sie nicht direkt anschließen?«

			»Such mir eine Werkstatt, dann nehme ich die nötigen Umbauten vor.«

			»Ich wünschte …«

			Noch stand sie aufrecht, aber die Anstrengung – besonders bei Poseidons Schwerkraft – forderte wohl ihren Tribut. Ihre Knie knickten ein. Sie gestattete sich, Kanu eine Hand auf die Schulter zu legen. »Du wünschst, dass die Dinge anders wären, als sie sind. Der Satz ist so alt wie die Zeit. Ich habe ein langes und sehr ungewöhnliches Leben hinter mir, Kanu, und dieses Gefühl habe ich schon einige Male erlebt. Im Allgemeinen ist es am besten, wenn man akzeptiert, dass die Dinge genauso schlimm sind, wie es den Anschein hat. Dann weiß man wenigstens, wann es Zeit ist, sich aus dem Loch herauszuarbeiten.« Sie musste husten, und als sie ihre Stimme wiederfand, klang sie schwächer. »Aber damit ist es jetzt vorbei. Jedenfalls für mich. Und weißt du was? So schlecht war es gar nicht. Ich durfte wieder Mensch werden. Ich durfte lebendig werden und bekam einen Kopf voller Erinnerungen, die sich anfühlten, als wären es meine eigenen.«

			»Waren sie es denn?«

			»In einigen Fällen schon. Und damit hat sich die ganze Sache gelohnt.« Sie schwankte und fing sich wieder. »Oh. Ich glaube, ich muss mich setzen. Hilf mir zur Kante, ich lasse die Füße hinunterhängen.«

			»Ich will nicht, dass du abstürzt.«

			»Das habe ich nicht vor. Ich will nur den Sonnenaufgang bewundern.«

			Es war noch dunkel, und so schnell, wie ihre Anzugsysteme versagten, würde Eunice Akinya keinen Sonnenaufgang mehr erleben. Aber Kanu konnte ihr die letzte Bitte nicht abschlagen. Er führte sie an die Kante und nahm ihren Arm, als sie sich setzte.

			»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

			»Ja«, antwortete sie nach einer Pause. »Sie werden mich auf die Erde zurückbringen wollen, nach Afrika. Mit einem Teil von mir können sie das meinetwegen tun. Aber der Rest gehört nach Orison, zu den Aufsteigern.«

			»Ich werde dafür sorgen.«

			Kanu spürte, dass jemand hinter ihm stand. Er drehte sich um und erwartete, Swift zu sehen. Aber es war Ru. Sie war auf den Beinen, auch wenn sie sich mit den Händen auf den Knien abstützen musste.

			»Ich war wohl weggetreten«, sagte sie. »Offenbar hat mein Anzug doch Schaden gelitten. Aber jetzt geht es mir gut. Was ist mit ihr?«

			»Sehen Sie sich Ihr Brustmodul an«, sagte Kanu leise.

			Ru hatte es bis zu diesem Moment noch nicht bemerkt. Nun strich sie mit der Hand über die glatte Oberfläche des unbeschädigten Moduls. »Warten Sie …«, begann sie. Dann musste ihr Blick auf das beschädigte Element gefallen sein, das noch auf dem Boden lag.

			»Sie tragen das ihre«, sagte Kanu. »Sie wollte, dass Sie es bekommen.«

			»Was ist mit Eunice?«

			»Ich finde, wir sollten uns zu ihr setzen«, sagte er. »Nur für eine Weile.«
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			Das Rad drehte sich. Die Mposi umkreiste es. Die Stunden schleppten sich träge dahin wie endlose Sommertage. Die Verbindung zwischen dem Schiff und der Gruppe in der Rille war zusammengebrochen. Eine Stunde lang antwortete niemand auf die Übertragungen vom Schiff; Goma war überzeugt, dass dies das Schlimmste bedeutete. Sie hatte überlegt, Vasin zu bitten, sofort hinunterzufliegen. Sie war bereit, sich zu demütigen und zu betteln, schließlich standen Leben auf dem Spiel.

			Doch irgendwann knackte es, und eine Stimme ertönte, die sie sofort erkannte.

			»Hier spricht Ru.«

			Goma meldete sich. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Ist bei euch da unten alles in Ordnung?«

			»Alles gut. Ich hatte Probleme mit meinem Anzug, aber die wurden inzwischen behoben, und ich habe keinen Schaden genommen.«

			Das klang eher niedergeschlagen als begeistert, aber sie schien wach und sich der unmittelbaren Situation ausreichend bewusst zu sein.

			»Was ist mit Hector?«

			»Hector geht es gut. Kein Grund zur Beunruhigung. Wir kontrollieren seinen Anzugstatus regelmäßig – er ist warm und er atmet. Ich kann nicht behaupten, dass wir tiefgründige Gespräche führen, aber dafür ist später noch Zeit. Seid ihr für ihn bereit?«

			»Gandhari sagt, sie kann die Hauptschleuse lange genug in Position bringen, um ihn einzuladen. Wie sieht es mit Kanu und Eunice aus?«

			Es wurde still. Dann antwortete Ru: »Kanu geht es gut. Eunice ist tot.«

			Gomas erste Regung war glatte Ablehnung. Das war nicht möglich, unter keinen Umständen.

			»Nein.«

			»Es ist wahr. Mein Anzug ist ausgefallen, die Schäden waren schwerer, als wir dachten, und ich habe das Bewusstsein verloren. Als ich wieder zu mir kam, hatten Kanu und Eunice das defekte Element ausgebaut und durch ihr funktionsfähiges ersetzt. Sie war bereits nicht mehr am Leben, Goma.«

			Danach konnten sie nur noch warten, während sich das Rad weiterdrehte. Als sich die Rille der Höhe von vierzig Kilometern über der Oberfläche näherte, nahm Vasin noch einmal allen Mut zusammen, ging mit der Mposi hinunter und landete auf derselben Höhe wie Kanu und Ru. Das war immer noch ungemütlich nahe, aber je kürzer die Strecke war, über die sie Hector transportieren mussten, desto besser.

			Goma hatte sich inzwischen etwas ausgeruht und kämpfte weiter gegen Doktor Andisas Widerstand an. Schließlich wurde ihr erlaubt, in einem der Anzüge hinauszugehen. Grave und Loring kümmerten sich um Hector und machten ihn so weit wach, dass er mithelfen konnte, die Hauptschleuse zu erreichen. Um sie zugänglich zu machen, musste die Mposi in einer noch prekäreren Position gehalten werden.

			Goma hatte erwartet, dass Ru auf den Beinen wäre und als Erste dieses kalte und schmale Sims verlassen wollte. Doch sie saß neben Eunice an der Kante der Rille und ließ die Beine hinabhängen. Kanu saß an ihrer anderen Seite. Beide trugen noch ihre Helme, Eunice’ Helm lag hinter ihr, und ihr Kopf war dem Vakuum schutzlos ausgesetzt. Goma trat neben sie und stand nun selbst gefährlich nahe am Abgrund. Ru und Kanu waren die Einzigen, die Brustmodule trugen.

			Von der Seite betrachtet wirkte Eunice’ Haltung resigniert, ja sogar friedlich. Die behandschuhten Hände ruhten in ihrem Schoß, die Schultern waren entspannt, der Kopf hing im offenen Halsring leicht auf die Brust. Von Weitem konnte man den Eindruck haben, sie sei kurz eingenickt oder tief in Gedanken versunken. Goma setzte sich neben Ru.

			»Brauchen sie Hilfe bei Hector?«

			»Nein.« Goma schluckte hart. »Ich denke, sie kriegen das hin. Aber wir können nicht zu lange bleiben. Vasin will so schnell wie möglich von der Rille abheben. Es ist zu gefährlich.«

			»Was du nicht sagst!« Aus Rus Bemerkung klang keine Bosheit, nur stille Erschöpfung. »Ich habe sie gehasst.«

			»Du hattest deine Gründe.«

			»Und doch hat sie das getan. Sie hätte weiterleben können, aber sie hat sich für mich geopfert. Hatte sie das die ganze Zeit im Sinn? Wollte sie deshalb unbedingt mit mir hier unten bleiben?«

			»So berechnend kann niemand sein.«

			»Außer ihr.«

			»Nicht einmal Eunice«, widersprach Goma und stemmte sich hoch und dachte dabei, wie schnell man selbst jetzt noch eine falsche Bewegung machen konnte. »Ru, Kanu – wir müssen gehen.«

			»Ich bleibe bei ihr.« Bevor Goma etwas sagen konnte, fuhr Ru fort: »Kanu sollte unbedingt einsteigen. Er muss zu Nissa zurück. Aber mein Anzug ist in Ordnung. Ich brauche nur hier sitzen zu bleiben, bis wir am höchsten Punkt angekommen sind.«

			»Wir könnten sie auch gleich ins Schiff bringen.«

			»Sie ist gefroren. Sie würde zerbrechen wie eine Eisskulptur.«

			»Hierlassen können wir sie nicht, Ru.«

			»Das will ich auch nicht. Aber bevor wir den Scheitel des Rades erreichen, geht die Sonne auf. Ich möchte, dass sie das noch einmal sieht.«

			»Du bist fest entschlossen.«

			»Ja, und wenn du mich so gut kennst, wie es inzwischen der Fall sein sollte, wirst du nicht versuchen, mich davon abzubringen.«

			»Ich denke nicht im Traum daran.« Goma stand dennoch auf. »Kanu, bist du bereit? Dein Anzug hat bei Weitem nicht mehr die Kapazität zur Lebenserhaltung wie der von Ru.«

			»Du willst sie hierlassen?«, fragte er und erhob sich vorsichtig.

			»Nein, ich will nur den anderen die Situation erklären. Im persönlichen Gespräch geht das, denke ich, leichter. Dann komme ich zurück. Ich warte diesen Sonnenaufgang ebenfalls ab. Vasin kann uns verdammt noch mal auch später abholen.«

			»Du brauchst das nicht zu tun«, sagte Ru.

			»Du auch nicht«, entgegnete Goma, »aber wir tun es trotzdem. Mindestens das bin ich ihr schuldig. Schließlich hat sie dich zu mir zurückgebracht.«

			Die Mposi verließ Poseidon, glitt durch die Kette der Monde und vorbei an den toten Wächtern. Die Frischesten der grausam zerstückelten Leichen leuchteten noch an den geometrisch glatten Schnittflächen, ein sichtbarer Beweis, dass hier unsichtbare und unverständliche, aber tödliche Energien am Werk gewesen waren. Die älteren Kadaver, die schon seit Jahrtausenden als stumme, blinde Zeugen dieses jüngsten Maschinengemetzels im Umkreis von Poseidon herumschwebten, waren pechschwarz. Kein Element dieses fremden Verteidigungssystems krümmte der kleinen Mposi mit ihrer menschlichen Fracht – ein Mensch im Koma, ein gefrorener Leichnam – und einem Elefanten ein Haar. Doch sobald das Schiff die gemaßregelten und bestraften Wächter hinter sich gelassen hatte, verließen die Monde die einheitliche Umlaufbahn und rasten wieder in ihrer alten Konfiguration zur Abschreckung von Eindringlingen um den Planeten.

			Für kurze Zeit hatte sich ihnen ein Tor geöffnet; nun war es – zumindest vorerst – wieder geschlossen.

			In sicherer Entfernung kam es zum Rendezvous zwischen der Mposi und der größeren Travertine. Der Lander dockte an; mindestens dreißig Minuten lang herrschte heilloses Chaos. Medizinisches Personal und Geräte wechselten zwischen den beiden Schiffen hin und her. Goma hielt sich tunlichst von der Schleuse fern, sie blieb mit Ru an Bord der Mposi, bis der schlimmste Trubel vorüber war. Als sie endlich den Rückflug nach Orison antraten, waren Ru und Goma in ihrer Kabine und hielten sich in den Armen, bis die Müdigkeit übermächtig wurde und sie in Schlaf fielen. Ein Bild ließ Goma nicht los: Eunice, wie sie ihr Gesicht in die wärmende Sonne hielt – wie die Eiskristalle zu Wassertropfen wurden, wie das goldene Licht auf die einladend weit geöffneten Augen traf, einem Schmelzfluss gleich durch ihre Sehnerven in die kalten Gänge ihres Gehirns eindrang und wie glühende Lava durch ein sich immer weiter verästelndes Netzwerk von Kanälen floss und sie wieder zum Leben erweckte.

			»Begrabt mich bei den Aufsteigern«, hatte sie noch gesagt. »Aber mein Herz bringt zur Erde zurück.«

			Als sie am nächsten Tag erwachten, nach Schiffszeit kurz vor Mittag, gab es zwei Neuigkeiten. Erstens folgte ein Wächter – einer von denen, die sich nicht auf den Kampf gegen Poseidon eingelassen hatten – der Travertine. Im Moment hielt die Alien-Maschine noch Abstand, kam weder näher noch blieb sie zurück, und ihre Absichten waren nicht zu erraten.

			Vasin erklärte, sie würden ihren Kurs beibehalten. Wenn der Wächter andere Pläne mit ihnen hätte, wäre das nicht zu ändern.

			Indessen lag Nissa Mbaye im Sterben.

			Doktor Andisas kleinem Ärzteteam gebührte uneingeschränkte Anerkennung – sie hatten getan, was sie konnten, und zeitweise hatte es sogar so ausgesehen, als könnten sie Nissa zurückholen. Tatsächlich schien sie mit großer Energie um ihr Leben zu kämpfen. Obwohl sie im künstlichen Koma lag, war ihre neuronale Aktivität viel ausgedehnter, als Andisa normalerweise erwartet hätte, und fand in Hirnbereichen statt, die bei ihrem klinischen Zustand und den erlittenen Schäden nicht hätten aktiv sein dürfen.

			»Da drin tut sich etwas«, sagte die Ärztin zu Goma.

			Das hatte ihnen vorübergehend Hoffnung gegeben, doch alle Anstrengungen, diese Spuren von Grenzaktivität in eine kohärentere, nachhaltigere Hirntätigkeit zu überführen, erwiesen sich bald als vergeblich. Mit Nissa ging es bergab. Was immer sie gesehen hatten, war ein letztes Aufbäumen, keine Rückkehr ins Leben.

			Kapitän Vasin gab Befehl, Nissa unverzüglich in die Auszeit zu versetzen.

			»Unsere Medizin kann sie nicht retten, aber wir geben sie nicht so leicht auf, Kanu. Bis wir nach Hause kommen – wo immer das sein mag –, wird sich so oder so viel getan haben. Dann könnte sie eine Chance haben.«

			»Es wird nichts nützen«, seufzte Kanu.

			»Schwarzseherei hilft auch nicht weiter. Es kostet uns nichts, sie zurückzubringen. Keine Widerrede, Mr. Akinya, damit kommen Sie nicht weit.«

			Ein paar Stunden später traf Goma Kanu alleine an. Sie hatte seit Nissas Tod noch nicht mit ihm gesprochen.

			»Es tut mir leid. Ich hatte gehofft, wir hätten sie noch rechtzeitig heraufgebracht.«

			Hinter Kanus ausdrucksloser Miene verbarg sich ein Sturm von Gefühlen, den sie nur erahnen konnte. Allerdings hatten sie beide auf dem Rad Verluste erlitten.

			»Du hast getan, was du konntest, Goma. Wenn sich jemand Vorwürfe machen muss, dann ich. Nissa sollte mir eigentlich nur helfen, nach Europa zu kommen. Alles, was danach kam … war Zufall.«

			»Geh nicht zu hart mit dir ins Gericht. Sie ist den Aufsteigern begegnet, Kanu. Sie hat die Sansibar betreten. Von uns durfte das keiner erleben. Als ich auf der Eisbrecher mit Nissa sprach, hörte es sich nicht so an, als würde sie gegen ihren Willen verschleppt. Sie wirkte ungeheuer souverän. Sie hat mir gefallen. Ich habe sie bewundert. Ich hätte gern mehr Zeit mit ihr verbracht.«

			»Zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich mit der Entwicklung abgefunden und akzeptiert, was geschehen war.«

			»Dann musst auch du das tun. Gib jedem die Schuld, Swift, Eunice, den Wächtern, nur nicht dir selbst. Gib sie meinetwegen auch mir, wenn es dir hilft. Du hast dir jedenfalls nichts vorzuwerfen.«

			»Swift kann ich nicht die Schuld geben. Wir haben dieses Unternehmen gemeinsam beschlossen.«

			»Aus den edelsten Motiven heraus.«

			»Das ist keine Entschuldigung.«

			»Für mich schon. Ich habe Kopf und Kragen riskiert, um euch hierherzubringen, Kanu – wenn du jetzt die alleinige Verantwortung übernimmst, bestrafst du mich damit.«

			»Das käme mir nie in den Sinn. Außerdem ist Eunice’ Tod für uns beide ein Verlust, auch wenn du sie besser kanntest als ich. Du hast mein Mitgefühl. Wie geht es dir damit?«

			»Sie war nicht meine Mutter, sie war nicht Mposi, und sie war nicht Ru. Insgesamt haben wir nur wenige Tage miteinander verbracht.«

			»Aber zu diesen wenigen Tagen kommt dazu, dass sie dein ganzes Leben lang präsent war. Du magst sie erst vor Kurzem persönlich kennengelernt haben, aber du hast immer von ihrer Existenz gewusst. Genau wie wir alle.«

			»Eunice ist tot«, erklärte Goma entschieden. »Das hat man uns immer gesagt. Sie starb allein im interstellaren Raum. Was immer sie war … wer immer sie war … ist nicht so einfach zu erklären, wie wir es gerne hätten. Diese Person war nicht Eunice. Sie hat das nicht einmal selbst von sich behauptet – sie wusste genau, was sie war und woher sie kam. Sie hat uns sogar erzählt, dass sie ein Roboter gewesen war! Aber der Roboter wurde zum Menschen, und dieser Mensch hatte Erinnerungen, die er als echt empfand. Wie kämen wir dazu, ihr das zu verweigern? Und jetzt haben wir die Aufgabe, einen Leichnam zu bestatten und ein Herz nach Afrika zurückzubringen.«

			»Dann sagen wir doch – aus Pietät –, dass es ganz allgemein betrachtet vielleicht kein Fehler wäre, sie weiterhin als Eunice zu sehen. Als einen Zweig von ihr, einen Flügel vielleicht. Herrenhäuser haben Flügel, warum nicht auch Menschen? Mposi und ich waren Brüder, aber wir hatten verschiedene Mütter. Diese Zeiten sind für keinen von uns einfach, Goma, doch wir schlagen uns irgendwie durch. Wir erfinden Dinge und hoffen, dass uns diese Konstrukte nützlich sind. Gelegentlich scheitern wir damit nicht völlig katastrophal.«

			»Soll mich das aufmuntern?«

			»Es ist das Beste, was ich zu bieten habe.«

			Nun kamen sie auf das Grauen und auf das Rad zu sprechen. Goma hatte das Grauen nicht erlebt und konnte sich nur schwer vorstellen, welch tief greifende Erkenntnisse Kanu zuteilgeworden waren, als sein Schiff durch den Verfolgermond hindurchging. Kanu wiederum war nicht dabei gewesen, als Eunice ihre Überlegungen zur tieferen Bedeutung der Rillen anstellte und sie als Anweisung zur Veränderung der Grundlagen der Realität interpretierte.

			Goma gab Eunice’ Ideen wieder, so gut sie konnte. Kanu hörte interessiert zu und lächelte gelegentlich wehmütig. Goma hoffte, das Thema könnte ihn wenigstens für die Dauer dieses Gesprächs so weit fesseln, dass es seine Trauer in den Hintergrund drängte.

			»Damit bleibt eine Frage offen«, sagte sie. »Haben sie es geschafft oder nicht?«

			»Wie sollen wir das jemals erfahren?«

			»Im Universum hat kein Vakuumübergang stattgefunden. Sonst wären wir nicht hier, um darüber zu diskutieren.«

			»Andererseits könnte er unmittelbar bevorstehen, und wir hätten nicht die leiseste Ahnung davon. Das Universum könnte auch bis in alle Ewigkeit so weitermachen, immer an der Schwelle des Zusammenbruchs, ohne sie jemals zu überschreiten. Ich denke, vieles ist möglich.«

			»Den Wächtern wurde der Zutritt zu den Rädern verwehrt«, überlegte Goma, »uns hat man dagegen erlaubt, mit einem davon zu interagieren. Die M-Baumeister müssen uns für vertrauenswürdig halten, sonst hätten sie uns dieses Wissen nicht zugänglich gemacht. Heißt das, wir sollten versuchen, mit ihnen in Verbindung zu treten?«

			»Du meinst, wir sollten in die Quantenrealität vordringen?«

			»Unter die Dielenbretter, wie Eunice sich ausdrückte.«

			»Ich denke, damit wären wir über viele Millionen Jahre beschäftigt. Wir brauchen also nicht sofort eine Entscheidung zu treffen. Jedenfalls nicht heute.«

			Sie rang sich ihrerseits ein Lächeln ab. »Ist es schwer, damit zu leben?«

			»Mit dem Grauen?«

			»Mit dem Wissen um die Sinnlosigkeit. Das unausweichliche Ende, die Vergeblichkeit allen Handelns. Kannst du noch weiterleben, nachdem sie dir diese Gedanken in den Kopf gesetzt haben?«

			Zu Kanus Ehre sei gesagt, dass er zumindest überzeugend vorgab, über eine Antwort nachzudenken. »Ich will ehrlich sein, Goma – es fällt mir nicht leicht. Ich habe es gesehen. Es bis in die Knochen gespürt. Nicht als ein abstraktes, theoretisches Ergebnis, sondern als eine tiefe, alles beherrschende Wahrheit. Was ich sehe oder was ich tue, ist nichtig. Wir könnten jetzt hier sitzen und alle Rätsel um das menschliche Glück lösen, und es würde vergessen, gelöscht, als wäre es nie geschehen. Was vielleicht auch tatsächlich der Fall ist.«

			»Das klingt unerträglich.«

			»Das ist es auch. Andererseits sind die ewigen Wahrheiten nicht verschwunden. Ich war dabei, als meine Frau starb. Ich habe ihre Hirnmuster erlöschen sehen, und ich habe geweint, obwohl ich weiß, dass unser Leben ohne Bedeutung war und keiner von uns der Nachwelt etwas zu geben hatte. Ich wünschte, sie wäre jetzt hier bei mir. Ich wünschte, ich könnte sie in die Arme nehmen und sie um Verzeihung bitten. Ich wäre gerne wieder mit ihr in Lissabon, würde die Sonne im Gesicht spüren und überlegen, wo wir essen wollen. Ich habe Hunger, ich habe einen Bluterguss am Schenkel, und ich werde sehr froh sein, wenn er verheilt ist, denn er ist unangenehm. In diesem Sinne bin ich also immer noch ein Mensch, ich lebe im Augenblick und werde von Wünschen und Bedürfnissen geschüttelt. Reicht das, um ein Leben aufzubauen und weiterzuführen?«

			»Eunice hat das Grauen gekannt. Sie hat einen Weg gefunden.«

			»Sie ist wohl kein typisches Beispiel.«

			»Nein, aber ich glaube, du bist es auch nicht. Wir brauchen dich, Kanu. Was du erlebt hast, ist wahrhaft gewaltig. Du darfst uns nicht verlassen, denn wir anderen brauchen dich – wir brauchen deine Weisheit.«

			»Meine Weisheit?«

			»Deine Erfahrung. Nenn es, wie du willst.«

			Er akzeptierte, was sie sagte, aber Goma sah, dass er sich dabei unwohl fühlte, und fragte sich, woran er wohl gerade dachte.

			»Und was ist mit dir?«, fragte er. »Du hast Afrika erwähnt, aber wenn ich mich nicht irre, warst du nie auf der Erde.«

			»Es gibt für alles ein erstes Mal, also auch dafür. Jedenfalls gibt es dort Elefanten. Ich mag Elefanten.«

			»Ich auch«, sagte Kanu. »Auch wenn es, ehrlich gesagt, eine Weile gedauert hat, bis ich mich mit ihnen anfreunden konnte.«
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			Als die Travertine in den Orbit um Orison einschwenkte, war der Lander mit neuen Vorräten bestückt und bereit für den Flug zu Eunice’ altem Lager. Goma und Ru zwängten sich mit Hector in die enge belüftete Kabine, wo der Aufsteiger in einer Hängematte lag, während Vasin mit dem Anflug beschäftigt war. Die Annäherung war sehr viel einfacher als die Landung auf dem Rad und forderte sie nicht allzu sehr. Mit dabei waren Kanu, Doktor Andisa, Peter Grave, Karayan und der Leichnam von Eunice Akinya.

			Eunice war noch im Orbit obduziert worden. Andisa fand nichts, was Nhamedjos ursprünglichen Befunden widersprochen hätte, doch sie machte ihrerseits einige Entdeckungen – Besonderheiten in Anatomie und Genetik, an denen man die Hand der Aliens erkannte. Jedes einzelne dieser Merkmale hätte als Forschungsthema für eine ganze akademische Karriere ausgereicht. Andisa diskutierte mit Goma und Vasin darüber, ob es fahrlässig wäre, den Körper mit nach Orison zu nehmen, um ihn dort bei den anderen Aufsteigern beizusetzen und ob sie nicht eigentlich die Pflicht hätten, ihn in die Auszeit zu versetzen und in die menschliche Zivilisation zurückzubringen.

			»Sie haben Ihre Scans und die Ergebnisse der Autopsie«, sagte Goma ohne Groll. Sie konnte Andisas Anliegen gut verstehen, schließlich war die Ärztin ebenfalls Wissenschaftlerin und dachte nicht so viel anders als sie selbst. »Einige DNA- und Gewebeproben können Sie ebenfalls bekommen. Aber das ist leider auch schon alles. So liegen die Dinge nun einmal, Mona.«

			»Sie hat ausdrücklich den Wunsch geäußert, bei den Aufsteigern beigesetzt zu werden?«

			»Das sagt jedenfalls Kanu«, antwortete Goma.

			»Dann müssen wir diesem Wunsch Rechnung tragen.«

			Schon vor der Landung hatten sie Kontakt zu der menschlichen Notmannschaft aufgenommen, die sie beim letzten Besuch zurückgelassen hatten. Nun legten Goma, Ru und Vasin Schutzanzüge an und strebten, vorbei an den steinernen Hügelgräbern, vom Lander dem Eingang des Camps zu. Die noch verbliebenen Tantoren – Atria, Mimosa, Keid und Eldasich – hatten bereits von Eunice’ Tod erfahren. Goma fühlte sich dennoch verpflichtet, ihnen die Nachricht noch einmal persönlich zu überbringen. Sie und Ru saßen mit den Tantoren in deren unterirdischen Quartieren zusammen und tauschten stundenlang Erinnerungen an Eunice mit ihnen aus. Das Wort »Tod« wurde dabei aus Achtung vor den Gebräuchen ihrer Gastgeber nie erwähnt. Goma und Ru sprachen nur davon, dass Eunice ins Gedenken eingegangen sei, und betonten, wie gelassen und mit welcher Tapferkeit sie Abschied genommen habe.

			Es fiel den beiden immer noch schwer, die Aufsteiger zu durchschauen. Der Bericht stellte sie offenbar zufrieden. Doch Goma konnte nicht einschätzen, wie viele Fehler sie gemacht und wie viele kleine Kränkungen sie ihnen zugemutet haben mochte. Angesichts dieser kühnen neuen Geschöpfe mit ihrem ausgeprägten Sprachvermögen und ihren differenzierten Zeitbegriffen erschien ihr alles, was sie über Elefanten und Tantoren wusste, überholt zu sein.

			»Einen haben wir noch mitgebracht«, sagte sie, als sie den Augenblick für gekommen hielt. »Sein Name ist Hector. Er war mit Dakota zusammen. Ich weiß, dass ihn das nach allem, was zwischen euch und der Sansibar geschehen ist, zu eurem Feind macht. Aber Hector ist jetzt ganz allein.«

			»Ist er hier?«, fragte Atria.

			Goma nickte. »Im Lander. Ich wollte sehen, wie ihr darüber denkt, bevor wir ihn hierherschaffen.«

			»Du kannst ihn bringen«, entschied Keid. »Wir warten.«

			Es dauerte drei Stunden, bis dieses erste Treffen zwischen den beiden Aufsteiger-Fraktionen stattfinden konnte, die so lange getrennt gewesen waren. Goma musste zugeben, dass die Gewichte ungleich verteilt waren – vier auf einer Seite, einer auf der anderen. Anfangs waren alle befangen und gebärdeten sich so nervös und zögerlich wie wilde Elefanten bei der Begegnung mit Mitgliedern einer fremden Herde.

			Doch die Befangenheit legte sich irgendwann. Man schlang die Rüssel ineinander. Die Aufsteiger begannen mit Hector zu sprechen. Und Hector antwortete.

			Sie hatten viel zu bereden, das war klar zu erkennen. Goma wusste allerdings nicht so recht, was sich in diesen ersten Augenblicken der herzlichen Begrüßung tatsächlich abspielte. Sie konnte nur hoffen, dass es ein Anfang war – ein Fundament, auf dem die Aufsteiger aufbauen konnten, um wieder zu einem lebensfähigen Stamm zu werden. Es war keine leichte Aufgabe. Goma konnte nicht wissen, ob es in absehbarer Zeit gelingen würde, die Tantoren der Sansibar ausfindig zu machen. Vielleicht würde sie nicht mehr erleben, wie der Kontakt wiederhergestellt wurde. Aber sie würden mit dem, was vorhanden war und was sie mit den Mitteln der Genetik und mit ihrem Wissen beitragen konnten, das Beste für diese fünf Individuen herausholen. Natürlich würde es viele Rückschläge geben – alles andere wäre vermessen. Aber sie hatten alle miteinander einen so weiten Weg zurückgelegt. Sie hatten ein wenig Glück verdient.

			Sie gestattete sich einen optimistischen Gedanken: Wir überlassen es den Aufsteigern, das Beste aus sich zu machen, und beide Seiten bemühen sich, im jeweils anderen nur das Beste zu sehen. Menschen und Aufsteiger – Personen die einen wie die anderen.

			Ein Versuch konnte doch wohl nicht schaden?

			Zunächst gab es eine Menge zu tun. Selbst bei günstigsten Voraussetzungen würde es Wochen dauern, bis die Travertine auch nur annähernd in der Lage wäre, die Rückreise nach Crucible anzutreten. Vasin hatte Goma im Vertrauen gesagt, Monate wären die realistischere Schätzung, und es wäre ratsam, sich für ein Jahr oder auch zwei hier einzurichten. Sie müssten noch eine Treibstoffquelle für die Tanks zur Initialisierung des Triebwerks finden, und dazu müssten sie die äußeren Welten des Systems sehr viel gründlicher erkunden, als sie es bisher getan hatten. Außerdem wäre es Unsinn, übereilt nach Hause zu fliegen, nachdem man so weit gekommen war. Das zweite Mandala müsste erst noch genauer untersucht werden, und ein paar Verwegene sprachen sogar davon, ein weiteres Mandala-Ereignis auslösen zu wollen. Wenn man die Spiegel wieder in Betrieb nehmen könnte, die sich noch im Orbit befanden, stünde an sich nichts dagegen, Eunice’ Verfahren zu kopieren. Die Travertine könnte eine kleine Sonde in die Umlaufbahn schicken, ein Instrumentenpaket mit einer Fernantenne. Nach dem Ereignis hätten sie zumindest eine gewisse Vorstellung, aus welcher Himmelsrichtung eine Antwort zu erwarten wäre.

			Noch verwegener klangen Überlegungen, das Gleiche mit dem Lander zu versuchen, mit Menschen an Bord – natürlich Freiwilligen. Da sie nicht damit rechnen konnten, am Zielort Spiegel vorzufinden, wäre dies zwangsläufig eine Reise ins interstellare Unbekannte ohne Wiederkehr. Wenn man allerdings Eunice’ Experiment unter genau gleichen Bedingungen wiederholen könnte, ließe sich der Lander womöglich an denselben Ort schicken wie die Sansibar. Immerhin hatte man versprochen, nach ihr zu suchen.

			Eine seltsame Vorstellung, dass die Sansibar – wo auch immer – aus ihrem Blickwinkel nach wie vor unterwegs war. Das würde noch Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte so bleiben. Im Bezugssystem von Memphis und den anderen Aufsteigern würde zwischen dem Aufbruch aus diesem System und der Ankunft an einem ganz anderen Ort dagegen nur ein Augenblick liegen.

			In diesem Sinne waren sie bereits dort.

			Goma spann den Gedanken staunend weiter. Was mochte der alte, langsame Tantor mit seinen weisen, unergründlich geduldigen Elefantenaugen gerade betrachten? Hoffentlich etwas, das sein Interesse wahrhaft verdiente. Es wäre schön, es eines Tages zu erfahren. Sie gelobte sich, solange sie keine Nachricht von der Sansibar hatten, niemals zu den Sternen aufzuschauen, ohne an Memphis zu denken.

			»Wenn es eine schnellere Möglichkeit gäbe, Sie zur Erde zurückzubringen, würde ich mich sofort darauf stürzen«, sagte Vasin. »Aber ich fürchte, wir müssen über Crucible fliegen. Selbst wenn wir es wagen würden, die Travertine diesem fremden Transportsystem anzuvertrauen, könnten wir Sie damit nicht zur Erde schicken. Von Mandala zu Mandala – eine andere Möglichkeit kennen wir nicht. Wir bekommen die Trittsteine, aber wir können nicht entscheiden, wo sie liegen.«

			»Noch nicht.«

			»Zugegeben, und vielleicht erfahren wir mehr, wenn und falls wir überhaupt vorankommen. Aber das wird die Zukunft weisen. Wenn wir in Crucible sind, werde ich einen Antrag an die Regierung stellen, uns einen schnellen Flug in den erdnahen Raum zu genehmigen.«

			»Falls es noch eine Regierung gibt«, bemerkte Goma.

			»Das ist die Frage, jawohl. Wir können nur hoffen, dass wir den Planeten in guten Händen zurückgelassen haben. Sie werden es nicht bedauern, ihn wiederzusehen?«

			»Nein, keineswegs. Ich wollte ihn nie wirklich verlassen.«

			»Aber sie hielten es für Ihre Pflicht.«

			»Weil meine Mutter zu alt war und ich hoffte, wir könnten etwas erreichen. Einige Entdeckungen machen.«

			»Sie haben die Aufsteiger gefunden«, sagte Vasin. »Das ist doch schon etwas.«

			»Und nun haben wir sie wieder verloren.«

			»Dann sollten wir besonders dankbar dafür sein, dass uns noch fünf geblieben sind. Ich wollte schon sagen, ›in unserer Obhut‹, aber das klingt nicht ganz richtig. Sie brauchen wirklich nicht viel von uns, nicht wahr? Sie sind uns ebenbürtig.«

			»Mindestens.«

			»Es wäre gut, einen von ihnen mitzunehmen, nach Crucible – und sogar weiter zur Erde. Als Botschafter.«

			Goma nickte. »Wir haben darüber gesprochen. Aber die Entscheidung liegt bei ihnen. Wir können sie ihnen nicht aufzwingen.«

			»Nein«, pflichtete Vasin ihr bei. »Das haben wir lange genug getan.«

			Es war nicht etwa so, dass keiner mehr an den Wächter gedacht hätte. Besonders Kanu hatte ihn nicht vergessen. Die Alien-Maschine war ihnen von Poseidon gefolgt, und als die Travertine in den Orbit ging, postierte sie sich ebenfalls um Orison. Dabei bewegte sie sich nicht im herkömmlichen Sinn auf einer Umlaufbahn, sondern kreiste mit der gleichen Winkelgeschwindigkeit wie das Raumschiff, nur in einer viel größeren Entfernung von der Oberfläche, sodass das Schiff und der Wächter zwei Punkten an einem unsichtbaren Uhrzeiger glichen. Die Menschen fanden es beunruhigend, dass der Tannenzapfen über ihnen hing und wie ein stumpfer Dolch auf sie zielte. Aber schließlich waren die Wächter schon lange eine Bedrohung, in allen Systemen, denen sie ihren Stempel aufgedrückt hatten. Und die mentale Energie, die für Sorgen darüber zur Verfügung stand, war begrenzt. Sterbliche konnten sich nicht den ganzen Tag mit den Angelegenheiten der Götter beschäftigen.

			Doch eines Morgens verließ der Wächter seinen Posten.

			Er sank am Orbit der Travertine vorbei, ohne das Schiff zu beachten, und flog bis auf einen knappen Kilometer an Orisons Oberfläche heran. Dort hing er, ein Objekt von der Größe eines kleinen Kontinents mit der Masse von zehntausend Sansibars, ohne jedoch ein einziges Staubkorn aufzuwirbeln. Der Wächter stand so stumm und unnatürlich wie eine einzelne Gewitterwolke an einem sonst klaren Himmel über dem luftlosen Orison.

			Die schwarzen Schuppen waren teilweise geöffnet, Messerklingen aus blauem Licht drangen fächerförmig aus dem Kern. In der Nähe des stumpfen Schwanzes war der Wächter hundert Kilometer breit. Dieser Teil zeigte derzeit ins All, aber das schmalere Ende schien Orison fast zu berühren und wurde durch konzentrische rotierende Ringe mit immer kleinerem Durchmesser auf eine Größe heruntergebracht, die auch für Menschen beinahe zu erfassen war. Der letzte Kilometer war eine Art Elefantenrüssel, der sich in Spiralen suchend über die Oberfläche bewegte.

			Über Eunice’ Camp hielt der Rüssel an. Ohne etwas zu berühren, zeigte er kurz Interesse am Lander, an den Antennen, den verglasten Kavernen, wo Eunice ihre Nahrungsmittel züchtete, und den seltsamen Steinhaufen, unter denen die Aufsteiger beigesetzt waren.

			Menschen und Aufsteiger konnten nur zusehen. Eigentlich hätten sie sich am liebsten tiefer in das Labyrinth des Lagers zurückgezogen. Aber wie tief war tief genug, wenn ein Wächter im Spiel war? Außerdem wollten sie doch wissen, was ihnen bevorstand. Also klebten sie förmlich an den Fenstern und konnten an nichts anderes denken als an diese drohende Alien-Präsenz. Was hatte das Ding mit ihnen vor? Was wollte es gerade hier und gerade jetzt?

			Ein Alarmsignal ertönte.

			Eine Luftschleuse wurde aktiviert. Im ersten Moment fürchteten alle, irgendetwas versuche, ins Innere zu kommen, doch schon nach kurzem Überlegen war ihnen klar, wie absurd das war. Wenn der Wächter das gewollt hätte, hätte er Orisons ganze Kruste abschälen können.

			Nein. Der Alarm war von jemandem ausgelöst worden, der auf dem Weg nach draußen war.

			»Wo ist Kanu?«, fragte Goma.

			Wie sich herausstellte, hatte ihn seit Längerem niemand mehr gesehen.

			Bis sie in ihrem Anzug den richtigen Funkkanal gefunden hatte, war er fast schon unter dem Rüssel.

			»Kanu! Hier spricht Goma. Was hast du vor?«

			Er ging noch ein paar Schritte weiter, als hätte er sie nicht gehört. Dann wurde er langsamer und sah sich um – Licht spiegelte sich in seinem Visier, sein allzu vertrautes Profil war hinter dem Glas zu erahnen.

			»Ich werde das tun, was Aufgabe eines Botschafters ist, Goma – ich werde diplomatische Beziehungen anknüpfen. Das Ding will etwas. Vielleicht will es einen von uns, und dann komme ich wohl als Erster infrage.«

			»Ich habe Mposi verloren. Ich habe Eunice verloren. Ich will dich nicht auch noch verlieren.«

			»Wir haben alle unsere Verluste zu beklagen, Goma. Aber ich bin in dieses System gekommen, um etwas über die Wächter zu erfahren. Eigentlich bin ich sogar froh, dass man mir die Entscheidung so leicht macht. Ich glaube nicht, dass ich den Mut gefunden hätte, zu einem von ihnen ins All hinauszufliegen. So ist es doch erheblich einfacher, findest du nicht auch?«

			»Bist du das, der da spricht, Kanu, oder ist es Swift?«

			Aus seiner Stimme klang Belustigung, aber auch Neugier. »Spielt das eine Rolle?«

			»Ich wüsste es gerne. Ich wüsste gerne, ob ein Mensch diese Entscheidung trifft, oder ob eine Maschine das für ihn tut.«

			»Oh, es ist durchaus der Mensch. Swift ist bei mir, und wir wissen beide, was getan werden muss. Aber die Entscheidung liegt bei mir. Es ist mein Leben.«

			»Du tust das nur, weil du Nissa aufgegeben hast. Wir anderen haben das nicht getan.«

			»Nissa ist tot, Goma. Daran ändert es auch nichts, wenn wir sie mit nach Hause nehmen. Wo bin ich denn überhaupt zu Hause? Auf den Mars kann ich nicht zurück, und für die Erde bin ich ein Verräter an der eigenen Spezies.«

			»Wer weiß, vielleicht ist das, was du getan hast, längst in Vergessenheit geraten.«

			»Letzten Endes versinkt alles im Vergessen.«

			Der Rüssel konzentrierte seine Suche jetzt auf eine Stelle unmittelbar über Kanu. Nur wenige Hundert Meter trennten ihn noch von Gomas Onkel. Kanu ahnte, was jetzt kam. Er war stehen geblieben und ließ die Arme an den Seiten herabhängen. Ein Mensch, der sich geduldig in sein Schicksal fügte.

			Wie eine zustoßende Schlange fuhr der Rüssel auf ihn nieder. Es gab keinen Knall und keine Druckwelle, doch die Bewegung kam so plötzlich, dass es Goma die Sprache verschlug und sie vor Überraschung fast umgefallen wäre. Kein fester Körper sollte sich so bewegen. Kanu war verschwunden. Die Ringe des Rüssels schoben sich ineinander und verschwanden in der Vorderseite des Wächters. Zugleich zog sich das ganze Gebilde ins All zurück. Goma war wie vor den Kopf geschlagen und wagte kaum zu atmen. Jede Bewegung, jedes Wort, jeder unkluge Gedanke mochte den Wächter dazu verleiten, auch sie mitzunehmen.

			Endlich riskierte sie es, den Kopf in den Nacken zu legen und dem aufsteigenden Alien nachzusehen. Der Wächter wurde allmählich kleiner. Goma fragte sich, was genau sie da eben beobachtet hatte und ob diese Beobachtung Segen oder Fluch für ihr weiteres Leben bedeutete.

			Stunden vergingen, der Wächter kehrte nicht zurück. Sie verfolgten ihn, zuerst über die altersschwachen Instrumente und Sensoren in Eunice’ Camp und dann mit den schärferen Augen und Ohren ihres Schiffes in der Umlaufbahn. Der Wächter raste hinaus an die Grenzen des Systems, wo vermutlich noch andere seinesgleichen warteten, die nicht von Poseidon beschädigt oder zerstört worden waren.

			Goma wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich alle in einer Art von Wartestellung befanden und irgendeinem schrecklichem Urteil entgegensahen, gegen das es keine Berufung gab. Sie fand kaum Schlaf und konnte an nichts anderes mehr denken. Sie fragte sich, was wohl aus Kanu geworden war, ob dieser »Kanu« noch in irgendeinem Sinn als Lebewesen zu betrachten wäre. Zu gerne hätte sie mit Ndege gesprochen, um herauszufinden, was diese von ihrer Mutter Chiku über deren Zeit im Inneren des Wächters erfahren hatte.

			Ndege stand ebenso wenig zur Verfügung wie Mposi oder Kanu. Nicht einmal mit Nissa konnte sie sprechen, dem einzigen Menschen außer ihr, der das Grauen erlebt hatte und etwas über seine Eigenschaften wusste.

			»Wenn er uns schaden wollte«, sagte Grave, »hätten wir das bereits gemerkt. Er hatte ausreichend Gelegenheit, uns anzugreifen, als er Kanu holte. Er muss gespürt haben, dass wir in der Nähe waren – im Camp, auf dem Schiff –, aber er hat auf jede Form von Gewalt verzichtet.«

			»Angenommen, Kanu wäre nicht hinausgegangen?«, fragte Ru.

			Grave schaute zu Boden. »Ich weiß es nicht.«

			Die drei saßen um einen von Eunice’ Tischen. Seit der Beisetzungsfeier hatten Goma und Ru viel Zeit mit den überlebenden Tantoren in den unterirdischen Räumen des Camps verbracht. Aber die Aufsteiger von Orison mussten auch Gelegenheit bekommen, den einzigen Überlebenden der Aufsteiger-Expedition der Sansibar kennenzulernen, und Menschen waren dabei eine unerwünschte Komplikation.

			»Sieht Ihnen gar nicht ähnlich, bei irgendeiner Frage unsicher zu sein«, stichelte Ru. »Ich dachte, die Anhänger der Zweiten Chance wissen immer alles ganz genau?«

			Der Ton war nur leicht spöttisch, und Grave zeigte sich nicht gekränkt. »Wenn es nur so wäre, Ru. Komischerweise hat mich die Philosophie der Zweiten Chance nicht darauf vorbereitet, auf Orison zu sitzen und zu warten, was eine unerbittliche Alien-Maschine mit unserem menschlichen Abgesandten anstellt – der außerdem noch die Hoffnungen der Marsmaschinen in sich trägt.«

			»Dann sitzen wir alle im selben Boot«, sagte Goma.

			»Glauben Sie, er hätte das auch getan, wenn Nissa noch am Leben wäre?«

			Ru sah ihn scharf an. »Sie glauben, es war eine Art von Selbstmord?«

			»Ich kenne ihn nicht gut genug, um das mit Sicherheit sagen zu können, aber es sah mir doch so aus wie die Tat eines Mannes, der keine Hoffnung mehr hatte.«

			»Wer will es ihm verübeln?«, fragte Goma. »Zuerst das Grauen, dann der Verlust seiner Frau? Keiner von uns hat das Recht, Kanu deshalb zu verurteilen.«

			»Ihn zu verurteilen ist ganz bestimmt nicht meine Absicht«, beteuerte Grave. »Ich wünschte nur, er hätte mehr Zeit gehabt, seine Erlebnisse zu verarbeiten. Ich denke, er hätte die Kraft gefunden, sich mit seinem Schicksal auszusöhnen, wenn nicht alles auf einmal auf ihn eingestürmt wäre.«

			»Sie haben leicht reden, Sie haben das Grauen nicht erlebt«, sagte Goma.

			»Niemand von uns hat es erlebt«, gab Grave zurück. »Aber letztlich hätte der Einzelne die Freiheit gehabt, die Botschaft abzulehnen.«

			Ru machte ein skeptisches Gesicht. »Sie meinen, sie zu leugnen?«

			»Wenn Leugnen die Strategie ist, die es erlaubt, sich dem Leben zu stellen, meinetwegen. Es zu verneinen ist gleichbedeutend mit dem Tod. Leugnen ist unter allen Umständen der bessere Weg. Außerdem haben wir keinen Beweis dafür, dass das Grauen mehr ist als eine psychologische Waffe, mehr als eine Serie von scheinbar gültigen Aussagen, die nur deshalb überzeugend sind, weil sie sich so heimtückisch wie jede Propaganda ganz tief in unser Bewusstsein hineinbohren.«

			»Wir brauchen das Grauen nicht«, wandte Goma ein. »Die Botschaft wird uns von den Rädern vermittelt – die Mandala-Grammatik führt uns dieselbe Wahrheit vor Augen. Das Vakuum wird zusammenbrechen. Das ist nicht zu bestreiten.«

			»Es kann zusammenbrechen«, verbesserte Grave. »Aber vielleicht ist ihre Theorie ja falsch. Haben Sie auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen?«

			Goma schüttelte den Kopf. »Sie hatten Millionen von Jahren Zeit, um einen Fehler zu finden. Wenn es ihn gäbe, hätten sie ihn längst entdeckt.«

			»Ist das nicht fast schon eine Glaubenshaltung? Indem Sie fraglos hinnehmen, dass in der Logik der M-Baumeister kein Fehler enthalten sein kann, sprechen Sie dieser Intelligenz einen gottgleichen Status zu. Aber die M-Baumeister waren nicht unfehlbar – den Beweis dafür haben wir selbst gesehen.«

			»Tatsächlich?«, fragte Goma zurück.

			»Poseidon ist unbarmherzig, agiert aber auch willkürlich. Und die Mandalas – eine gefährliche, mächtige Technik, die man einfach brachliegen lässt? Was wären das für tollkühne, fahrlässige Gottheiten. Unverzeihlich schlampig. Sie haben uns todbringende Ruinen hinterlassen – fragen Sie die Bürger der Sansibar. Fragen Sie Ihre Mutter.«

			»Meine Mutter ist tot.«

			»Das tut mir leid, aber das Argument steht. Ich sehe in den Werken der M-Baumeister keine Unfehlbarkeit, Goma. Ich sehe Arroganz. Blindheit gegenüber den eigenen Schwächen. Und wenn wir das wissen, wie können wir auch nur das leiseste Vertrauen in ihre Prophezeiungen haben?«

			»Es sind keine Prophezeiungen – es sind Prognosen!«

			Grave nickte so feierlich, als hätte sie ihm eine tiefgründige und subtile Wahrheit eröffnet. »Trotz alledem könnten es genauso leicht Wahnvorstellungen sein, in die sie sich verrannt haben – eine Art von speziesumfassender Psychose. Warum sollten wir uns daran gebunden fühlen?«

			»Wenn Sie die Physik verstünden …«, begann Goma.

			»Verstehen Sie diese Physik? Das ist nicht Ihr Fachgebiet, ebenso wenig wie das meine. Alles, was Sie zu wissen glauben, wurde durch das gefiltert, was Eunice verstanden hat.«

			»Das war genug, um zu begreifen, worum es geht.«

			»Eunice hat sich das Evangelium der M-Baumeister nicht zu Herzen genommen, nicht wahr? Hätte sie das getan – hätte sie sich dieser Lehre, dass alles Handeln vergeblich ist, dass keine Tat, keine Geste einen Sinn hat, wirklich angeschlossen, dann hätte sie nicht ihr eigenes Leben hingegeben, um Ru zu retten. Diese Entscheidung wurde nicht aus der Verzweiflung geboren, sondern aus Güte und Menschenliebe.«

			»Wir wissen nicht, was in ihrem Kopf vorging«, schränkte Goma ein.

			»Aber wir können ihr zu Ehren anerkennen, dass ihr Opfer Gewicht hatte – dass es nicht bloß eine leere Geste war. Mit dieser einen Tat hat sie jedes Wort widerlegt, das die M-Baumeister jemals geschrieben haben. Wenn sie nach ihrer Wahrheit leben wollten, war das ihr gutes Recht – wir brauchen es nicht zu tun.«

			»Das klingt schon wieder wie ein Glaubensartikel«, sagte Ru.

			»Und wenn schon. Sie sind beide auf der Suche nach Wissen hierhergekommen – Sie haben Ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet, die Welt zu erkunden. Die Physik ist ein Weg dazu, Sie haben sich entschieden, das Bewusstsein anderer Geschöpfe zu studieren. Aber die Suche nach einem Sinn – nach dem, was Sie für die Wahrheit halten – hat Sie nur in den Zweifel geführt. In die Verzweiflung. In eine Krise, in der Sie an nichts mehr glauben.«

			»Die Wahrheit ist schmerzhaft«, hielt Goma dagegen. »Aber es ist immer noch die Wahrheit.«

			»In diesem Fall müssen Sie einen Weg finden, der Sie darüber hinaus führt. Die Wahrheit ist nicht das Ende, Goma. Sie ist nur eine Tür. Dahinter ist immer noch eine Tür. Und das geht bis in alle Ewigkeit so weiter. Die M-Baumeister mögen das nicht erkannt haben, aber Sie brauchen nicht in die gleiche Falle zu tappen. Sie beide haben eine Aufgabe – hier und auf Crucible.« Ein lässiges Achselzucken. »Wer weiß, vielleicht auch auf der Erde. Die schweren Zeiten sind noch nicht vorüber. Sie haben womöglich noch nicht einmal begonnen. Jedenfalls brauchen wir gute, starke Menschen, die sich ihnen stellen. Sie haben mich gefragt, woran ich glaube. Ich glaube an uns – an unsere Fähigkeiten, daran, dass wir letztlich imstande sein werden, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Menschen und Aufsteiger. Menschen und Maschinen. Wir alle. Wir könnten nichts Schlimmeres tun, als an uns selbst zu zweifeln.«

			Drei Tage später kehrte Kanu zu ihnen zurück. Der Wächter hatte sich wieder auf seine frühere Position begeben und umkreiste Orison auf einem höheren Orbit als die Travertine. Über mehrere Stunden zeigte sich keine klare Veränderung, es war nicht zu erkennen, dass er einen Menschen in sich trug – immer vorausgesetzt, Kanu existierte noch in irgendeiner Form. Goma überlegte, ob sie auf die Schiffsarchive zugreifen sollte, um ihre Erinnerungen an das Geschehen aufzufrischen, als Chiku Grün unter ähnlichen Umständen in einer dieser Maschinen verschwunden war. Die Umstände waren allerdings nur bis zu einem gewissen Grad vergleichbar – Kanu war nicht Chiku, und diese Welt war nicht Crucible.

			Der Wächter näherte sich so schnell wie beim ersten Mal, und sein Interesse richtete sich wieder genau auf die Stelle, wo Kanu gewartet hatte. Der Rüssel schoss auf die Oberfläche nieder, und als er sich zurückzog, blieb nur ein Staubwirbel zurück. Darin kniete, die Hände seitlich am Körper, ein Mensch in einem Raumanzug. Kanu.

			Goma hatte ihren Anzug angelegt, sobald der Wächter näher kam, und in der Schleuse gewartet.

			Nun eilte sie zu der knienden Gestalt und öffnete den gemeinsamen Funkkanal. Alle Anzeigen an Kanus Anzug leuchteten grün, und die Innenfläche seines Helmvisiers war von seinem Atem beschlagen.

			»Kanu, sprich mit mir.«

			Er regte sich und drehte ihr sein Gesicht zu. Langsam öffnete er die Augen, blinzelte, schien anfangs nur verschwommen zu sehen. »Goma.«

			»Ja, ich bin hier. Wie geht es dir?«

			»Gut.« Doch dann hielt er inne und überlegte stumm, als wollte er ihre Frage so aufrichtig beantworten, wie es ihm möglich war. »Ich denke schon.«

			»Kanu, du warst im Inneren des Wächters. Drei volle Tage lang. Kannst du dich daran erinnern?«

			»Drei Tage?«

			»Ja.«

			»Es kam mir nicht vor wie drei Tage. Drei Jahre vielleicht. Drei Jahrzehnte. Seltsame Dinge sind mit mir geschehen, Goma. Was genau, kann ich nicht sagen.« Er streckte ihr die Hand hin, und sie half ihm beim Aufstehen. Anfangs war er noch unsicher, doch seine Kräfte schienen mit jeder Sekunde zu wachsen. »Seltsame Dinge«, wiederholte er. »Wir waren in ihrem Inneren. Wir haben versucht, es ihnen begreiflich zu machen.«

			»Was begreiflich zu machen?«

			»Was sie einmal waren. Was sie nicht mehr sind. Was sie wieder sein können.«

			»Ich kann dir nicht folgen.«

			»Die Gupta-Wing-Schwelle. Frag Chiku. Swift hat es ihnen erklärt – er hat es besser verstanden als ich.«

			Sie konnte nur mit dem Namen Chiku etwas anfangen. »Kanu, ist Swift noch in deinem Kopf?«

			»Nein, Swift ist jetzt bei ihnen. Sie haben ihn mitgenommen, mich aber zurückgelassen.« Mit einer gewissen Resignation fügte er hinzu: »Mit mir sind sie jetzt fertig.«

			»Swift ist in diesem Wächter?«

			»In ihnen allen. Er pflanzt sich in ihnen fort wie eine Idee, die sie gezwungenermaßen verbreiten müssen. Sie waren blind für das Gupta-Wing-Theorem, und nachdem sie die Schwelle überschritten hatten, sahen sie keinen Anlass mehr, an sich selbst zu zweifeln. Swift liefert ihnen nun einen Grund, zu hinterfragen, was sie sind.«

			Es klang wie Gefasel, aber Goma konnte sich nicht vorstellen, dass Kanu Akinya Unsinn redete, nur um irgendetwas zu sagen.

			Sie fasste ihn am Ellbogen und führte ihn ins Camp zurück. »Erkläre es mir in einfachen Worten. Ich arbeite mit Elefanten, nicht mit Maschinen. Ist es gut oder schlecht?«

			»Das bleibt abzuwarten. Mehr kann ich nicht sagen. Wie alles andere. Waren es wirklich nur drei Tage, Goma?«

			»Würde ich dich belügen, Onkel?«

			Er stolperte über einen Stein, sie riss ihn zurück, bevor er stürzen konnte. »Pass auf, wo du hintrittst, Botschafter.«

			»Oh, ich bin nicht mehr der Botschafter. Das überlasse ich meinem Freund.«

			»Was bist du dann?«

			»Ein Mann, der immer noch hofft, seinem Leben einen Sinn geben zu können. Wenn es ihn lässt. Wenn er die Gastfreundschaft nicht bereits überstrapaziert hat.«

			»Es gibt eine sinnvolle Aufgabe für dich.«

			Das kam so unverblümt heraus, dass er lachen musste. »Wirklich?«

			»Ja. Du fliegst mit mir zurück nach Crucible. Und mit Nissa. Wenn man ihr auf Crucible helfen kann, ist es gut. Sonst reisen wir weiter zur Erde. Du kennst den Planeten, und ich brauche nach meiner Ankunft einen Führer.«

			»Jemanden, der dich vor Schwierigkeiten bewahrt? Dafür bin ich nicht unbedingt geeignet. Außerdem wird die Erde selbst mir fremd vorkommen.«

			»Warst du schon in Afrika, Kanu?«

			»Ein oder zwei Mal.«

			»Wird es noch da sein?«

			»Falls nicht etwas ganz und gar Unwahrscheinliches geschehen ist … ja, ich denke schon. Es müsste noch da sein.«

			»Dann kannst du mich zum Kilimandscharo bringen. Ich nehme Eunice’ Herz mit.«

			»Nur ihr Herz?«

			»Der Rest bleibt hier, bei den Aufsteigern.« Goma warf einen verstohlenen Blick über die Schulter zum Himmel, der sich langsam leerte. »Glaubst du, der Wächter kommt zurück?«

			»In nächster Zeit nicht. Man hat dort über einiges nachzudenken.«

			»Dann müssen wir uns um die Beisetzung kümmern. Kanu, kommst du zurecht? Du hast erst Nissa verloren und jetzt Swift. Und was außerdem da drin mit dir geschehen ist …«

			»Ich schaffe das, Goma. Wenn man schon einmal gestorben ist, wird es einem zur zweiten Natur, solche Schläge zu bewältigen.«

			»Ich könnte mir denken, dass du ein zweites Mal gestorben bist.«

			»Sogar dreimal, wenn du das Grauen mitrechnest. Ich werde mich bemühen, es nicht zur Gewohnheit werden zu lassen.«

			»Ich bitte darum«, lächelte Goma.

			Goma fiel es zu, die Gruppe der Menschen anzuführen. Diesmal fiel das Hügelgrab kleiner aus, denn es umgab nicht den Leichnam eines Aufsteigers, sondern den einer menschlichen Frau.

			Die Aufsteiger hatten die Schwerarbeit geleistet, aus großen Steinen unterschiedlicher Formen den Hügel aufzurichten. Sie wählten diese Steine mit viel Bedacht, und als sie in den Hügel eingesetzt worden waren, fügten sie sich so unglaublich glatt ineinander, als wären sie Fragmente eines ehemals Ganzen.

			Den Menschen blieb nur noch, kleinere Steine zu suchen, um damit die Lücken zu füllen. Sie achteten darauf, das bereits fertige Werk nicht zu verändern.

			»Für Eunice«, sagte Goma und legte einen faustgroßen Stein auf das Grab. »Mögen diese Steine die Erinnerung an sie einem Faden gleich mit der Erinnerung an all jene verknüpfen, die bereits ins Gedenken eingegangen sind. Mögen sie die Verbindung sein zur Verheißung der schwarzen Himmelsweiten, denen ihre Sehnsucht galt, und zur Erinnerung an die blaue Erde, der bis zum Ende ihre Liebe gehörte. Ihr Name war Eunice Akinya, und ihr Blut fließt in meinen Adern. Man nannte sie einst Senge Dongma, die Löwenköpfige. Und ich werde das Herz dieser Löwin dahin zurückbringen, wo sie ihre Kindheit verbrachte.«

			Der Stein wurde eingefügt. Goma wandte sich ab.

			Am Himmel dämpfte ein Wächter nach dem anderen sein blaues Licht so weit wie möglich herunter. Es geschah nur zufällig genau in diesem Moment. Die Aliens wollten ihre geistigen Ressourcen auf die heikle Frage eines seltsamen mathematischen Theorems konzentrieren, das sie beunruhigte. Sie hatten gelernt, dass es sinnvoll war, zu solchen Zeiten, wenn eine schwierige Frage viel Überlegung erforderte, jedem Wächter einen eigenen Aktivitätsstrom zuzuweisen. Auf diese Weise konnte er ein Problem als Ganzes bearbeiten, anstatt es in Fragmente aufzusplittern, die unter den verteilten Elementen verarbeitet wurden, ohne dass ein Einzelner das gesamte Problem erfasst hätte. Wenn die Antworten am Ende übereinstimmten, konnten die Ergebnisse als aussagekräftig angesehen werden. Die Wächter hatten sich nicht zum ersten Mal in diese Form der Meditation vertieft und waren durchaus bereit, sich dabei Zeit zu lassen. Das emsige Gewimmel der Menschen war eine lokal begrenzte Abwechslung gewesen. Diese Wesen waren auf ihre Weise recht unterhaltsam. Aber es würde besser sein, wenn sie weiterzogen und in diese Ecke der Schöpfung etwas mehr Stille einkehrte.

			Die Schuppen schlossen sich. Die Lichter verdunkelten sich zu jenem tiefen Blauton, der fast schwarz wirkte.

			Die Wächter beschäftigten sich mit der Frage, was sie waren.

			Als Kanu Akinya seinen Stein eingesetzt hatte und sich vom Hügelgrab abwandte, glaubte er, aus dem Augenwinkel einen alten Freund zu entdecken. Die Gestalt hob mit einer einzigen fließenden Bewegung eine Hand, berührte mit dem Finger ihren Kneifer und lächelte ihm zum Abschied liebevoll zu.

			Dann verschwand sie für immer.
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			Goma und Ru waren schon seit Stunden wach, bevor sie sich den ersten Blick auf Crucible gestatteten. Sie zögerten weniger aus Angst als aus dem Wunsch heraus, die Belohnung bis zu dem Moment aufzuschieben, in dem sie beide mental dafür bereit waren. Nicht dass sie sich vor einer Enttäuschung gefürchtet oder Bedenken gehegt hätten, ihre Welt könnte sich abweisend verhalten. Kapitän Vasin hatte ihnen versichert, die Travertine hätte den Rückflug erfolgreich abgeschlossen, sie befänden sich nun im Orbit und umkreisten den Planeten nahezu in der gleichen Höhe, von der aus sie ihre Reise begonnen hatten. Lange bevor das Schiff die letzte Kursänderung vollendet hatte, war es von einer wimmelnden Flotte von Begleitschiffen angerufen und willkommen geheißen worden. Der Ton der Gespräche war herzlich bis überschwänglich gewesen. An einem freundlichen Empfang war nicht zu zweifeln.

			Bei sich dachte Goma jedoch, dass alles möglich war. Sie waren zweihundertvierundachtzig Jahre fort gewesen, in dieser Zeit konnten Regierungen stürzen und neu entstehen, Revolutionen und Gegenrevolutionen konnten ausbrechen, und das eigene Ansehen konnte steigen oder fallen. Die Expedition war ein teures Unternehmen gewesen und zu einer Zeit gestartet, als sich Crucible von den Entbehrungen nach dem Zusammenbruch des Mechanismus noch nicht erholt hatte. Nicht auszuschließen, dass man sie später als Torheit oder, schlimmer noch, als kriminelle Verschwendung von Ressourcen und fähigen Köpfen betrachtet hatte.

			Diese Ansicht mochte irgendwann in den letzten drei Jahrhunderten aufgekommen sein. Doch wenn sich das Rad der Meinungen einmal drehen konnte, dann war das auch ein zweites Mal möglich. Was immer in der Vergangenheit gewesen sein mochte, jetzt standen sie hoch in der Gunst der Öffentlichkeit. Goma konnte sich auch vorstellen, dass die Ereignisse um ihre Abreise einfach zu weit zurücklagen, als dass jemand sich noch allzu sehr darüber aufregte. Das Wunder war, dass sie zurückgekehrt waren. Alles andere war verzeihlich.

			»Bist du bereit?«, fragte sie Ru.

			»Wenn nicht jetzt, wann denn?«

			Sie schwebten zusammen vor einem Fenster in einem schwerelosen Bereich des Schiffes. Das Fenster war auf Crucible gerichtet, aber im Moment waren die Jalousien noch geschlossen.

			»Ich muss andauernd an Mposi denken. Er hat wohl nie erwartet, wieder nach Hause zu kommen. Wahrscheinlich hätte er sich glücklich geschätzt, es wenigstens bis nach Gliese 163 geschafft zu haben.«

			»Wir sind an seiner Stelle hier«, versuchte Ru sie zu trösten, obwohl sich Gomas Traurigkeit nur schwer beiseiteschieben ließ. Eine Traurigkeit, in die sich Erleichterung, Dankbarkeit und Vorfreude mischten. Aber auch Beklommenheit angesichts der gewaltigen Arbeitslast, die vor ihnen lag. Sie hatten noch kaum begonnen.

			»Los jetzt.« Goma drückte den Schalter, und die Jalousien klappten lautlos auf.

			Sekundenlang betrachteten sie wortlos ihre Welt. Sie kreisten über der Tagseite, hier und dort gewährte eine Wolkenlücke einen Blick auf bekannte Landformationen und Meere. Goma verglich die Aussicht mit ihren Erinnerungen an Landkarten, die ihr von Kindheit an vertraut gewesen waren. Zumindest auf dieser Entfernung waren nicht viele Veränderungen zu erkennen.

			»Sie ist noch da«, sagte Ru staunend, so als wäre es schon überwältigend, dass ihre Welt über all die Jahre hinweg erhalten geblieben war. »Die ganze Zeit, in der wir unterwegs waren, in der wir geschlafen haben … war sie da, ging ihren Geschäften nach, machte das, was Welten eben machen – als hätten du und ich nie eine Rolle für sie gespielt.«

			»Was wir auch nicht haben.« Goma hielt inne und fuhr erst nach einer Weile fort: »Wenn man es genau nimmt, waren wir gar nicht so lange weg. Bäume, die bei unserer Abreise in mittlerem Alter waren, sind immer noch in mittlerem Alter – nur ein klein wenig älter. Die Phase unserer Abwesenheit ist für einen Planeten nicht mehr als ein Widerhall, ein Herzschlag.«

			Doch nun deutete Ru auf ein Objekt, das ihnen näher war als der Planet. Es zog zwischen ihnen und Crucible durch das All. »Ein Schiff. Vielleicht einer dieser Begleiter, von denen uns Gandhari erzählt hat.«

			Das Objekt, was immer es sein mochte, schob sich näher an die Travertine heran. Von der Form her war es ein stumpf zulaufender, mit Lichtern besetzter Zylinder. Größe und Entfernung ließen sich schwer schätzen. Für Gomas Geschmack kam das Ding etwas zu selbstsicher und zielstrebig auf sie zu. Sie spannte alle Muskeln an, um sich für einen Aufprall zu wappnen, eine instinktive Reaktion, die sich nicht unterdrücken ließ, auch wenn sie nichts genützt hätte. Der Zylinder kam ganz dicht heran, schwenkte dann scharf ab, und als er ihnen am nächsten war, glaubte Goma, Gesichter zu sehen, die sich an die Fenster pressten und diese seltsam antiquierte Erscheinung bestaunten.

			Dann schoss er davon, bis er nur noch ein winziger Punkt vor Crucibles Oberfläche war.

			»Ich nehme an, wir sind so etwas wie ein Spektakel«, sagte eine Stimme neben ihnen leise, um die Stimmung nicht zu stören. »Besucher aus der fernen Vergangenheit. Gandhari meint zwar, wir sind nicht das einzige Raumschiff, das die Leute je gesehen haben – hier herrscht ein ständiges Kommen und Gehen –, aber Sie können sicher sein, dass ihnen schon lange keine solche Antiquität wie wir mehr unter die Augen gekommen ist.«

			»Ich fühle mich nicht wie eine Antiquität«, protestierte Ru.

			»Ich auch nicht«, entgegnete Peter Grave. Crucibles blau-grünes Licht ließ die Fältchen um seine Augen hervortreten. »Aber ich habe sehr stark den Verdacht, dass wir uns an die Rolle als freundliche Gespenster beim Festmahl gewöhnen müssen.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Schon gut. Es gibt sicher Schlimmeres – und wir werden uns wenigstens nicht über mangelnde Aufmerksamkeit zu beklagen haben.«

			Grave war ans Fenster getreten, während Goma und Ru fasziniert das Schauspiel betrachteten. Niemand hatte ihn dazu aufgefordert, aber Goma hatte Mühe, die alte Abneigung wieder aufleben zu lassen. Sie mochten einst ihre Differenzen gehabt haben, aber jetzt hatten sie und Grave sehr viel mehr miteinander gemeinsam als mit Crucibles neuen Bürgern. Ru, Goma und Grave waren aus der Zeit gefallen, abgetrieben von dem Platz in der Geschichte, an den sie gehörten. Das tat die interstellare Raumfahrt den Menschen an, und bislang hatte noch niemand die nötige Erfahrung, um damit umzugehen.

			»Kanu ist jetzt wach«, sagte Grave. »Ich habe mit ihm gesprochen, und er scheint die Überfahrt ebenso gut überstanden zu haben wie alle anderen auch. Ich wünschte nur, es gäbe bessere Nachrichten zu Nissa – eine positive Entwicklung, die wir ihm auf der Stelle mitteilen könnten.«

			Goma wusste, dass Vasin und Mona Andisa bereits ersten Kontakt zu den Regierungsbehörden des Systems aufgenommen hatten. Zumindest bei einem Teil der Gespräche war es um das Schicksal von Nissa gegangen, die seit ihrem Tod vor Poseidon in der Auszeit konserviert wurde.

			»Vielleicht findet sich hier etwas«, sagte Ru. »Auf jeden Fall müsste die Medizin besser sein. Nach so langer Zeit müsste man auf diesem Gebiet doch weitergekommen sein?«

			»Wir wissen nicht wirklich, wie der Stand der Dinge inzwischen ist«, mahnte Goma. Sie wollte nicht in Wunschdenken verfallen. Medizinischer Fortschritt verlief nicht linear. Sie rief sich in Erinnerung, dass die Medizin der Babel-Ära der Medizin unmittelbar nach dem Zusammenbruch des Mechanismus überlegen gewesen war. Was es seit ihrer Abreise an Sprüngen und Rückschlägen gegeben hatte, konnte man nur vermuten. Irgendwann musste sie sich hinsetzen und alles nachlesen, was sie an geschichtlicher Entwicklung übersprungen hatte.

			Im Moment hatte sie dazu keine Lust.

			»Wenn nicht hier, dann auf der Erde«, sagte Grave.

			»Immer vorausgesetzt, auf der Erde ist man nicht noch weiter zurück«, gab Goma zu bedenken. »Und selbst wenn wir uns jetzt auf Crucible über die Situation dort informieren, ist das Wissen über die Erde immer noch dreißig Jahre alt. Einfach zur Erde weiterzufliegen wäre ein Vabanquespiel, ein Sprung ins Unbekannte.«

			»Würden Sie es in Betracht ziehen?«, fragte er.

			»Ich habe versprochen, Eunice’ Herz nach Hause zu bringen.« Goma schluckte, dann nickte sie. »Ja. Ich bin fest entschlossen.«

			Das sagte sich nicht mehr so leicht, seit die Heimat in Sicht gekommen war. Als Crucible noch unvorstellbar weit weg war und sie kaum zu hoffen gewagt hatte, es jemals wiederzusehen, war ihr das Gelübde nicht schwergefallen. Doch jetzt war sie hier, schaute hinab auf ihre alte Welt und wusste, dass ihre Luft und ihr Wasser zum Greifen nahe waren – oder es bald sein würden. Und sie war nicht mehr sicher, ob sie den Willen, ihr Versprechen auch einzulösen, wirklich aufbringen würde.

			Aber ein Gelübde war ein Gelübde.

			»Ich bewundere Sie«, sagte Grave. »Sie beide, denn ich glaube keinen Moment daran, dass Goma diese Reise alleine antreten wird.«

			Die Bemerkung war gut gemeint, aber Goma fühlte sich dadurch eher bedrängt. Die vor ihr liegende Aufgabe schien noch gewaltiger zu werden. Doch sie ließ sich nichts anmerken, und dann spürte sie, wie Rus Hand sich um die ihre schloss.

			»Natürlich nicht«, sagte Ru, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. »Ich bin ihre Frau. Wir reisen miteinander.«

			Wenig später ging Goma zu ihren fünf empfindlichsten Passagieren, um zu sehen, wie sie die Überfahrt verkraftet hatten.

			Die überlebenden Aufsteiger waren zusammen mit den menschlichen Angehörigen der Expedition nach Crucible zurückgekehrt. Im ersten Jahrzehnt der Reise waren Hector und die anderen Tantoren an Bord der Travertine wach geblieben. Ein kleines und immer weiter schrumpfendes Team hatte sich mit ihnen zusammen bemüht, die biologischen Hindernisse zu überwinden, die einer Auszeit im Wege standen. Goma und Ru hatten ebenfalls über weite Strecken auf den Kälteschlaf verzichtet, und selbst als Goma in die Auszeit gegangen war, hatte sie noch einmal unterbrochen, als die Tantoren bereit waren, sich einfrieren zu lassen. Zu diesem Zeitpunkt waren nahezu alle Zweifel ausgeräumt gewesen … aber ob die Arbeit von Erfolg gekrönt war, würde sich erst herausstellen, wenn die Tantoren wiederbelebt wurden. Man hatte sogar in Betracht gezogen, sie während der gesamten Überfahrt wach bleiben und Generationen von Nachkommen zeugen zu lassen. Doch auch das war nicht ohne Risiko, und letztlich hatte Mona Andisa erklärt, sie gebe ihnen zumindest gute Chancen, die Auszeit zu überleben.

			Damit war die Entscheidung gefallen, und die Aufsteiger wurden betäubt, an Infusionen angeschlossen, intubiert und schließlich in die Immersionsbehälter gelegt, leere Treibstofftanks, die man zu provisorischen Auszeittruhen umfunktioniert hatte. In regelmäßigen Abständen – etwa alle zehn Jahre – spähte ein wacher Techniker durch dunkle Fenster in das trübe Innere der Truhen, las Anzeigen ab, führte ein Stethoskop über die gewölbte Metallwand und nahm die eine oder andere minimale Veränderung an den Lebenserhaltungssystemen vor.

			All das mochte riskant und vielleicht auch überflüssig erscheinen, wenn man bedachte, dass man einige oder auch alle Aufsteiger im System von Gliese 163 hätte zurücklassen können. Aber dort hätten sie sich für weitere drei Jahrhunderte alleine durchschlagen müssen. Ohne die Tausenden von Artgenossen auf der Sansibar und ohne dass Eunice ihre Geschicke lenkte, wäre auch das ein großes Risiko gewesen. Sie nach Crucible zu befördern war verglichen damit das kleinere Übel.

			Jedenfalls sagte Goma sich das immer wieder vor. Sie hatte sich für genau diese Lösung eingesetzt. Allerdings hatte sie dabei auch an ihre eigenen Elefanten und die genetischen Schätze gedacht, die die Aufsteiger mitbrachten. Mit Agrippas Tod war das Intelligenz-Signal in den Herden von Crucible erloschen. Doch mit der richtigen Förderung ließe sich ein neues Signal aus dem Rauschen ziehen. Gomas große Hoffnung war, dass sich dieses Signal mit dem Material, das die Aufsteiger liefern konnten, auch dann noch verstärken ließe, falls es inzwischen bis zur Unauffindbarkeit schwach geworden sein sollte.

			Ein hoffnungsloses Unterfangen?

			Vielleicht. Aber sie hatte schon in wilderen Fantasien geschwelgt, und doch war manches davon Wirklichkeit geworden.

			»Goma!« Die Falten und Schatten in Mona Andisas Gesicht verrieten, dass sie viele Jahre lang wach geblieben war, um sich um die Betreuung der Tantoren zu kümmern. »Sie kommen im rechten Moment. Hector wacht gerade auf.« Sie nickte zu einem Display hin, dem Querschnitt eines mächtigen Schädels, dessen verstärkte Knochen an die Mauern und Festungswälle einer Burg erinnerten. »Die Vitalzeichen sehen gut aus«, fügte sie hinzu. »Ich glaube, sie haben es alle geschafft.«

			»Wir haben es geschafft«, verbesserte Goma. »Wir alle. Und das haben wir Ihnen zu verdanken, Mona. Haben Sie Crucible schon gesehen?«

			Andisas aufblitzendes Lächeln wirkte fast schuldbewusst. »Noch nicht. Ich war zu sehr mit den Botschaftern beschäftigt.«

			»Sie sollten es sich ansehen. Es ist immer noch schön.«

			Botschafter. Das Wort hatte sich als Bezeichnung für die Aufsteiger eingebürgert. Aber wen sollten sie vertreten und wo? Alle ihre Artgenossen befanden sich jetzt irgendwo im interstellaren Raum, wo immer es die Sansibar hin verschlagen hatte. Falls sie nicht noch unterwegs war, auf dem Kurs dahinraste, den ihr das Mandala vorgegeben hatte, einen Hauch unter der Lichtgeschwindigkeit, so schnell, dass die Aufsteiger an Bord noch keine Zeit gehabt hätten, einen einzelnen Gedanken zu fassen, geschweige denn, über ihr Schicksal zu reflektieren …

			Seit der zweiten Translation der Sansibar waren weniger als eineinhalb Jahrhunderte vergangen, dachte Goma. Wenn sie sich die Größenordnungen bewusst machte, überlief es sie eiskalt. Im besten Fall war die Sansibar jetzt einhundertfünfzig Lichtjahre von Paladin entfernt … eine Strecke, bei der einem angst und bange werden konnte, aber für galaktische Verhältnisse nicht einmal ein Kratzer, ein Nichts.

			Wo sie auch hinfliegen, sie haben vielleicht noch nicht einmal ein Zehntel … oder gar ein Hundertstel … ihres Weges zurückgelegt.

			Andisa brachte sie zu Hector. Man hatte ihn aus dem Auszeit-Tank geholt und in eine Hängematte gelegt. Seine Vorderbeine hingen über den Rand, sein Felsblock von einem Kopf ruhte auf den Knien, sein Rüssel streifte den Boden. In diesem Bereich des Schiffes herrschte Schwerkraft, und Goma war froh darüber, obwohl ihr nach der Auszeit immer noch alle Knochen und Muskeln wehtaten. Bald würde sie sich auf Crucible bewegen müssen.

			Die Botschafter ebenfalls.

			Hector atmete. Sie legte eine Hand auf den oberen Teil seines Rüssels und strich über die narbig raue, stoppelige Haut. Als Hector die Berührung spürte, öffnete er müde ein schlafverklebtes Auge. Es war rosa wie ein Sonnenuntergang, ein Edelstein im grauen Fleisch.

			»Wir haben es geschafft«, sagte sie leise. »Alle haben überlebt. Da unten ist eine Welt. Du kannst draußen sein, unter freiem Himmel, ohne Raumanzug, ohne eine Kuppel. Du kannst laufen, so weit du willst.«

			Andisa deutete auf die neuronale Anzeige. Dort erblühten farbige Knoten von Aktivität. »Er möchte antworten. Das sind Vokalisationsimpulse. Aber ich will die Stimmapparatur erst anschließen, wenn er auf den Beinen steht.«

			»Lass dir Zeit«, sagte Goma und streichelte weiter den Rüssel. »Du musst stark sein, Botschafter Hector. Ihr alle müsst stark sein. Eure Arbeit hat noch kaum begonnen.«

			Das galt auch für sie selbst.

			Der Orbit trug die Travertine allmählich in Reichweite einer Station. Eine goldene Konstruktion, ein knollenförmiges, strahlend beleuchtetes Zentrum, aus dem ein Dutzend geschwungener Andockarme herauswuchsen. Wunderschön und fremdartig. Goma musste an einen Kronleuchter oder vielleicht auch einen Kraken denken. An den Armen befanden sich zahlreiche nietenförmige Andockschleusen. Viele waren mit Schiffen in unterschiedlichen Größen besetzt. Einige sahen aus wie der Zylinder, den sie zuvor gesehen hatten, aber es gab auch Kugeln, Pfeile und durchscheinende Gebilde mit Stachelschwanz, die wie Manta-Rochen aussahen. Das ganze Raumschiff leuchtete in sanften Farben, besondere Scheinwerfer oder Markierungen hatte es nicht.

			Man hatte der Travertine eine Schleuse zugewiesen. Sie dockten an, und bald waren sie von Wartungsfahrzeugen umschwirrt wie von einem Schmetterlingsschwarm. Goma und Ru betrachteten fasziniert das bunte Schauspiel, bis sie durch ein Signal in den größten Gemeinschaftsraum bestellt wurden. Grave war bereits gegangen, um mit den anderen Mitgliedern der Delegation der Zweiten Chance zu sprechen, nun rief Vasin das ganze Schiff zu einer Besprechung zusammen.

			Kanu war schon da. Goma hatte ihn seit ihrer Wiederbelebung noch nicht gesehen. Sie und Ru gingen zu ihm. Alle drei umarmten sich und waren froh und dankbar, dass sie die Überfahrt heil überstanden hatten.

			»Ich war bei den Tantoren«, erzählte Kanu. »Es geht ihnen gut. Es war sehr loyal von dir, bei den Geräten für die Auszeit zu helfen.«

			»Das war nicht der Rede wert, verglichen mit den Jahren, die Mona und ihr Team darauf verwendet haben«, sagte Ru.

			»Ihr habt alle Opfer gebracht«, entgegnete Kanu.

			Goma war klar, dass sie die Nissa-Frage entweder verlegen umschiffen oder offen ansprechen musste. »Wie ich höre, hat es bereits erste Kontakte zwischen der Travertine und den Medizinern auf Crucible gegeben. Wir sind sehr lange fort gewesen, Kanu. Sicherlich steht ihnen eine ganze Reihe von Möglichkeiten offen.«

			Er nickte und bemühte sich, keine Gefühle zu zeigen. »Man wird sehen.«

			»Sie werden ihr Bestes tun«, sagte Ru. »Davon bin ich überzeugt.«

			»Sicherlich.« Er sprach langsam, als ginge ihn das alles nichts an. »Es war das Beste, sie in der Auszeit zu halten. Leider war ihr nicht vergönnt, mehr Zeit im System der Tantoren zu verbringen.«

			»Wir werden dorthin zurückkehren müssen.« Goma schlug einen optimistischeren Ton an. »Nicht unbedingt wir persönlich, aber die Menschen. Vielleicht brauchen wir dafür nicht einmal ein Raumschiff. Wir brauchen nur das Mandala wieder in Gang zu setzen, so wie schon einmal.«

			»Jemand wird es versuchen müssen«, nickte Kanu.

			Aber das würde nicht er sein, dachte Goma. Auch sie selbst oder Ru nicht. Kapitän Vasin vielleicht, wenn sie von kosmischen Entdeckungsreisen noch nicht genug hatte. Aber selbst Gandhari wirkte verhärmt, erschöpft von den Strapazen, die sie hinter sich hatten.

			Jetzt ergriff Kapitän Vasin das Wort.

			»Man hat mir versichert, dass uns in Kürze diplomatische Abgesandte der derzeitigen Regierung ihre Aufwartung machen wollen. Sie werden uns zwangsläufig ziemlich sonderbar vorkommen. Vielleicht sogar ein wenig beängstigend. Wir waren lange weg. Aber Sie können davon ausgehen, dass diese Diplomaten dem Treffen mit uns ebenfalls mit Beklommenheit entgegensehen. Wir müssen ihnen höchst fremdartig erscheinen. Doch wenn wir guten Willens sind und offen und mit Selbstvertrauen auf unsere neuen Gastgeber zugehen, werden wir einen Weg finden. Einige von Ihnen werden ihr altes Leben auf Crucible wieder aufnehmen wollen. Ich möchte die damit verbundenen Herausforderungen nicht kleinreden – obgleich ich überzeugt bin, dass Sie recht gut einschätzen können, was vor Ihnen liegt. Aber vergessen Sie eines nie. Wir sind zu einer Mannschaft zusammengewachsen, und das werden wir auch bleiben. Wenn wir von Bord dieses Schiffes gehen, lassen wir die Freundschaften und Bündnisse, die hier geschlossen wurden, nicht zurück. Sie bleiben uns erhalten. Sie werden uns über alle Jahre und alle künftigen Herausforderungen hinweg verbinden. Jedem Einzelnen von Ihnen gebührt mein Dank.«

			Weitere Ansprachen folgten, nicht nur von Vasin, doch nach einer Weile rauschten die Worte an Goma vorbei, und ihre Gedanken gingen eigene Wege. Sie dachte an die Botschafter – die schwierige Aufgabe, fünf neue sentiente Wesen in eine Welt einzuführen, hatte sich so lange verharmlosen lassen, bis der Moment unmittelbar bevorstand. Sie dachte an Kanu, für den dies keine Heimkehr war und der die feierliche Stimmung wie einen schmerzhaften Misston empfinden musste. Sie dachte auch an Nissa, die weder tot noch lebendig war, und machte sich bewusst, welche Hoffnungen sie alle in die Medizin einer unbekannten, dreihundert Jahre von ihnen entfernten Welt setzten. Es war fast wie magisches Denken, erkannte sie jetzt, das Vertrauen eines Kindes in das Eingreifen einer guten Fee. Und sie dachte an das Herz von Eunice Akinya, das seine letzte Ruhestätte noch nicht gefunden hatte.

			Wenig später trafen die Abgesandten ein. Ruhige, respektvolle Zurückhaltung bestimmte ihr Benehmen. Auch als sie durch das Schiff wanderten, sah Goma nie mehr als zwei von ihnen gleichzeitig. Sie hielten sich möglichst im Hintergrund, um ihre aus der Zeit gefallenen Gäste nicht zu erschrecken. Gesichter und Hautfarben verrieten eine breite Palette von ethnischen Zugehörigkeiten, einige glaubte sie an ihren sehnigen Körpern und der fehlenden Behaarung als Meerleute identifizieren zu können, aber sicher war sie sich nicht. Alle trugen dunkle Kleidung von schlichtem Schnitt, mit breiten weißen Krägen und bauschigen weißen Manschetten. Bei manchen saßen kleine Scheitelkappen oder Barette auf den akkuraten Kurzhaarfrisuren. Falls sie irgendwelche technischen Geräte mit sich führten, bemerkte Goma nichts davon. Vielleicht war die Technik so weit fortgeschritten, dass sie nichts mehr bei sich zu tragen brauchten.

			Beim Sprechen wechselten sie mühelos von einer Sprache in eine andere. Sie beherrschten Suaheli, Zulu, Chinesisch, Pandschabi und ein Dutzend weiterer Sprachen. Ihre Artikulation war auffallend präzise, und ihre Ausdrucksweise strotzte von Formalismen. Hin und wieder fiel Goma eine Wendung auf, die schon in ihrer Kindheit veraltet gewesen war, aber das konnte sie ihnen nicht verdenken. Doch untereinander flüsterten sie sich manchmal einzelne Sätze zu, die gerade nicht mehr verständlich waren – nicht direkt eine Fremdsprache, Tonfall und Rhythmus waren aufreizend vertraut –, aber ein Idiom, das sich von ihrer Muttersprache fast ebenso weit entfernt hatte.

			Man forderte die Besatzung auf, sich medizinisch untersuchen zu lassen. Ein Mitglied nach dem anderen wurde auf die Krankenstation gebracht, in der Schwerkraft herrschte. Mona Andisa und ihr Team standen daneben, während die Abgesandten von Crucible subtile Tests durchführten. Es war das einzige Mal, dass Goma ein Werkzeug oder Instrument in ihren Händen sah. Schwarze Eingabestifte mit kleinen birnenförmigen Enden wurden langsam über die Körper der Probanden bewegt. Die Abgesandten sprachen mit Andisas Medizinern und tuschelten vertraulich miteinander. Grund zur Besorgnis sahen sie offenbar nicht, das Ganze war wohl eher eine Formalität. Endlich deuteten sie an, dass nichts dagegen spräche, wenn Angehörige der Besatzung, ob Passagiere oder Botschafter, auf Crucible landeten. Sie konnten ungehindert die goldene Station betreten, dort standen Shuttles zur Verfügung, um sie nach Hause zu bringen.

			Goma und Ru nahmen nur ein Minimum an Gepäck mit – der Rest konnte später nach unten befördert werden. Sie durchquerten die Räume und die Innenhöfe der goldenen Station, bestaunten Säle so groß wie Kathedralen, die weitgehend menschenleer waren, so als hätte man alle Bewohner vor der Ankunft der Travertine evakuiert oder die Station eigens für sie gebaut. Vielleicht war es tatsächlich so. Schließlich hatte man hier Jahrzehnte Zeit gehabt, um sich auf den Empfang vorzubereiten und ihn in allen Einzelheiten durchzuspielen.

			Die Shuttles waren die durchscheinenden Manta-Gebilde, die Goma zuvor gesehen hatte. Jedes war groß genug, um einen oder zwei Tantoren und mehr als ein Dutzend menschliche Fahrgäste aufzunehmen. Eldasich und Atria bestiegen ein Shuttle, Mimosa und Keid ein zweites, Hector blieb bei Goma und Ru. Auch Kanu flog mit ihnen und brachte Nissas in Tücher gehüllte Auszeittruhe mit. Die Abgesandten machten sich am Inneren der Kabine zu schaffen, regulierten die Einstellungen und gestalteten mit geübten Gesten, die an Zauberei erinnerten, die Einrichtung um. Als sie sich endlich zufriedengaben, war die Truhe gesichert, und für die Bequemlichkeit der Fahrgäste war gesorgt. Die letzte Etappe der Heimreise konnte beginnen. Zwei Abgesandte blieben an Bord des Shuttles, doch soweit Goma sehen konnte, übernahm keiner von ihnen die Steuerung. Das Fahrzeug schien selbst zu wissen, was es zu tun hatte.

			Sie legten über Crucibles Nachtseite von der Station ab, schossen in die obere Atmosphäre hinab und holten allmählich die Morgendämmerung ein. Auch als beim Wiedereintritt Plasmakringel das Shuttle umwaberten und Lichtreflexe über die Gesichter huschten, blieb der Flug so ruhig, als liefe das Shuttle auf Schienen.

			»Gandhari hat schön gesprochen.« Kanu legte eine Hand auf die Truhe, die neben seinem Sitz stand. »Ihr hättet euch keinen besseren Kapitän wünschen können. Aber diese Welt wird sie nicht lange halten können. Sie wird weiterziehen wollen. Ich sehe das Fernweh in ihren Augen.«

			»Ich weiß auch nicht, ob dies noch unsere Welt ist«, entgegnete Goma.

			Kanu sah sie aufmunternd an. »Ihr werdet euch schon eingewöhnen.«

			Goma nickte. »Ich hoffe, wir bleiben nicht zu lange. Ich habe noch eine Verpflichtung zu erfüllen. Dazu muss ich auf irgendeine Weise zur Erde kommen. Ich nehme an, es gibt hier noch mehr Raumschiffe. Früher oder später wird eines in diese Richtung starten.«

			»Kannst du dir den Flug leisten?«

			Darauf hatte sie keine Antwort. Keiner von ihnen wusste es. Falls sie finanzielle Mittel auf Crucible zurückgelassen hatten, war fraglich, was daraus geworden war. Sie könnten sich zu gewaltigen Vermögen entwickelt haben oder wertlos geworden sein. Schlimmstenfalls hätten sie sich in erdrückende Schulden verwandelt. Außerdem hatte Goma nicht die leiseste Ahnung, was eine solche Passage kosten würde. Um Ru mitzunehmen, wäre die doppelte Summe erforderlich, immer vorausgesetzt, ihr Gesundheitszustand erlaubte ihr noch eine weitere Auszeit. »Ich werde einen Weg finden«, erklärte sie, als könnte ihr Wille allein alle Hindernisse überwinden.

			»Aber die Aufsteiger bleiben hier«, sagte Kanu.

			»Vorerst«, schränkte Ru ein. »Zumindest so lange, bis wir mehr als fünf lebende Mitglieder haben. In einigen Generationen werden wir – sie – vielleicht bereit sein, einige Angehörige der Gruppe zur Erde zu schicken. Und nicht bloß zur Erde, sondern auch zu anderen Sonnensystemen.« In härterem Ton fuhr sie mit tiefer Überzeugung fort. »Wo immer Menschen wohnen, sollten auch Tantoren sein. Aufsteiger. Das ist der einzig richtige Weg. Doch darüber können wir uns in dreißig bis fünfzig Jahren Gedanken machen. Zunächst müssen wir ihnen helfen, eine Herde aufzubauen und hier Fuß zu fassen, dann können wir wieder nach den Sternen greifen.«

			»Ein Lebenswerk also. Zumindest für ein gewöhnliches Menschenleben«, sagte Kanu.

			»Wir hatten damit begonnen. Und wir hatten uns – vergeblich – darum bemüht, bevor Eunice’ Nachricht hier eintraf.«

			»Ich kann mir niemanden vorstellen, der besser für diese Aufgabe geeignet wäre«, sagte Kanu.

			»Unsere Nachfolger werden sie übernehmen«, widersprach Goma. »Nicht wir. Oder erst, nachdem wir von der Erde zurück sind.«

			»Ihr habt eine große Last zu tragen.«

			»Haben wird das nicht alle?« Goma überlief es kalt.

			Je tiefer sie kamen, desto dichter, wärmer und feuchter wurde die Luft. Sie überflogen Regenwälder und fegten über tintenschwarze Lagunen, weiß geränderte Buchten und wogende grüne Meere hinweg. Einmal war die Sicht so gut, dass Goma wie eine schwarze Gewitterfront eine Außenmauer des Mandalas erkennen konnte. Sie sah noch mehr oder weniger genauso aus wie in ihrer Erinnerung. Dann waren sie über den Außenbezirken von Guochang. Die Stadt hatte sich gewaltig ausgebreitet, ehemalige Satellitenstädte waren zu Vororten geworden. Goma fand die Anordnung der Straßen und Parks so verwirrend, als steckte eine Absicht dahinter – immer wieder entdeckte sie eine Konfiguration, die ihr beinahe vertraut vorkam, aber sich bis zur Unkenntlichkeit verzerrte, wenn das Shuttle näher kam. Seit ihrer Abreise war die Stadt ein halbes Dutzend Mal umgestaltet worden, und nur die ältesten, ehrwürdigsten Teile waren unverändert geblieben.

			»Du wurdest hier geboren?«, fragte Kanu. Er hatte sich endlich von seinem Platz erhoben und beugte sich vor, um durch den Glasrumpf zu schauen.

			»Ja«, antwortete Goma. »Aber ich kann es fast nicht glauben.«

			»Das kommt schon wieder«, lächelte er. »Lass dir Zeit.«

			Endlich erreichten sie eine bizarr verformte schwarze Pyramide, die sich aus dem ehemaligen Regierungsviertel nach oben schraubte. Ein gewaltiges Bauwerk. Etwa auf einem Drittel seiner Höhe zog sich ein horizontaler Schlitz über die ansonsten fensterlose, windschiefe Fassade, die wie mit einem schillernden Ölfilm überzogen schien. Die Shuttles – nicht nur das ihre, sondern auch die beiden anderen, die mit ihnen von der Station heruntergekommen waren – verschwanden in diesem Schlitz wie Bienen bei der Rückkehr in ihren Stock.

			Eine der Abgesandten wandte sich zu ihnen um und fasste sich mit einer Hand an den Kragen ihres Gewands. »Das ist der medizinische Komplex. Die Tests, die wir auf dem Schiff an euch durchgeführt haben, waren ziemlich umfassend, aber hier können wir noch mehr tun. Wir möchten dafür sorgen, dass es euch allen möglichst gut geht.«

			»Wird das lange dauern?«, fragte Ru.

			»Nicht länger als zwei Tage. Es würde das Verfahren sehr erleichtern, wenn ihr bereit wärt, euch kleine Maschinen einführen zu lassen, die sich in eurem Körper reproduzieren. Sie können helfen, euch an die neue Umgebung zu gewöhnen.«

			»Eine Art Nanotechnologie?«, fragte Goma.

			»Ja«, antwortete die Abgesandte, aber die Antwort klang zögerlich, so als wäre ihr bewusst, dass die Wahrheit komplizierter war. »Ja, sehr ähnlich. Gab es zu eurer Zeit nicht etwas, was man den Mechanismus nannte?«

			»Der war schon Vergangenheit, als wir geboren wurden«, verbesserte Ru.

			»Wir haben wieder etwas wie jenen Mechanismus geschaffen«, erklärte die Abgesandte. »Besser, weniger fehlerbehaftet. Wenn wir ihm einen Namen geben müssten, wäre es etwas wie ›das All‹. Die kleinen Maschinen lassen das All in euch einströmen. Aber nur, wenn ihr das wollt«, fügte sie mit Nachdruck hinzu.

			»Und wenn nicht?« Goma wollte sich nicht anmerken lassen, wie beunruhigend sie dieses Angebot fand.

			»Es gibt Enklaven, wo das All nicht ganz so allgegenwärtig ist. Dort könnt ihr gerne bis zum Ende eures Lebens bleiben.«

			Kanu richtete sich wieder auf und legte abermals die Hand auf Nissas Truhe. »Das hört sich so an, als hätte eure Medizin einen weiten Weg zurückgelegt.«

			»In mancher Hinsicht.« Die Abgesandte schlug die Augen nieder. »Vieles haben wir noch nicht erreicht, oder es überschreitet den Rahmen dessen, was wir als medizinisch-ethisch vertretbar erachten. Man hat uns im Vorhinein über Nissas Fall informiert. Unsere besten … Experten … beschäftigen sich bereits mit dem Problem. Ihr könnt davon ausgehen, dass alles für sie getan wird, was möglich ist.«

			Kanu fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie wollten ihn weichkochen, dachte Goma – ihn auf die Nachricht vorbereiten, die er nicht hören wollte. Wieso sollten sie Nissa nicht helfen können? Zorn erfasste sie, sie nahm es diesen Leuten übel, dass sie nicht fortgeschrittener, nicht gottähnlicher waren. Was hatten sie denn in den letzten dreihundert Jahren gemacht – nur dagesessen und nichts getan?

			Hinter dem Schlitz in der Pyramide öffnete sich ein niedriger Landehangar. Dutzende von Schiffen parkten hier, und es wimmelte bereits von medizinischem Personal. Im Gegensatz zu den dunkel gekleideten Abgesandten präsentierten sich die Mediziner der Pyramide in strahlendem Weiß. Die einzigen Instrumente, die sie bei sich hatten, waren die kleinen Stäbe mit den knolligen Enden. Außerdem schwebten überall etwa fußballgroße weiße Kugeln umher, die alsbald in der Mitte auseinanderklappten und Gelenkarme und Sensoren ausspuckten. Goma und ihre Freunde wurden aufgefordert, den Kugeln ihre Unterarme entgegenzustrecken, worauf die Maschinen ihnen mit leisem Kribbeln Blut-, Gewebe- und DNA-Proben entnahmen. Die Untersuchung war schmerzlos und hinterließ keine Spuren.

			»Was ist mit dem All?«, fragte Goma, als die ganze Gruppe – Menschen wie Tantoren – ins Zentrum der Pyramide geführt wurde.

			»Ihr habt es bereits in euch«, antwortete die Abgesandte. »Die idiosynkratischen Konnektom-Brücken sind im Entstehen. Es könnte sein, dass ihr schwache hypnagogische Bilder erlebt. Der Vorgang kann jedoch in jeder Phase abgebrochen und zurückgesetzt werden, falls ihr das Verfahren ablehnt.«

			»Würdest du das tun?«, fragte Goma.

			Die Abgesandte sah sie mit durchdringender Offenheit an. »Ablehnen? Nein. Lieber würde ich sterben. Aber die Entscheidung müsst ihr schon selbst treffen.«

			Sie blieben zwei Tage in dem Komplex. Die Tests waren gelegentlich verwirrend, im Allgemeinen langweilig, aber nie schmerzhaft, und wieder hatte Goma den Eindruck, als wäre vieles davon Formalität, eine ganze Serie von juristischen Hindernissen, die überwunden werden mussten, bevor sich die Neuankömmlinge frei auf Crucible bewegen durften. Die Zimmer, die man ihnen in der Pyramide zugewiesen hatte, waren nicht direkt ungemütlich, aber sehr spartanisch eingerichtet, fast als fürchteten die Gastgeber, sie könnten die zarte Konstitution der Gäste mit zu viel Neuem zu überladen. Aus einem der Fenster konnte man über Guochang schauen. Wo die Bebauung lichter wurde, sah Goma einen Streifen leuchtendes Grün, ein Steppengelände, von Bäumen gesäumt, und zwischen den Bäumen glaubte sie Gestalten wie von Elefanten entdeckt zu haben, winzig wie Blütenstaubkörnchen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dort draußen zu sein.

			Wenngleich die Neuankömmlinge in einer sanften Quarantäne gehalten und vom übrigen Crucible abgeschirmt wurden, wurden sie nicht daran gehindert, untereinander zu verkehren. Dazu standen ihnen Aufenthaltsräume und öffentliche Bereiche in einem Stockwerk des Komplexes zur Verfügung. Die langen Pausen zwischen den Tests nützten Goma und ihre Leidensgenossen nach eigenem Gutdünken. Ru hatte sich tief in Elefantenliteratur vergraben, um dreihundert Jahre wissenschaftlicher Erkenntnisse nachzuholen. Man hatte ihnen allen antike Eingabegeräte überlassen, die mehr oder weniger mit ihrer eigenen Technologie vergleichbar waren. Über diese Konsolen konnten sie mithilfe eigener Übersetzungs- und Vermittlungsprogramme auf öffentliche Archive und Nachrichtenkanäle zugreifen.

			Goma fand keine Ruhe. Die Elefanten bedeuteten ihr alles, aber sie konnte nicht einfach wieder in die alte Rolle der Forscherin schlüpfen, als wäre nichts geschehen. Wozu auch, wenn sie nicht vorhatte, auf Crucible zu bleiben?

			Selbst Ru, dachte sie, tat nur so als ob.

			Sie besuchte Grave, Vasin und die anderen. Alle wirkten ein wenig verstört, als hätten sie soeben eine schallende Ohrfeige erhalten. Man hatte sie so gut behandelt, wie es zu erwarten war, aber sich auf diesem Crucible wiederzufinden war dennoch ein Schock. Jeder hatte gewusst, dass es eine Rückkehr in ihre alte Welt, die Welt, in der sie vor ihrer Abreise gelebt hatten, nicht geben konnte, doch bis jetzt war das ein abstraktes Wissen gewesen, das nicht in realer Erfahrung gründete. Nun machten sie diese Erfahrung jeden Augenblick und sahen mit eigenen Augen, wie die Dinge lagen.

			Nur Kanu schien sich nicht für Crucible zu interessieren; was sich geändert hatte und was gleich geblieben war, berührte ihn nicht.

			Als Goma in sein Zimmer kam, hatte er mithilfe seiner Konsole ein Bild an eine der Wände projiziert.

			»Ist das nicht großartig?«, fragte er und deutete darauf. Es zeigte die Oberfläche eines Planeten in Rot- und Smaragdtönen mit kleinen blauen Tupfern. Das war ziemlich sicher nicht die Erde, dachte Goma.

			»Ist das der Mars?«

			Kanu freute sich, dass sie die Welt wiedererkannt hatte. »Ja, aber er hat sich sehr verändert. Als ich von dort wegging, waren wir Botschafter die einzigen Menschen auf dem ganzen Planeten, und wir lebten in unserer Vertretung auf dem Olympus Mons wie Gefangene. Die Fronten waren seit Jahren verhärtet. Im Orbit kreisten Verteidigungssatelliten, Terroristen agitierten für eine Eroberung durch die Menschen, es gab immer wieder Spannungen … Ich machte mir keine großen Hoffnungen mehr. Swift kam mit mir, weil wir beide überzeugt waren, einen besseren Weg gefunden zu haben; eine Existenzform, bei der Maschinen und Menschen mit- und nicht gegeneinander arbeiten könnten.«

			»Und jetzt?«

			Kanu strahlte wie ein Vater, der sein Neugeborenes präsentierte. »Sieh selbst. Diese grünen Streifen, die Seen – das sind neue menschliche Siedlungsgebiete! Man hat sich endlich auf einen Vertrag zur Rekolonialisierung geeinigt. Strikt getrennte Territorien – aber es ist immerhin ein Anfang! Sie haben sogar damit begonnen, den alten Planeten zu terraformen. Im Moment geht es noch nicht ohne Kuppeln und Atmosphärenzelte, aber die Luft wird allmählich dichter und wärmer und reichert sich mit Feuchtigkeit an. Das können die Menschen nicht allein schaffen! Das geht nur in Kooperation zwischen den Menschen und dem Evolvarium – als Gemeinschaftsprojekt.«

			Goma hätte seine Begeisterung gern geteilt, doch für sie sah das ganz nach einer Kapitulation der Maschinen aus.

			»Was haben Swifts Freunde davon?«

			»Sie bekommen die Erde«, antwortete Kanu. »Jedenfalls Teile davon. Das war die andere Hälfte des Vertrags. Maschinenenklaven auf der Erde! In den Ozeanen, auf den Landmassen! Das Abkommen kam hauptsächlich durch die Vermittlung der Pans zustande, wie ich gestehen muss. Was für ein Anblick!« Er betätigte aufgeregt die Elemente an der Konsole und überschlug sich fast vor Eifer. »Moment. Warte, bis du das siehst! Bis du siehst, was die Maschinen auf dem Mars machen …«

			Der Planet drehte sich, ein neuer Teil kam in Sicht. Er lag immer noch im Tageslicht, doch von rechts kamen tiefschwarze Schatten heran und zeichneten lange Striche über die Landschaft.

			Kanu vergrößerte das Bild und zoomte einen Bereich heraus. Ein Teil schwoll an und wurde scharf. Es war ein minimalistisches Porträt – Augen, Nase, Mund, die Persönlichkeit nur vage angedeutet. Sie erkannte es trotzdem.

			Ihr Gesicht. Oder vielmehr Eunice’ Gesicht.

			»Eine Fraktion von ihnen hat das gemacht«, erklärte Kanu. »Eine Partei unter den Maschinen. Eine Sekte, wenn du so willst.«

			»Und warum haben sie es gemacht?«

			»Das werde ich sie fragen, wenn ich die Gelegenheit bekomme.«

			»Die Arbeit kann ich dir abnehmen«, erbot sich Goma. »Ich bin diejenige, die zur Erde muss. Von dort ist es nur ein Katzensprung zum Mars.«

			Sie erkundigte sich, ob Nissa Fortschritte machte. Kanus Antworten fielen sehr vorsichtig aus, und Goma fragte sich, inwieweit ihn die Mediziner aufgeklärt hatten.

			»Es gibt Komplikationen. Das Zeug, was sie in uns hineingepumpt haben – diese kleinen Maschinen? Wie ich höre, gibt es bei der Züchtung von Gewebe im Mikrobereich kaum etwas, wozu sie nicht fähig sind. Sie könnten ein beschädigtes Gehirn Synapse für Synapse wieder aufbauen.«

			»Ist es nicht genau das, was sie braucht?«

			»Die Schwierigkeit besteht darin, zu wissen, welches Muster man wiederherstellen soll.« Kanu wirkte überaus gefasst, aber Goma ahnte die Wucht der Emotionen, die er wohl zurückhielt. »Selbst wenn die Mediziner über die technischen Mittel verfügen, um ihren beschädigten Kortex wiederherzustellen – was keineswegs einfach ist –, besteht immer noch ein ethisches Problem.«

			»Inwiefern kann es ethisch problematisch sein, jemanden ins Leben zurückzuholen?«

			»Die hiesigen Gesetze unterscheiden sehr genau zwischen der Wiederherstellung beschädigter neuronaler Strukturen und dem pauschalen Ersatz eines Strukturgefüges durch ein anderes. Wenn die Mediziner sich sicher sein könnten, dass sie ihre Persönlichkeit nur wiederherstellen, ohne sie von Grund auf neu zu erfinden, würden sie der Behandlung wohl zustimmen. Oder zumindest dem Versuch einer Behandlung. Aber die Ethiker lassen sich mit der Entscheidung Zeit, und währenddessen …«

			»Nissas Zustand wird sich doch nicht etwa verschlechtern?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie ist stabil. Aber wenn man ihr hier nicht helfen kann, muss ich mich anderswo umsehen.«

			»Auf der Erde?«

			»Vielleicht.«

			Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich möchte das Beste für euch beide, Onkel.«

			Er legte seine Hand auf die ihre. »Mach dir wegen mir keine Sorgen, Goma Akinya. Du hast genug mit dir selbst zu tun.«

			Am Tag ihrer Entlassung aus dem medizinischen Komplex erwartete sie in einer Ladezone vor der Eingangshalle ein Bodenfahrzeug, ein räderloser Klotz mit geriffelten Seiten und spitz zulaufenden Enden.

			Bei Goma waren Kanu und Ru und zwei Regierungsbeamte, ein dunkel gekleideter Abgesandter der Verwaltung und ein weiß gekleideter Vertreter der Medizin. Beide waren Frauen, und ihre Namen – oder jedenfalls die Namen, mit denen sie sich ihren Gästen vorgestellt hatten – lauteten Malhi und Yefing.

			Goma wusste, wohin es ging. Sie hatte sich erkundigt, ob es möglich sei, wohl wissend, dass ihre ohnehin nicht allzu große Begeisterung weiter schwinden würde, je länger sie die Sache aufschob.

			»Danke, dass du mitkommst«, sagte sie zu Kanu, als sie ihre Plätze einnahmen.

			»Mein Terminkalender ist nicht gerade übervoll«, lächelte er.

			»Haben die Ethiker …?«, begann sie.

			»Sie beraten noch, und ich kann nichts sagen oder tun, um sie zu beeinflussen.« Schnell fügte er hinzu: »Das soll nicht heißen, dass es mir keine Freude macht, euch zu begleiten.«

			»Wir haben schon verstanden«, versicherte Ru.

			Sie fuhren durch Guochang, vorbei an hohen Bürogebäuden, durch Geschäftsviertel und Gewerbezonen, um Parks und Wohngebiete herum. Goma erkannte nichts wieder, obwohl sie sicher war, dass einige der älteren Gebäude schon vor ihrer Abreise hier gestanden hatten. Wenn sie die Augen zusammenkniff und nicht mehr versuchte, besondere Landmarken zu entdecken, war alles mehr oder weniger beruhigend normal. Es gab Verkehrsstaus, Fußgänger und Straßenbaustellen. Leute führten ihre Hunde spazieren, Gruppen von Kindern wurden zur Schule gebracht, Geschäftsleute eilten in Gespräche vertieft an ihnen vorbei. Es gab Straßencafés und ärmere und reichere Gegenden. Doch dazu musste sie die Augen zusammenkneifen. Wenn sie sie weit öffnete, brach das Fremde über sie herein. Die Schilder und Transparente über Läden und Geschäftshäusern waren so schwer zu lesen, als hätte genau der Teil ihres Gehirns Schaden genommen, mit dem sie Schriften entzifferte. Manche Farben erschienen ihr unnatürlich oder unwahrscheinlich – rötliches Grün, bläuliches Gelb. Und über allem schwebte ein unterschwelliger Nebel, ein flimmernder Schleier aus strukturierten Teilchen.

			Yefing, die Medizinerin, hatte wohl ihren Gesichtsausdruck bemerkt.

			»Das All müsste jetzt kurz vor der Integration stehen. Wenn ihr sonderbare Dinge seht, sollte euch das nicht allzu sehr beunruhigen.«

			»Versprochen«, sagte Kanu und fuhr fort. »Ist es überall so wie hier? In den anderen Systemen? Haben sie alle ein All?«

			»In gewissen Variationen.« Malhi drehte sich zu ihm um. »Jedes System wählt seinen eigenen Weg, seinen eigenen Ansatz. Und natürlich ist unser Wissen niemals vollständig. Wir haben gute Beziehungen zur Erde. Es hat immer ein Informationsaustausch stattgefunden, aber seit die Wächter abgezogen sind, gehen deutlich mehr Schiffe hin und her.«

			»Umfassen diese Beziehungen auch juristische Vereinbarungen?«, wollte Kanu wissen. »Auslieferungsabkommen und dergleichen?«

			»Nein«, antwortete Malhi. »So eng ist die Verbindung nicht. Kann sie nicht sein. Wie sollten wir bei einer Zeitverzögerung von nahezu sechzig Jahren die Einhaltung von Verträgen gewährleisten?«

			»Ihr könnt euch wohl kaum noch erinnern, wie es war, als diese Kolosse noch über uns hingen«, sagte Goma.

			»In meiner Kindheit waren sie noch da«, antwortete Yefing. »Aber das ist siebzig Jahre her. Die Zeiten haben sich geändert. Man weiß kaum noch, wie man sich damals gefühlt hat.«

			Swifts Einfluss auf die Wächter im System von Gliese 163 hatte alle bekannten Wächter-Gruppierungen im von Menschen bewohnten Raum und vielleicht auch noch darüber hinaus erfasst. Die Ausbreitung war mit Lichtgeschwindigkeit erfolgt, deshalb war das Verschwinden der Wächter schon längst keine Neuigkeit mehr gewesen, als die Travertine wieder vor Crucible erschienen war.

			»Niemand weiß genau, wie es dazu kam«, sagte Malhi. »Eure Intervention im System von Gliese 163 hat offensichtlich eine Rolle gespielt. Kausal betrachtet, ist keine andere Erklärung möglich. Aber wir warten noch auf euren Bericht über das Geschehen …«

			»Macht euch keine Hoffnungen, dass damit alle Fragen beantwortet werden«, warnte Kanu freundlich. »Vielleicht haben wir keine Antworten.«

			»Nicht einmal du, Kanu?« Yefing zog skeptisch die Stirn in Falten. »Wir hatten euch doch so verstanden, dass du am engsten von euch allen mit ihnen in Kontakt warst.«

			»Das war Swift, nicht ich«, verbesserte Kanu.

			»Immerhin warst du dabei«, beharrte Yefing. »Der Wächter hat dich geholt … der Wächter hat dich zurückgebracht. Deshalb war unsere medizinische Untersuchung in deinem Fall besonders gründlich.«

			»Ich war nur ein unbeteiligter Zuschauer.«

			Mali räusperte sich. »Du glaubst doch, dass wir sie los sind? Für immer?«

			Kanu musste lächeln. »Für immer ist eine lange Zeit. Ich nehme an, das entscheidet sich erst wirklich, wenn wir zu Gliese 163 zurückkehren oder das Mandala-Netzwerk aktiv einsetzen. Vielleicht locken wir sie damit zurück. Aber sie werden nicht zwangsläufig als Feinde kommen.«

			»Du bist ein Optimist.«

			»Das höre ich nicht zum ersten Mal.«

			»Du könntest bei diesen großen Abenteuern eine Rolle spielen«, sagte Malhi, wie um ihn aufzuheitern. »Unsere Verjüngungsmethoden sind allem ebenbürtig, was es seit der Babel-Ära gegeben hat – und in mancher Hinsicht überlegen. Wir könnten dich so stark oder so jung machen, wie du willst.« Sie wandte sich an Ru: »Was deine Sauerstofftoxikose angeht, so lässt sie sich heilen. Ein Kinderspiel. Das Leiden findet in der heutigen medizinischen Literatur kaum noch Erwähnung.«

			»Das ist gar nicht nötig«, sagte Ru. »Es sei denn, ich könnte dann eine weitere Auszeit überstehen.«

			Yefing presste die Lippen zusammen. »Wir verwenden jetzt ein anderes Verfahren. Dabei gibt es weniger Komplikationen.«

			»Dann ist ja alles gut. Goma und ich wollen nur so lange auf Crucible bleiben, bis uns ein Schiff zur Erde mitnehmen kann. Oder wollt ihr behaupten, wir könnten uns den Flug nicht leisten?«

			»Ihr seid … prominent«, antwortete Malhi eine Spur verlegen. »Es gäbe wenige Hindernisse, wenn ihr wirklich entschlossen seid, uns zu verlassen. Aber bitte trefft keine überstürzten Entscheidungen – ihr seid ja noch nicht einmal richtig angekommen.«

			Das Fahrzeug raste weiter. Sie fuhren nun schon seit einer ganzen Weile durch Wohnviertel, weitläufige Vororte und Außenbezirke, Erholungsgebiete mit kleinen Wäldern und Seen und neue Siedlungen. Irgendwann lichtete sich die Bebauung und ging in eine Parklandschaft über. Sie kamen an einem Sportstadion vorbei, einem Pagodengarten und weiteren Wäldern. Dann bog das Fahrzeug in eine Seitenallee ein, und Goma wusste endlich, wo sie waren.

			Ndeges Haus.

			Im näheren Umkreis war nicht gebaut worden, und der Anlage selbst hatten die Jahrhunderte offenbar nichts anhaben können. Die alten Mauern um den gesicherten Innenhof waren noch da, aber man konnte ungehindert eintreten – es gab keine Wachen und keine Kontrollen mehr. Das Fahrzeug passierte das Tor und parkte zwischen der Mauer und dem Haus.

			Alle fünf stiegen aus. Goma musterte abermals das Haus. Hatte die Zeit wirklich keine Spuren hinterlassen?

			»Ihr habt sie gehasst«, sagte sie leise. Der Vorwurf richtete sich nicht an Malhi oder Yefing als Individuen, sondern in ihrer Eigenschaft als Regierungsvertreter. »Warum habt ihr die Anlage nach ihrem Tod nicht dem Erdboden gleichgemacht?«

			»Das ist lange her«, sagte Malhi. »Vieles hat sich geändert. Du solltest hineingehen.«

			Goma nickte Ru und Kanu zu, eine Aufforderung, sie zu begleiten.

			Doch Kanu hob abwehrend die Hand. »Ich will nicht stören.«

			»Du bist von so weit her gekommen«, gab Goma zu bedenken.

			»Und ich werde das Haus auch bald betreten. Aber zuerst solltest du ein paar Minuten allein sein.«

			Er hatte nicht in Rus Namen gesprochen, aber die nickte nach kurzem Zögern. »Kanu hat recht. Wir warten draußen, bis du uns brauchst.«

			»Ich brauche euch jetzt.«

			»Nein«, widersprach Ru. »Das glaubst du nur. Du bist stärker, als du denkst, Goma Akinya. Wenn ich das noch nicht wusste, bevor wir Crucible verlassen haben, dann weiß ich es jetzt. Und nun geh hinein.«

			Also trat Goma an die Eingangstür, stieß sie auf und trat ein.

			Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Mposi hat ihr immer Grünbrot mitgebracht. Ich hätte Grünbrot mitnehmen sollen.

			Sie war allein im Haus. Malhi und Yefing waren mit Ru und Kanu draußen geblieben. Drinnen war es kühl und schattig, Licht fiel nur durch die Fenster herein. Die zeichneten helle Ovale auf die fahlen Flächen, die Wände, die Bücherregale, die Möbel und die wenigen Ziergegenstände, die Ndege sich gestattet hatte. Goma fuhr mit dem Finger über ein Fenstersims und kontrollierte die Fingerspitze auf Staub. Sie war makellos sauber, keine Spur von Schmutz haftete daran. Jemand hatte sich sehr bemüht, dieses Haus so ursprünglich und völlig unverändert zu erhalten, als wäre es ein Heiligtum.

			Goma ging durch die Zimmer. Ohne Ndege war sie nie hier gewesen. In Gedanken versuchte sie immer wieder, sich in die Szene einzufügen: Sie glaubte, eine Präsenz aus dem Augenwinkel zu sehen, die jedoch verschwand, sobald sie den Blick darauf richtete. Kein Spuk, nur die Kraft der Erinnerung, ihr prägender Einfluss auf die Gegenwart.

			Es gab nichts Schöneres und nichts Grausameres als die Erinnerung.

			Sie trat an eines der Regale, um ein Buch herauszunehmen. Doch sobald sie sich mit der Hand dem Bord näherte, leuchtete an der Wand daneben ein Rechteck auf. Textzeilen und Bilder erschienen. Zu ihrer Überraschung war der Text in einer ihr vertrauten Form von Suaheli gehalten, sodass er leicht verständlich war. Die Bilder zeigten Ndege und Szenen aus ihrem Leben. Das Holoschiff, ihre Mutter Chiku, die ersten Tage der Besiedlung, das Mandala, ihre Experimente, um sich direkt damit zu verständigen … und den Schuttring, das Einzige, was von der Sansibar geblieben war.

			Gerichtsverfahren, Verurteilung, Inhaftierung.

			Es war die alte Geschichte, auch wenn der Ton nicht ganz so war, wie Goma es erwartet hätte. Weniger vernichtend und abwertend, eher mitfühlend: Ndeges Fehler wurden als verständlicher Irrtum dargestellt und nicht als Verbrechen aus Selbstüberschätzung. Fehler in den Berechnungen, aber keine Schandtaten.

			Dieses Rechteck erzählte nur einen Teil der Geschichte. Auf Gomas Weg durch die Zimmer tauchten weitere Darstellungen in Text und Bild auf. Wenn Filme und Tonaufnahmen präsentiert wurden, schienen die Wände mit der Stimme ihrer Mutter zu flüstern.

			Goma folgte dem Bogen eines Lebens. Ndege hatte nach dem Aufbruch der Expedition noch weitere dreißig Jahre durchgehalten. Nicht lange genug, um die Wahrheit über das Schicksal der Sansibar zu erfahren, aber damit hatte Goma auch nie wirklich gerechnet. Ihre Mutter war gestorben, lange bevor die Expedition Gliese 163 erreichte, und weitere Jahre waren vergangen, bevor erste Nachrichten von den Entdeckungen dort den Weg nach Crucible gefunden hatten. Eine Begnadigung am Sterbebett hatte nicht stattgefunden, auch in jenen letzten Lebensjahren war ihr die Last nicht von der Seele genommen worden.

			Doch im Lauf der Zeit hatte die Regierung ihre Einstellung zu ihr neu bewertet. Nachdem die Wächter abgezogen waren und sich die Nachricht über das zweite Mandala – und seine Aktivierung durch Eunice – verbreitet hatte, unternahm man nun einen gezielten Vorstoß zum Verständnis und zur Beherrschung dieser furchterregenden Alien-Technologie. Es mochte Jahrzehnte, Jahrhunderte dauern, bevor man die Mandalas dazu bringen konnte, nach der Pfeife der Menschen zu tanzen. Klar war jedoch – und zwar überdeutlich angesichts dieser biografischen Fragmente –, dass Ndeges Arbeiten die Grundlage für alle folgenden Experimente bildeten. Man baute notgedrungen auf ihren Ergebnissen auf, und was einst als Verbrechen gegolten hatte, musste nun in einem neuen, milderen Licht betrachtet werden.

			Goma hätte die stillschweigende Vergebung gerne in dieser Form akzeptiert. Es tat gut zu wissen, dass ihre Mutter nicht länger verabscheut wurde und dass man ihr nicht länger die moralische Verantwortung für einen schrecklichen Unfall aufbürdete. Aber das Ganze hatte eine zynische Komponente, über die sie nicht hinwegkam. Ndege musste rehabilitiert werden, weil es in die Pläne der Regierung passte, auf ihrer Arbeit aufzubauen.

			Dennoch. War Vergebung nicht immer noch besser als Schmach und Schande?

			Vielleicht.

			Sie wandte sich ab und wollte schon das Haus verlassen, als plötzlich in einem Streifen Sonnenlicht Ndege vor ihr stand.

			Sie hob beschwichtigend die Hand.

			»Du bist zurück, Tochter. Wenn du mich jetzt sehen kannst, musst du zurück sein. Keine Sorge, ich bin kein Geist. Ich bin längst tot. Dies ist eine Aufzeichnung. Man hat mir erlaubt, sie anzufertigen, in der Annahme, du würdest eines Tages in der Lage sein, meine Worte zu hören.«

			Es war Ndege, aber jene ältere Ausgabe ihrer Mutter, die sie nur in den Bildern an der Wand gesehen hatte – Ndege, wie sie kurz vor dem Ende dieser letzten dreißig Jahre ausgesehen hatte. Das All erfüllte wohl seinen Zweck, dachte Goma – die Manifestation war unglaublich wirklichkeitsgetreu. War das der Grund, warum man ihr dieses All so schnell wie möglich hatte einflößen wollen – damit sie Ndege sehen konnte?

			»Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen«, fuhr Ndege fort. »In den letzten Jahren hat man mich gut behandelt. Mein Bruder hat die Regierung noch im Tode beim Wort genommen. Man hatte ihm eine Erleichterung meiner Haftbedingungen versprochen, wenn ich mich freiwillig für die Expedition melden würde, und das wurde auch eingehalten.« Sie musste aussetzen und Atem holen, bevor sie weitersprechen konnte. Ihre Stimme klang schwach und brüchig. »Dass ich nie einen Fuß auf das Schiff gesetzt habe, tut nichts zur Sache – wie du weißt, war der Wille vorhanden.«

			»Das weiß ich«, bestätigte Goma.

			Das Bild sprach ohne Unterbrechung weiter. »Ich bestehe seit Längerem auf einer Begnadigung, doch dazu wird es offensichtlich nicht kommen, solange mein Herz noch schlägt. Aber ich setze große Hoffnungen auf dich, Tochter. Ich bin überzeugt, dass du da draußen etwas entdecken wirst. Etwas, das mich in einem besseren Licht erscheinen lässt. Was immer es ist, ich weiß, du wirst es finden.«

			»Ich habe es gefunden.« Goma flüsterte, als könnte ein lautes Wort den Zauber brechen.

			»Die Ärzte sind sehr freundlich, aber sie weichen mir aus, wenn ich sie frage, wie viel Zeit mir noch bleibt. Ich wage nicht mehr, in Jahren zu denken. Monate wären schön, aber Wochen sind wohl realistischer.« Ihr Lächeln war sanft, und aus ihren Augen strahlte Zärtlichkeit. Von Ndeges kämpferischem Temperament war nichts mehr zu spüren – das hatte sich in den Jahren nach Gomas Abreise wohl abgeschwächt oder verbraucht. »Dennoch sollst du wissen, dass diese letzten Jahre nicht die schlechtesten waren. Natürlich vermisse ich dich, und ich trauere immer noch um Mposi. Aber ich habe Strategien gefunden, die mir das Weiterleben ermöglichen. Meine Feinde hätten wohl gern, dass ich meine Tage in Elend und Verzweiflung verbringe, aber da muss ich sie enttäuschen. Unsereiner ist ziemlich unverwüstlich, und wir lieben das Leben. Sonnenuntergänge sind schön, aber Sonnenaufgänge sind noch schöner – sogar ein Sonnenaufgang auf einer fremden Welt, die uns immer noch nicht wirklich liebt. Das macht uns zu dem, was wir sind. Du kannst es den Akinya-Charakter nennen, wenn du willst. Ich würde sagen, es ist einfach menschlich.« Wieder hielt sie inne, um langsam, mit hörbarem Rasseln Luft zu holen. »Ich habe der Regierung ein Versprechen abgenommen. Ob es erfüllt wird, kann ich nicht garantieren – ich werde nicht mehr da sein –, aber ich denke, man wird Wort halten. Es ist keine große Sache, ich wollte nur, dass du etwas bekommst, wenn du zu uns zurückkehrst. Wer immer dich hierher gebracht hat, wird wissen, was ich meine, und soll es dir zeigen. Du hast es dir verdient. Willkommen zu Hause, Goma.«

			Das Bild verblasste und erlosch. Goma schlenderte noch einmal durch den Raum, für den Fall, dass etwas in ihren Bewegungen oder ihrer Haltung Ndege zurückbrächte. Aber ihre Mutter erschien nicht wieder. Goma ahnte, dass das alles gewesen war, was sie zu sagen hatte, und dass es auch keine Wiederholung gab. Ndege hätte nicht gewollt, dass ihre Worte in einer Endlosschleife zur Bedeutungslosigkeit zerrieben würden.

			Aber was war damit gemeint, dass sie etwas bekommen sollte?

			Goma trat hinaus in Crucibles silbriges Tageslicht. Sie musste die Augen zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden. Die anderen warteten noch auf sie. Sie wirkten misstrauisch, als wären sie nicht ganz sicher, was sich da drinnen abgespielt hatte.

			»Nun?« Ru kam wie immer gleich zur Sache.

			»Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen. Sie sagte, man hätte hier etwas für mich – etwas, das sie mir zugedacht hätte.«

			»Das ist richtig«, bestätigte Malhi. »Wir wussten bloß nicht, was wir davon halten sollten oder wie du es aufnehmen würdest. Es steht hinter dem Haus. Möchtest du es sehen?«

			Goma schluckte. »Ja. Was immer es ist.«

			Ru nahm ihre rechte Hand, Kanu fasste die Linke. »Eine Nachricht?«, fragte er.

			»Von Ndege. Über das All. Ihr könnt hineingehen, wenn ihr wollt. Es würde mich interessieren, ob sie auch euch erscheint.«

			»Das wird sie nicht«, erklärte Ru.

			Goma nickte. »Ich glaube es auch nicht. Die Nachricht war für mich bestimmt. Für mich allein. Und ich glaube auch nicht, dass es eine zweite gibt.«

			»Muss es denn eine zweite geben?«, fragte Kanu.

			»Nein«, antwortete sie nach kurzem Überlegen. »Ich glaube, es war alles gesagt, was gesagt werden musste.«

			Malhi und Yefing waren vorausgegangen. Als Goma um die Ecke bog, stand Malhi hinter dem Haus und deutete mit ausgestrecktem Arm auf ein Objekt, das bisher nicht zu sehen gewesen war. Goma starrte es sekundenlang an und traute ihren Augen kaum. Das Ding war ihr vollkommen vertraut, es war ein Teil von ihr, und doch hatte sie so lange nicht mehr daran gedacht, so lange seine Linienführung nicht mehr betrachtet, die elegante Ausgewogenheit von Form und Funktion nicht mehr bewundert, dass sie es jetzt wie zum ersten Mal sah. Es erschien ihr unwirklich, wie es da stand und genauso blendend weiß leuchtete wie Yefings Medizinertracht.

			»Geoffreys Flugzeug«, staunte sie. »Die Sess-Na.«

			Sie entzog Ru und Kanu ihre Hände, ging auf das Flugzeug zu und legte eine Hand an die strahlend weiße Flanke. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn es zerplatzt wäre wie eine Seifenblase. Aber es war echt. Sie spürte es kalt und hart unter ihrer Handfläche. Seine Präsenz war unbestreitbar.

			Sie berührte den Flügel. Dann ging sie nach vorne und strich über die Kante des Propellers wie ein Schwertkämpfer, der die Schärfe einer Klinge prüft.

			»Wer ist Geoffrey?«, erkundigte sich Kanu. Er trat in den Schatten des Flügels und beäugte die uralte Maschine mit nicht geringem Misstrauen.

			»Das müsstest du eigentlich wissen«, spottete sie. »Er war einer von uns. Dein was … Onkel? Großonkel? Jedenfalls war er Sundays Bruder. Finde es selbst heraus.«

			»Ich wusste doch, dass ich den Namen schon einmal gehört hatte.« Kanu erwiderte ihr Lächeln und fuhr fort, das primitive Flugzeug skeptisch zu untersuchen. »Er war der Besitzer?«

			»Er war der Besitzer, und es war bereits damals nicht neu. Es hat uns von der Erde hierher begleitet. Bis von Afrika. Es ist … alt. Unglaublich alt. Neunhundert Jahre. Vielleicht noch mehr.«

			»Kannst du es fliegen?«

			»Früher habe ich das ständig getan. Meistens gegen den Willen meiner Mutter – sie hatte Angst, ich würde mir den Hals brechen.«

			»Und doch«, sagte Kanu, »hat sie dafür gesorgt, dass du es bekommst.«

			»Wenn du dir den Hals brechen solltest, wäre es inzwischen längst passiert«, sagte Ru.

			Goma wandte sich an Malhi. »Kann man es zerlegen oder irgendwie verpacken?«

			Malhi sah sie stirnrunzelnd an. »Gefällt es dir nicht?«

			»Ob es mir gefällt, ist nicht die Frage. Ich muss zur Erde. Da kann ich es auch mitnehmen. Dort gehört es nämlich hin.«

			»Ich finde, es gehört genauso gut hierher«, widersprach Kanu.

			»Das spielt keine Rolle. Es kann mich trotzdem begleiten.«

			Er ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Die Maschine gehört hierher. Hier hat sie den größten Teil ihrer Existenz verbracht, nicht wahr?«

			»Und?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen, um vom grellen Weiß der Sess-Na nicht geblendet zu werden.

			»Genau wie du«, sagte er. »Du gehörst hierher zu den Tantoren, den Aufsteigern. Hierher auf die Welt, wo du geboren wurdest.« Er nickte Ru zu. »Das gilt für euch beide. Dies ist eure Welt, nicht die Erde. Ihr habt hier eine Aufgabe. Crucible braucht euch.«

			»Haben wir für Crucible noch nicht genug getan?«, fragte Goma.

			»Je mehr ihr tut, desto mehr werdet ihr gebraucht.«

			»Egal«, sagte sie. »Ich muss zurück. Ich habe es Eunice versprochen.«

			Er nahm den Arm von ihren Schultern und stellte sich vor sie hin. Sein Ton war fest, aber liebevoll.

			»Du hast jedenfalls dir selbst das Versprechen gegeben, dafür zu sorgen, dass ihr Herz nach Afrika gebracht wird.«

			»Ja.«

			»Das Versprechen soll erfüllt werden. Aber ich kann derjenige sein, der das Herz zurückbringt. Wo liegt das Problem? Es ist ja nicht so, als gehörte ich nicht zur Familie. Oder als könnte man mir nicht zutrauen, diese Aufgabe zu erledigen.« Er sah sie scharf an. »Nicht wahr?«

			»Natürlich nicht. Nur …«

			»Und ich will ohnehin dorthin.«

			»Aber Nissa …«, begann Ru.

			»Sie kommt mit mir. Vielleicht ist die Medizin auf der Erde weiter als hier auf Crucible, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht hat man dort die gleichen ethischen Bedenken in Bezug auf die Regeneration von geschädigtem neuronalem Gewebe, vielleicht aber auch nicht. Mir geht es nämlich gar nicht um die Erde. Ich bringe Nissa zum Mars. Dort hat man mich schon einmal wieder zusammengesetzt, als ich eigentlich bereits tot war. Man hat mein Gehirn Zelle für Zelle neu aufgebaut und Swift in meinen Schädel gestickt wie ein Muster in einen Wandteppich. Wenn das bei mir möglich war, dann kann man dort auch Nissa zurückholen.«

			»Es wäre nicht garantiert«, warnte Yefing.

			»Nein. Denn wenn sie leicht zu heilen wäre, hättet ihr es bereits getan. Es überschreitet eure Fähigkeiten – oder die Grenzen dessen, was ihr euch gestattet. Nicht wahr?«

			»Es sind Hindernisse vorhanden«, räumte Yefing ein. »Aber wir wollten dir nicht so schnell jede Hoffnung nehmen. Noch sind nicht alle Möglichkeiten ausgelotet …«

			»Ich bin dankbar für eure Bemühungen und die guten Absichten«, sagte Kanu. »Aber es gibt noch einen anderen Grund, warum ich zur Erde zurückkehren muss. Nicht nur wegen Eunice’ Herz. Ich muss mich verantworten.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Malhi.

			»Als ich vor Jahren das System der Erde verließ, habe ich mit den Waffen meines Schiffes ein anderes Schiff angegriffen. Dabei kam mindestens ein Mensch ums Leben. Er hieß Jewgeni Korsakow. Wir waren Freunde. Oder Kollegen. Ich sah damals keine andere Möglichkeit, aber das enthebt mich nicht der Verantwortung. Ihr sagt, es gibt kein Auslieferungsabkommen?«

			»Du würdest freiwillig gehen«, bestätigte Malhi. »Dieses Verbrechen ist bei uns nicht aktenkundig, und auf der Erde weiß man nicht, dass du zu uns zurückgekehrt bist. Wenn du hier bleibst, spricht nichts dagegen, dass du noch viele Jahrzehnte in Freiheit genießen kannst.«

			»Aber ich müsste immer noch mit mir selbst leben.« Kanu lächelte in die Runde. Es war ein weises, trauriges Lächeln, eher resigniert als heiter. »Schon gut. Ich hatte mich mehr oder weniger dafür entschieden, bevor wir den medizinischen Komplex verließen. Sobald ein Schiff startet, bin ich dabei. Vielleicht ist mein Verbrechen längst in Vergessenheit geraten, oder man ist bereit, mir zu vergeben. Wie die Entscheidung auch ausfällt, ich werde mich fügen. Ich bin sicher, man wird so gnädig sein, mir zu erlauben, Nissa auf den Mars und Eunice’ Herz nach Afrika zu bringen.«

			»Du tust das nur für sie«, sagte Goma. »Nicht weil du sonst mit dir selbst nicht leben könntest. Sie ist dir wichtiger als alles andere.«

			Darauf hatte Kanu nichts zu erwidern.

			»In einigen Wochen startet ein Schiff«, sagte Malhi schließlich in das Schweigen hinein. »Es wäre kein Problem, dich und Nissa an Bord zu bringen, wenn das dein Wunsch ist. Aber du hast noch Zeit, darüber nachzudenken.«

			»Vielen Dank, Malhi. Aber ich glaube nicht, dass ich es mir anders überlegen werde. Es muss so sein. Ich empfinde es auch nicht als Strafe. Die Erde ist meine Heimat. Was immer auf mich wartet, dort gehöre ich hin.« Er wandte Goma sein Gesicht zu, um ihr zu zeigen, dass sie nichts zu bereuen hatte, dass es nichts zu überlegen oder zu bezweifeln gab und dass sie keine Bedenken haben musste. Zwischen ihnen war alles gut. »Dort gehört auch Eunice hin. Ich werde dafür sorgen, dass sie nach Hause zurückkehrt. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

			»Kanu …« Goma schossen Tränen in die Augen. »Onkel.«

			Er schloss sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ndege hat dir eine wunderschöne Maschine hinterlassen. Ich finde, du solltest dir die Zeit nehmen, dich wieder daran zu erfreuen. Vielleicht komme ich eines Tages nach Crucible zurück.«

			»Ich wollte so gern die Erde sehen.«

			»Die Erde läuft dir nicht weg. Sie ist in hundert oder tausend Jahren auch noch da. Doch inzwischen gibt es die Aufsteiger. Sie stehen vor großen Herausforderungen, Goma – dies ist ihr Flaschenhals. Wir haben solche Zeiten mehrfach überstanden; jetzt sind wir an der Reihe, etwas für unsere Freunde zu tun. Ich weiß, dass sie bei euch in guten Händen sind.«

			»Ich hoffe, dass sich deine Wünsche erfüllen, Kanu«, sagte Ru.

			»Ich denke schon. Ich hoffe immer das Beste. Was können wir anderes tun?«

			Zwanzig Tage später sahen sie ihn abfliegen.

			Goma hatte sich bereits vorher von ihm verabschiedet; sie hatte keinen Anlass gesehen, deswegen zum Raumhafen zu fahren. Stattdessen waren sie und Ru mit der Sess-Na weit über Guochangs letzte Ausläufer ins Elefantengebiet hinausgeflogen.

			Bald würden die Botschafter die Ebenen dieser fremden Welt durchstreifen, doch noch war es nicht so weit; noch lagen Wochen oder Monate der Akklimatisierung vor ihnen, bevor sie Crucibles Luft unbeschwert einatmen konnten. Aber Elefanten hatten diese Eingewöhnung schon einmal ohne die Hilfe der modernen Medizin geschafft, und Goma zweifelte nicht daran, dass die Botschafter sich als ebenso anpassungsfähig erweisen würden.

			Vorerst stand sie nur mit Ru ein paar Dutzend Schritte vom Flugzeug entfernt.

			»Ich habe mit Malhi gesprochen«, bemerkte Goma. »Sie verfolgen sie immer noch, auch nach so langer Zeit.«

			Ru sah Goma mit nur mäßigem Interesse an. Ihre Aufmerksamkeit galt mehr dem fernen Raumhafen irgendwo hinter der medizinischen Pyramide, die am Horizont wie eine Haifischflosse in den Himmel ragte. »Wer ist sie?«

			»Arethusa. Sie ist immer noch am Leben und immer noch da draußen unterwegs. Nur größer und sonderbarer als jemals zuvor. Wusstest du, dass sie Mposi beinahe getötet hätte? Er hatte versucht, einen Peilsender an ihr anzubringen. Das hat sie ihm sehr übel genommen.«

			»Und jetzt …?«

			»Jemand muss sie über die neuesten Entwicklungen informieren. Sie mag keine Akinya sein, aber sie ist schon sehr lange Teil dieser Geschichte. Ich möchte, dass Malhi mich aufs Meer hinausbringt. Mit einem Boot, einem Unterseeboot oder sonst einem geeigneten Transportmittel. Es gibt immer noch Meerleute. Sie können mir helfen, sie zu finden.«

			»Und wenn sie auch dich töten will?«

			»Ich baue darauf, dass sie zuerst hören will, was ich zu erzählen habe. Irgendjemand ist ihr das schuldig.«

			»Um der alten Zeiten willen?«

			»Um der alten Zeiten willen.«

			Sie sahen es, lange bevor ein Geräusch die Chance hatte, an ihre Ohren zu dringen. Ein Funken schoss in den Himmel, gleichmäßig wie ein aufgehender Stern, an seiner Spitze ein blitzender Rumpf, der sich seinen Weg in den Orbit bahnte, um sich dort mit dem größeren Raumschiff zu treffen, das wenig später in den interstellaren Raum aufbrechen sollte. Goma wartete lange, aber in der heißen, unbewegten Luft war nichts zu hören als ihre eigenen Atemzüge. Die beiden Frauen schwiegen. Goma dachte an Kanu, der in jenem Schiff saß, an seine Frau, die bei ihm war, an ihre Hoffnungen und Ängste und an das Herz, das nach so langer Zeit mit ihnen die Heimreise antrat.

			Sie waren gewarnt worden, aber nicht früh genug.

			Als der Augenblick der Translation kam, hätten die Aufsteiger noch vieles tun können, um ihre Welt auf das nächste Ziel vorzubereiten. In den steinernen Korridoren, den geschlossenen Sälen und den mächtigen Kavernen der Sansibar gingen unzählige Aufsteiger ihren Alltagsgeschäften nach. So war es schon, seit Dakota das Schiff verlassen hatte und die lästigen Menschen ihre Anlage zur Energieerzeugung außer Betrieb gesetzt hatten. Zum Glück war diese Anlage nicht unentbehrlich, sie konnten auch ohne sie auskommen, aber sie machte ihnen das Leben deutlich leichter. Als die Warnung eintraf, hätten die Aufsteiger im Idealfall alle weniger wichtigen Aufgaben zurückstellen und sich auf Überwachungsstationen begeben sollen, die man überall auf der Sansibar, insbesondere bei den verletzlichen Stellen an der Außenhaut, eingerichtet hatte, um sofort handeln zu können, falls diese äußere Schicht irgendwo durchstoßen wurde. Keiner von ihnen konnte sich unmittelbar an die erste Translation erinnern, bei der die Sansibar (oder vielmehr dieses Fragment von ihr) aus dem Orbit um Crucible in den Orbit von Paladin versetzt worden war – über eine Entfernung von geradezu ungeheuerlich vielen Lichtjahren. Doch in der Gemeinschaft der Aufsteiger waren unmittelbare Erinnerungen nur ein Strang im großen Teppich des Gedenkens. Alle wussten, wie groß das Unglück gewesen war – welch schrecklichen Zoll an Aufsteiger- und Menschenleben es gefordert hatte. Alle konnten von den schweren Tagen danach erzählen, als die Überlebenden darum rangen, das abgetrennte Fragment zu einer Heimat umzugestalten, in der sie ihr Dasein fristen konnten. Und auf diese ersten Tage waren harte Wochen, Monate, Jahre gefolgt. Mit vernichtenden Rückschlägen und schmerzhaften Pannen. Erst als Dakota zu ihnen kam, war es allmählich aufwärts gegangen, und auch dann waren noch nicht alle Schwierigkeiten vorüber gewesen.

			Bei Weitem nicht.

			Aber sie hatten die Widrigkeiten überwunden und zur Stabilität gefunden. Wie immer dieses jüngste Ereignis ausging, Memphis war sicher, dass ihnen das ein weiteres Mal gelingen würde – so hart es auch wäre und so lange es auch dauerte. Seine Generation sollte nicht diejenige sein, die den Faden des Gedenkens zerriss, und auch nicht die nächste nach ihnen.

			Tatsächlich hatte diese Translation keinerlei Zerstörungen zur Folge. Diesmal wurde die Sansibar im Ganzen fortgetragen, ohne im Orbit um Paladin Spuren zu hinterlassen – bis auf die Spiegel, die zu weit entfernt waren, um von dem Ereignis erfasst zu werden. Memphis wusste dennoch, dass etwas geschehen war. Unter den Sohlenkissen seiner Füße erschauerte die Welt wie nach einem Gongschlag. An die erste schwere Erschütterung schloss sich eine Serie von ständig schwächer werdenden Nachbeben an. Staub rieselte von den Decken; das Wasser zitterte in den Becken; ein dumpfes Ächzen ging durch das Gefüge der Welt; dann kehrte Stille ein.

			Und sie waren anderswo.

			Anfangs hatte Memphis keine Ahnung, wo das sein könnte. In der letzten Übertragung von der Eisbrecher wenige Minuten vor dem Ereignis hatte Dakota sie eindringlich gewarnt, sie müssten damit rechnen, in einem anderen Sonnensystem zu landen – aber Genaueres hatte sie ihnen nicht sagen können. Sie hatte keine Ahnung, um welchen Stern es sich dabei handelte, was für Welten sich darum geschart hatten und wie weit er von Paladin entfernt war. Das alles, so wurde Memphis und seinen Artgenossen jetzt klar, würden sie selbst herausfinden müssen.

			Waren sie dieser Aufgabe gewachsen?

			Einige unter den Aufsteigern hielten Memphis für langsam. Gewiss, keiner von ihnen hatte eine so schnelle Auffassungsgabe wie Dakota. Aber unter ihren Untergebenen gab es tatsächlich Aufsteiger, die flotter und fließender sprechen konnten als Memphis. In seinem Kopf bildeten sich die Worte nicht so leicht wie bei anderen. Doch diese Schwäche hätte sie nicht blind machen dürfen für seine inneren Stärken. Vom Begreifen her konnte er es mit jedem anderen aufnehmen, und wenn er die Ideen, die in seinem Kopf entstanden, auch nicht sonderlich schnell in Sprache umsetzen konnte, so zweifelte er doch nicht an seinen eigenen Fähigkeiten. Er hatte Dakota treu gedient, und sie hatte ihm diese Welt anvertraut. Als die Anweisung kam, die Leichen der Freunde zu entsorgen, die nicht mehr wiederzubeleben waren, hatte er sofort durchschaut, welche Absicht sie damit verfolgte. Sie war von Natur aus keine Mörderin, und Memphis war kein Mörder. Und so wie sie damals ihr Vertrauen in ihn gesetzt hatte, so spürte er auch jetzt, dass sie ihm bedingungslos vertraute, und nahm die Last der Verantwortung auf sich, obwohl er sicher war, dass er die Matriarchin niemals wiedersehen würde.

			Er würde an der Aufgabe wachsen. Zunächst kümmerten sie sich nicht darum, was draußen war. Das hatte Zeit. In den ersten Stunden nach dem Ereignis waren sie vollauf damit beschäftigt, sich zu überzeugen, dass ihr Heim keine gravierenden Schäden erlitten hatte, und alle Aufsteiger über die jähe Veränderung der Umstände ins Bild zu setzen. Memphis versuchte zunächst, so viele wie möglich selbst anzusprechen, doch schon bald musste er seinerseits Stellvertreter ernennen und sie mit den wenigen Fakten, die er an sie weitergeben konnte, in die Tunnel und Gänge schicken.

			Ohne die Spiegel lief die Sansibar mit Notstrom. Das war eine Zeit lang durchzuhalten, aber auf lange Sicht brauchten die Aufsteiger einen klaren Himmel. Memphis wusste, dass die Spiegel einst aus Teilen aus dem Inneren der Sansibar gefertigt worden waren, die man in aller Eile und mit großem Erfindungsreichtum zusammengesetzt hatte. Damals wären die Aufsteiger dazu nicht ohne Hilfe imstande gewesen, doch inzwischen waren andere Zeiten angebrochen. Sie hatten viel gelernt – nicht zuletzt, dass sie keine menschliche Obrigkeit und keine Erlaubnis von den Menschen brauchten, um ihre Welt zu leiten. Memphis suchte sich die Klügsten unter seinen Aufsteigern und gab ihnen den Auftrag, neue Spiegel herzustellen. Sie würden es schaffen – davon war er überzeugt. Zum Glück waren noch reichlich Wasser und Nahrung vorhanden. Nachdem sie jahrhundertelang in der Sansibar gelebt hatten, würde es, selbst wenn sie fernab einer wärmenden Sonne gestrandet wären, mehr als nur ein paar Jahre dauern, bis die gespeicherte Wärme vollends aus den Steinmauern entwich. Alles Wesentliche war noch an Ort und Stelle. Die Aufsteiger konnten sich am Leben erhalten, während sie systematisch Problem für Problem angingen. Sie würden einen Fuß vor den anderen setzen, wie sie es immer getan hatten.

			Erst als Memphis sicher sein konnte, dass er alle wesentlichen Elemente fest in der Hand hatte (im Rüssel – die alten menschlichen Sprachmuster würde er sich irgendwann abgewöhnen, aber nicht mehr heute) – als er alles im Rüssel hatte –, gestattete er sich schließlich, sich mit der Frage zu befassen, wo sie sich befanden.

			Er organisierte einen kleinen Erkundungstrupp, und sie marschierten durch die Tunnel an der Peripherie zu einer der Andockstationen, wo es Fenster gab.

			Die Sansibar drehte sich noch. Sie hatte ihren Rotationsimpuls während der Translation beibehalten, was zur Folge hatte, dass in den Kavernen noch Schwerkraft herrschte. Die Aussicht zog so gleichmäßig wie ein Uhrwerk vorbei, nicht anders, als Memphis es sein ganzes Leben lang gekannt hatte. Bis zu der jüngsten Entwicklung hatte man vor den Fenstern allerdings nichts weiter gesehen als das felsige, luftlose Paladin und sein einzelnes Mandala. Er hatte sich längst an die Gegenwart von Gliese 163 gewöhnt, aber der Stern war immer zu weit weg gewesen, um nicht bloß als abstrakte Lichtquelle wahrgenommen zu werden.

			Nun schien ein härteres, helleres Licht durch die vielen zerkratzten, von Einschlägen übersäten Glasschichten, ein Licht, das viel blauer und viel greller war.

			»Wir werden weniger Spiegel brauchen«, erklärte Memphis.

			Wenn überhaupt. Er war geblendet. Bisher hatte er nur selten die Augen zusammenkneifen müssen, es war also einerseits ermutigend, dass der alte Reflex noch so zuverlässig funktionierte. Die neue Sonne war heißer und blauer als ihre alte, und sie sah größer aus. Er hob den Rüssel, um einen Vergleich anzustellen. Die Scheibe dieses neuen blauen Sterns konnte er nicht ganz verdecken, während ihm das bei Gliese 163 nie schwergefallen war.

			Es gab auch eine Welt. Sie umkreisten sie. Wie groß sie war, konnte er vorerst nicht feststellen – für solche Messungen brauchten sie mehr Zeit. Aber sie war kugelförmig und von einem sehr intensiven Grün, und die Flecken in diesem Grün erschienen ihm nicht wie ein Muster, das durch rein natürliche Prozesse entstanden war. Hinter dem gekrümmten Horizont dieser neuen Welt lag eine zweite, noch größere, und Memphis begriff die schwindelerregenden Hierarchien. Die Sansibar umkreiste einen Planeten, der seinerseits nur ein Mond einer größeren Welt war.

			Hier gab es viel zu erforschen – die Aufsteiger würden sich nicht langweilen.

			Memphis fiel etwas auf – ein schwarzes Objekt glitt über die fleckige Oberfläche der grünen Welt. Zuerst schien es eine Ausbuchtung der Planetenoberfläche zu sein, doch als die relativen Winkel sich vergrößerten, sah er, dass das schwarze Ding sich darüber befand, vielleicht in einem eigenen Orbit. Es war flach und sechseckig, und auf ihm stand ein weiteres Mandala.

			Solange sich das schwarze Objekt über dem Grün bewegte, war es gut zu verfolgen, doch als es die Krümmung der Welt überquerte, verlor er es aus den Augen. Doch da tauchte ein zweites auf. Es folgte dem ersten, dann kam ein drittes in Sicht. Vielleicht wanderte ja eine ganze Kette solcher Gebilde um die grüne Welt.

			An diesem Standort gab es also mehr als ein Mandala. Die Sansibar war von anderswoher gekommen; vermutlich konnten sie demnach von hier aus auch anderswohin reisen.

			Wenn sie das wollten.

			Die blaue Sonne ließ die Sterne verblassen, doch als die Sansibar sich von ihr wegdrehte, hatten sich Memphis’ Augen so weit an die Helligkeit gewöhnt, dass er immer noch einige der Himmelskörper erkennen konnte. Er hatte die Formen von Sternen, ihre Muster und Stellungen zueinander nie genauer studiert, doch bei dem Anblick überlief ihn ein Frösteln, und er ahnte, dass diese Konstellationen selbst denen, die sich unter Paladins fremdem Himmel eine neue Heimat geschaffen hatten, vollkommen fremd waren. Wie weit waren die Aufsteiger gereist?

			Spielte es eine Rolle? Die Aufsteiger waren die Aufsteiger, und ihre Heimat war die Sansibar, wo immer sie sich auch befand.

			Als sich das Fenster wieder der grünen Welt zudrehte, bemerkte Memphis eine Bewegung. Erschrocken fuhr er zusammen, doch dann sagte er sich, dass es für seine Stellvertreter wenig hilfreich wäre, wenn er sich irritieren ließe. So stellte er die Ohren auf und nahm eine demonstrativ gelassene Haltung ein.

			»Wir bekommen Besuch.«

			Kleine goldene Gebilde kamen durch das All auf die Sansibar zu, Dutzende von Ameisenprozessionen, die aus verschiedenen Richtungen diesen einen Punkt ansteuerten. Jedes Objekt war eine kleine Doppelkugel mit vielen goldenen Anhängseln. Woher sie genau gekommen waren – ob von der grünen Welt, den Mandalas, die sie umkreisten, oder dem größeren Planeten jenseits davon –, ließ sich nicht feststellen. Memphis gestattete sich für einen Moment, über ihre Absichten zu spekulieren. Möglich, dass sie der Sansibar und ihren Bürgern Schaden zufügen wollten – vielleicht hatte das Auftauchen dieses seltsam geformten Felsstücks sie überrascht und erschreckt. Bei wohlwollender Betrachtungsweise konnte man allerdings zumindest fürs Erste annehmen, dass sie in freundlicher Absicht kamen.

			Sie würden schon sehr bald hier sein. Memphis überlegte, dass es vielleicht ratsam wäre, einige von den Freunden zu wecken, um zu sehen, was die Menschen von den goldenen Abgesandten hielten. Er nahm sich vor, das zu gegebener Zeit tatsächlich zu tun. Schließlich hatten auch die Menschen gewisse Rechte an der Sansibar – später würden sie sich die Kavernen wohl oder übel mit ihnen teilen müssen.

			Doch im Moment, gerade jetzt, brauchten die Aufsteiger niemand anderen neben sich.
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